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Zeitschrift     : 

der  \. 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

1.  Heft  (November,  December  1865,  Januar  18Ö6). 

A.  Verhandlongeo  der  Gesellschaft 

I.     Protokoll  der  November -Sitzang. 

Verhandelt  Berlin,,  den  1.  Ko^ember  1865. 

Vorsitsender:  Herr  G.  Robb. 

Das  Protokoll  der  Augast- Sitzung  warde  verlesen  und 
genehmigt. 

Herr  Bbtrich  berichtete  aber  die  Verhandlangea  der  Qe- 
sellschaft  während  der  allgemeinen  Versammlang  derselben  in 
Hannover  and  lenkte  darauf  die  Theilnahme  der  Versammlung 
auf  den  seit  der  letzten  hiesigen  Sitzung  erfolgten  Tod  zweier 
aosgezeiefaneter  Männer; 

Dr.   CHRiSTiAif  Paivdbr  in   St.  Petersburg  und  Dr.  Fb. 
r.  Haobnow  in  Qreifswald. 

Vielen  der  hiesigen  Geologen  ist  das  Bild  des  liebens- 
wirdigen  russischen  Gelehrten,  den  wir  mit  Stolz  als  Deut- 
schen auch  uns  zurechnen  können,  durch  seinen  letzten  länge- 
ren Aufenthalt  in  Berlin  noch  in  lebhafter  Erinnerung,  und  wir 
betrauern  mit  seinen  heimischen  Freunden  den  Verlast  des 
▼erdienstvoUen  Mannes,  den  auch  wir  seiner  Herzlichkeit, 
Biederkeit  und  Bescheidenheit  wegen  hochschätzen  lernten. 
Pabdbb  wurde  am  12.  Juli  1794  in  Riga  geboren,  bezog  1812 
die  Universität  Dorpat  und  setzte  später  seit  1814  seine  Stu- 
dien in  Berlin  und  Gottingen  fort.  Er  erwarb  sich  zuerst  einen 
Namen  in  der  Wissenschaft  durch  Arbeiten  im  Gebiete  der 
Anatomie.  Unter  Anregung  und  Leitung  von  Dollinobr  in 
Wurzburg  begann  er  1816  die  für  die  Kenntniss  der  Entwicke- 
long  des  thierischen  Korpers  später  so  einflussreich  gewordenen 
Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Hahnchens  im  Ei, 
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fahrte  dann -Foi^'b^ Alton  eine  grossere  Reise  aus  durch  Frank- 
reich, Spahf^eH,*  Holland  und  England,  als  deren  Frucht  haupt- 
sächlich Jda9  schone  Werk  über  die  Skelete  der  verschiedenen 
SäugetbWfamilien  hervorging.  In^s  Vaterland  zurückgekehrt, 
nahny'PissDER  als  Naturforscher  Theil  an  der  Gesandtchafts- 
reise,  'welche  im  Jahre  1820  unter-Leitung  des  Barons  Mbtbn* 
DORn?  nach  Buchara  ging.  Im  Jahre  1822  cum  Adjunkt  uud 
1B23  zum  ordentlichen  Mitglied  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften ernannt,  begann  er  seine  Studien  der  Geognosie  und 
Paläontologie  zuzuwenden.  Durch  seine  ^  Beiträge  zur  Geo- 
gnosie des  russischen  Reichs^  (1831)  wurde  er  der  Begründer 
der  Kenntniss  der  silurischen  Formationen  Russlands.  Im  Jahre 
1827  zog  er  sich  nach  Lievland  zurück  und  fand  hier  Veran- 
lassung, seine  Aufmerksamkeit  dem  Vorkommen  der  merkwür- 
digen devonischen  Fischreste  zuzuwenden,  die  er  zuerst  für 
Ueberbleibsel  untergegangener  Arten  von  Knorpelfischen  er- 
klärte. Sein  in  späterer  Zeit  bearbeitetes  grosses  Werk  über 
die  fossilen  Fische  der  Silur-  und  Devon-Formationen  ist  eine 
Zierde  der  paläontologischen  Litteratnr.  Im  Jahre  1842  zu- 
rückgekehrt nach  St.  Petersburg,  führte  er  verschiedene  geolo- 
gische Untersuchungsreisen  in  Lievland  und  Esthland,  in  Cen- 
tral russland  und  am  Ural  aus,  deren  Hauptzweck  war,  den  paläon- 
tologischen Charakter  der  alten  Formationen  genau  kennen  zu 
lernen  und  nach  sicherster  Feststellung  des  Horizontes,  den 
die  Kohlenlager  Russlands  eini^ehmen,  diejenigen  Punkte  zu 
bestimmen,  an  denen  Versuchsbaue  auf  Steinkohlen  anzulegen 
wären.  Die  Bearbeitung  des  ungemein  reichhaltigen  und  scho- 
nen Materials  von  Versteinerungen,  welches  er  bei  diesen 
Untersuchungen  aufgesammelt  hatte,  beschäftigte  ihn  in  den 
letzten  Lebensjahren.  Es  wird  Ehrenaufgabe  und  Pflicht  der 
russischen  Regierung  sein,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  weit  vor- 
geschrittenen Arbeiten  des  verstorbenen  Gelehrten  der  Wissen- 
schaft nicht  vorenthalten  bleiben. 

Friedrich  v.  Haoenow  hat  unserer  Gesellschaft  seit  ihrer 
Gründung  als  Mitglied  angehört.  Wem  es  vergönnt  war,  ihm 
im  Leben  näher  zu  treten,  betrauert  auch  ihn  als  biederen 
und  herzlich  ergebenen  Freund.  Das  Studium  der  Geschichte 
und  Natur  seiner  engeren  Heimath,  Neuvorpommern  und  Rü- 
gen, hatte  er  sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht.  Er 
entwarf  die  ersten,  guten,  topographischen  Karten  seiner  Hei- 


3 

matli  and  ist  in  weiteten  Kreisen  durch  seine  Alterthumsfor- 
scboBgen  bekannt  geworden.  Für  die  Oeognosie  erwarb  er 
n«li  ein  bleibendes  Verdienst  durch  seine  Arbeiten  über  den 
palaontologischen  Inhalt  der  weissen  Kreide  Rügens,  dessen 
aasserordentlichea  Reichthum  er  zuerst  an's  Licht  zog.  In  feiner 
und  BcharfiBinaniger  Beobachtung  und  Unterscheidung  des  be- 
handelten Materials  sind,  seine  Arbeiten  musterhaft.  Das 
schwere  Geschick,  zu  erblinden,  trübte  seine  letzten  Lebens- 
jahre. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr   ▼.  Hslmbrsbn,   Generallieutenant  im   k.  k.   russ. 
Berg-Ingenieur»Corps  in  Petersburg, 

vorgesehlagen  durch   die  Herren  Tamnau,   Bbtrigh 
und  G.  RosB. 
Herr  Dr.  phil.  v.  Korff  in  Warschau, 

rorgeschlagen  durch   die  Herren    Bbtrich,    Sads- 
BBCK  und  G.  RosB. 
Herr  Ewald  Bbckbr  aus  Breslau,  zur  Zeit  in  Berlin, 
▼oi^eschlagen  durch  die   Herren   F.  Robmbr,    vom 
Rate  und  Bbtrich. 
Herr  Dr.  phiL  Witthnbürg  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Saobbboe:,  Bbtrich 
und  G.  RosB. 
Herr  Dr.  phil.  Laspbtrbs,  zur  Zeit  in  Berlin, 

voi^eschlagen  durch   die  Herren  v.   Dbchbh,    vom 
Rate  und  Bbtrich. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke. 
Julius  Haast:  Report  on  the  geological  exploratian  0/  the 
west  cooit.     Christckureh  1865.  —  Report  on  the  geological  for- 
matüm  of  the  Timaru  distriei  in  reference  to  obtaining  a  eupply 
0/  vjoter.     Ckrietchurch  1865.  —  Geschenke  des  Verfassers. 

H.  Fibchbb:  Weitere  Mittheilnngen  über  angebliche  Ein- 
aehlosse  von  Gneias  u.  s.  w:  in  Phonolith  und  anderen  Fels- 
arten.    Freiburg  1865.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

H.  Eck:  lieber  die  Formationen  des  bunten  Sandsteins 
und  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien  und  ihre  Versteinerun- 
gen.   Berlin  1865.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

U.  Sohlokbach:  Beitrage  zur  Paläontologie  der  Jura-  und 
Kreideformation  im  nordwestlichen  Deutschland.    Erstes  Stuck. 
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haft  zo  Königsberg.     6.  Jahrg.     1865.     Abtheil.  1. 

Zeitschrift  des  Architekten-  and  Ingenieur- Vereins  fnr  das 
"onigreich  Hannover.     1865.     Bd.  11.  Heft  2  und  3. 

Panfzigster  Jahresbericht  der  natarforschenden  Gesellschaft 
t  Emden  (1864).     Emden  1865. 

Mittbeilungen  der  natarforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
US  dem  Jahre  1864.    N.  553—579. 

Sechftter  Jahresbericht  des  naturhistorischen  Vereins  in 
i'asaau  aber  die  Jahre  1863  und  1864.    Passan  1865. 

MittheSungen  aus  dem  Osterlande.  Bd.  17.  Heft  1  u.  2. 
Altenburg  1865. 

Yerhandlungen   der  schweizerischen  naturforschenden  Ge- 
-»ellschaft  zu  Zarich  am  22—24.  August  1864.    48.  Versamm- 
ang.      1864. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubün- 
uens.     Neue  Folge.     Jahrg.  X.     Chür  1865. 

Verhandlfingen  des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz 
Brandenburg  und  angrenzenden  Länder.    Berlin  1864. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in 
iVien.     8.  Jahrg.  1864.  Heft  1. 

Pbterbiakv's  Biittheilungen  aus  Jüstus  Perthes^  geogra- 
.hischer  Anstalt.    1865.  Ko.  4,  6,  7,  8.    Gotha. 

Siebenter  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Freunden  der 
Xatnrwissenschaften  in  Gera.     1864. 

Sitzungsberichte  der  Konigl.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaiten  zu  München.  1865.  I.  Heft  3  u.  4. 

Sitzungsberichte  der  Eaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
n  Wien.  Bd.  50,  Heft  1—5,  1.  u.  2.  AbtheU.  1864.  —  Bd.  51, 
Heft  1  u.  2,  1.  u.  2.  Abtheil.    1855. 

Mhnoires  de  la  socidtd  dt  physique  et  (ThUtoire  naturelle  de 
Genhoe.  1865.  Tome  18.  Part.  L 

Annales  des  mines.  Sixikme  eirie.  Tome  VII,  Livr.  II,  IIL 
Paris  1865. 

Bulletin  de  la  socUti  impdriale  des  naturalistes  de  Moscou» 
1865.  N.  /,  IL 

****    deüa  societä  italiana  dt  scienze  naturali,       VoL    Vl^ 
Vol.  VIII,  fasc.  I,  IL    Müano  1865. 
rterly  Journal  of  ihe  geological  society  of  London. 
3.  N.  83.    1865. 
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Proceedings  of  the  American  phüowpbical  90cietif.  PkUadel" 
phia  1840.  VoL  L  N,  1,  11,  12.   Vol.  IX.  N.  71,  72. 

Ldst  of  the  membera  of  Ihe  American  pitüoeopidcal  socieiy. 
Philadelphia, 

Catcdogue  of  the  American  phUoeophical  eaciety.  ^  Part  I. 
Philadelphia  1863. 

Traneactions  of  the  American  phüosophical  society.  Phila- 
delphia 1865-  Vol.   13.  New  Seriee.  Part  L 

Proceeding»  of  the  Academy  of  natural  sciencee  of  Philadel- 
phia.    1864-    N.  1—5. 

Smitheonian  coniributiona  to  knowledge.  VoL  14.  Washing- 
ton 1865. 

Smithsonian  mieceUaneous  collectione.  N.  177,  183.  Ww- 
hington  1864.1 

Annal  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smiihsonian 
inatitution.     Wa&hington  1864. 

The  American  Journal  ofecience  and  arte.  Vol.  37  iV.  109 — 11 1. 
ro/..38  N.  112—114.  VoLS9  N.  115-117.    Newhaven  18^. 

Proceedings  of  the  Boston  society  of  natural  history.  VoL  IL 
1845—48-  -  VoL  III.  1848—51.  —  VoL  IV.  1851—54.  — 
VoL  V.  1854—56-  —  VoL  VI.  1856—59.  —  VoL  VIL  1859—61. 
—   VoL  VIII.  1861—62.  —   VoL  IX.  Bogen  21—25- 

Journal  of  the  Boston  society  of  natural  history.  Part  I. 
N.  1—4.  1834—37.  —  P.  //.  iST,  1-4.  1838—39.  —  P.  III. 
N.  1—4.  1840.  —  P.  IV.  N.  3,  4.  1843—44.  —  P.  F.  N.  1. 
1845.  —  P.  VI.  N.  1—4.  1850-57. 

Resulte  of  meteorological  observationSj  made  under  the  direction 
of  the  united  states  patent  ofßce  and  the  Smithsonian  institution. 
VoL  II.  Part  I.     Washington  1864. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  coast  surveyy  showing  the 
progress  of  the  survey  during  the  year  1862.    Washington  1864. 

Journal  of  the  Portland  society  of  natural  histary.  1864. 
VoL  /,  N.  1. 

Proceedings  of  the  Poräand  society  of  natural  history.  1862. 
VoL  L  Part  1. 

Annais  of  the  Lyceum  of  natural  history  of  New  York. 
1864.     VoL  VIII.  N.  1,  2,  3. 

Charter^  Constitution  and  by  laws  of  the  Lyceum  of  natural 
history  in  the  city  of  New  York  mth  a  list  of  the  members  etc. 
1864. 


Aosserdem  wurde  vorgelegt: 
C.  Fuhlrott:  Der  fossile  Mensch  aus  dem  Neanderthale 
and  sein  Yerhältniss  aam  Alter  des  Mensebengeschlechts.  Dais- 
burg  1865,  welche  Abbandlnng  von  der  Verlagsbachhandl'ung 
▼on  W.  Falk  nnd  Volmer  in  Leipzig  eingesendet  worden  war. 
Mit  dem  Bemerken,  dass  mit  der  heutigen  Sitsang  ein 
neaes  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  unter 
Abstattoog  eines  Dankes  far  das  demselben  von*  der  Gesell- 
schaft geschenkte  Vertrauen  sar  Neowahl  des  Vorstandes  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
Acclamation  den  früheren  Vorstand  wieder«  An  die  Stelle  des 
Herrn  Roth,  der  die  Wiederwahl  ablehnen  zu  müssen  erklärte, 
wurde  Herr  Eck  zum  Schriftfohrer  gewählt,  so  dass  der  Vor- 
stand besteht  aus  den  Herren: 

G.  Ro0B,  Vorsitzemler, 

Ewald  und  Rammblsberg,  Stellvertreter  desselben, 

Bbtrich,  v.  £b9NI6Sbn-F5bdbb,  WBDDine,  Eok,  Schrift- 
führer, 

Tamsau,  Schatzmeister, 

LoTTRBB,  Archivar. 
Herr  v.  Sbbbaoh  legte  einige  neue  organische  Reste  aus 
der  mitteldeutschen  Trias  vor,  und  zwar  einen  Ganoiden  aus 
dem  bunten  Sandstein  von  Beraburg,  welchen  er  dem  Herrn 
Bbckmaiib  verdankt,  und  für  welchen  er  den  Namen  Semiono- 
iu$  gibher  vorschlug.  Ferner  ans  der  Sammlung  des  verstor- 
benen Bbbgbr  io  Coburg  eine  Halobia,  welche  nach  der  An- 
sicht des  Redners  ans  den  obersten  Schichten  des  unteren 
Muschelkalks  (nach  C.  v.  Fbitsoh  dagegen  aus  derjenigen 
Schicht,  welche  im  oberen  Muschelkalk  die  Terebratelschicht 
der  Thonplatten  bedeckt)  herstammt  nnd  mit  dem  Namen  Ha- 
lobia  Bergen  belegt  wurde;  endlich  eine  Pinna,  welche  der- 
selbe Pinna  triasina  benannte. 

Herr  Luttbb  zeigte  einige  für  Rndersdorf  neue  -Erfunde 
ans  dem  dortigen  Schaumkalk  vor,  ein  Exemplar  der  Delphi- 
mda  infrastriata  Stbomb.  und  Cidarisreste,  nämlich  Stacheln, 
Asseln  und  Stucke  aus  dem  Zahnapparat,  von  denen  die  erste- 
ren  mit  denjenigen  Stacheln  des  Muschelkalks  übereinstimmen, 
welche  mit  den  Namen  C,  grandaeta  und  Buhnodoea  belegt 
worden  sind. 

Herr  Sadebegk  sprach  ubesLEalkfuhrung  des  Eulengebirgs- 
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gneisses.  Dieser  Gneise  ist  im  Allgemeinen  sehr  arm  an  Kalk. 
In  der  Litteratar  findet  sich  nur  eine  Notiz  in  Karbten's  Ar- 
chiv Bd.  III.  von  ZoBSL  und  v.  CARiiALL,  dass  zwischen  Lan- 
genbielau  und  Peterswaldau  sich  ein  Kalklager  befände.  Redner 
legte  Uandstücke  dieses  weissen,  grobkrystallinischen  Kalk« 
Steins  vor,  welcher  in  Lagern  im  Oneisse  regelmässig  einge- 
schichtet vorkommt;  die  Lager  erreichen  mitunter  eine  sehr 
bedeutende  Mächtigkeit.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass 
in  dem  Kalk  keine  Mineralien  gefdnden  werden. 

Derselbe  Kalkstein  tritt  in  gleichfalls  regelmässigen,  jedoch 
weniger  mächtigen  Lagern  bei  Steinkunzendorf  in  der  Silber- 
koppe auf,  hier  aber  nicht  im  typischen  Oneisse,  sondern  in 
einem  Hornblendeschiefer,  bestehend  aus  Hornblende  und  einem 
gestreiften  Feldspath. 

Am  Fusse  desselben  Berges  kommt  ein  dichter,  bläulicher 
Kalkstein  vor  mit  Beimengungen  einer  mehr  oder  minder  ver- 
witterten Serpentin  -  artigen  Masse,  lieber  die  Art  des  Vor- 
kommens konnten  wegen  der  Unzugänglichkeit  des  Bruches 
keine  Beobachtungen  angestellt  werden. 

Ferner  legte  der  Redner  Granit  aas  Striegau  in  Schlesien 
vor,  in  welchem  sich  sehr  schöne  Octaeder  von  violblauem 
Flussspath  befinden. 

Herr  G.  RosB  legte  Modelle  der  in  einer  früheren  Sitzung 
besprochenen,  durch  einander  gewachsenen  Albitkrystalle  vom 
Roc-tourn^  und  von  Bonhomme  in  Savoyen  vor,  welche  auf 
seine  Veranlassung  in  der  Mineralienhandlung  des  Herrn  Dr. 
Krantz  in  Bonn  angefertigt  worden  waren. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  0. 

G.  Rose.    Bbtbich.    Eck. 


2.    Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  6.  Deoember  1865. 

Vorsitzender:   Herr  G.  Rosb. 

Das  Protokoll  der  November^Sitznng  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Bergreferendar  Jujüg  in  Bonn, 

vorgeschlagen   durch  die    Herren  Wxddino,    Stein 

und  Eck. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Berg-  ond  Hätteukalender  for  das  Jahr  1866.  11.  Jahr- 
gang.   Essen.    Verlag  von  G.  D.  Badbkbr. 

Bbtrich:  Ucber  eine  Kohlenkalkfaana  von  Timor.  (Aas 
den  Abhandlungen  der  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zn  Berlin  1864.)    Berlin  1865. 

Belazi4me  fatta  dal  professare  Oiavanni  Omboni  adle  eon- 
dirUme  geologiehe  deüe  ferrotie  pragettate  per  arrware  a  Coiru 
passoftdo  per  lo  Spiugoy  ü  Setümo  e  U  Luoomagno, 

M.  Sars:  Om  de  i  Norge  /orek(nntnende  fouüe  dyreleomnger 
/ra  quartaerperioden.     Chri$tiafda  1865. 

Q.  O.  Sabs  :  Norgee  ferekoandehrebsdyr.  Fönte  afenit  ßran- 
ehiopoda.  L  Cladoeera  Ctenopoda,     Chrieüania  1865. 

Det  KongeLige  Norske  Frederika  ütUversitets  Äarsberetning 
fmrt  Äaret  1863.     Chrietiania  1865. 

0€tver  Hl  det  Kgl,  Norske  UnhereUet  i  Chrietiania. 

Th.  Ejerulf  :  Veiviser  ved  geologiske  excureioner  i  Chrietiania 
amegn  med  et  farvetrykt  kort  og  flere  traeenit.    Chrietiania  1865. 

JuL.  Haast:  Beport  on  the  hsadwaters  of  the  river  Wax- 
taki.     Chrietchurch. 

B.  Im  Austausch: 

Achtzehnter  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins  in  Augs- 
burg.    1865. 

Verhandlungen  des  natnrforschenden  Vereins  in  Brunn. 
Bd.  m.    1864.  Brunn  1865. 

Sitzungsberichte  der  Konigl.  Bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.    1865.   U.  Heft  1,  2. 

Notizblatt  des  Vereins  fSr  Erdkunde  und  verwandte  Wissen- 
schaften zn  Darmstadt  und  des  mittelrheinischen  geologischen 
Vereins.  Herausgegeben  von  Ewald.  III.  Folge.  Heft  3, 
N.  25—36.    Darmstadt  1864. 

Geologische  Specialkarte  des  Grossherzogthums  Hessen 
und  der  angrenzenden  Landesgebiete.  Herausgegeben  vom 
mittelrheinischen  geologischen  Verein.  Sektion  Darmstadt,  von 
Ludwig.    Darmstadt  1864. 
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Mittheiliuigen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  von 
Peterhann.    1865.    IX. 

Berichte  aber  die  Verhandlungen  der  natarforschendon 
Gesellschaft  zu  Freibarg  i.  B.    Bd.  III.  Heft  1—4.  1863—1865. 

SodßU  des  scieneea  naturelles  du  grand^duchi  de  Luxem- 
hourg.     T.  VIIL     1865. 

MSmoires  de  Vacadimie  impiriede  des  sciences  de  St  PSters- 
bourg.  Serie  VII.  Tome  V.  N.  l.  Tome  VII.  N.  1  —  9.  Tome 
VIIL  iV.  1—16. 

BuUetin  de  VaecuUmie  impiriale  des  seiences  de  St.  Peters^ 
bourg.    Tome  VIL  N.  3—6.  Tome  VIIL  N.  1—6. 

Herr  Roth  berichtete  aber  den  Inhalt  der  noch  an  ihn 
eingegangenen  Bächer,  namentlich  über  die  Arbeiten  von: 
Kjsrulf,  Wegweiser  zu  geognostischen  £xcursionen  in  der 
UiQgegend  von  Christiania;  Fr.  Sohmistt,  recherches  sur  les  phi^ 
nomhnes  produits  par  la  pMode  des  glaces  en  Estkonie  et  ä  VUe 
d'O^el  in  den  Bulletins  de  Vacadimie  impiriale  des  sdenoes  de 
St.  Pitersbourg.  T.  VIIL  N.4t;  DB  Volborth,  sur  le  Baerocri- 
niM,  une  nouvdle  espice  de  crinoide,  trout>de  en  Esthonie,  daselbst 
T.  VIIL  iV.  3;  v.  Helmersen,  le  puit  artisien  ä  St.  Pitersbourg, 
daselbst;  SifeMiONOF  et  v.  Möller^  sur  les  couches  devoniennes  supS- 
rieures  de  la  Bussie  centrale^  daselbst  T.  VIL  N.  S;  H.  Struvs, 
über  den  Salzgehalt  der  Ostsee  in  den  Jfimoires  de  Vacadimie 
impiriale  des  sciences  de  &t.  Pitersbourg.  VIL  Sir.  T.  VIIL 
N.  6. 

Herr  G.  Rose  erinnerte  an  den  Verlast,  den  die  Gesell- 
schaft durch  den  Tod  ihres  Mitgliedes,  Professor  Dr.  Barth, 
erlitten  hat,  und  berichtete  darauf  nach  einer  brieflichen  Mit- 
theilung des  Herrn  Werbet  über  die  Auffindung  des  Ferguso- 
nits,  Xenotims  und  Monazits  in  Schlesien  (cf.  diese  ZeitsehriH 
Bd-  XVIL  S.  566). 

Herr  Serlo  sprach  über  die  Vermuthong,  mit  den  Steia- 
salzablageruDgen  in  Lothringen,  wie  bei  der  in  Stassfurt,  Kali- 
salze aufzufinden.  Schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fahrte 
nSMiQ  Bergbau  auf  Steinsalz  in  Lothringen  in  der  Nähe  von 
Vic,*der  aber  durch  Ersaufen  der  Grabenbaue  zum  Erliegen 
kam.  Seit  1826  hatte  man  einige  Meilen  von  Vic  entfernt  bei 
Dieuze  von  Neuem  Steinsalz  aufgeschlossen,  dasselbe  in  elf 
verschiedenen,  von  Mergeln  getrennten  Lagern  angetroffen  und 
bis    zum    vorigen    Jahre    Bergbau    darauf  geführt,    der    aber 
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gleichfalls  wegen  Ersaufens  eingestellt  ist,  so  dass  der  vor- 
handene Schacht  zur  Zeit  als  Soolschacht  dient.  Seit  einena 
Jahrzehnt  sind  nun  aher  in  der  Kähe  von  Nancy  (Meorthe- 
D^partement)  hedeatende  Salzahlagerungen  bekannt  gewor» 
den,  die  offenbar  mit  denen  von  Dieuze  zusammenhängen, 
wenn  auch  die  hier  gefondeaen  elf  Lager  mit  denen  von 
Dieoze  nicht  vollständig  identisch  sind;  es  sind  mehrfache  Con- 
cessionen  ertheilt,  in  denen  theiU  durch  Bohrlöcher,  theils 
durch  Schachte  die  Lagerstatten  aufgesohlosaen  sind.  Die  wich- 
tigste von  allen  ist  die  Coacesslon  von  St.  Nicolas- Varang^' 
Tille,  wo  man  die  ganze  Lagerstatte  mit  einem  Schachte  durch- 
teofi  hat  and  in  dem  elften, Lager  ausgedehnten  Bau  fährt; 
Die  ganze  Ablagerung  liegt  im  Muschelkalk,  also  in  einem 
weit  höherem  geognostisehen  Horiso»t,  wie  die  von  Stassfurt, 
sie  hat  aber  dadurch  mit  der  letzteren  grosse  Aehnlichkeit, 
dass  das  Steinsalz  mit  hiirleo  Anhydiitschnireu  reichlich  durch- 
zogen ist,  obwohl  das  Salz  an  und  für  sich  chemisch  reiner, 
reicher  an  Chlornatrium  ist,  als  das  zu  Stassfurt.  In  den 
oberen  Teufen  des  Schachtes  hatte  man  rothe  Salze  an)2e- 
troffen,  die  man  als  Kalisalze  ansprechen  zu  müssen  meinte. 
Herr  Bergrath  Bisohof  zu  Stassfurt  hat  sich  einer  eingehenden 
Untersuchung  der  Salzlagerstätte  überhaupt,  besonders  der  ro- 
then  Salze  unterzogen,  er  hat  aber  in  ^en  letzteren  den  Car- 
nallit  nicht  anffinden  können,  sondern  bezeichnet  die  rothen 
Salze  als  Polyhalit,  zugleich  aber  leugnet  er  die  Möglichkeit 
nicht,  dass,  wenn  in  Lothringen  die  Steinsalzablagerung  noch 
in  tieferem  Niveau  aufgefunden  würde,  sich  wohl  die  Kalisalze 
noch  in  den  oberen  Regionen  derselben  würden  entdecken  lassen. 

Herr  Betbxch  sprach  über  die  Ammoniten  des  alpinen 
Muschelkalks  von  Beutte  (vgl.  hierüber  die  Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  December  1865). 

Herr  Ra¥MKI«8SKBQ  legte  hierauf  ein  neues  Mineral  ,,Kainit*^ 
von  der  Zusammensetzung  KCl  -f^  2MgS  -{-  6aq.  von  Stass- 
furt vor  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XYIL  S.  649)  und  berichtete 
nach  einem  Briefe  des  Herrn  FouQt]f£  an  Herrn  St.  CliAiRS- 
Dbville  über  den  letzten  Ausbruch  des  Aetna  (siehe  diese 
Zeitschrift  Bd.  XVU.  S.  606). 

Her/  WaoBine  sprach  über  das  Vorkommen  und  die  Zu- 
sammensetzung der  bisher  bei  Baox  in  Frankreich,  Antrim  in 
Irland   und   in  ^er  Wochein  in  Oesterreich  entdeckten  Bauxite 
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und  die  Uebergänge  zu  denselben  in  manchen  Branneisenerzen 
Schlesiens. 

Derselbe  legte  sodann  im  Anschluss  an  die  in  einer  frohe- 
ren Sitzung  vorgezeigten  Bessemer-Stahlstücke  ein  Stuck  weis- 
sen Eisens  vor,  in  welchem  die  Hohlräume  dieselbe  eigenthnm- 
liehe,  melonenartige  Streifung  wie  bei  jenen  erkennen  lassen. 

Herr  Laspbtrss  legte  Hohlgeschiebe  aus  dem  Oberroth- 
liegenden  von  Heddesheim  nordostlich  von  Kreuznach  vor, 
die  aus  devonischem  dolomitischen  Kalkstein  des  Hunsrneks 
gebildet  sind,  verglich  dieselben  mit  den  Lauretta-Geschieben 
aus  dem  Leithakalke  und  schloss  daran  seine  Ansicht  über  die 
Entstehung  dieser  und  ahnlicher  Gebilde«  (vgl.  diese  Zeitscfar. 
Bd.  XVII.  pag.  609.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  BosB.    Betbigh.    Eck. 


3.   Protokoll  der  Januar-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  3.  Januar  1866. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Ross. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergreferendar  Fickler  in  Neu-Haldenslebcn   bei 
Magdeburg,  vorgeschlagen  durch   die  Herren  Bet- 
bigh, Stein  und  Eck. 
Herr  Dr.  Bbnbckb,   Docent  an  der  Universität  in  Hei- 
delbergs vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betbich, 
Ewald  und  G.  Rose. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 
V.  Hebmebsen.     Das  Donezer  Steinkohlengebirge  und  des- 
sen industrielle  Zukunft.  —   Sep.  aus  dem  BtdUtin  de  Vacadi" 
mie  impiriaU  des  sciences  de   St   Pitersbourg,      Tome  VI.  — 
Geschenk  des  Verfassers. 
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▼•  Hblmbbsbr.  üeber  die  geologisehen  und  physikaliBchen 
Verhältnisse  St.  Petersburgs.  — '  Geschenk  des  Verfassers. 

J.  V.  LiBBio.  Indaction  und  Deduction.  München  1865. 
—  Geschenk  der  Eonigl.  Bayerischen  Academie  der  Wissen- 
schaften. 

C.  Naosu.  Entstehung  und  Begriff  der  naturhistoriscl^en 
Art.  München  1865.  2.  Aufl.  —  Geschenk  der  K.  Bayerisch. 
Akademie  der  Wissenschaften, 

Das  Kobiengebiet  in  den  nordostlichen  Alpen.  Bericht 
über  die  lokalisirten  Aufnahmen  der  1.  Section  der  k.  k.  geo- 
logischen- Beichsanstalt  in  den  Sommern  ISf^^  von  M.  V.  Li- 
POLD  und  D.  Stüb.  —  Sep.  aus  dem  Jahrb.  der  k.  k.  geolo- 
gischen  Reichsanstalt.     Bd.  15.    Wien  1865. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  von 
GiXBEL  und  SiswEBT.    Jahrg.  1865.    Bd.  25.    Berlin. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten  und  Salinenwesen  in  dem 
preuss.  Staate.    Bd.  13.    Lief.  2  und  3.    Berlin  1865. 
B.  Im  Austausch; 

Sitzungsberichte  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  vom 
14.  und  21.  November  und  5.  December  1865.  —  Sep.  aus 
dem  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  15. 
Wien  1865. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen'  Reichsanstalt.  Bd.  15. 
Heft  3.     Wien  1865. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland,  von  A. 
Ebhak.    Bd.  24.    Heft  3.   Berlin  1865. 

Mittheilungen  aus  J.  Psbthes*  geographischer  Anstalt  von 
PBTBHMA2S5.  1865.  X.  XI.  ErgauKungsheft  16  und  17.  Gotha 
1865. 

BuUetm  de  la  socUti  VaudoUe  des  scimces  natureUee,  Tome 
VIII.    BuU.  N.  53.    Lauianne  1865. 

Herr  Roth  l^e  die  von  Herrn  Pbok  in  Görlitz  am  Nord- 
ostfuss  des  Steinberges  bei  Lauban  aufgefundenen  Graptolithen 
vor.  Die  dunkelfarbigen,  z.  Th.  mit  zersetzten  Kiesen  erfüll- 
ten, oft  Kieselschiefer  führenden  Schiefer,  welche  nach  Herrn 
Gsnnrz'  Bestimmung  (Jahrb.  Min.  1865.  459.)  die  Arten 
Manograpsus  sagittariuB  His.,  M.  colonus  Babb.,  M,  Sedgwicki 
PoBTL.  und  M.  priodon  Bbonn  enthalten,  sind  unter  15 — 18  Fuss 
Diluvium'  in  einem  Einschnitt  entblosst  worden.  Das  Vorkom- 
men von  Graptolithen  am  Bansberg  bei  Horscha  und  bei  Lau- 
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baa  lässt  in  Verbindung  mit  dem  Vorkommen  von  Herzogs- 
walde auf  eine  bedeutende  Verbreitung  des  Silurs  in  Nieder- 
Schlesien  schliessen. 

Herr  F.  Rosmbr  sprach  zunächst  über  das  Grauwacken- 
gebirge  an  der  Ostseite  des  Altvatergebirges.  Die  ersten  orga- 
nischen Reste,  welche  in  demselben  aufgefunden  wurden,  wa- 
ren die  von  Qoppbrt  bei  Leobschutz  entdeckten  Pflanzenreste, 
durch  welche  .ein  Theil  des  Grauwackengebirges  dem  Kohlen- 
gebirge zugewiesen  wurde;  eine  Deutung,  welche  später  durch 
die  zuerst  von  Herrn  v.  Gbllhobit  bei  Jägemdorf,  nachher 
theils  durch  den  Redner,  theils  durch  die  österreichischen  Geo* 
logen  in  weiter  Verbreitung  aufgefundene  PoManowya  Bechert 
völlig  unzweifelhaft  wurde«  Ausserdem  waren  nur  noch  bei 
Engelsberg  von  Sokaiuribbbo  animalische  Versteinerungen  auf- 
gefunden worden,  welche  iadess,  obwohl  von  Soharkubbro 
selbst  für  silurisch  gedeutet,  wegen  der  Unvollkommenheit  der 
Erhaltung  ein  Anhalten  zu  einer  sicheren  Altersbestimmung 
nicht  gewährten.  Wichtiger  sind  die  in  neuester  Zeit  durch 
Herrn  Halfab  am  Durrberge  bei  Wurbenthal  in  Quarzitschich- 
ten,  welche  Onens  zum  unmittelbaren  Liegenden  haben,  aufge- 
fundenen Versteinerungen,  unter  denen  Orammytia  HafMUmmais 
und  Honudonotus  crassicauda  die  einschliessenden  Schichten  far 
unterdevonisch,  gleichaltrig  mit  der  Grauwacke  von  Goblens, 
erweisen.  Einen  weiteren  Anhalt  für  die  Gliederung  des  Grao- 
waokengobirges  gewähren  ferner  diejenigen  Versteinerungen, 
welche  ebenfalls  durch  Herrn  Halfak  bei  Beanisch  aufgefun- 
den wurden  in  Kalksteinen  mit  sehr  kleinen,  eingesprengten 
Magneteisensteinoctaedem,  welche  sich  in  Begleitung  von  Kalk<> 
diabasen  und  Schalsteinen  von  Sternberg  in  Mähren  über  Spa- 
chendorf  und  Bennisch  bis  nach  Zossen  unweit  Jägerndorf  ver- 
folgen lassen.  Heliolites  po^osa  und  die  Goniadten  unter  den 
Versteinerungen  veranlassen  den  Redner,  dw  in  Rede  stehen- 
den Schichtenfolge  ein  oberdevonisches  Alter  beizulegen,  und 
er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  zwischen  den  unterde- 
vonischen und  oberdevonischen  Gesteinen  auftretenden  Schiefer 
und  Granwacken,  aas  denen  auch  die  von  Scharbnbbbo  bei 
Engelsberg  aufgefundenen  Versteinerungen  stammen,  als  mittel- 
devonische Ablagerungen  sich  erweisen  werden. 

Derselbe  l^;te  ein  unter  eigenthumlichen  Umständen  in 
einem  Gesteinsstuck  erhaltenes  Skelet    einer   Fledermaus    vor. 
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welches  fiir  die  Bildangsart  des  oberschlesiflcben  Galmeis  von 
Interesse  ist.  Auf  einem  handgrossen  Stucke  von  gelblich- 
graaem,  dichten  Dolomit  liegen  grossere  und  kleinere^  eckige 
Stücke  desselben  Dolomits,  welche  mit  einer  etwa  1  Linie 
dicken  Rinde  von  gelblich  durchscheinendem,  feinfaserig  krystal- 
lioischem  Galmei  (Zn  C).  überaogen  und  dureh  diese  Rinde  au- 
gleich  unter  sich  und  mit  der  Unterlage  verkittet  sind.  Zwi- 
schen diesen  eckigen  Stucken  von  Dolomit  liegen  nun  die 
Reste  der  fraglichen  Fledermaus.  Namentlich  die  Knochen  der 
Vordereztremitaten  und  des  Schädels  sind  erkennbar.  Die  dün- 
nen langen  Fingerknochen  ragen  aum  Theil  frei  vor,  zum  Theil 
sind  sie  mit  einer  Rinde  von  Galmei  überzogen  und  wie  über- 
zuckert. Der  Schädel  ist  ebenfalls  zum  Theil  -  mit  Galmei  über- 
zogen. Am  Grunde  des  Schädels  hat  sich  noch  ein  dicker 
Büschel  von  fucbsbraunen  Haaren,  der  ebenfalls  zum  Theil 
mit  einer  Galmei-Rinde  bedeckt  ist,  erhalten.  Grösse  und  Form 
des  Schädels  passen  ^u  VesperHlio  fnurwus  L.  In  jedem  Falle 
liegen  hier  die  Reste  einer  noch  lebenden  Fledermaus- Art  vor. 
Das  Interesse  des  Fundes  liegt  in  dem  Umstände,  dass  der- 
selbe ein  wenigstens  zum  Theil  sehr  jugendliches  Bildungsalter 
des  Galmeis  beweist;  denn  eine  in  die  Gesteinsklüfte  gerathene 
Fledermaus  der  Jetztzeit  ist  hier  vom  Galmei  überzogen  wor- 
den. Da  die  ganze  Erscheinungsweise  des  fraglichen  Gesteins- 
stückes ganz  deijenigen  gleicht,  wie  sie  in  Oberschlesien  die 
gewöhnliche  ist,  so  hat  jedenfalls  ein  grosser  Theil  des  ober- 
schlesischen  Galmeis  die  gleiche  jugendliche  Entstehung  mit 
diesem  Stücke  gemein.  Das  bemerkenswerthe  Stück  wurde 
auf  der  dem  Herrn  Gommerzien-Rath  v.  Kramsta  gehörigen 
Galmei-Grube  bei  Jaworznow  im  krakauer  Gebiete  durch  Herrn 
Berginspektor  v.  Lilienhof  entdeckt  und  von  demselben  in 
dankbar  anerkannter  Liberalität  dem  mineralogischen  Museum 
der  königlichen  Universität  zu  Breslau  übergeben. 

Endlich  zeigte  derselbe  eine  fossile  Spinne  aus  dem  ober- 
schlesischen  Steinkohlengebirge  vor,  welche  von  Herrn  v.  Sohwb- 
anr  in  Kattowita  in  den  Schieferthonen  des  Mjslowitzer  Waldes 
entdeckt  worden  ist.  Dieselbe  gehört  den  echten  Spinnen  mit 
ungegliedertem  Hinterleibe  an  und  ähnelt  im  Habitus  am  mei- 
sten der  lebenden  Gattung  Lykosa,  weshalb  dieselbe  von  dem 
Reduer  mit  dem  Namen  Protolyhosa  anthracapkUa  belegt  wor- 
den bt.     Leider  sind  die  Augen   nicht  deutlieh   erhalten.     Sie 
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ist  die  ftlteate  fossile  Spinne,  da  bis  jetzt  nur  aas  den  juras- 
sischen lithographischen  Schiefern  von  Solenhofen  echte  Spin- 
nen bekannt  geworden  waren.  Ausserdem  hatte  nur  Lhwtd 
eine  Abbildung  eines  von  ihm  zu  den  Spinnen  gerechneten  acht- 
beinigen  Thieres  gegeben ,  welche  von  Parkinson  mit  der  Be- 
merkung reproducirt  wurde,  dass  dieselbe  möglicherweise  ans 
dem  Kohlengebirge  von  Coalbrookdale  herstammen  könne. 
Neuerdings  ist  in  England  Aehnliches  nicht  gefunden  worden. 
Dagegen  befindet  sich  nachBBUSS  in  dem  Museum  der  böhmischen 
Qesellschaft  xu  Prag  eine  Spinne  aus  dem  böhmischen  Kohlen- 
gebirge, welche  indess  nur  4  Beine  zeigt.  Ausserdem  wurde 
ans  älteren  Formationen  nur  noch  ein  Scorpion  von  Stbhabbro 
bei  Prag  aufgefunden  und  in  den  Schriften  der  bohndschen 
Gesellschaft  beschrieben. 

Herr  Bbtbich  legte,  hinweisend  auf  das  durch  Herrn  F. 
RoBKSB  bekannt  gemachte  Vorkommen  von  Buccinum  reticu- 
latum  und  Cardium  eduHe  in  dem  Diluvium  bei  Bromberg,  eine 
Reihe  Conchylien  vor,  welche  von  Herrn  Bbrendt  an  verschie- 
denen Punkten  in  dem  Diluvium  des  Weicliselthales  gesammelt 
worden  sind,  und  unter  welchen  Bucdnwn  reticultUum,  Cardium 
edule,  Teilina  balticti,  ein  Cerithium  und  Venusfragmente  her- 
vorzuheben sind.  Das  Vorkommen  bei  Bromberg  ist  von  allen 
bis  jetzt  das  westlichste«  Der  Redner  wies  darauf  hin,  dass 
diese  Brfunde  das  Vorhandensein  eines  grossen  Wasserbeckens 
mit  Salzgehalt  in  der  Diluvialseit  für  die  erwähnten  Gegenden 
ausser  Zweifel  stellen,  und  dass  es  vor  Allem  darauf  ankom- 
men werde,  das  Verhältniss  dieser  marine  Conchylien  einschlies- 
senden  Diluvialablagerungen  zu  denen  mit  Snsswasserconchylien 
in  der  Umgegend  von  Berlin  und  Magdeburg  festzustellen. 

Derselbe  sprach  ferner  über  eine  Reihe  von  Versteinemn- 
gen,  welche  von  den  Herren  Hbinb  und  Stein  in  dem  Krebs- 
bachthale  bei  Mägdesprung  (an  einem  Punkte,  etwa  eine  halbe 
Stunde  aufwärts  von  Selkethale)  aufgefunden  worden  sind  und 
den  Eindruck  einer  devonischen  Fauna  machen.  Der  Redner 
führte  aus,  dass  sich  in  der  bezeichneten  Gegend  des  Harzes 
das  Vorkommen  von  Graptolithen  auf  den  Distrikt  ostlich  von 
Harzgerode  und  auf  einen  Punkt  im  Selkethale  ostwärts  des 
Mägdesprunger  Kalkzuges  beschränke;  dass  femer  die  Platten- 
schiefer (harten  Grauwackenschiefer)  der  Gegend  von  Mägde- 
sprung, welche  durch  ihre  Pflanzenreste  A.  Robmeb  veranlass- 
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ten,  die  Gesteine  nordwestlich  des  Selkethales  als  den  Culm- 
ßcbichten  zugehörig  ea  deuten,  als  Unterlage  der  Kalkstein -fuh- 
renden  Orauwackenschiefer   aufzufassen    seien,   welche    durch 
die  von   Bischof  in  dem   Kalkstein   aufgefundenen   Versteine- 
rungen sich  als  silurisch  erwiesen )  und  dass  den  letzteren  die- 
jenigen Schichten   folgen,    welche   nach  den   vorgelegten   Ver- 
steinerungen als  devonisch  anzusprechen  seien,  und  welche  mit 
den  devonischen  Ablagerungen  von  Elbingerode  in  Zusammen- 
haog    stehen    könnten.     Die    vorgelegten   Versteinerungen   be- 
stehen aus    einem   vollständigen   Trilobiten   der   Gattung  Pleu- 
racanthus,  welche  bis  jetzt  niemals  in  silurischen,  sondern  nur 
in   unter-  und   mitteldevonischen   Schichten    am   Rhein  und  in 
den  Sandsteinen  vom   Kahleberg  im  Harz  aufgefunden  wurde; 
eiaem  Spirifer,  dem  Sp.  apeciosu^  ähnlich,   welcher  aus  unter- 
and  mitteldevonischen  Schichten  bekannt  ist;  ferner  Orthis  um- 
braculum,  einer  Leptaena  und  einem  Ghonetes.    Dieser  Altersbe- 
stimmung der  in  Rede  stehenden  Schichten  wurde  nur  die  An- 
gabe von  Bischof,  dass  im  Krebsbachthale  auch  Graptolithen 
vorgekommen  seien,   entgegenstehen;    doch  glaubt  der  Redner 
bei  der  schlechten  Erhaltung  aller   Versteinerungen  annehmen 
zu  können,  dass  vielleicht  ein  Tentaculit  oder  platt  gedrückter 
Orthoceratit  von  Bischof  als  Graptolith  gedeutet   worden  sei. 
Herr  Rammblsbbrg  sprach  über  ein  mexicanisches,  in  Be- 
gleitung von  Bustamit  und  Apophjllit  vorkommendes  Mineral, 
welches   demselben   durch  Herrn   Krantz  in  Bonn  zugegangen 
war.     Dasselbe  ist  grau,  sehr  zähe,  besitzt  keine  Spaltbarkeit,  , 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von  2,7,  wird  von  Salzsäure  zer- 
setzt und  ist  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.     Die  chemische 
Untersuchung  wurde  zu  der  Formel  4CaSi  4-  ^'  führen;  allein 
von  den  48  pCt.  abgeschiedener  Kieselerde  sind  nur  41  Theile 
in  kochender  Natronlauge  auflösbar,  die  übrigen  7  Theile  be- 
stehen zu  Yö  wahrscheinlich  aus  Quarz.     Es  wäre  daher  mög- 
lich, dass  das  Mineral  als  ein  verkieseltes  Kalksilikat,  vielleicht 
als  ein  Umwandlungsprodukt  aus   Bustamit  unter  Wegführung 
des  Maugangehalts  und  Vergrösserung  des  Kalkgchalts  dessel- 
ben   gedeutet   werden    müsste.      Der   Redner  belegte  dasselbe 
nach  seinem  Fundorte  mit  dem  Namen  Xonaltit  und  behielt 
sich  weitere  Untersuchungen   und  Mittheilungen  über  dasselbe 
noch  vor. 

Zriii.  il.  d.  ge«l  Gm.  XVIII.  1 .  2 
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Derselbe  sprach  ferner  über  die  ZusammeDSetzang  des 
Bantkupfererzes  von  Ramos  in  Mexiko  und  die  Gonstitation 
dieses  Minerals  überhaupt  und  endlich  über  den  Castillit,  ein 
neues  Mineral  aus  Mexiko,  worüber  die  entsprechenden  Auf- 
sätze im  18.  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  19  und  29  za 
vergleichen  sind.        , 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

O.  RosB.    BsTRiOH.    Eck. 
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B#  Aufsätze. 

I.  Heber  das  Baitkupferen  ?ra  RanM  in  Heiiko  iumI 
iKe  C^BstitiitioB  dkses  Hhenk  tlierliaipt 

VoD  Herrn  C.  Rakmblsbbro  in  Berlin. 

Eine  kleine  Probe  von  derbem  Bantkapfererz  yon  Ramos 
in  Mexiko,  vom  Geh.  Bergrath  Bubxabt  mitgetheilt,  ganz  ho- 
mogen, nur  mit  kleinen  Qnarzkrystallen  verwachsen,  schon 
bont  angelaufen,  zeigte  ein  spec.  Gewicht  ==  5,080  und  ver- 
lor beim  Erhitzen  in  Wasserstoffgas  2,54  pCt.  Die  Analyse 
ergab 


Schwefel 

25,27 

Kupfer 

61,66 

Eisen 

11,80 

Blei  und 
Spur  Silber 

1,90 

100,63. 

Demnach  hat  das  Bnntkupfererz  von  Ramos,  abgesehen 
von  dem  kleinen  Bleigehalt,  dieselbe  Mischung,  wie  die  Ab- 
äoderungen  von  Ross-Island,  Toscana,  Chile,  Bristol,  West- 
moceland,  vom  weissen  Meere  etc. 

Es  giebt  diese  Untersuchung  mir  Anlass,  über  die  che- 
mische Natnr  des  Buntkupfererzes  überhaupt  und  der  ihm  ähn- 
lichen Verbindungen  einige  Bemerkungen  zu  machen.  m 

Aus  den  Analysen  krystallisirter  Abänderungen  folgt, 
dass  sie  aus  3  At.  Schwefel,  3  AI.  Kupfer  und  1  At.  Eisen 
bestehen.     Ob  man  sie  als 

Cu'S  +  CuS  -I-  FeS  =  Cu*  S  +  2tpJ  |  8 

oder  als 

3Cu*S  +  Fe'S' 
sich  zu  denken   habe,    ist  schwer  zu  sagen.     In  allen  diesen 
Bantkupfererzen  beträgt  der  Kupfergehalt  56 — 58  pCt. 
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Nun  liegen  aber  10  Analysen  von  Bontkupfererzen  vor 
von  den  verschiedensten  Fundorten,  in  denen  60  —  63  pCt. 
Kupfer  enthalten  ist,  und  selbst  5  Analysen,  welche  nahe 
70  pCt.  Kupfer  gegeben  haben.  Alle  diese  kupferreicheren 
Abänderungen  sind  freilich  derb,  wenigstens  ist  keine  deutlich 
krystallisirte  darunter,  und  es  ist  daher  immer  angenommen 
worden,  sie  seien  Gemenge  von  Buntkupfererz  und  Kupfer- 
^anz. 

Dieser  an  und  fSr  sich  so  wahrscheinlichen  Ansicht  stehen 
indessen  so  entscheidende  Gründe  entgegen,  dass  man  sie  bei 
genauerer  Prüfung  unmöglich  aufrecht  erhalten  kann. 

Zunächst  wäre  es  doch  sehr  sonderbar,  dass  solche  Ge- 
menge ganz  gleicher  Art  an  den  verschiedensten  Fundorten 
wiederkehren,  und  dass  sie  sich  nur  auf  zwei  höhere  Kupfer- 
gehalte beschränken  sollten.  Kann  man  glauben,  dass  die 
Erze  von  Connecticut,  aus  Irland,  vom  weissen  Meere  und  aus 
Mexiko,  alle  gleich  zusammengesetzt,  Gemenge  seien?  Warum 
hat  das  Erz  von  Sangerhausen  genau  die  Zusammensetzung 
desjenigen  von  Lauterberg')? 

Berechnet  man  die  Atomzusammensetzung  der  zuverläs- 
sigeren Analysen,  so  findet  man: 

Fe         Cu  S 

1)  Condurra-Grube.     Plattnbr.  1         3,38        ^3,33 

2)  Redruth.    Chgdnbw.  1        3,4  3,15 

3)  ?  Vabrbntrapp.  1        3,45        8,2 

4)  Martanberg.     Plattner.  1         2,9  2,6 


5)  Ross-Island.     Phillips. 

6)  Ramos,  Mexiko.     Ramhelsbero. 

7)  Ck>nnecticut.    Bodemann.. 

8)  Woitzkische  Grube.    Plattner. 

9)  Eisleben.     PlatRibr. 

10)  Laaterberg.     Rahhblsbbrs. 

11)  Sangerhausen.     Plattmbr. 


3,8 
4,6 
4,8 
4,8 

8,2 

t<,8 
9,8 


2,97 
3,7 
3,9 
3,8 

5,2 

5,46 
6,2 


1)  Eine  Analyse  de«  letzteren  in  tneinem  Laboratorium  bat  ergeben: 


Schwefel 

Kupfer 

Eisen 

Verlust  in  Wanerstoff  -2,77  pCt. 


•«,7.-> 

68.7J 

7,63 


IUU,II 
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Genao  genommen,  entspricht  keine  Analyse  der  bisher  an- 
genommenen ZosammensetEOng ,  d.  h.  dem  Atomverhältniss 
1:3:3  recht  befriedigend.  Lässt  man  dies  aber  fSr  die  Abän- 
dernngen  1^-4  (wobei  die  krjstallisirteu  1 — 3)  gelten,  so 
scheint 

Atomverh. 


Fe 


C^  :S 
4,5 : 3,75 
5    :4 

8  :5,5 

9  :6 

10  :  6,5. 


6  =  9  Ca»S  +  2Fe'S'  =  1 

7.8  =  5  Cn'S  +       Fe'S'  =  1 

9  =  8  Cu'S  +      Fe»S'  =  1 

10  =  9  Cu'8  +       Fe*S»  =  1 

•    11  =  lOCa'S  +       Fe'S*  =  1 

Alle  Bantkupfererze  stellen  sich  als  isomorphe  Mischungen  de*" 

beiden  Snlfurete  dar. 

Mit  mindestens  gleichem  Recht  lassen  sich  aber  die  Bant- 
kupfererze aach  als  Verbindungen 

mCu«S  -f  n^J  }  S 

auffassen,  und  dann  wird  auch  Phillips*  Analyse  von  Nr.  5 
einer  Deutung  fähig,  weil,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  das 
Buntkupferenb  von  Ross- Island  gar  kein  Fe'' S'  enthalten 
kann. 


Atomverh. 

Fe  :  Ca  :  8 

-3  =     Cu»S  -1-  2»^; 

S 

=  1:3     : 3 

4  =  5Ca'8+3iC;] 

S 

=  1:3:  2,75 

5  =  2  Cu»  8  +     '  FeS 

=  1:4    :3 

6  =--  4Cu'S  +  3:Jj 

1« 

=  1  :  4,5  :  3,5 

.8=     Ca'S+     I^; 

8 

=  1:5     :4 

9  =  7Cu'8  +41^; 

S 

=  1:8     : 5,5 

10  =  2Cu'S+     i^" 

■  S 

=  1:9     :6 

11  =  9Ca*8  +41^ 

8 

=  1  :  10  :  6,5. 

Diese  Formeln  gestatten  auch  einige  andere  ähnliche  Mi- 
schnngen  dem  Buntkupfererz  anzureihen,  nämlich 
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1)  Barnhardtit  aus  Nord-Carolina, 

2)  Homichlin  von  Plauen. 

Atomverh. 
Fe:Ca:S 

1 

2 

=  Cn«  8  +  3  i^J  }  8  = 

=  1:2     : 2,5 
:  1 :  1,5  :  2. 

In   allen  diesen  Mischungen  ist   das  «weite   Glied    selbst 
wieder  eine  solche,  und  zwar  entweder 

CuS  +     FeS  =  Kupferkies,  oder 
CuS  +  2FeS  =  Cuban  (Bbbithaüpt); 
denn  ohne'  Zweifel  sind  dies  die  einfachsten  Formeln  für  diese 
Mineralien,  nicht  weniger  wahrscheinlich  als  die  gewohnlichen, 
welche  das  als  Mineral  nicht  bekannte  Fe*  S  ^  enthalten. 
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2.  Heber  dei  CastUHt,  eil  leiies  Hiieral  au  Heiiko. 

VoQ  Herrn  G.  Rammelsberg  in  Berlio. 

Als  silberhaltiges  Buntknpfererz  von  Guanasevi  in  Mexiko 
erhielt  ich  von  Herrn  Geh.  Bergrath  Burkabt  in  Bonn  ein  Stück 
eines  Erzes,  welches  demselben  vom  Prof.  ds  Castillo  in 
Mexiko  zugekommen  war.  Es  ist  derb,  aber  deutlich  blättrig 
and  seiner  ganzen  Masse  nach  bunt  angelaufen.  Sein  spec. 
Gew.  ist  nach  zwei  Bestimmungen  ==■  5,186  und  5,241.  Vor 
dem  Lothrohr  schmilzt  es  ziemlich  schwer  und  verwandelt  sich 
in  eine  strengflussige  Schlacke,  welche  durch  Kupfer  stellen- 
weise roth  gefärbt  ist.  In  Salpetersäure  lost  es  sich  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  und  schwefelsaurem  Bleioxjd  zu 
einer  blauen  Flüssigkeit  auf. 

In  Wasserstoffgas  schwach  geglüht,  giebt  es  etwas  Schwefel 
und  eine  Spur  Schwefelwasserstoff,  aber  kein  Wasser.  Der 
Verlast  war  in  einem  Versuche  =  1,85  pCt.  und  der  Ruckstand 
angeschmolzen. 

Das  Mineral  ist  jedoch  kein  Buntkupfererz,  weil  es  ausser 
Kupfer  und  Eisen  noch  Zink,  Blei  und  Silber  enthält. 

Eine  Zerlegung  durch  Chlor  gab: 


Schwefel 

25,65 

Kupfer 

41,11 

Silber 

4,64 

Blei 

10,04 

Zink 

12,09 

Eisen 

6,49 

100,02 

Die  Atome  der  Metalle  und  des  Schwefels  verhalten  sich 
fast  =  4:3,  das  Kupfer  muss  also  zu  nahe  \  als  Gu  S,  zu  \ 
als  Ca*  S  vorhanden  sein. 

Das  Ganze  lässt  sich  als 


B'S  +  2RS  =  2}*S+2^^  Is 


Cn 
Pb 
Zn 
Fe 
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bezeichnen.     Die  Vertheilang  des  Schwefels  ist  dann 
Kupfer      27,70  +  Schwefel     7,00 
Silber         4,64  „  0,69 

Kupfer      13,41  „  6,76 

Blei  10,04  „  1,55 

Zink         12,09  „  5,95 

•   Eisen  6,49  „  3,71 

25,66 
Um  zu  erfahren,  ob  das  Erz  trotz  seines  homogenen  An- 
sphens  .  nicht  doch  ein  Gemenge  wäre ,  wurden  Proben  von 
einzelnen  Stellen  untersucht;  es  wurde  ferner  das  Pulver  ge- 
schlämmt und  der  leichteste  und  schwerste  Theil  für  sich  ge- 
prüft, allein  es  waren  immer  nur  geringe  Differenzen  im  Ge- 
halt von  Kupfer  (42,35  -  42,71  —  43,35  pCt),  Eisen  (6,30 
—  6,55  —  6,92  —  7,06  pCt.)  and  Blei  und  Silber  (zusammen 
13,76  —  15,18  pCt.),  welche  sich  dabei  ergaben. 

Da  es  mithin  ein  neues  Mineral  zu  sein  scheint,  so  schlage 
ich  vor,  es  nach  seinem  Entdecker  Gas ti Hit  zu  nennen. 

Man  bemerkt  leicht,  dass  es  eine  isomorphe  Mischung  ist, 
ganz  analog  dem  krystallisirten  Buntkupfererz 

Cu'8  +2^^}  8. 

Der  Schwefelgehalt  dieses  Erzes  erlaubt  nicht,  in  dem- 
selben bloss  Cu^  S  anzunehmen ;  denn  dann  wurde  die  höhere 
Schwefelungsstufe  des  Eisens  nicht  Fe*  S',  sondern  FeS*  sein, 
was  wenigstens  als  beigemengt  nicht  vorhanden  ist. 
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3.    lieber  eiDige  Anfsdilnsse  im  Diluyinn  sfldlieh  und 
östlich  ¥01  Berlin« 

Von  Herrn  A.  v.  Kobnen  in  Berlin.  , 

Nachdem  im  vergangenen  Friibjahre  die  neuen  Eisenbahn- 
linien von  Berlin  nach  Custrin  und  nach  Görlitz  in  AngrifT 
genammeu  waren,  unternahm  ich  es,  die  durch  die  be- 
treffenden SrdMrbeiten  aufgedeckten  Erdschichten  su  untersu* 
chen.  Aeltere,  sekundäre  oder  tertiäre  Schichten  sind  zwar 
an  keinem  von  mir  besuchten  Punkte  entblosst  worden,  son- 
dern ich  habe  nur  eine  Anzahl  Profile  im  Diluvium  gefunden; 
da  aber  gerade,  diese  geeignet  sind,  Klarheit  aber  die  Glie- 
dening  der  Diluvialschichten  eu  verbreiten,  so  scheint  es  mir 
nicht  unangemessen  das  Ergebniss  zu  veröffentlichen. 

Wie  dies  auch  schon  Bbbbndt  in  seiner  sehr  sorgfältigen 
Arbeit  „aber  die  Diluvialablagerungen  der  Mark  Brandenburg^ 
besonders  für  die  Gegend  von  Potsdam  dargethan  hat,  so  fin- 
den sich  auch  östlich  und  sudlich  von  Berlin  im  Diluvium  drei 
Thooschichten,  welche  durch  Sandschichten  getrennt  sind  und 
noch  über  einer  mächtigen  Schicht  sehr  feinen  Sandes  liegen. 
Die  unterste  Thonechicht,  der  geschiebefreie  oder  Glindower 
„DUovial-Thon^  ist  blaugrau  bis  schwarz,  meist  frei  von  allen 
Geschieben,  und  führt  nur  sehr  selten  kleine  Kreide-  und  Feaer- 
steinbrocken.  Die  beiden  oberen,  meist  sehr  sandigen  und 
Geschiebe  enthaltenden  Thonschicbten,  den  unteren  und  oberen 
Sandmergel  B^rbiwt's,  führe  ich  als  unteren  und  oberen  6e- 
schiebethon  an,  da  dieser  Name  älter  ist  und  mir  weit  be- 
zeichnender scheint. 

Der  Decksand,  welchen  Berendt  als  oberstes  Glied  zum 
Diluvium  rechnet,  gehört  unzweifelhaft,  wie  dies  auch  Bstbich 
and  Andere  schon  ausgesprochen  haben,  dem  Alluvium  an  und 
verdankt  seine  Ablagerang  derselben  Zeit  and  denselben  Agen- 
tieA  wie  der  Wiesenthon. 

Der  ganz   feine,  plastische  Sand,   den  BBB£in>T  mit  dem 
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Nameo  Schlepp  bezeichnet,   wird  südlich  und  ostlich  von  Ber 
lin  allgemein  Schluff  genannt.      So  viel  zur  Erläaterung  der 
im  Folgenden  gebrauchten  Bezeichnungen. 

Auf  der  Bahnstrecke  von  Berlin  nach  Görlitz  findet  sich 
bis  Spremberg  kein  auch  nur  einigermaassen  bedeutender  Ein- 
schnitt, und  da  ich  bis  hinter  Königs- Wusterhausen  nichts  als 
Moor  wiesen  und  Alluvialsand  zu  Gesicht  bekam,  gab  ich  eine 
weitere  Verfolgung  der  Bahnlinie  auf,  und  besichtigte  zunächst 
die  nordlich  von  Konigs-Wusterhausen,  westlich  von  der  Bahn, 
gelegenen  Thongruben.  Die  nördlichste  derselben,  östlich  von 
dem  Dorfe  Hohen -Löhne  gelegen,  gewinnt  den  oberen  Ge- 
schiebethon,  der  hier  über  20  Fuss  mächtig  ansteht  und  nach 
Süden  auszugehen  scheint.  Von  den  übrigen  Thongruben  wa- 
ren nur  zwei  im  Betriebe,  und  zeigten  somit  frische  Profile. 
Beide  Gruben  bauen  auf  dem  wellig  gelagerten,  gegen  40  Fuss 
mächtigen,  geschiebefreien  Tbon,  der  hier  nicht  selten  Kreide- 
und  Feuersteinbrocken  bis  zu  Bohnengrösse  einschliesst.  Dar- 
über liegt  bis  über  20  Fuss  magerer  brauner  unterer  Ge- 
schiebethon,  und  zu  oberst  einige  Fuss  Sand,  Eies  oder  leh- 
miger Sand. 

Auf  dem  geschiebefreien  Thon  bauen  ferner  die  verschie- 
denen Thongruben,  die  sich  von  Motzen  nach  Nordosten  ca. 
j  Meile  weit  hinziehen;  die  südlichste  davon,  die  Meinicke*- 
sche,  hat  18  bis  20  Fuss  Thon,  der  bald  sehr  fett  und  schwarz, 
bald  mehr  schluffartig  und  grau  ist.  Darunter  liegt  ganz  feiner 
Sand,  dessen  oberste  Schicht  durch  Eisenocker  röthlich  gefärbt 
ist,  dhne  indessen  eine  harte  „Eisenschicht^  zu  bilden.  Unter 
einem  anscheinend  ungeschichteten,  groben  Sande  von  geringer, 
sehr  verschiedener  Mächtigkeit  liegen  folgende  Schichten: 

feiner,  roth  gestreifter  Sand 8  Fass 

brauner,  magerer,  unterer  Geschiebethon  .     .  5     ,, 

feiner  Sand H  » 

blaugrauer  Dilaviolthon 1t  19 

brauner  Schluff 2     „ 

blauer  Dilnvialtbon 18—20     ,, 

feiner  Sand. 

Die  nach  Norden  dicht  daneben  liegende  Krause'sche  Thon- 
grübe  hat  bis  30  Fuss  Diluvialthon,  darüber  ca.  12  Fuss  Sand 
und  lehmigen  Sand.  Die  Thongrube  von  Braun,  die  nördlich- 
ste noch  im  Betriebe  befindliche,  führt  bis  40  Fuss  geschiebe- 
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freieu  Thoo,  and  darüber  ausser  braanem  Schlaff  nur  ca.6Fuss 
Sand.  In  allen  diesen  Tbongraben  fallt  der  Thon  nach  Westen 
so  mehr  oder  weniger  stark  ein,  and  geht  nach  Osten  hin  ans. 
Von  den  Ziegeleithongruben  an  der  sadwestlichen  Seite 
des  Motiener  See's,  südlich  Calinichen,  erreicht  nar  die  von 
Ernst,  von  den  im  Betriebe  befindlichen  die  nordlichste,  den 
geschiebefreien  Thon,  nnd  zeigt  folgende  Schichten: 

Sand,  zum  Theil  lehmig      '. 9  Fnss 

Kies     .     •     « 1     „ 

graabraoner  anterer  Geschiebethon    ....     8 — 10     „ 

braaner  Schlaff 10     „ 

blaaer  Dilavialtfaon  (nach  Angabe  der  Arbeiter    18—24     „) 
Die  beiden  anderen,  sädlicheren  Thongruben  zeigen  ziem- 
lich übereinstimmend: 

Sand,  anten  kiesig 4 — 5  Fuss 

graubrauner  anterer  Oeschiebethon      .     .     .     .  8 — 10     „ 
schwärzlicher  anterer  Geschiebethon  •     .     «     .  6     „ 

Unter  diesem  folgten,  nach  Angabe  der  Arbeiter,  noch  ca. 
18  Foss  schwarzer  Geschiebethon,  der  aber  nach  anten  immer 
magerer  warde;  hieranter  liegt  ein  fester  bläulicher  Thon, 
▼ermuthlich  ,,  Geschiebefreier  ^ ,  welcher  ~  Meile  sadlich  viel* 
fach  aufgeschlossen  ist.  Es  bauen  dort  auf  dem  Diluvial- 
thon  eine  ganze  Reihe  von  Thongruben,  elf  an  der  Zahl,  die 
sich  von  Topchin  nach  Zehrensdorf  hinziehen.  Der  Thon  ist 
dort  ca.  18  bis  20  Fuss  mächtig,  und  wird  an  den  zur  Zeit 
aufgedeckten  Stellen  nur  von  Schluff  und  Sand  überlagert; 
ersterer  'findet  sich  aber  auch  häufig  eingelagert.  So  besteht 
der  obere  Theil  des  Thonlagers  in  der  Thongrube  von  Krause 
ans  vielen  dünnen,  abwechselnden  Schichten  von  blauem,  schluff- 
artigem  Thon  und  braunem,  thonigem  Schlaff;  darüber  liegen 
ca,  20  Fuss  feiner  Sand,  der,' besonders  unten,  mit  vielen 
braunen  Schinffschichten  abwechselt. 

Derselbe  Diluvialthon  ist  auch  1  Meile  weiter  westlich, 
1  Meile  südKch  von  Zossen,  in  der  Thongrube  am  Nordende 
des  Dorfes  Clausdorf  aufgeschlossen,  wo  er,  unten  von  blauer 
Farbe,  nach  oben  zu  braun  wird;  darüber  liegt,  zum  Theil 
durch  Sandnester  davon  getrennt,  bis  zu  5  Fuss  braaner  an- 
terer Geschiebethon.  Dies  ist  die  Ausbeute  einiger  Wanderun- 
gen durch  jene  Gegenden;  von  Versteinerungen,  Palndinen 
u.  s.  w.  habe  ich  nirgends  etwas  gefunden. 
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Die  Berlin-Cästriner  Eisenbahn  geht  von  Cnstrin  bis  nahe 
zum  Dorfe  Gasow  (nordlich  von  Seelow)  durch  das  AUaviam 
des  Oderthaies;  es  liegt  hier  zu  oberst  ein  blaaer  oderbraaner 
fetter  Thon  von  gewohnlich  3  bis  4  Fuss  Mächtigkeit,  dessen 
Liegendes,  ein  grober  Sand,  aber  an  einzelnen  Stellen  selbst 
bei  6  Fuss  Tiefe  nicht  erreicht  wurde,  während  er  wiederum 
gelegentlich  ganz  zu  Tage  tritt.  Dieser  Sand  schliesst  abrigens 
in  einer  Seite nentnahme  zwischen  Gnstrin  und  dem  Dorfe  Oor- 
gast,  in  einer  Tiefe  von  ca.  5  Fuss  eine  etwa  4  Zoll  starke 
Schicht  halb  vermoderter  Zweige  und  Blattreste  ein. 

Ferner  sind  mit  einem  Bohrloche  an  „dem  Strom^,  sadost* 
lieh  Gorgast  folgende  Schichten  durchbohrt  worden: 
blauer  Thon      ...     6  Fuss 
grauer  thoniger  Sand      2     „ 
grauer  Sand      .     .     •     2     „ 

Torf 2     „ 

mooriger  Thon  .  .  1  „ 
grauer  Sand ....  9  „ 
Xjleich  westlich  von  dem  Dorfe  Werbig  sind  zu  dem  ho- 
hen Damme,  der  die  Bahn  allmälig  ans  der  Oder-Niederung 
auf  das  Diluvial  -  Plateau  fuhrt,  bedeutende  Seitenentnahmea 
gemacht  worden,  und  ist  einerseits  der  grobe  Sand  in  bedeu- 
tenderer Mächtigkeit  aufgeschlossen,  und  sind  andrerseits  ein 
Paar  Hügel  abgetragen  worden,  welche  durch  die  horizontale 
Lagerung  ihrer  sehr  zahlreichen,  abwechselnden  Lehm-  und 
Sand- Schichten  als  Alluvium  charakterisirt  werden.  Von  hier 
bis  nahe  an  die  Taubertbriicke,  ~  Meile  östlich  von  Alt^Rosen- 
thal,  waren  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  die  Erdarbeiten 
noch  nicht  in  Angriff  genommen.  Dort  aber  zeigten  Einschnitte 
und  Seitenentnahmen  folgende  Profile: 

brauner  oberer  Geschiebethon     .     •     .     .11  Fuss 

gelber  Schluff 2{  ^^ 

feiner  Sand  mit  Schiuffstreifen..     .     .     .     8   „ 
graubrauner  unterer  Geschiebethon  stand      6     „ 
mächtig  und  noch  in  'der  Sohle  an.     In  der  Baugrube  der  Tau- 
bertbrucke  war  gebohrt  worden    um  den  Baugrund  zu  unter- 
suchen, wie  überall  auf  dieser  Stecke,  und  hatte  man  folgende 
Schichten  durchbohrt 
1 — 3  Fuss  Moorerde, 

IS      n     grauer  lehmiger  Sand, 

22     „     graublauer  Thon,  der  vor  Ort  noch  anstand. 
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Von  diesem  hat  mir  Herr  ▼«  Schlicht  gutigst  eine  Probe 
geschlemmt  und  untersucht,  aber  nichts  von  Foraminiferen  ge- 
funden, so  dftss  wir  hier  vermuthlich  geschiebefreien  Thon  vor 
uns  haben;  es  lägen  somit  alle  drei  Thonschichten  des  Dilu- 
viams  hier  übereinander. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Taabert  sah  ich  in  der  süd- 
lichen Seitenentnahme 

Dammerde 1  Fuss 

rothbrauner  oberer  Geschiebethon    1     „ 

grauer  Mergel  .    ^ 1|  ,, 

weisser  Sand 6     ->-, 

brauner  unterer  Geschiebethon     .     8     „ 
stand  noch  in  der  Sohle  ao. 

In  der  nordlichen  Seitenentnabme  dagegen: 

lehmiger  Sand ^     .     .     .'    2  Fuss 

Sand  mit  eisenschüssigen  Streifen      .     .     .     5     „ 
branner  unterer  Geschiebethon       ....     3     „ 

Schluff  und  Sand  wechselnd 10     ,^ 

Von  hier  bis  Alt-Rosenthal  fehlten  noch  die  Aufschlüsse; 
bei  Alt-Rosenthal  selbst  waren  mehrere  Sanddonen  abgetragen. 
Von  da  bis  Trebnitz  wnr  im  Bahneinschnitt  nur  Sand  zu  sehen, 
der  oben  mitunter  grau  und  thonig  war,  bei  5  bis  6  Fuss  Tiefe 
häufig  dicke,  harte,  eisenschüssige  Streifen,  und  bei  7  bis  12  Pubs 
Tiefe  mehrfach  verästelte  Arragonitrohren  enthielt  Der  obere 
Geschiebethon  fehlt  hier  und  noch  weiterhin;  der  untere  Ge- 
schieben thon  tritt  I  Meile  östlich  von  Obersdorf  wieder  in  den 
Bereich  des  Einschnittes;  ich  fand  dort: 

grauen  thonigen  Sand bis  10  Fuss 

graubraunen  unteren  Geschiebethon    .       ca.    4     „ 
feinen  Sand  mit  Arragonitrohren    ....     6     „ 
und   noch  in  der  Sohle  anstehend. 
Ferner  dicht  vor  Obersdorf: 

grauen  thonigen  Sand  mit  Roststreifen  .     4 — 6  Fuss 
braunen  unteren  Geschiebethon    .     .     •  5—10     „ 
bis   lur   Sohle   feinen  Sand,   der  sich   nach   Westen  au   stark 
heraushob. 

Bei  Obersdorf  selbst  steht  Geschiebethon,  Termotblich  un- 
terer, 5  bis  10  Fuss  stark,  darunter  feiner  Sand.  Eine  Achtel 
Meile  westlich  von  Obersdorf  ist  ein  Einschnitt,  in  dem  bis  zu 
30  Fuss  Sand  mit  Arragonitrohren  ansteht,  darunter  graubrauner 
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unterer  Gescbiebethon ,  der  nach  dem  Südost- Abhang  des  Ha- 
gels za  sich  steil  heraashebt,  und  fast  ea  Tage  tritt,  ohne  dass 
sein  Liegendes  hervorträte. 

Brauner,  unten  schwärzlicher,  unterer  Oeschiebethon  war 
ferner  |  Meile  westlich  von  Obersdorf  bei  einem  Durchläse 
für  einen  Bach  aufgeschlossen. 

£ine  Achtel  Meile  weiter  nach  Westen  findet  sieh  ein  £in- 
schnitt  in  den  unteren  Geschiebethon ,  welche^oben,  10  bis 
löFuss,  von  graubrauner  Farbe,  unten,  3  Fnss  stark  und  noch 
in  der  Sohle  anstehend,  schwärzlich  ist;  beide  Schichten  sind 
durch  eine  sehr  stark  wellige  Linie  getrennt. 

Eine  Achtel  Meile  östlich  des  Weges  von  Dahmsdorf  nach 
Mnncheberg  findet  sich  dann  wieder: 

graubrauner  unterer  Geschiebethon  2 — 4  Fuss 

desgl.  sehr  sandiger 6     „ 

kiesiger  Sand 10     ,9 

Auf  beiden  Seiten  der  Chaussee  von  Muncheberg  nach 
Buckow  habe  ich  dagegen  nur  rothbraunen  oberen  Geschiebe- 
thon gesehen. 

Eine  Achtel  Meile  weiter  westlich  waren  zur  Zeit  die 
nächsten  Aufschlüsse,  welche,  ebenso  wie  alle  übrigen  bis  zum 
rothen  Luch,  nur  mehr  oder  weniger  groben  Kies  zeigten.  Eine 
wahre  Anhäufung  von  Geschieben  fand  sich  in  einem  Hügel, 
^  Meile  östlich  von  dem  rothen  Luch. 

Am  rothen  Luch  selbst  sind,  um  den  hohen,  j  Meile  lan* 
gen  Damm  aufzuschütten,  bedeutende  Abtragungen  gemacht 
worden.    Auf  der  östlichen  Seite  war  folgendes  Profil  zu  sehen : 

kiesiger  Sand 15  Fuss 

graubrauner  unterer  Geschiebethon  12     „ 

feiner  weisser  Sand 8     „ 

gelber  Schluff 2     „ 

noch  in  der  Sohle  anstehend.  Der  Geschiebethon  keilte  sich 
nach  Süden  hinaus. 

Auf  der  Westseite  des  rothen  Luchs  fand  sich  folgendes  Profil : 
rothbrauner  (zersetzter)  unterer  Geschiebethon  4  Fuss 

graubrauner  fester  unterer  Geschiebethon  •     .  8     99 

magerer  desgl 5     9) 

feiner  Sand 3     d 

gelber  Schluff 1— -2     „ 

schwachkiesiger  Saud  stand 12 — 15     ^ 

und  noch  in  der  Sohle  an. 
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Die  Sandmaftsen  der  anstossenden  Hagel  überlagern  un- 
zweifelhaft den  Geschiebethon ,  der  hier  die  oberste  Schicht 
war.  Der  nächste  Anfschluss,  eine  kleine  Achtel  Meile  weiter 
westlich,  zeigte  nur  Sand;  weiterhin  war  die  Bahn  erst  sndlich 
von  Eggersdorf  wieder  in  Angriff  genommen,  indessen  war  ans 
einigen  Mergelgruben  ersichtlich,  dass  ca.  j  Meilen  ostlich  von 
Garsan  der  obere  Geschiebethon  sich  wieder  auf  den  Sand  auf- 
legt, und  ihn  bis  gerade  sudlich  von  Garzau  bedeckt 

Von  Eggersdorf  bis  zum  Bahnhofe  Bollensdorf  habe  ich 
in  den  Bahneinschnitten  nur  Sand  und  lehmigen  Sand  gesehen, 
doch  waren  auch  bei  meinem  ersten  Besuche  schon  die  Bo-* 
schungen  an  einigen  Stellen  mit  Dammerde  uberworfen.  Auf 
dem  Bahnhofe  Bollensdorf  waren  durch  die  4  bis  6  Fuss  tie- 
fen Graben  yerworrene  Schichten,  anscheinend  alluviale,  auf- 
gedeckt. Eine  sechzehnte!  Meile  weiter  westlich  fand  sich  wie- 
der braun  er  oberer  Geschiebethon,  ebenso  vom  Zechen-Graben 
an  etwa  ~  Meile  weit,  soweit  die  Arbeiten  eben  fortgeschrit- 
ten waren,  doch  scheint  der  obere  Geschiebethon  das  ganze 
Plateau  bis  westlich  von  Lichtenberg  ohne  Ausnahme  zu  be- 
decken, und  nur  in  den  Wasserrissen  und  an  den  Randern  zu 
fehlen. , 

Man  sieht  aus  diesen  Aufschlüssen  jedenfalls,  dass  auf 
den  beiden  Seiten  des  rothen  Luchs,  und  zwischen  Obersdorf 
und  Alt-Rosenthal,  also  da,  wo  Sand  in  grosseren  Partieen  auf 
dieser  Linie  zu  Tage  tritt,  der  obere  Geschiebethon  fehlt,  und 
in  der  That  liegt  die  Hauptmasse  des  märkischen  Sandes  sei- 
nem Alter  nach  zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Ge- 
schiebethon. 

Erwähnen  mochte  ich  hierbei  noch  einen  blauen  Thon  mit 
vielen  Kreidegeschieben,  der,  angeblich  über  20  Fuss  mächtig, 
in  der  Ztegeleithongrube  bei  Bollensdorf  ansteht,  und  durch 
seine  intensiv  hellblaue  Farbe  und  das  ungewöhnliche  Vorherr- 
schen von  Kreidegeschieben  sich  von  allen  sonstigen  Geschiebe- 
thonen  unterscheidet;  da  ausserdem  sonstige  Aufschlüsse  (Ueber- 
lagening  u.  s.  w.)  fehlen,  so  lässt  sich  über  das  Alter  dieses 
Thones  nichts  weiter  sagen. 

Was  nun  Unterscheidungsmerkmale  des  oberen  Geschiebe- 
thones  von  dem  unteren  betrifft,  so  kann  ich  Herrn  Berbkdt 
nur  beipflichten,  wenn  er  sagt,  dass  petrographisch  beide  sich 
gleichen.     Eine  andere  Thatsache  aber,  die  mir  auoh  Bbrendt 
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nach  seineo  Erfahrangen  bestätigt,  ist,  dasa  der  obere  6e- 
schiebethoD  an  keinem  der  erwähnten  Punkte  eine  schwärslicbe 
Farbe  hat,  wohl  aber  der  untere ^  besonders  wo  er  vor  Ein- 
wirkung der  Atmosphärilien  geschützt  ist;  aber  auch  sonst 
hat  dieser  meist  eine  mehr  graubraune,  jener  eine  mehr  röth- 
lichbraune  Farbe.*)  - 

Der  geschiebefreie  Thon  geht  in  der  Gegend  von  Zossen 
und  Königs  -  Wusterhausen  häufig  in  der  Farbe  und  petrogra- 
phiscb  von  blauschwarzem  fettem  Thon  in  braunen  Schlaff 
über;  eigenthümlich  ist  aber  noch,  dass  er  überall  fehlt,  wo 
das  Braunkohlengebirge  sich  der  Tagesoberfläche  nähert,  so 
bei  Storkow,  Furstenwalde.  Muncheberg  u.  s.  w.,  sowie  in  der 
Gegend  von  Calbe,  Egeln,  Magdeburg,  während  ich  ihn  -^  Meile 
nördlich  von  Gardelegen  in  einer  Thongrube  an  der  Chaussee 
wieder  getroffen  habe. 

Schliesslich  mochte  ich  noch  einige  Aufschlüsse  anfuhren, 
die  ich  im  verflossenen  Jahre  in  Westpreussen,  im  Kreise  Flatow 
sah,  und  die  dasselbe  Resultat  geben  wie  die  aufgeführten. 
Auf  dem  Wirthschaftshofe  des  Rittergutes  Dobbrin  wurde  ein 
Brunnen  gemacht  von  50  Fuss  Tiefe,  und  dann  weiter  gebohrt. 
Es  fanden  sich: 

rothlichbrauner  oberer  Oeschiebethon  40  Fuss 

feiner  weisser  Sand 10     „ 

schwärzlicher  unterer  Geschiebethon    50     „ 
zu   Unterst   sehr   sandig,   und  kaum  ohne  Verrohrung  stehend; 
dann  folgte  blaugrauer  thoniger  Schi  uff  (geschiebefreier  Thon  ?), 
der  viel  Wasser  enthielt  und  vollkommen  schwimmend  war. 

Ferner  überdeckt  auf  der  Feldmark  des  Rittergutes  Sypniewo 
der  obere  Geschiebethon  vielfach  den  Kies  and  Sand^  der  sonst 
in  dieser  Gegend  vorherrschend  zu  Tage  tritt,  aber  auch  das 
Liegende  desselben,  schwärzlicher  unterer  Gesobiebetbon,  war 
mehrfach  durch  Brunnen  und  Bohrlocher  angetroffen.  Ein  sol- 
ches, dicht  neben  der  Brennerei  des  Gutes  angesetzt,  durch- 
bohrte  den  schwarzen  unteren  Geschiebethon  in  einer  Mächtigkeit 
von  nahe  SOFoss;  dann  folgte  beiläufig  78  Fuss  zäher  Braun- 
kohlenthon  von  gelber,  rother,  blauer,  gprunlicher  und  schwarzer 
Farbe,  hierunter  Kohlenbestege  und  weisser  Glimmersand. 


*)  Wir  haben  hiermit  jedenfalls  ema  interestante  Analogie  mit  dem 
franEusischen  Dilucium  rouge  (oder  D.  df$  phlenuar)  und  Diiuvium  §n$ 
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4.  Deber  dei  Xonaltit,  eim  Heues  wasserhaltiges  Kalk- 
silikal,  lud  den  BnstaMit  ans  Meiiko. 

Von  Herrn  C.  Rammelsbbrg  io  Berlia. 

Herr  Dr.  Erantz  theilte  mir  dieses  neue  Mineral  mit,  wel- 
ches einerseits  mit  Apophyllit,  andererseits  mit  Bustamit  ver- 
wachsen ist,  und  von  Tetela  de  Xonalta  (Real  de  minas)  in 
Mexiko  stammt  Es  bildet  theils  weisse,  theils  blaugraue  La- 
gen in  concentrischer  Anordnung,  ist  feinsplittrig  oder  dicht 
and  zeichnet  sich  durch  grosse  Härte  und  Zähigkeit  aus.  Es 
erinnert  an  den  Okenit,  von  dem  es  sich  nur  quantitativ  unter- 
scheidet. 

Beim  Erhitsen  giebt  es  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  es 
unschmelzbar. 

Sein  spec.  Gewicht  =  2,710  (weisse  Abänderung)  und 
2,718  (graue)  liegt,  gleichwie  seine  Zusammensetzung,  zwischen 
dem  des  WoUastonits  (2,85)  und  des  Okenits  (2,3). 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zersetzt;  die  pulverig 
abgeschiedene  Kieselsäure  ist  aber  in  alkalischen  Carbonaten 
nicht  vollständig  löslich. 


1. 

a. 

Weisse 

Oraue 

a. 

AUnderang. 
b« 

läeselsäure 

49,58 

47,91 

50,25 

Kalk 

43,56 

43,65 

43,92 

Manganoxydul 
Eisenoxjdttl 

1,79  \ 
1,31 

2,42 

2,28 

Magnesia 

— 

0,74 

0,19 

Wasser 

3,70 

3,76 

4,07 

99,94        98,48      100,71. 
Der  Sauerstoff  des  Wassers,  der  Basen  und  der  Sänre  ist  in 
la  =  3,30:13,15:26,43 
Ib  =  3,34:13,3  :  25,55 
2     =  3,62:13,15:26,80  ' 
.     =  1:4:8;  es  ist  also, 

4CiaSi  -{-  aq. 

Z«<*.4.4  gMl.GM.XVUI.  1 .  3 
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Berechnet:  4Si  =  120  =  49,80 

4Cä=  112  =  46,47 
aq    =      9  =     3,73 

241      100. 

Der  Okenit  enthalt  bei  gleicher  Menge  Kalk  doppelt  bo- 
viel   Säure  and  achtmal  soviel  Wasser. 

Manche  Partien  enthalten  etwas  kohlensauren  Kalk,  so 
das  Material  zur  Analyse  Ib;  dieselbe  wurde  mittelst  Salz- 
säure gemacht.  Von  den  48,73  pCt.  abgeschiedener  Kieselsäure 
lösten  sich  41  in  kohlensaure^  Natronlauge;  die  übrigen  7,73, 
hart  und  knirschend,  ergaben  bei  besonderer  Untersuchung 
6,91  Kieselsäure,  als  Rest  Mangan  und  Kalk.  Sie  waren  also 
nicht  nnzersetztes  Mineral,  sondern  scheinen  etwas  Quarz  zu 
enthalten.  Als  aber.  8,09  Grm.  des  Minerals  in  Stucken  fünf 
Wochen  in  Chlorwasserstoffsäure  gelegen  hatten  und  die  zer- 
reibliche  Masse  mit  einer  Auflosung  Ton  kohlensaurem  Natron 
gekocht  wurde,  blieben  nur  3,4  pCt.  zurück,  worin  0,13  Kalk, 
das  Uebrige  Kieselsäure.  Wären  die  8  pCt.  als  beigemengter 
Quarz  anzusehen,  so  würde  das  Kalksilikat  =  Ca'^Si*  sein, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Sie  geboren  also  wohl  dem  Sili- 
kat selbst  an,  und  dies  ist  CaSi. 

Das  neue  Mineral,  welches  vielleicht  aus  dem  Bustamit 
durch  den  Einfluss  kalk-  und  kieselsäurehaltiger  Wasser  ent- 
standen ist,  schlage  ich  vor,  nach  seinem  Fundort  Xonaltit 
zu  nennen. 

Der  begleitende  Bustamit  ist  strahlig  und  graugrün 
gefärbt;  die  einzelnen  Individuen  zeigen  die  Augitstruktur.  Von 
Säuren   wird    er    schwer    angegriffen,    enthält   aber  .eine  Spur 

kohlensauren  Kalk. 

SaneratoiT 
Kieselsäure  47,35  25,25 

Manganoxydul      42,08         9,62  \      .ooo 
Kalk  9,60        2,74/      ^^'^^ 

Wasser  0,72 

99,75. 
Br  ist  hiernach  ^  Mn  |    .. 
t  Ca  I   S'' 
während   die  früher  von  Dumas  und  von  Ebblmen  untersuchten 
Proben  von  demselben  Fundort  etwa  2  At.  Manganoxydul  ge- 
gen 1  At.  Kalk  enthalten. 


36 


S.  IKe  SdddhteB  des  TMtebnrger  Waldes  bei 
AlteMbeken, 

Von  Herrn  Schlütrb  in  Bonn. 

Die  mit  dem  Bau  der  Bake-Kreinser  —  Paderl>orii  und 
Brauns chweig  verbindenden  —  Eisenbahn  erfolgte  Durchtanne- 
lang  des  Teutoburger  Waldes  bietet  Veranlassung,  nochmals 
auf  die  diesen  Höhenzug  zusammensetzenden  Schichten  zuruck- 
zukommen. 

Der  sudliche  Theil  des  Teutoburger  Waldes,  namenUicb 
in  den  jüngeren  Gebirgsgliedern ,  ist  durch  seine  Armath  an 
fossilen  Resten  seit  lange  so  übel  berüchtigt,  dass  sich  selbst 
an  jene  grossartige  Arbeit  von  geognostischer  Seiten  keine  über- 
grosse Hoffnungen  knüpften.  Oleich  wohl  haben  sich  einige 
neue  Daten  ergeben ,  welche  für  -  die  Geschichte  des  in  Rede 
stehenden  Distriktes  von  Interesse  sind  und  eine  weitere  Glie- 
derung des  Gebirges  und  nähere  Parallelisirung  einzelner 
Schiebten  ermöglichen. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  hätte  vielleicht  ein  noch 
günstigeres  sein  können,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  bei 
Durchörterung  der  Schichten  selbst  gegenwärtig  zu  sein.  Da 
beim  Besuche  desi  Tunnels  die  Anemauerang  jedoch  schon 
vollendet  war,  so  blieben  für  die  Beobachtung  nur  die  Einschnitte 
an  beiden  Buden  des  Tunnels,  an  der  ostlichen  und  westlichen  Seite 
der  Wasserscheide;  ferner,  nachdem  man  sich  über  die  Gesteins- 
beschaffenheit der  versehiedenen  Schichten  orientirt  hatte,  die 
grossen  Halden,  und  ausserdem  noch  Steinbrüche  und  einzelne 
in  der  Nähe  liegende  Grubenbaue.  Das  weitaus  mächtigste 
Gebilde,  der  Planer,  wird  vom  Tunnel  nicht  berührt,  gleichwohl 
in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  von  der  Eisenbahn  durchschnitten 
und  ist  deshalb  von  Paderborn  bis  Altenbeken  in  erwünschter 
Weise  aufgedeckt. 

Paderborn  liegt  an  dem  orographisch.  bemerkenswerthen 
Punkte,  wo  die  aus  dem  Diluvialschutt  der  Ebene  aufsteigen- 

3* 
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den  Uohenauge,  der  Haardstrang,  mit  östlichem  Streichen  ans 
der  Gegend  von  Dortmund  und  Unna  kommend,  und  der  nord- 
wärts streichende  Teutoburger  Wald  sich  unmerklich  verbinden. 

Zwar  nicht  der  eigentliche  Rücken,  wohl  aber  das  He- 
bungsgebiet des  Gebirges  erstreckt  sich  bis  in  die  Stadt  Pader- 
born hinein,  indem  der  aus  der  Stadt  her vorstrohi ende  Pader- 
fluss,  welcher  bei  seinem  Austritte  schon  der  Ebene  angehört, 
mit  330  Fuss  Seehohe  80  Fuss  tiefer  liegt  als  das  in  entge- 
gengesetzter Richtung  liegende  Stadtthor,  über  welches  hinaus 
das  Gebirge  zu  mehr  als  1300  Fuss  aufsteigt.  Das  zu  be- 
trachtende Gebiet  erstreckt  sich  mithin  ostlich  von  Alienbeken 
bis  Langeland-Reelsen  und  westlich,  bis  Paderborn. 

Was  die  Lagerungsverhältnisse  dieses  Distrikts  im  Grossen 
angeht,  so  bildet  die  Trias  —  hier  die  älteste  Formation  — 
eine  Mulde,  deren  Ostflugel  sich  fast  |  Meile  ostwärts  vom 
Rücken  des  Teutoburger  Waldes  erstreckt.  Der  Westftügel, 
zum  Theil  verdeckt,  reicht  fast  bis  senkrecht  anter  den  von 
Kreidesandstein  gebildeten  Hauptkamm  des  Gebirges,  ist  aber 
hier  nicht  abgeschnitten,  sondern  bildet  die  Ostseite  eines  Sat- 
tels, welcher  westlich  in  nicht  näher  gekannter  Weise  sich 
gänzlich  unter  das  Kreidegebirge  einsenkt.  Ein  kleiner  Sattel 
theilt  diese  Mulde  in  zwei  Hälften,  so  dass  in  der  Mitte  der 
Kenper,  von  der  dünnen  Decke  des  eingelagerten  Lias  befreit, 
zu  Tage  tritt.  Die  westliche  dieser  beiden  Specialmulden  ge- 
hört noch  vollkommen  dem  Teutoburger  Walde  an,  und  wir 
werden  noth  näher  auf  dieselbe  zurückkommen  müssen. 

So  besteht  also  die  Ostseite  des  Gebirges  aus  Trias*  und 
Jura-Schichten,  der  ganze  Westabfali  ist  dagegen  aus  Kreide- 
gebilden zusammengesetzt,  deren  Schichten  in  regelmässiger 
Folge  unter  geringem  und  geringerem  Neigungswinkel  (13,  9, 
5  Grad)  der  Ebene  zufallen.  Der  Sandsteinrücken  des  Gebir- 
ges streicht  südwestlich  ohne  einen  Einschnitt.  Er  hat  über 
dem  Tunnel  eine  Höhe  von  1192  Fuss.  Der  ihn  überlagernde 
Pläner  ist  durch  ein  Querthal,  eine  Erosion  der  Beke,  durch- 
brochen. .Wo  dieses  Thal  beginnt,  liegt  das  Dorf  Altenbeken, 
und  an  diesefti  Punkte  musste  das  Gebirge  durch  einen  Tun- 
nel geöffnet  werden,  nachdem  bis  hierher  die  Eisenbahn  dem 
Laufe  der  Beke  folgen  konnte. 
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Der  bunte   Sandstein 

bildet  das  älteste  Glied  in  ^er  Reihe  der  Sedimente ,  welche 
an  der  Zusammensetzang  des  Teatoburger.Waldes  sich  bethei- 
ligen. Zwar  tritt  er  in  diesem  Gebirgszuge  selbst  nicht  zu 
Tage,  doch  bleibt  er  im  Tunnel  der  Eisenbahn,  welcher 
888  Fnss  hoch  liegt,  nnr  etwa  15  Fuss  unter  der  Sohle  von 
Muschelkalk  bedeckt  zurück.  Dagegen  tritt  er  ostlich,  zwi- 
schen Reelsen  und  Schöneberg  zu  Tage.  Wahrscheinlich  ist 
er  auch  in  seinem  jüngsten  Gliede,  dem  Roth,  entwickelt,  da 
dieses  Gebilde  wenig  südlich  zwischen  Driburg  und  Reelsen  in 
erheblicher  Mächtigkeit  als  ein  braunrother,  selten  grünlich- 
grauer, rasch  zerbröckelnder  Schieferletten  den  Wellenkalk 
unterteuft. 

Muschelkalk. 

Von  dem  5160  Fuss  langen  Tunnel  stehen  110  Rothen 
im  Sandstein  des  Gault  und  Hils,  der  Rest  im  Muschelkalk. 
Kenper  und  Lias,  welche  an  der  Ostseite  den  Muschelkalk 
aberlagem,  sind  an  der  Westseite  nicht  vorhanden;  der  Hils 
liegt  hier  unmittelbar  auf  dem  Muschelkalk.  Da  beim  Besuche 
des  Tunnels  die  Ausmauerung  schon  vollendet  war,  so  liess 
»ich  nur  auf  ^  den  aufgesturzten  Halden  eine  oberflächliche 
Kenntniss  über  das  Auftreten  des  Muschelkalks  im  Tunnel  ge- 
winnen. Hiernach  erscheint  er  in  derselben  Entwickelung,  wie 
er  bis  Warburg  hin  bekannt  ist;  Unten  der  Wellen  kalk, 
wechselnd  mit  Dolomitbänken,  vorzüglich  schone  Exemplare 
von  Bhizocarälliüm  Jenense  Zenk.  umschliessend.  Einzelne 
Schichtenflächen  sind  reichlich  besetzt  mit  Myophoria  orbicularis 
Bb.  Zuweilen  zeigt  sich  auch  Myophoria  curvirostris  Schloth., 
Lima  lineata  Golbf.,  Entrochua  dubius  Goldp.  u.  s.  w.  Am 
Tage  ist  diese  Bildung  gut  zu  beobachten  an  den  Gehängen 
des  Driburger  Thaies. 

Der  Schaumkalk  hat  sich  vielleicht  nur  zufällig  der 
Beobachtung  entzogen,  da  er  bei  Scherfede  mit  grossem  Reich* 
thnm  an  Petrefakten«  ansteht. 

Mergel  und  Dolomite,  mit  grauweissem  und  gelbgrauem 
körnigen  Gyps  in  reichlicher  Menge  gefördert,  geboren  der 
Anhydrit-Gruppe  an. 

Der  Hauptmuschelkalk  oder  Kalk   von  Friedrichshall 


38 

zeigt  hier  wie  aberall  den  oolithischen  Muschelkalk, 
(durch  einen  zerklüfteten,  dickscbichtigen  Kalk  weithin  in  obe- 
ren und  unteren  geschieden),  die  Trochitenkalke,  ganzlich 
aus  Stielgliedern  des  Enorinus  lüii/ormis  bestehend,  und  die 
Terebratelbänke,  in  gleicher  Weise  aus  Terebratula  vulgaris 
gebildet. 

Bemerken swerth  ist  das  Vorkommen  des  Ceratites  arnni- 
partitus  im  Tfochit^nkalk:  Es  fanden  sich  mehrere  Exemplare. 
Höher  oder  tiefer  habe  ich  diese  Art  nicht  gesehen.  CercUites 
nodosus  erscheint,  wie  auch  v.  Sebbach  (die  Conchylieufauua 
der  Weimarischen  Trias,  1862,  p.  101)  bemerkt,  noch  nicht 
in  dieser  Tiefe. 

Das  jungte  Gebilde  des  Muschelkalks  sind  die  Thon- 
platten.  Im  Gestein  des  Tunnels  wnrde  fast  nur  CercUües 
nodosus^  aber  in  zahlreichen  Exemplaren,  bemerkt.  Sonst  sind 
diese  Schichten  über  Tage  gewöhnlich  reich  an  fossilen  Resten. 
Einen  klassischen  Fandpunkt  bildet  das  obere  Gehänge  des 
Diemelthalcs  bei  Dalheim  zwischen  Liebenau  und  Warburg. 

Von  fremdartigen  Einschlüssen  im  Muschelkalk  ist  das 
Vorkommen  von  Bleiglanz  zu  erwähnen.  In  früheren  Zeiten 
haben  sich  daran  grosse  Hoffnungen  geknüpft.  Zu  verschie- 
denen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  (Neuenherse,  Sande- 
beck) eröffnete  Grubenbaue  haben  vergeblich  grosse  Summen 
verschlungen  (J.  H.  S.  Lauger,  Beitrag  zu  einer  mineralog. 
Gesch.  der  Höchst.  Faderborn -und  Hildesheim,  1789,  p.  15  f.). 

Die  Grenze  zwischen  den  Thonplatten  und  der 

L  ett  e  n  kohle  ngruppe 

ist  schwierig  zu  ziehen.  Hier  ist  das  östliche  Mundloch  des 
Tunnels  angesetzt.  Unmittelbar  daneben  fand  sich  im  Stosse 
des  Einschnittes  die  bräunliche  Schale  der  Lingula  Zenkeri 
Alb.,  welche  in  Schwaben  auf  die  Lettenkohle  beschränkt  ist 
(üeberbl.  üb.  d.  Trias  von  F.  v.  Alberti,  1864,  p.  161)  und 
Myophoria  Gold/ussi  Alb.,  welche  nach  G.  v,  Seebach  (1.  c. 
p.  59)  nur  der  Lettenkohle  und  dem  Keuperdolomit  angehört. 
Diesen  grauen  Thonen  der  Lettenkohle  schliesst  sich  eine 
Folge  von  grauen  und  gelblichen,  bald  körnigen,  bald  dichten 
Dolomitbänken  an,  getrennt  durch  dünne  thonige  oder»  merge- 
lige Zwischenschichten.  Dieses  System  bildet  die  untere  Ab- 
theilung der  Gruppe.     Oben  lagern  wie  in  Thüringen  die  Let- 


tenkohlensande.  Beide  sind  getrennt  durch  ein  Eisensteinilötz 
von  nar  geringem  Gehalt.  Im  Sandstein  fanden  sich  Calamites 
arenaeeiu  Brosg.  und  Equiaetum  cQlumnar^  Bboko.,  welche  gegen- 
wärtig für  eine  Art  gehalten  werden  (v.  Alberti  1.  c.  p.  40; 
?.  ETTUCGSHAüSSir,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  1852,  p.  648). 

Ob  im  Innern  des  Tunnels  am  Westflügel  des  Muschel- 
kalksattels  auch  Lettenkohle  durchfahren  sei,  könnte  aus  dem 
Umstände  geschlossen  werden,  dass  gar  nicht  selten  auf  den 
Halden  der  Westseite  Stücke  mit  lAngula  Zenkeri  und  Eatheria 
minuta  Jotf.  und  in  -einem  festeren  Gesteine  Zähne  von  Notho* 
saurus  Cuvieri  (Qdshst.  Petrefaktenk.  p.  133  t.  8  f.  26,  Epoch. 
p.  499;  V.  Albsrti  1.  c.  p.  220  zieht  die  Art  zu  Notho$aur%L$ 
mhrabiliSy  welche  dem  ganzen  Muschelkalk  und  der  Lettenkohle 
gemeinschaftlich  ist)  gefunden  werden.  Da  zwischendurch, 
obwohl  weniger  häufig,  sich  auch  Lias-Stücke  finden,  welche 
sicher  von  der  Ostseite  stammen,  so  sind  möglicher  Weise 
auch  jene  verschleppt  worden. 

Da  ich  die  letzten  18  Fuss  im  Tunnel  den  unteren 
Thonen  der  Lettenkohle  zuzurechnen  geneigt  bin,  so  erreicht 
diese  ohne  die  13  Fuss  des  Equisetensandsteins  eine  Mächtig- 
keit von  130  Fuss.     Der  sich  anschliessende 

Kenper 

ist  in  seinen  bunten  Mergeln  nur  65  Fuss  mächtig.  Im  Profile 
des  Einschnittes  folgen  sofort  Lias-Thon  und  Mergel  mit  Am' 
monites  anguiatus.  Es  fehlen  also  der  obere  Keui^er  und  der 
anterste  Lias.  Beide  finden  sich  2000  Schritte  ostsudöstlich. 
Hier  lehnt  sich  nordwestlich  vor  Reelsen  ein  Vorhngel  an  den 
Ha^tkamm  des  Teutoburger  Waldes.  Am  Gipfel  dieser  Er- 
bebung stehen  Steinbrüche  in  den  Schichten  des  oberen  Mu- 
schelkalks in  Betrieb,'  während  der  Fuss  des  Hügels,  von  der 
Altenbeken  und  Bad  Driburg  berührenden  Eisenbahn  durch- 
schnitten, dem  oberen  Eeuper  und  dem  unteren  Lias  angehört. 
Den  bunten  Mergeln  ist  hier  eine  mächtige  Folge  von  hellen, 
lockeren  Mergelsandsteinen  aufgelagert,  welche  in  Folge  zahl- 
reicher Glimmerblättchen  sich  dünnschiefrig  absondernr.  Leider 
verhinderte  die  Ueberdeckun^  der  Böschungen  mit  Dammerde 
das  Aufsuchen  der  Versteinerungen  des 
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Bonebed. 

Da  wir  es  nur  mit  ei&er  Fortsetzung  der  Malde  von  Willebad- 
essen za  tbun  haben,  so  werden  sie  auch  hier  nicht  fehlen. 
BeiNeuenheerse  \^urden  z.  B.  beim  Wärterhänscben  No.  35  aufge- 
lesen (nur  in  Bezug  auf  den  Jura  von  Quenstbdt  p.  31 — 36): 
Cardium  elo<icinumy  1. 1  f.  37,  sehr  häufig;  NaHea  sp.,  1. 1  f.  17; 
Termatosaurus  Albertiiy  t.  2  f.  4— 8 ;  Hybodus  minor,  t.  2  f.  18 — 20, 
sehr  häufig;  Ceratodus  cloacinue,  t.  2  f.  27;  Sargodon  tomicus, 
t.  2  f.  36—38;  Saurichthya  aeumnatus,  t.  2  f.  42— 51,  häufig; 
Fischschuppen:  Gyrolepis  und  Lepidotus,  t.  2  f.  52 — 60;  Kopro- 
lithen, längliche  cylindrische  und  gestreckte  eiförmige  Gestal- 
tep  von  spröder  Substanz,  t.  2  f.  21  u.  s.  w.    Im 

Lias 

fehlen  Sandsteine  gänzlich.  Dunkle  Schiefer  und  Kalkbänke 
überdecken  die  hellen  Mergelsandsteine  des  Keupers.  Die 
ganze  Folge  im  Einschnitt  bei  Reelsen  gebort  dem 

Lias    mit  Ammonitea  planorbia 

an.     Von  oben  nach  unten  folgen  hier: 

1)  4  Fuss  kalkige  Bänke,  an  den  Yerwitterungsflächen 
rostig,  sandig,  schon  ganz  an  das  Aussehen  der  hier  fehlenden 
Bänke  der  Riesen-Arieten  erinnernd.  Oben  scheint  sich  Am" 
monites  angtUatus  einzustellen. 

2)  6  Fuss  blaue,  dünne,  zerbröckelnde  Schiefer, 

3)  6  Zoll  dunkle  Kalkbank, 

4)  3  Fuss  Oelschiefer, 

5)  4  Fuss'  vier,  durch  schieferige  Zwischen  mittel  getrennte 
Kalkbänke,  dunkel,  fest,  an  der  Luft  heller  werdend,  reich  an 
fossilen  Resten, 

6)  2  Fuss  Oelschiefer, 

7)  3  Fuss  bläuliche  Mergel, 

8)  7  Zoll  Kalkbank, 

9)  1  Fuss  lockere  Schiefer, 

10)  14  Zoll    sandige  Schiefer  mit  glatten,   plattgedrückten 
Ammoniten  und  Zweischalern, 

11)  3  Fuss  dunkle,  bituminöse  Schiefer, 

12)  9  Zoll  feste,  bläuliche  Kalkbank,  ferner  4  Zoll  rostige 
Sphicht,  obere  Keupersandmergel. 
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An  fossilen  Resten  sind  hervorzuheben: 

Ammonites  planer  bis  8ow.,  t.  448  (Amm,  piilonotus 
laeeU  Qubnst.  Ceph.,  t.  3  f.  18)  liegt  in  bester  Erhaltung  und 
grosser  Zahl  vorzugsweise  in  den  Bänken  No.  5;  In  den 
Schiefern  sind  die  Stücke  völlig  flaeh  gedrückt.  Diese  glei- 
chen den  Exemplaren  von  Watchet  in  Sommersetshire,  doch 
mangelt  ihnen  das  Farbenspiel. 

Ammonites  Johnstoni  Sow.,  t.  449  {Amm,  psüonotus 
plieatus  Q;QES&t*  Jura  p.  40;  Amm,  ton«  d'Ohb.  t.  53;  Chapüiö, 
nottv.  rech,  snr  les  foss.  des  terr.  de  la  prov.  deLuxerabourg 
t.  3  f.  2)  ist  bei  Weitem  seltener  als  der  vorige. 

Ammonites  laqueolus  SchlOrb.,  Palaeontogr.  Tom. XIII. 
p.  151  t.  26  f.  1,  selten. 

Ammonites  angulatus  zeigte  sich  ganz  oben  in  ein 
Paar  Exemplaren. 

Einen  grossen  Nautilus  (ohne  Schale)  weiss  ich  bis  jetzt 
nicht  von  Nautilus  striatus  Sow.  1. 182  (Nautüus  aratus  Schlote. 
QCENST.  Ceph.  t.  2  f.  14)  zu  unterscheiden. 

Modiola  Hillana  Sow.  t.  212  f.  2  (?). 

Lima  succincta  Schlote.  {lAmaHermanniQsOunF,  1. 100 
f.  5;  cf.  Oppbl,  Juraf.p.lOO)  häufig,  in  der  Grosse,  wie  Ooldfuss 
sie  abbildet. 

Lima  punctata  Sow.  t  113,  f.  1,  2  (NB.  die  Nummern 
von  Tafel  113  und  114  sind  verdruckt,  vergl.  den  T^xt  p.  25) 
ZisTBir  t.  51  f.  3,  häufig. 

Lima  pectinoides  Sow.  t.  114;  Zibtbn  t.  69  f.  2. 

Inoeeramus  cf.   Weissmanni  Oppel,  Juraf.  p.  101. 

Aricula  sp. 

Pecten  cf.  Trigeri  Oppbl,  Juraf.  p.  103.  * 

Pecten  Hehli  d^Orb.,  Prodr.  7, 130  (Pecten  glaber  Hebl, 
ZiEt.  t.  53  f.  1). 

Ostrea  sublamellosa  Düvkbr,  Palaeont.  t.  5  f.  27 — 30 
lOstrea  irregtUaris  QuBRdT.,  Jura  p.  45  t.  3  f.  15;  Ceapuis  et 
Dbwalqüb  1.  c.  p.  220 1.  32  f.  3).  Die  Art  gleicht  mitunter  einer 
jongen  Gryphaea  arcuata  mit  breiter  Anwachsstelle.  Diese  stellte 
GoLDFüSS  t  99  f.  5  als  Ostrea  irregularis  dar.  Aufgewachsen 
ahmt  sie  zuweilen  alle  Windungen  und  Rippen  des  Ammonites 
Johnstoni  nach.  Häufiger  als  hier  tritt  sie  im  Lias  mit  Ammo- 
nites angulatus  auf.  ^ 

Terebratula  per/orata  Pibttb   (Terebratula  psUonoti 
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QuENST.,  Jura  t.  4  f.  21 ;  Oppel,  Zeitscb.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  XUI.  S.  531;  Tbbq.  e.  Pibttb  in  Mem.  soc,  geoJ.  1865, 
p.  115),  selten;  die  Darstellung  bei  Quenstedt  stimmt  gut 
Bisher  wurde  die  Art   aus  der  Zone  des  Amm.  angulatus  citirt% 

Pentacrinus  p^ilanoti  Quenst.,  Jura  p.  50  Üb  f.  7. 
Sehr  häufig. 

Cidaris'psilonoti  Quenst.  Jura  p.  51  t.  5  f.  12.  Sehr 
häufig,  doch  wie  in  Schwaben  nur  Stacheln  und  einzelne 
Asseln.  Beide,  wie  auch  der  Peutacrinus,  bedecken  oft  die 
ausgewaschenen  Kluftflächen.  Westlich  von  Germete  ist  diese 
unterste  Stufe  des  Lias  in  gleicher  Weise  entwickelt. 

Kehren  wir  in  den  Tunneleinschnitt  zurück,  so  giebt  die 
Fortsetzung  des  Profiles  zunächst  die 

Schichten    mit   Ammonites    angulatus. 

Es  sind  dunkele  Thone  und  sandige  Schiefer,  in  denen 
zahlreiche  verkieste  Exemplare  dieses  Ammoniten  liegen.  Feste 
Kalkbänke  sind  selten. 

Auch  diese  Zone  findet  sich  selbstständig  in  den  beiden 
südlichen  Mulden  von  Willebadessen  und  Germete  und  auch  in 
dem  Lias  von  Dalheim  ostlich  von  Warburg. 

Was  sonst  an  fossilen  Resten  vorkommt,  scheint  kaum 
auf  die  Zone  beschränkt  zu  sein,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
Unicardium  cardipides  (Corbula  cco'dioideB  Phill.,  Zibt.  t.  63 
f.  5;  QüBwsT.,  Jura  t.  3  f.  21). 

So  faänfig  Ammonites  angulatus  auch  am  Teutoburger  Walde 
gefunden  wird,  so  hat  sich  doch  nur  die  typische  Form  gezeigt 
(Quenst.  Cephal.,  t.  4  f.  2).  Im  Alter  verlieren  sich  die  schar- 
fen R4ppen  auf  den  Seiten  und  dann  entsteht,  was  D'OaBiGXT 
t.  93  als  Ammonites  Moreanus^  darstellt  Den  Ammonites  Char- 
massei  d^Orb.  t.  91  mit  schon  in  der  Jugend  runden,  dichoto- 
men  Rippen  halte  ich  für  eine  gute  Art.  Oppel,  Juraform.  p.  75 
vereint  ihn  auch  mit  Ammonites  angulatus.*  In  den  festen,  blauen 
Kalken  südlich  von  Stuttgart  findet  er  sich  häufig  fussgross; 
am  Teutoburger  Walde  wurde  nie    etwas  Aehnliches  bemerkt. 

Uebrigens  haben  die  prächtigen,  verkiesten  Stucke  von 
Neuenheerse  mehrfach  zu  Missdeutungen  Veranlassung  gegeben ; 
so  wurden  sie  einmal  für  Amm.  Parkinsoni  des  braunen  Jura 
angesprochen  upd  ein  andermal  für  Amm,  interruptus  des  Qault 
gehalten. 
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Schichten    mit  Ämmonites  obliquecostatus. 

Zwischen  den  Schichten  mit  Ämm.  angiUatus  und  den 
Arcnaten-Kalken  finden  sich  dunkele  Thone  and  Schiefer,  wel- 
che in  grosser  Menge  einen  kleinen,  durchschnittlich  nur  25  Mm. 
grossen  Ammoniten  einhetteu.  Aus  der  Willebadessener  Mulde 
ist  dieser  Ammonit  als  Amm.  Bronni  Roebl  aufgeführt.  Wenn 
diese  Bestimmung  sich  auch  nach  Vergleich  mit  Originalexem- 
plaren von  Diebrock  als  entschieden  unhaltbar  herausstellte, 
so  war  es  gleichwohl  nicht  möglich,  die  Form  mit  einer  be- 
kannten Art  zu  identificiren.  'Nun  hatte  Herr  Professor  Oppsl 
die  Gefälligkeit  mitzutheilen,  dass  er  den  Amm,  obUquecostatus 
ZiET.  bei  Kaitenthal  unweit  Stuttgart,  d.  h.  an  der  Stelle,  von 
wo  ZiETEN  die  Art  beschriieben  hat,  aufgefunden  habe,  und  dass 
das  westphalische  Vorkommen  völlig  mit  dem  Kaltenthaler  über- 
einstimme. Dies  hätte  sich  nach  Zirten^s  Darstellung  nicht 
vermuthen  lassen.  Zibtbn*s  Exemplar,  80  Mm.  gross,  hat 
zahlreiche,  auffallend  stark  nach  rückwärts  gebogene  Rippen 
and  einen  von  zwei  tiefen  Furchen  eingefassten  Kiel.  Unsere 
Stucke  sind  ii^  der  Jugend  glatt  und  stellen  dann  wohl  dar, 
was  QuENSTBDT  (Jura  p.  71,  t.  8  f.  7)  Ammonitea  miserabüis 
nennt,  doch  lässt  er  ihn  unmittelbar  über  Arcuaten-Kalken  lie- 
gen. Erst  allmälig  entwickeln  sich  Kiel  und  Rippen,  und  zu- 
gleich wird  die  Mundoffnung  gegen  den  Rucken  zu  breiter. 
Der  Kiel  im  Gegensatz  zum  scharfen  Kiel  des  Amm.  geometri- 
cus  stumpf.  Die  Rippen,  22  auf  dem  Umgang,  sind  kurz,  fast 
gerade  und  oft  kaum  merklich  rückwärts  gebogen,  nur  an  we- 
nigen Exemplaren  auf  den  Rucken  fortsetzend  und  dann  der 
Mündung  zugeneigt.  Von-  den  Kiel  einschliessenden  Furchen 
ist  nur  selten  eine  Andeutung  wahrzunehmen,  und  entwickeln 
,  sich  diese  jedenfalls  ungleich.  Einzelne  Stucke  mit  10  Mm. 
breitem  Rücken,  bei  denen  die  Mundhohe  7  Mm.  beträgt  und 
die  Rippen  6  Mm.  Länge  haben,  tragen  noch  keine  Spur  von 
Furchen,  bei  anderen  Exemplaren  dagegen  bemerkt  man  sie 
schon  in  jüngerem  Alter.*)    Doch  sagt  Oppel:  „der  Ammonit 

*)  AmmomteM  gtometrieut  hat  keine  Farchen,  seine  Mundöffhung  ist 
oben  and  unten  gleich  breit,  aber  höher  als  breit,  wie  Btllcke  aeigen, 
welche  ich  dem  Herrn  Senator  H.  RosiiiiR  in  Hildesheim  verdanke ,  der 
sie  an  derselben  Stelle  aufhob,  von  wo  A.  Robmbr  seinen  identischen 
Ammamiei  Nairix  ron  Scblotb.  beschrieb.  —  Eine  gate  Abbildung  ver^ 
öffentUekt  in  diesem  Augenblicke  Schlönbacu  in  PaUMontogr.  tom.  XIII. 
t  Ä  f.  3. 
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erhält  im  ausgewachsenen  Znstande  eine  noch  ausgeprägtere 
Form.  Die  Rippen  neigen  sich  dann  sogar  etwas  nach  rück- 
wärts, und  der ^  Kiel  auf  dem  Bücken  wird  zuletzt  von  zwei 
Seitenfurchen  begleitet,  welche  dem  Ammoniten  in  der  Jugend 
fehlen.^ 

QüENSTEDT  hielt  den  Ammonites  obliquecostatus  Zist.  anfangs 
(Flötzgebirge  Wurtembergs  p.  132)  für  einen  kranken  gekiel- 
ten Arieten,  dann  vermuthete  er  darin  einen  Krüppel  von  Amm. 
Walcotii  Sow.,  Cephal.  p.  79),  und  endlich  glaubte  er  (Jura 
p.  173)  den  gesunden  Amm.  obliquecostatus  in  den  Amaltheen- 
thonen  von  Grosseisslingen  gefunden  zu  haben.  Was  er  aber 
als  solchen  t.  22  f.  30  zeichnet«  ist  ganz  etwas  Anderes.  Man 
sieht,  wie  schwierig  die  Deutung  war. 

Ammonites  obliquecostatus  ist  vertikal  auf  ein  sehr  enges 
Lager  beschränkt.  Im  Bett  des  Amm,  angulatus  fehlt  er  noch 
entschieden,  und  in  den  höheren  eigentlichen  Arcuaten-Bänken 
habe  ich  ihn  nie  bemerkt. 

An  anderen  fossilen  Resten  fanden  sich  zwei  Exemplare 
von  Amm,  angulatus  und  ausser  Bruchstücken  von  Pecten,  Lima 
u.  s.  w.  eine  Gryphaea,  welche  sich  mit  der  der  folgenden 
Schicht  angehörigen  Gryphaea  arcuata  nicht  vereinen  lässt.  Sie 
ist  in  allen  Grössen  fast  eben  so  lang  wie  breit,  wenig  gerun- 
zelt, mit  schwach  angedeuteter  Furche.  VielleiAt  liegt  vor,  was 
Senft  Gryphaea  nudei/ormis  nennt  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol, 
Ges.  Bd.  X.  S.  349). 

Sodann  Pentacrinus  cf.  angulatus  Oppel,  Juraf.  p.  7.  Win- 
zige, längsgestreifte  Cidariten  -  Stacheln  und  der  Arm  einer 
Ophiure,  welcher  vielleicht  zu  Ophioderma  Gaveyi  Wright 
(Annais  a.  mag.  of  nat.  bist.  1854,  p.  25,  t.  13  f.  1)  gehört, 
die  zwar  auch  demLowerLias  entstammt,  jedoch  einem  etwas 
höheren  Niveau  angehört,  indem  sie  mit  Amm.  planicosta  d^s-* 
selbe  Lager  theilt. 

In  neuerer  Zeit  ist  man  in  Norddeutschland  auf  eine 
Zone  im  Gebiete  der  Arietenschichten  aufmerksam  geworden, 
welche  man  mit  dem  Bett  des  von  Oppel  für  Süddeutschland 
über  den  Amm,  Bucklandi  gelegten  Amm,  geomstricus  Opp.  iden- 
tificirt.  (Oppel,  Juraf.  p.  14;  U.  SohlOitbach,  über  den  Eisen- 
stein des  mittl.  Lias,  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1863, 
Bd.  XV.  S.  500;  R.  Wagkeb,  Verh.  des  naturh,  Ver.  der  preuss. 
Rheinl.  und  Westph.  1864,  Jahrg.  21,  S.  15  und  früher  ibid. 


45 

Jahi^.  17,  1860,  8. 161.)  Doch  acheinen  in  der  Sache  wenig- 
stens noch  starke  Zweifel  obzuwalten.  C.  v.  Sbebach  (der 
hannoversche  Jura,  1864,  p.  15)  versichert  ausdrücklich,  eine 
Auflagerang  des  Amm.  geometricua  auf  den  ScMehten  mit  Amm. 
BueHandi  sei  nicht  beobachtet  und  daher  die  Möglichkeit  einer 
lokalen  SteUvertretmig  nicht  ausgeschlossen.  Weiter  fand  U. 
ScBLOBBACH  neuerdiugs  den  Ämm»  geometricus  in  der  Hilsmulde 
unmittelbar  ober  den  Ana»,  angulatus  gelagert;  die  Bucklandi- 
Bänke  fehlen  dort  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XY. 
S.  657).  Und  neuerlich  schreibt  er  (Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol. 
u.  Pal.,  1864,  p.  214):  „es  ist  mir  zweifelhaft  geworden,  ob 
eine  Ueberlagerung  der  Zone  des  Amm,  Bucklandi  durch  die 
Gesteint,  welche  durch.  Amm,  geometticus  charakterisirt  werden, 
fiir  Norddeutschland  faktisch  nachweisbar  ist.^ 

Nach  allem  diesem  erscheint  es  rathlich,  nochmals  auf  die 
Verhältnisse  im  Altenbekener  Tunneleinschnitte  zurückzukom« 
men,  am  so  mehr,  als  auch  Jiiier  bei  minder  vollständigem 
Aufschlosse  eine  Ueberlagerung  des  mit  Amm.  geometricua  vieV** 
leicht  mitunter  verwechselten  Amm,  obliqueooitatua  über  die 
Schichten  der  Riesen-Arieten  leicht  als  erwiesen  hätte  angese- 
hen werden  können.' 

Der  Einschnitt  steht  an  der  Sudwestaeite  der  Muldenwan- 
dung jener  westlichen  Specialmulde,  von  der  oben  die  Rede 
war.'  Jederseits  des  Muldentiefsten  treten  also  dieselben  Schicht 
ten  wieder  hervor.  Scheinbar  ist  dieses  nicht  der  Fall,  indem 
die  Lagerang  der  Schichten  mit  Amm,  angulatm^  mit  Amm. 
obliqueeosUHua  und  den  Riesen -Arieten  in  ungestörter  Aufein- 
anderfolge sich  zeigt,  dann  eine  Gebirgsstorung  eintritt,  welche 
die  festen,  dicken  Bänke  der  Biesen-Arieten  zerreisst  und  ver* 
wirft.  So  sieht  man  hier  nicht  den  Ostflugel  dieser  charakte- 
ristischen Bänke.  Die  weiter  folgenden  Thone  und  Mergel  — 
der  Ostflugel  der  Schichten  mit  Amm,  angulatus  und  oblique^ 
co9tatus  —  zeigen  aber  keine  Schichtung,  und  ohne  vollstän- 
digen Aufschlttss  wurde  man  sie  dem  Westflugel  der  Riesen- 
Arietenbänke  mit  nordöstlichem  Fallen  regelmässig  aufgelagert 
wähnen« 

Mit  dieser  Betrachtung  ist  es  auch  erst  verständlich,  dass 
im  ganzen  Einschnitte  nur  ein  ostliches  Fallen  bemerkt  wird, 
während  nur  800  Lachter  weiter  aufwärts  in  den  Eisenstein- 
gruben sämmtliche  Schichten  mit  äO  bis  60  Grad  nach  Westen 
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einfallen.  Hier  haben  ynr  den  Oatflugel  der  Mnlde,  dessen 
Schichten  sich  allmälig  mehr  aufheben.  Der  ganze  Westflogel 
ist  ein  Ranb  der  Denudation  geworden,  welche  hier  seitlieh 
wirkte,  während  am  Sudrande  der  Mulde  ihre  M/irkong  von 
oben  nach  unten  ging,  die  jüngeren  Schichten  zerstörend  und 
nur  die  tiefsten  zurücklassend,  so  dass  es  auch  vergeblich  wäre, 
hier  den  jüngeren  Eisenstein  noch  aufsuchen  an  Wollen.  Die 
Muldenlinie  streicht  h.  2,  die  Grenze  des  Hilssandsteins  ver- 
läuft etwa  h.  11,  so  dass  die  Mulde  sich  allmälig  unter  den 
Hils  einschiebt  und  dieser  sich  auf  den  Ostflugel  der  Liaa- 
Schichten  legt,  wodurch  eine  scheinbare  Concordanz  der  La- 
gerung hervorgerufen  wird. 

Schichten  mit  Ämmonites  Omündensia, 

.  Die  oben  schon  erwähnten  dicken  Bänke  eines  rauhen, 
dunkelen,  mitunter  etwas  sandigthonigen  Kalksteins  mit  mer- 
geligen Zwischenlagen  geboren  mit  ihren  zahllosen  Exemplaren 
der  typischen  Gfryphaea  areuaia  dem  Arcuaten-Kalk  an. 

Das  an  zweiter  Stelle  häufigste  Fossil  ist  Avie^  inasqui- 
valvis  Sow.  t.  244  f.  2  (Monotis  inaeqttwalms  Qüküibt.,  Jura 
p.  79,  t.  9  f.  16,  17;  Avicula  nnemurierms  d'Orb«,  Prodr.  L  7, 
No.  125)*)  Dann  kommen  Lima  gigantea  SoW.  77  (Zibte5 
t,  51  f.  5,  Chapüis  et  Dbwalqüb  1.  c.  t.  28  f.  2,-t  29  f.  1) 
und  die  schlecht  erhaltenen  Formen  der  riesigen  gekielten 
Arieten. 

Diese  Zone  ist  überall  im  südlichen  Theile  des  Tentobur- 
ger  Waldes  vorhanden.  Noch  westlich  von  Oermete  tritt  sie 
auf,  aber  hier  als  Eisensteinflotz.  Die  ganze  Schichtenfolge 
der  Juraformation,  welcher  hier  in  nicht  unerheblicher  Mäch- 
tigkeit entwickelt  ist,  scheint  über  den  untersten  Lias,  d.  h. 
über  Qdsnstbdt'b  Lias  a,  nicht  hinaus  zu  greifen.  Nachdem 
man  die  Bänke  des  bunten  Sandsteins  und  Muschelkalks,  wel- 
che unter  35  Orad  südwestlich  einfallen,  überschritten  hat, 
streicht  eine  wechselnde  Folge  von  kalkigen  und  schiefrigen 
Schichten  quer  über  die  Strasse.  Ein  neben  dem  Wege  be- 
findlicher Wasser^iss  giebt  über  die  innere  Natur  dieser  Sedi- 


*)  Oppkl,  Juraf.'  p.  567  versetst  die  SowRRBY'sche  Art  in  die  Zone 
des  Amni.  macrocepküluß,  C.  y.  Sbbbacb,  der  hannÖT.  Jura  p.  101, 
meint,  sie  gehe  dnrch  den  gansen  Lias  und  Dogger. 
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mente  die  siebersten  Anfschlfisse,  und  die  in  genagender  An- 
zahl Torbandenen  oi^anischen  Reste  lassen  selbst  an  der  Stel* 
long  der  einzelnen  Bänke  keinen  Zweifel.  Wir  haben  das 
Bett  des  Amm,  planorbis  und  dasjenige  des  Amm.  angulatus  tot 
uns.  Die  Entwickelung  ist  vollkommen  derjenigen  gleich,  wel- 
che der  oben  charakterisirte  Bisenbahneinschnitt  aufdeckte. 
Wo  die  Hohe  steiler  anhebt,  kommen  wir  beim  Saume  des 
Waldes  (südlich  von  Wethem)  in  die  Region  des  Eisens. 
Von  Versuehsbauen  liegt  hier  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine 
Menge  Erz  aufgeschüttet,  mit  dem  zugleich  eine  grosse  Zahl 
fossiler  Organismen  zu  Tage  gefordert  ist.  Austern  (Crrtfphaea 
arcuata)  and  grosse  gekielte  Arteten  übertreffen  an  Zahl  der 
Individuen  alles  Andere  und  verrathen  das  Aequivalent  des 
schwäbischen  Arcuaten-Kalkes,  dessen  wichtigste  Formen  wir 
auch  im  Teu tobarger  Walde  wieder  erkennen. 

Darch  Grosse  wie  durch  häufiges  Voi^ommen  zeichnet  sich 
eine  dem  Amm.  Brookii  Sow.  t,  190  verwandte  Form  aus,  wel- 
che wohl  zu 

Ammonites  Gmündtnsis  Oppbl  (Juraf.  p,  80;  gehört, 
„Was  diese  grossen  Ejcemplare  besonders  auszeichnet,  ist  die 
Form  ihrer  Mundoffnung,  welche  innen  bedeutenden  Durch- 
messer besitzt,  gegen  den  Rücken  hin  aber  schmäler  wird. 
Letzterer  trägt  einen  hohen  Kiel,  dagegen  biegt  *die  Schale  un- 
mittelbar neben  den  seitlichen  Furchen  um.  Die  Windungen 
besitzen  eine  breite  Suturfläcbe,  über  welcher  die  Rippen  am 
derbsten  beginnen,  gegen  den  Rücken  hin  aber  schwächer  wer- 
den und  beinahe  verschwinden.  Auf  den  inneren  Windungen 
sind  dieselben  feiner  und  mehr  genähert.^  Anfangs  glaubt 
man  noch  eine  zweite  Form  wahrzunehmen,  welche  mit  Amm, 
noiUieoBtaius  Sowi  (t.  454,  Zibt.  t.  26  f.  3)  einige  Aehnlichkeit 
hat,  doch  äb«rzeugt  man  sich  bald,  dass  es  nur  die  inneren 
Windungen  des  Amm.  Gmünderuis  sind. 

Sonst  zeigten  sich  in  dieser  Schicht  nur  noch  ein  Paar 
Winduagastücke  von 

Ammonites  roti/ormU  Sow.  t.  453;  Zibt.  t.  26  f.  1; 
d'Orb.  t.  89;  was  Qubitstbdt,  Jura  t.  7  f.  1,  unter  dieser  Be- 
zeichnung abbildet,  stimmt  weniger. 

Belemnitis  acutus  Miller  {Bei.  brevis  Blainv.).  Die- 
ser erste  Belemait  tritt  in  dieser  Tiefe  nur  ganz  vereinzelt 
auf.     Damit  stimmt  das  Vorkommen  an    fremden  Lokalitaten. 
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Ofpel  hebt  (Juraform.  p.  80)  aasdrucklich  hervor,  daas  Bei. 
acutu9  sich  zum  ersten  Male  in  Gesellschaft  des  Amm.  Omün- 
dentis  zeige. 

Die  Brachiopoden  lassen  sich  an  die  folgenden  drei  Namen 
anknüpfen : 

Rhynchonella  belemnitiea  Qubnst.  Jura  p.  73«  t  8 
f.  15.  Unsere  Exemplare  zeigen  nar  die  halbe  Grosse  von 
Qusnstedt's  Darstellang. 

Rhynchonella  De/fneri  Oppbl,  Zeitsch.  d«  deatsch. 
geo).,  Ges.  Bd.  XIII.  S.  535;  Qubvst.  Jura  p.  73,  t.  8.  Von 
Qubnstsdt's  Abbildung  seiner  Terebrattda  tripUcata  jwenü  lie- 
gen namentlich  die  unter  f.  20 — 23  (Jura  L  8)  abgebildeten 
Formen  vor. 

Spiri/er  Walcotti  Sow.  häufig. 

Lima  punctata  Sow.  Einzelne  Schalen  «eigen  die  netz- 
förmig vertheilten  Doppelpunkte  parasitischer  Bohrer  (Qürhst. 
Jura,  t.  4  f.  1). 

Pecten  textorius  Schlote.  Goldf.  t.  89  f.  9. 

Ävicula  inaequivalvia  Sow» 

Pinna  cf.  Hartmanni  Ziet.  p.  74,  t  35  f.  6. 

Thalassites  ffiganteue  Qübnst.,  Jura  p.  81,  t.  10  f.  1 
{Cardinia  ffigantea  Chapuib,  nouv.  rech,  sur  les  foss.  des  terr. 
second.  de  la*prov.  de  Luxembourg  p.  8  t  7  f.  1),  häufig. 

Modiola  sp. 

Zerbröckelnde  Schiefer  scheinen  das  Hangende  dieser 
Eisenbänke  zu  bilden,  wie  der  Haldensturz  eines  alten  Schach- 
tes ?eigt.    Fossile  I^te  fanden  sich  darin  nicht. 

Schichten  mit   Ammonites  planicosta. 

Im  Einschnitte  selbst  schliesst  der  Lias  mit  den  Arieten- 
Bänken  ab;  wenig  nördlich  aber  legen  sich  allmälig  jüngere 
Schichten  an.  Es  fehlt  zwar  an' guten  Aufschlüssen,  doch 
fand  sich: 

Ammonites  planicosta  Sow.  t,  73  {Amm,  capricomus 
ZiST.  t.  4  f.  8;  Amm,  capricomus  nudus  Qübnbt.,  Jura  t  12  f.  3); 
cf.  Oppkl,  Juraf.  p.  87  und  C.  v.  Sbbbagh,  d»  hannov.  Jura 
p.  20,  U.  ScHLONBACH,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XY.  S.  521. 

Ammonites  raricostatus  Zibt.  t.  13  f.  4.  Die  Abbil- 
dung ist  nicht  sonderlich,  besser  in  Quenstbdt's  Cephal.  t.  4 
f.  3b;  d'Obbiqat  t.  54;  Qubnst.,  Jura  t.  18  f.  16,  18). 


Dieselben  Formen  zeigten  sieh  auch  in  der  Willebadessener 
Mulde  and  daneben  noch: 

Ammonitei  ziphus  Ziet.  t  5  f.  4  (=  Amm,  sparHno- 
dus  QiTENST.,  Cephal.  t.  4  f.  5,  Qübitbt.,  Jnra  t.  12  f.  2). 

Jedenfalls  ist  ersichtlich,  dass  der  Lias  j3  Qtjeni^tbdt's  mit 
Oppbl's  Zonen  des  Amm.  obtusus,  des  Amm,  oxynotus  und  des 
Amm,  raricosttttus  am  Tentobarger  Walde  nicht  wie  in  Snd- 
dentschland  entwickelt  ist.  Wenn  sich  die  Schichten  mit 
Amm.  planicosta  anch  häufig  der  Beobachtung  entziehen,  so  feh- 
len sie  doch  wohl  nirgendwo.  Aach  in  der  grossen,  noch  sehr 
angenagend  gekannten  Lias-Partie  von  Herford  sind  sie  vor- 
handen. 

Schichten  mit  Ammcnites  armatus. 

Nur  die  ausgezeichnete  Form  des  Amm,  armatus  kann  den 
Namen  leiben;  alles  Uebrige  ist  weniger  bestimmt. 

Diese  Schicht  ist  im  Teutoburger  Walde  wie  in  den  sub- 
hercynischen  Hageln  (U.  Sohlönbaoh,  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  XV.  8.  465  ff.)  als  ein  oolithischer  Eisenstein  ge- 
kannt und  bildet  in  seinen  Constanten,  weit  verbreiteten  Cha- 
rakteren einen  wichtigen  geognostischen  Horizont.  Mehrfach 
(Attenbeken,  Teatonia-Hutte  bei  Borlinghausen  u.  s.  w.)  ist  er 
durch  Grubenbaue  gut  aufgeschlossen  und  hat  eine  grosse 
Menge  fossiler  Reste  geliefert.     Zu  nennen  sind: 

Belemnites  elongatus  Mill.  (Bei.  pcucülosus  ScBLtym,). 

Nautilus  intermedius  Sow.  t.  125.  Bei  Altenbeken 
und  Borlinghausen  häufig.  Mitunter  sind  noch  Reste  der 
Schale  erbalten. 

Ammonites  armatus  Sow.  t.  95;  viel  besser  die  Abbil- 
dung bei  d'Obbigny  t.  78.  Was  Oppbl,  der  mittlere  Lias 
Schwabens  t.  1  f.  4,  als  Amm.  armatus  Sow.  zeichnet,  ist  etwas 
Anderes;  auch  Chapui6  1.  c.  t.  4  f.  4  ist  zweifelhaft.  Bei  Alten- 
beken and  Borlinghausen  nicht  selten.  Es  liegen  vollständige 
Exemplare  bis  7j  Zoll  Durchmesser  vor  und  Bruchstücke,  wel- 
che eine  noch  ansehnlichere  Grösse  verrathen.  Einzelnen  Exem- 
plaren fehlt  die  flache  Fältelung  zwischen  den  Stachel  -  tragen- 
den Rippen  und  auf  dem  Rücken,  doch  ist  die  Zugehörigkeit 
zweifellos;  denn  andere  Stücken  zeigen,  dass  bei  weiterem 
Waehsthnm  sich  diese  Skulptur  theilweise  verliert. 

Auch  nördlich  vom  Harze  in  derselben  Schicht  nachgewiesen. 

ZeiU.d.il.se«I.  Ges.  XVIII  1.  4 
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Ämmonites  hreviapina  80^.  t  556  f.  1  {Amm,  6t- 
punctatus  Roem.,  Ool.  p.  193;  Sghlosbach  1.  c.  p.  517;  Cha- 
PUI8  1.  <5.  t.  7  f.  3.) 

Ämmonites  eaprariu»  Quenst.,  Jara  p.  131,  t  16  f.  1. 
Nur  ein  Exemplar  bei  Altenbekeo. 

Ämmonites  Jamesoni  Sow.  t.  555;  Qusnst.,  Jara  t.  15 
f.  1—5.  Das  JcleiDste  bei  BorlioghaoseD  gefaodeae  Stück  tou 
17  Mm.  Maodhohe  stimmt  gut  mit  den  grossten  Stncken  von 
Diebrock,  welche  15  Mm.  Mundhohe  erreichen.  Der  jetzt  ge- 
wöhnlich als  Jugendsastand  betrachtete  Ämm,  Bronm  Robm. 
wurde  nie  beobachtet  Dies  ist  um  so  aaffalleoder,  als  unter 
160  bei  Diebrock  gesammelten  Exemplaren  kaum  ein  Dutsend 
die  Form  des  Amm,  Jamesoni  zeigen,  alle  übrigen  den  Amm, 
Bronni  darstellen. 

Amnionites  Oppeli  ScHLOffB.,  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol. 
Gesellsch.  Bd.  XV.  8.  515,  t.  12  f.  2.  Vier  Exemplare  von 
Altenbeken  und  Borlinghausen ,  bis  9  Zoll  gross,  stimmen  in 
der  äusseren  Form  und  den  Loben  gut  mit  der  Darstellung 
SohlOnbagh's.  ScHLOiTBACH  nennt  ihn  auch  von  Amberg.  Was 
ich  dort  in  gleicheAi  Niveau  fand,  ist  zwar  in  Form  und 
Grosse  nahestehend,  aber  in  der  Lobatur  verschieden. 

Ämmonites  cf.  Lynx  d^Orb.  t.  87.  Ein  Exemplar-  bei 
Borlinghausen. 

'  Ämmonites  Birchii  Sow.  t.  267;  d'Orb.  t.  86.  Ein 
Exemplar  von  Borlinghausen  noch  ein  wenig  grosser  als  die 
Zeichnung  bei  Sowbrby.  Auch  vorliegeude  Original-Stücke  von 
Ljrae-Regis  stimmen  gut.  Die  schwache  Andeutung  breiter, 
flacher  Wellen  zwischen  den  Rippen  und  etwas  deutlicher  auf 
dem  Rücken  lässt  die  Abbildung  bei  Sowbrbt  vermissen;  d^Or- 
BIOHT  versucht  sie  zu  geben. 

Ausserdem  sind  noch  —  von  unbestimmbaren  Fragmenten 
abgesehen  —  zwei  Ammoniten  zu  nennen,  welche  in  der  Nähe 
von  Borlinghausen  frei  gefunden  wurden,  von  denen  aber  nur 
vermuthet  werden  kann,  dass  sie  dem  Eisensteinflötze  ange- 
hört haben: 

Ämmonites  Taylori  Sow.  t.  514  f.  1*)  und 

Ämmonites  striatus  Rbin. 


^)    Die   Dantellang  Sowkibv's   aürnmt   vortreiHich.     In  Saddenticli. 
Und  findet  sich  am  bünfigsten  eine  Variet&t  jedereeit«  mit  swei  Knoten- 
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Unter  den  Onstropoden  zeichnen  sich  zwei  Pleorotoma- 
rieo  dnrch  häufiges  Vorkommen  ans: 

Pleurotomaria  tuberculato-costata  Goldf.  t.  184 
f.  10. 

Pleurotomaria  Solarium  KooH,  Palfieont.  I.  t.  25. 

Pholadomyen  zeigten  sich  in  vielen  and  prächtigen  Exem- 
plaren: 

Pholadomya  Hauamanhi  Goldf.  t.  155  f.  4^  Chapuib 
1.  c.  t.  11  f.  1. 

Pholadomya  ambigua  Sow.  t.  227. 

Inoceramus  cf.  ventricosua  Sow.  t.  443,  selten. 

Pecten  priscua  Schlote.,  Goldf.  t.  59  f.  5. 

Ostrea  cymbii  Oppsl,  der  mittl.  Lias  Schwab,  t.  4  f.  8. 

Gryphaea  gigas  Schlote.,  Goldf.  t.  85  f.  1.*)  Sehr 
häufig,  Ist  nicht  verschieden  von  den  Stücken,  welche  man 
~  Meile  ostlich  von  Amberg  auf  den  Feldern  und  in  festen 
CoDglomeraten  gleichen  Niveaus  findet. 

Spiri/er  rostratus  Schlote. 

Spiri/er  verrucosus  Bucs. 

Spiri/er  Münsteri  Davids. 

Terebratula  subovoides  RosM.,  Ool.  t.  2  f.  9;  Oppbl, 
mittL  Lias  Schwab,  t.  4  f.  1.  SchlOnbace  vereint  die  Art  mit 
Ter.  punctata  Sow.  t  15  f.  4. 

Terebratula  cf.  cornuta  Sow.  Selten;  nur  drei  Exem- 
plare. 

Bkynchonella  rimosa  Buch;  DAvn>B.  t.  14  f.  6;  Zibt. 
t.  42  f.  5. 

Rhynchonella  Buehii  Robm.,  Ool.  t  2  f.  16. 

Bkynchonella  ourviceps  Qubnst«,  Jura  1. 17  f.  13 — 15. 

Pentacrinus  subteroides  Quenst.,  Jura  p.  197  t.  24 
f.  35,  36.     Ein  Mal  beobachtet;  weiter  oben  gemein. 

Cidaris,  45  Mm.  gross.  Leider  fast  ganz  ohne  Schale  und 
daher  nicht   sicher  bestimmbar,    aber  jedenfalls  dem  Diadema 


reihen  [Qlrnst.,  Ceph.  t.  9  f.  21;  Jara  t.  t6  f.  8;  Zirtkn  t.  10  f.  1 
(Amm.  proboscideus)].  Dergleichen  ist  im  Teutobarger  Walde  nicht  ge- 
sehen. 

*)  Ueber  die  Benennung  dieser  bisher  als  Oryphaea  eymbmm  hau. 
is  Morddeatselüand  bekannten  Art  ist  sn  vergleichen:  U.  Schlonsacu 
l  c.  p.  5)6  und  ScHRÜPKH,  über  die  Juraformation  in  Franken  p.  20. 

4* 
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seriale  Letbc.  bei  Cottbau,  Tonne  p.  35  t.  1  f.  4—  8  (Dbsor, 
Synops.  t.  14  f.  12  Diademopsis  seriaHs)  nahestehend. 

Schichten  des  ÄmmoniteB  capricornus. 

War  das  Liegende  des  Eisensteinflötzes  schlecht  gekannt, 
so  steht  es  mit  dem  Hangenden  zur  Zeit  wenig  besser.  Es 
folgt  eine  mächtige  Ablagerung  dunkeler  Thone,  worin  ich  kein 
Fossil  auffand.  Selbst  beim  Schlämmen  blieb  kein  Rückstand. 
Doch  erhielt  ich  ein  Exemplar  von 

Ämmonites  fimbriatus  Sow.  t.  164;  Quenst.,  Jura  t.  16 
f.  13;  Chapuis  1;  c.  t.  5  f.  4.  Bei  Borlinghausen  ist  die  Art 
nicht  selten,  viel  häufiger  aber  ist  dort: 

Ämmonites  capricornus  Schloth.,  d'Orb.  t.  65;  Cha- 
puis 1.  c.  t.  5  f.  3;  cf.  Ämm.  maculatus  Qubnbt.,  Jura  1. 12  f.  3; 
Oppel,  Juraf.  p.  156;  C.  v.  Sebbach,  der  hannöv.  Jura  p.  137; 
ScHLONBAGH  1.  c.  p.  520.  Auch  die  Lias-Insel  bei  Hörn  lieferte 
prächtige  Exemplare.     Die  neuerlich  abgeschiedene  Varietät: 

Ammonite8  curvicornis  SchlOnb.  1.  c.  p.  522,  t.  12  f.  4 
wurde  ebenfalls  bei  Borlinghansen  beobachtet.  Auch  vermnthe 
ich,  dass 

Ämmonites  Centaurus  d'Orb.  t.  76  f.  3  —  6,  Oppbl, 
mittl.  Lias  Schwab,  p.  56,  t  8  f.  8,  Quenst.,  Cephal.  t.  14 
f.  9  und  Jura  p.  135,  1. 16  f.  16  dieser  Schicht  angehört.  Die- 
selbe Yermuthung  kann  nur  gelten  von 

Ämmonites  Los  com  bi  Sow.  (Ämm,  heterophyüus  numis- 
malis  QuEKST.,  cf.  Oppel,  Juraf.  p.  162,  welcher  in  zwei  Exem- 
plaren eingebracht  ist. 

Amaltheenthone.' 
Die  vielfach  versuchte  Trennung  der  Amaltheenthone  in 
eine  untere  Abtheilung  mit  Ämm»  margaritatus  (Ämm.  amaltheus) 
und  in  eine  obere  mit  Ämm.  spinaiuis  (Ämm.  costatus)  hat  sieb 
im  Teutoburger  Walde  noch  nicht  durchfuhren  lassen.  Bei 
Altenbeken  sind  diese  Schichten  nicht  mehr  gekannt,  dagegen 
weiter  südlich,  bei  Borlinghausen,  in  reicher  Fülle  entwickelt 
Durch  das  Vorkommen  zahlreicher  Foraminiferen  knüpft  sich 
hier  noch  ein  besonderes  Interesse  an  dieselben.  Zugleich 
sind  die  Amaltheenthone  hier  von  technischer  Bedeutsamkeit, 
indem  sie  mehrere  Sphärosideritflotze  einbetten,  welche  abge- 
baut und  verhüttet  werden. 
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Mit  den  Amaltheenthonen  schliesBt  der  Lias  und  die  Jura- 
formation überhaupt  im  südlichen  Theile  d^s  Teutoburger 
Waldes  ab.  Jüngere  Gesteine  dieser  Periode  finden  sich  nur 
im  nordlichen  Theile  des  Gebirges. 

So  finden  sich  die  Posidonienschichten  in  erheblicher 
Mächtigkeit  südlich  von  Oerlingliausen  mit  Belemnites  acuarius 
Schlot.,  Amm.  communis  Sow.  etc.  — 

Kreideformation. 
Schichten  mit  Ämmonites  bidichotomus. 
Von  der  mächtigen  Sandsteinbildung  der  unteren  Kreide 
gehören  in  unserem  Profile  nur  die  untersten  45  Fuss  dem 
Neocoro  oder  Hils  an.  Dieser  durch  Amm,  bidichotomus  cha- 
racterisirte  Sandstein  ruht  bald  auf  Muschelkalk,  bald  aufKen- 
per,  bald  auf  Lias.  Zwar  wurden  im  Tunnel  selbst  keine  or- 
ganischen Reste  beobachtet,  doch  sind  deren  nördlich  und 
südlich  gekannt.  Abgesehen  von  einigen  neuen  Funden  hat 
F.  RoEHEB  die  wichtigisten  Versteinerungen  schon  früher  nam- 
haft gemacht.  Die  Funde  bei  Neuenheerse  wurden  1852  im 
Jahrbnche  für  Mineralogie  etc.  p.  185  aufgezählt.  Ueber  die 
Einschlüsse  nordlich  gelegener  Punkte  ist  derselbe  Autor  zu 
vergleichen  1.  c.  1850  p.  385— 417,  1848  p.  786,  1845  p.  269. 
— .  Eine  häufig  vorkommende  Lingula  beschrieb  Dübker 
(Talaeont.  Bd.  I.  8.  130,  Taf.  XVIU.  Fig.  9)  als  Lingula 
Meyeri^  vielleicht  identisch  mit  Lingula  trunoata  Sow.  (David. 
Brit.  Cret.  Brach.  S.  6,  Taf.  I.  Fig.  27,  28,  31).  — 

Schichten  mit  Ämmonites  Martini, 

Der  gelbe  Hilssandstein  ist  nach  den  im  Tunnel  erlangten 
Aufschlüssen  durch  eine  14  Füss  mächtige  Grünsandbank  von 
dem  rothen  Gaultsandstein  getrennt.  Der  Grünsand  besteht 
zum  Theil  aus  einem  äusserst  fösten,  quarzigen  Gestein  mit 
eingestreuten  Glaukonitkömern ,  zum  Theil  aus  einer  Anhäu- 
fung meist  lose  verbundener  Glaukonitkorner,  zum  Theil  aus 
einem  glaukonitischen  Gestein,  dessen  Grundmasse  ein  thoniger 
Eisenstein  von  rothlicher  Farbe  bildet. 

Durch  das  Auffinden  des  Amm,  Martini  (o^Obb.  p.  195, 
pl.  95  f.  7 — 10),  welcher  vollkommen  mit  den  kleineren  Exem- 
plaren der  Barler  Brege  bei  Ahaus  übereinstimmt,  wird  ein 
Theil  jenes  Grünsandes  mit  Bestimmtheit  als  Aptien  oder  un- 
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terer  Oault  charaktenBirt.  Zugleich  wird  durch  diesen  Fond 
wafarscheinlich  gemacht,  dase  Gesteine  des  anterefi  Gault,-  welche 
bisher  nur  an  dem  der  Jiol ländischen  Grenze  zugekehrten 
Rande  des  westphäli sehen  Kreidebeckens  bekannt  waren,  sich 
in  grosserem  Maasse  an  der  Zusammensetzung  dieses  Becken 
betheiligen  und  namentlich  an  der  gesammten  Nord-  und  Ost- 
Grenze  in  ihren  Ausgehenden  werden  nachgewiesen  werden. 

Schichten  mit  Ammonites  Milletianus, 

Die  obere  Partie  des  eben  gedachten  Grunsandes  hat  eine 
Reihe  fossiler  Reste  geliefert,  welche  beweisen,  dass  hier  die 
Folge  der  Versteinerungen  dieselbe  ist  wie  in  den  nordlich  vom 
Harze  gelegenen  Gegenden,  und  dass  dieser  Theil  des  Gran- 
sandes dem  mittleren  Gault  entspreche.  Namentlich  zeigten  sich 
mehrere  Exemplare  von  Amm.  Milletianua  d'Orb.  t.  77;  Amtn. 
Raulinianus  d'Orb.  t.  68;  Hamite^cf.  elegans  d^Orb.  pl.  133. 

Ferner  Area  carinata  Sow.  t  44,  23  (d'Orb.  pl.  313 
f.  1  —  3.    FiOTBT  u.  Roüx,  Genöve  p.  462,  t.  37  f.  1). 

Pecten  DariuB  d'Orb.  Prod.  IT.  p.  139.  (Wahrscheinlich 
nicht  verschieden  von  Pecten  orbicularis  Sow.  t.  186). 

Lima  sp.? 

Turbo  sp.? 

Wahrscheinlich  streicht  auch  diese  Schicht  durch  den  gan- 
zen Teutoburger  Wald;  denn  nahe  an  seinem  Bndpunkte  fand 
ich  im  Bette  der  Ems  im  Liegenden  der  Schichten,  welche 
sich  durch  Bdemnites  minimus  und  Amm,  lautus  als  oberen 
Gault  darstellen,  Thone  mit  Eisensteingeoden,  aus  welchen 
sich  zahlreiche  Exemplare  von  Amm,  taräefurcatus  Letm. 
(Aube  t.  18  f.  3,  d'Orb.  t.  71  f.  5)  und  Amm,  MUletianus 
ausgelöset  hatten. 

Schichten  mit  Ammonites  8plenden'$, 

Dem  Grnnsande  des  mittleren  Gault  ruht  ein  rother,  eisen- 
schüssiger Sandstein  auf,  dessen  Mächtigkeit  145  Fuss  beträgt. 
In  diesem  Sandsteine  steht  das  westliche  Mundloch  des  Tun- 
nels. Versteinerungen  sjpd  in  dieser  Ablagerung  nicht  selten. 
Namentlich  zeigten  sich: 

Belemnites  minimuB  Lister,  jedoch  nur  Exemplare 
mit  verlängerter  Spitze;  cf.  d*Orb.,  Pal.  fr.  t.  5  f.  6. 

Amm,  splendens  Sow.,  d'Orb.  pl.  63,  64.    Nicht  selten. 
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Ämm.  auritus  Sow.,  d'Orb.  pl.  65. 

Ämm.  cf.  Benauxianua  d'Obb.  pl.  27,  nur  im  Abdruck. 

Hamitea  rotundua  Sow.,  d'Orb.  pl.  132. 

Troehu»  sp.?        - 

Trigonia  ap.?   Mit  dicken,  walBtigen  Rippen. 

Pinna  sp.  n.    Bis  9  Zoll  gross.     Nicht  selten. 

Inoeeratnus  conoentrious  Pabk.,  d'Obb.  pl.  404. 
Hinfig. 

Feeten  cf.  Baulinianus  d'Obb.  pl.  433  f.  6—9. 

Peeten  Dariu9  d'Obb.,  Prod.  II.  p.  139  (=?  Pect,  or- 
biaUaris  Sow.);  häufig. 

Janira  AlbensiB  d*Obb.  Prod.  II.  p.  139. 

Terebratula  sp.  Grosse  biplicate  Form;  ist  breiter  und 
hat  schärfere  Falten  wie  Ter,  DutempUana  d'Obb. 

Holaster  latiaeimus  Agass.  (4^  Hol.  amplus  d'Obb.), 
d'Obb.  pl.  836,  837,  838;  häufig.  Ebenso  in  Frankreich  in 
gleichem  Niveau. 

Cardiaater  sp.  nov.    Nicht  selten. 

Der  rothe  Sandstein  wird  von  einem  weissen,  gewohnlich 
festen  und  dann  in  eckige  Brocken  zerfallenden,  seltener 
erdigen,  vielfach  sellig  zerfressenen  und  zuweilen  knollig  sich 
ablösenden  Qnarzgesteine  überlagert,  welches  im  weiteren  Strei- 
chen sich  in  ächten  Flammenmergel  verwandelt.  Die  unteren 
2  Fuss  sind  mergelig  und  glaukonitisch. 

In  dieser  unteren  Schicht  wurden  nur  Spuren  unbestimm- 
barer Zweischaler  wahrgenommen.  In  den  oberen  Schichten 
fand  sich  ausser  Peeten  Dariue 

Amtnonitee  in/latus  Sow«  t.  778. 

Die  in  Rede  stehenden  Schichten  sind  an  vielen  Punkten 
deutlich  aufgeschlossen,  vorzüglich  zwischen  dem  Bahnhofe 
von  Altenbeken  und  dem  Tunnel  einerseits  und  Bahnhofe  und 
dem  Dorfe  andererseits.  Die  Ansicht,  welche  zwei  Schichten- 
complexe  von  der  angegebenen  Beschaffenheit  im  Gebirge  zu 
sehen  vermeinte,  ist  durchaus  irrthumlich.  Die  scheinbare 
Wiederholung  der  Schichten  mit  Amm.  inflatus  und  der  sogleich 
zu  erwähnenden  beruht  auf  einer  Verwerfung.  Die  Verwer- 
fungskluft selbst  ist  an  den  beiden  genannten  Punkten  in  sel- 
tener Deutlichkeit  offen  gedeckt  und  ihrem  Fallen  und  Strei- 
chen nach  zu  beobachten. 

Das  jüngste,    saudige,    nun    folgende  Gebilde  der  unteren 
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Kreide  ist  ein  raaher,  lockerer,  bunter  Sandstein  von  gruoer, 
violetter  und  rotber  Farbe.  An  fossilen  Rosten  baben  sieb 
in  demselben  nur  Spuren  von  Belemniten  gefanden. 

Hierauf  beginnen  mit  dem  Sommer-Berge  die  kalkigen  und 
mergeligen  Gesteine  der  oberen  Kreide ;  die  unmittelbare  Auf- 
lagerung derselben  auf  den  Gault  ist  jedoch  verdeckt.  Doch 
ist  ein  einzelner  Punkt  vorhanden,  an  dem  man  die  Schichten 
kenneu  lernt,  welche  das  unmittelbare  Hangende  des  Bnntsan- 
des  bilden.  Durch  die  Senkung  eines  Gebirgsstuckes  an  der 
oben  erwähnten  Kluft  ist  ein  vor  dem  Einflüsse  der  Denuda- 
tion mehr  geschützter  Raum  entstanden,  welcher  von  einem 
aschgrauen,  lockeren,  thonigen  Gestein,  welches"  sich  beim 
Schlämmen  gänzlich  aufwäscht,  ausgefüllt  ist.  Die  Organismen 
desselben 

Ammonitea  splendens  und 

Ävicula  gryphaeoidea 
scheinen  mit  Sicherheit  die  Zugehörigkeit  dieser  Schichten  snm 
Gault  darzuthun.  Denn  kennt  man  auch  Amcula  gryphaeoidea 
noch  in  der  Tourtia  nordlich  des  Hartes,  so  ist  sie  hier  doch 
keine  so  häufige  Erscheinung  wie  im  oberen  Gault,  and^fitm. 
splendens  ist  bisher,  so  weit  uns  bekannt,  noch  niemals  in 
cenomanen  Gesteinen,  nur  im  Gault  aufgefunden  worden. 

Yersteinerungsarmer  Plänermergel 

von  hellgrauer  Farbe,  bröckliger  Beschaffenheit,  lagenweise 
geordnete,  kopfgrosse  Kugeln  eines  sehr  festen,  thonigen  Kal- 
kes von  gleicher  Farbe  umschliessend,  bildet,  etwa  80  Fass 
mächtig,  die  liegendste  Schicht  des  Pläners,  welche  als  solche 
schon  von  Bsokb  gekannt  ist.  (Geog.  Bem.  üb.  einige  Theile 
des  Münsterlandes,  Karstbu's  Archiv  Bd.  8.)  Da  dieser  Mer- 
gel den  Atmosphärilien  keinen  nachhaltigen  Widerstand  ent- 
gegensetzen kann,  so  bildet  er  an  Mer  Ostseite  steile  Abfalle, 
während  er  nach  Westen  zu  von  den  schützenden,  festen  Yarians- 
Schichten  überdeckt  ist.  Besonders  deutlich  ist  sein  Verhalten 
zu  beobachten  am  Sommer-Berge,  der  sich  unmittelbar  am 
Bahnhofe  Altenbeken  erhebt,  und  an  der  kleinen  Egge,  westlich 
von  den  Extersteinen,  an  der  Strasse  von  Hörn  nach  Schlangen. 
(Diese  Lokalität  wurde  schon  von  F.  Hoffma5N  1825  in  den 
Annalen  der  Physik  p.  30  beschrieben.)  Ziemlich  mit  Recht 
gilt   dieser  Mergel    als    verstcinerungslos.     Erst   nach  langem, 
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sehr  wiederholtem  Sachen  gelang  es^  ein  BrochBtäck  einer 
specifiach  nicht  näher  bestimmbaren  Scyphia,  ein  Exemplar 
von  Inoceramus  itriatus  und  .^mm.  varians  anfsnÜnden.  Diese 
Funde  weisen  nnr  auf  Cenoman  überhaupt  hin,  eignen  sich 
aber  zur  genauesten  Feststellung  des  Alters  nicht.  Dagegen 
können  diese  Mergel  nach  den  Lagerungsverhältnissen  kaum 
etwas  Anderes  als  ein  Aequivalent  der  Tourtia. darstellen,  dem 
die  fossilen  Reste  in  keiner  Weise  widersprechen. 

Schichten   mit  Ammonites    varians. 

Das  Gestein  ist  ein  bläulicher,  fester  Kalk,  abgesondert 
in  dicken  Bänken,  inTolge  dessen  er  zu  grossen  Werkstücken 
bescmders  geeignet  ist.  Vielfach  wird  er  von  weiten  Klüften 
durchsetzt,  welche  von  Brauneisenstein  angefüllt  sind,  der  in 
früheren  Jahrhunderten  und  auch  gegenwärtig  wieder  bei 
Schwanei  bergmännisch  gewonnen  wird.  Wohl  nirgendwo  ist 
der  Varians -Pläner  in  so  grossartiger  Weise  aufgeschlossen 
als  hier  bei  Altenbeken,  zu  beiden  Seiten  des  „grossen  Via- 
ducts^,  indem  er  zur  Ausmauerung  des  Tunnels  und  zur  Auf- 
fabrang  der  grossen  Viaducte  das  Material  lieferte. 

Unter  den  vielen  fossilen  Resten,  welche  er  umschliesst, 
sind  zn  nennen: 

Ammonites  varians  Sow.,  d^Orb.  pl.  92,  Sharpb  t.  8- 
So  häufig  auch  dies  Fossil  ist,  so  wurde  hier  doch  nie  die 
aufgeblähte  Varietät  (Amm»  Coupei  Brong5.,  Env.  de  Paris  pl.  6 
f.  3,  Sharpb  t.  8  f.  1—4)  beobachtet. 

Ammonites  navtcu^arts  Mant.,  Sharps  1. 18.  Die  Haupt- 
form Amm,  ManteUi  Sow.  hat  sich  nicht  gezeigt. 

Der  am  Harze  diesem  Niveau  angehorige  Amm.  falcatus 
Ma5t.  wurde,  obwohl  er  dem  westpbälischen  Becken  nicht 
fremd  ist  (A.  Robher  citirt  ihn  von  der  Waterlappe,  und  ich 
selbst  hob  ihn  bei  Essen  auf),  nicht  gefunden.  Dagegen  fand 
sich  eine  andere  Form,  welche  in  den  snbhercynischen  Hügeln 
constant  höher  zu  liegen  scheint,  in  zwei  Exemplaren,  nämlich: 

Ammonites  Rotomagensis  Defr.,  Broron. 

Dass  Amm.  Mayorianus  d^Orb.  trotz  der  sehr  bedeuten- 
den Aufschlüsse  sich  nicht  zeigte,  ist  immerhin  eine  bemer- 
kenswerthe  Thatsache,  da  er  in  der  älteren  Tourtia  Westpha- 
lens  und  in  dem  jüngeren  Rotomagensis-Pläner  nordlich  vom 
Harze  häufig  auftritt.    Doch  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Form 
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im  Variftne- Planer  am  Hane  anfangs  gleichfalls  vennisst 
(Jahrb.  für  Min.  1857  p.  785),  später  als  Seltenheit  aafgefnn- 
den  wurde  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  Bd.  XI.  8.  33). 

Turrilitee  tuberoulatua  Bosa,  Shabpb  t.  25  f.  l-— 4, 
d'Obb.  t  144. 

TurriliteB  Scheuchzerianus  Boso.,  Shabpb  t.  26 
f.  1-3,  d'Obb.  t.  146. 

Turrilites  coBtatus  Lak.,  Shabfb  t.  27  f.  1 — 5,  selten. 

Inoceramu$  striaius  Mart.,  Ooldf.  t.  112  f.  2. 

Pecten  Beaveri  Sow.  t.  131. 

Pecten  depreB$u$  QoiiDF.  t.  92  f.  4* 

Plicatula  inflata  Sow.  t,  4u9  f.  2. 

Pholadomya  sp.  n.  ^ 

Terehratula  cf.  hiplioata  Bboo. 

Bhynchonella  cf.  Manttlliana  Sow.  t  537  f.  5. 

Epiaster  diatinctus  Ao.  sp.  (d*Obb.  t.  861;  Cottbad 
et  Tbiqbb,  Sarthe  t.  26  f.  6,  7;  Alb.  Gras,  Is^re  p.  55,  t.  4 
f.  1,  2.    Ueberall  aas  Cenomanien  genannt. 

Ho  last  er  sp.?  häufig  I  Eine  kleine  globose  Form,  ähnlich 
der  Darstellung  des  HoloBter  subglobosus  bei  Cottbau  et  Tbi- 
qbb, Sarthe  t.  33  f.  7, 8.  Vielleicht  gleich  Holaster  altus  Agass., 
Echin.  Suiss.  t.  3  f. .9,  10.  —  Gleiche  Stucke  lieferte  der  jün- 
gere cenomane  Grünsand  bei  Dortmund,  namentlich  aach  der 
Zeche  Westphalia. 

Holaster  nodulosus  Goldf.  p.  149,  t.  45  f.  6  =  Ho- 
laster  carinatus  d'Orb.,  terr.  cr^t.  Echin.  p.  104,  t.  818.  Da 
o^Obbioby  sich  auf  Laxabck  (An.  sans  vert.  111.  p.  26  No.  6) 
beruft,  Lamabck  selbst  aber  die  Bezeichnung  von  Lbskb  (Klb0, 
natur.  disp.  Echin.  p.  245,  t.  51  f.  3,  4)  entlehnt,  die  beige- 
gebene Abbildung  aber  sicherlich  nicht  den  Spatangus  nodulo- 
sus und  wahrscheinlich  überhaupt  keinen  Holaster  darstellt, 
vielmehr  nicht  bestimmbar  ist,  so  muss  die  von  GoiiDFUBS  ge- 
gebene Bezeichnung  aufrecht  erhalten  werden. 

Discoidea  cylindrica  Agass.,  Echin.  Suiss.  t.  6  f.  13, 
15;  s=  Galerites  canaUculatus  Goldf.  t.  41  f.  1.  In  normaler 
Grösse,  aber  selten.  Früher  schien  die  Art  nach  v.  Stbombeck 
am  Harze  auf  den  Kotomagensis  -  Pläner  beschränkt  zu  sein, 
doch  hat  sie  sich  nach  neueren  Mittheilungen  auch  dort  im 
Varians-Pläner  gezeigt  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XV. 
S.  114). 
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DiBCoidea  subuculus  Kl.  Die  specifisefae  Bestimmnng 
ist  wegen  sehr  QDgünstiger  Erhaltung  nicht,  zweifellos. 

Schichten  mit  Ämmonites  Botomagen$i8. 

In  dem  ersten  Bisenbahneinsphnitte  westlich  von  dem  grossen 
Viadocte  finden  sich  zaerftt  mergelige  Gesteine,  sodann  weisse 
feste  Kalke,  die  dem  unteren,  harten  Brongniarti-Pläner  gleichen. 
In  beiden  herrscht  völlige  Yersteinerangslosigkeit;  denn  ausser 
einem  grossen  Zahne  von  Ptjchodus,  welcher  frei  gefunden . 
wurde  anc^  vielleicht  noch  dem  Varians  -  Pläner  entstammt, 
wurde  kein  Fossil  gesehen.  Wir  haben  es  mit  armen  Boto- 
magensis' Schichten  zu  thnn.  So  wenig  diese  Bänke  auch  dem 
Paläontologen  darbieten,  ap  haben  sie  doch  für  den  Mineralo- 
gen Interesse,  indem  sie  von  flachen  Kalkspathgängen  durch- 
setzt werden,  welche  Skalenoeder  umschliessen,  die  eine  Grosse 
von  4  und  5  Zoll  erreichen. 

Die  Armnth  an  fossilen  Resten  ist  übrigens  nur  sehr  loka- 
ler Natur.  So  wie  man  sich  nur  wenig  sudlich  wendet,  trifft 
man  an  der  nach  Büke  fuhrenden  Chaussee  ein  Paar  unbe- 
deutende Aufschlusspunkte,  in  denen  sich  charakteristische  Pe- 
trefakten  in  Menge  zeigten:  Amtn.  BotomagensUy  Amm,  variäfUi, 
Turrüites  costatuSy  T.  Scheuchzerianua,  Scapkites  obliquus,  PUcatula 
infiata,  Pecten  orbicularis  u.  s.  w.  Das  letzte  Fossil  hat  uns 
vom  Aptien  an  durch  alle  Schichten  begleitet  und  spielt  hier 
also  eine  ähnliche  Rolle  wie  Manotis  decussata  in  der  Porta 
Westphalica.  , 

So  lässt  sibh  dieses  Niveau  nordlich  und  südlich  verfolgen. 
Die  befriedigendsten  Aufschlüsse  finden  sich  bei  Lichtenau,  wo 
in  grosster  Zahl  alle  jene  Formen  auftreten,  welche  nordlich 
vom  Harze  den  Rotomagensis-Pläner  charakterisiren : 

Amtnonites  Botomagensis  Defr.,  Brohon.  in  Cuv. 
CSS.  foss.  tom.  II.  p.  606,  t.  6  f.  2;  d'Orb.  terr.  cr6t.  pl.  105; 
Sharps  t.  16  f.  1 ;  mit  Ueber^ngen  zu  Amm.  Sttsseoiensis  Ma5T. 
bei  Sharpe  t.  15  f.  1  und  Amm.  Cenomaniemia  d'Arohiao  bei 
Sharps  t.  17  f.  1 ;  wird  16  Zoll  gross.  Zerschlägt  man  ein 
grosses  Exemplar,  so  tragen  die  inneren  Windungen  bei  1,5  Zoll 
Scheibendurchmesser  in  der  Medianlinie  des  Rückens  schmale, 
verlängerte  Hocker,  welche  zusammenhangend  einen  knotigen 
Kiel  bilden  und  stellenweise  einen  Knoten  mehr  tragen  als  die 
Seiten  (Sharps  t.  18  f.  1  b).    Bei  2,5  Zoll  verschwindet  diese 
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Bildung  and  hei  5,5  Zoll  Groase  beginnen  die  Rippen  aber 
den  Rücken  fortzusetzen.  —  Sehr  häufig. 

Ammonites  varians  Sow.     Häufig. 

Ammonites  navicularis  Mant.,  Shabpis  t.  18  f.  1—3. 
Sehr  selten.    Nur  ^wei  Exemplare  wurden  beobachtet. 

Ammonites  Majorianun  d^Obb. ?  Bis  16  Zoll  gross; 
nicht  selten,  aber  alle  Stucke  ohne  Einschnürungen. 

Nautilus  slegans  Sow.  t.  116;  d^Orb.  t.  19;  Shabpb 
t.  3  f.  2,  t.  4  f.  1. 

Nautilus  expansus  Sow.  t.«  485;  Shabpb  t  2  f .  3—5 
=  NauU  Arcldacianus  d^Obb.  t.  21.  Durch  die  Nabelkaute  und 
feine  Streifung  der  Schale  leicht  kenntlich. 

Scaphites  aequalis  Sow.  t.  18  f.  1 — 8. 

Turrilites  Schetichzerianus  Boso. 

Turrilites  iuberculatus  BoBC 

Hamites  cf.  armatus  Sow.  t.  168.  Mit  vier  runden, 
dicken  Knoten. 

Plsurotomaria  p er spectiva  Sow,  U^2S'f  d*Orb.  1 196. 

Inoceramus  striatus  Mart.,   d^Obb.  t  405. 

Pecten  depressus  Goldf.  t.  92  f.  4. 

Pecten  Beaveri  Sow.  t.  138;  Goldp.  t.  92  f.  5. 

Lima  intermedia  d*Obb.  t.  421  f.  1 — 5. 

Plicatula  in/lata  Sow.  t.  409  f.  2;  d'Obb.  t.  463. 

Rhynchonella  cf.  Mantelliana  Sow. 

Terebratula  biplicata  Bboc. 

Diseoidea  cylindrioa  Lam.  (Galerites  cylindrietts  Lax. 
Anim.  sans  vert  tom.  III.  p.  23  No.  13  =  Oalerites  oanaUcu- 
latus  GoLDF.  p.  128  t.  41). 

Holaster  cf.  nodulosus  GoiiOF« 

Holaster  subglohosus  Lbbkb.  Klbik,  nat.  disp.  Echin. 
p.  240  t.  54  f.  2«  3;  Aoabs.,  Echin.  Suiss.  (in  Neue  Denkschr. 
der  Schweiz.  Ges.  für  d.  Naturw.  Bd.  III.)  t.  2  f .  7—9;  die 
beste  Darstellung  bei  Fobbbs,  Mem.  of  the  geol.  Survey,  dec. 
IV.,  t.  7  f.  1—4.     Sehr  häufig. 

Holaster  sp.  n.  Der  vorigen  Art  verwandt,  aber  mehr 
kugelig,  mit  abgestutzter  Vorderseite  und  schmalen  Fuhlergän- 
gen.     Sehr  häufig. . 

Von  den  genannten  Formen  waren  Amm,  Manteüi  und 
Pecten  Beaveri  lange  nur  im  unteren  Cenoman  gekannt,  sind 
jedoch   auch   dort   in   jüngerer    Zeit  im  Rotomagensis  -  Pläner 
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aufgefanden  worden  (s.  Zeitoch.  d.  deatsch.  geo).  Oes.  Bd.  XV. 
S.  114  u.  118).  ScapMtes  aequalis,  Turr^tei  Sehmtehzerianu» 
und  tuberculatus  scheinen  auch  bis  jetzt  dort  in  diesem  Nivean 
Doeh  nicht  aufgefunden  zu  sein. 

Da  NautUu$  degans,  N,  expansus,  Scaphites  aequaUs  und 
Heurotamaria  penpeetwa  bei  Altenbeken  im  Varians-PJäner  wohl 
nur  zufallig  nicht  gesehen  sind,  indem  sie  an  anderen  Punkten 
Westphalens  in  gleichem  Niveau,  wie  bei  Dortmund  und  Bo- 
chum und  zum  Theil  bei  Rheine,  nicht  selten  beobachtet  wur- 
den, so  beruht  die  Verschiedenheit  des  Rotomagensis  -  and 
des  Varians-Pläners  wesentlich  nicht  auf  der  Verschiedenheit 
der  Species,  Sfjndern  auf  der  grosseren  oder  geringeren  Indi- 
Tidaenzahl  einiger  Arten.  —  Ganz  besonders  ist  noch  die  ver- 
tikale Verbreitung"*  des  qmm.  RotomagenM  hervorzuheben.  Am 
Harze  auf  den  Rotomagensis  -  Pläner  beschränkt,  fanden  wir 
ihn  in  Westphalen  schon  in  den  Varians-Schichten,  und  er^ 
scheint  er  selbst  schon  in  der  noch  älteren  Tomrtia.  Hier  zeigte 
er  sich  unweit  Essen  in  den  Schächten  Prosper,  Nen-Essen 
und  Hoffnung  und  in  den  seit  langer  Zeit  für  Tourtia-Petre- 
fakten  berShmten  Fundponkten,  dem  Böhnertschen  Steinbruche 
und  den  Brachen  bei  Frohnhansen,  wo  wir  ihn  selbst  aufhoben. 

Schichten  mit  Jnoceramus  mytiloides. 

Auf  der  Bahn  nach  Westen  weiter  schreitend,  findet  man 
im  Hangenden  der  Rotomagensis-Schichten  den  ziemlich  festen, 
zerklüfteten,  mefrgeligen,  rothen  Pläner  anstehend.  Da  er  weder 
beim  Ackerbau,  noch  zu  architektonischen  Zwecken  verwendet 
werden  kann,  so  bietet  er  nirgendwo  gute  Aufiichlnssstellen. 
Doch  ist  er  nach  den  aaf  den  Feldern  umherliegenden  Brocken 
im  Streichen  gut  zu  verfolgten.  So  in  der  Richtung  nach 
Schwanei  und  Herbram.  Von  Petrefakten  wurde  keine  Spar 
angetroffen.  Hiernach  konnte  man  geneigt  sein,  diese  Schich- 
ten den  armen  Rotomagensis-Schichten  zuzuzählen,  wenn  nicht 
das  Verhalten  an  anderen  Lokalitäten  unzweifelhaft  ergäbe, 
dass  der  rothe  Pläner  den  Mytiloides-Schichten  angehöre.  Bin 
solcher  Punkt  findet  sich  an  der  Ostseite  des  Teutoburger 
Waldes  bei  Stupelage  zwischen  Detmold  und  Bielefeld.  Hier 
vechsellagert  rother  und  weisser  Pläner,  und  beide  sind  er- 
füllt von  zahlreichen  Exemplaren  des  Inoceramus  mytUoides. 

Kehren   wir  in  unser  enges  Gebiet  zurück,   so  sehen  ifrit 


deo  rotfaen  Piäner  von  grauweissem,  vielfach  zerkloftetera  Mer- 
gel aberlagert)  welcher  zwischen  den  Wärterhäuschen  54  and  55 
in  das  Niveau  der  Bisenbahn  tritt.  Paläontologisch  ist  dieses 
Gestein  charakterisirt  durch  das  massenhafte  Auftreten  des 
Jnoc€ramu8  mytiloides  Mant.,  Süss,  t  28  f.  2  (=  Myti- 
loides  lalnatus  Brongn.  in  Guy.,  oss.  foss.  t.  3  f.  i;  ,=  Inoce- 
ramm  probUmatieua  Sohloth.  sp.  bei  d'Obb.  t.  406),  Goldf. 
t.  113  f.  4.  Leicht  an  diesem  nirgendwo  fehlenden  Fossil 
kenntlich,  bildet  dieser  Mergel  eine  wichtige  Stufe  im  West^ 
phälischen  Pläner.  In  sudlicher  Richtung  tritt  er  dicht  unter 
dem  Gipfel  des  hphen  Brocksberges^  vom '  festeren  Bron- 
gniarti-Pläner  geschntat,  hervor,  streicht  in  ziemlich  gerader 
Richtung  weiter,  dicht  ostlich  an  Lichtenau  vorbei,  nimmt  hier 
eine  westliche  Richtung  an  und  ist  in  dieser  stetig  am  ganzeri^ 
Südrande  des  westphälischen  Kreidebeckens  zu  verfolgen.  Auch 
nordwärts  ist  er  gekannt,  und  selbst  an  dem  äussersten  Punkte 
des  Plänervorkommens  überhaupt,  bei  Oeding,  ist  sein  Niveau 
angezeigt. 

Das  an  zweiter  Stelle  häufigste  Fossil  ist 
Bliynchonella  Cuvieri  d'Orb.  t.  497;    Davids,  t.  10. 
Mit   Uebergehung  einiger  anderer  Brachiopoden    ist  das  Vor- 
kommen  kleiner  Discoideen,    welche   an    keiner   Lokalität  zu 
fehlen  scheiaen,  hervorzuheben. 

Ehemals  wurden  alle  hierhergefaerigen  kleinen  Formen  als 
Galente$  subuculus  zusammengefasst.  Seitdem  sind  von  Agabsiz, 
DxsoB  und  GoTT£AU  eine  Menge  Arten  unterschieden  und  ver- 
schiedenen geognostischen  Niveaus  ,  zugetheilt  worden.  Die 
Erkennung  dieser  Arten  setzt  Exemplare  von  vorzuglichster 
Erhaltung  voraus,  an  denen  alle  Details  deutlich  sichtbar  sind. 
Eines  der  vorliegenden  Stucke  zeigt  auf  jeder  Ambulacraltafel 
nur  ein  Porenpaar,  wodurch  sofort  zwei  Arten:  Discoidea  mt- 
rdma  Ao.  und  Discoidea  pentagonaUs  Cott.  mit  drei  Paar  Pedi- 
oellen-Oefinungen  auf  einer  Platte  von  der  Betrachtung  ausge- 
schlossen werden.  Der  Scheitelschild  besteht  aus  5  Augentätel- 
chen  und  5  völlig  normal  entwickelten  und  regelmässig  gestell- 
ten Genitalstücken,  deren  jedes  von  einer  Ovarial - Oe£Eiiung 
durchbrochen  ist.  Hiemach  liegt  auch  Discoidea  gubuculus  KLEnr, 
mit  nur  vier  normalen,  durchbohrten,  unregelmässig  gestellten 
Genitals tncken,  nicht  vor.  Diese  Art  ist  auch  noch  sonst  ver- 
schieden,   ihre  Basis    mehr  eingedruckt,   ihr  Peristom  grösser 
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0.  8.  w.  Diseaidea  deearata^  eamcm  und  iurrita,  dem  Gaalt 
angehorig,  sind  dorch  dea  Scheitelschild  and  anderweitig  hin- 
reichend nnterechieden.  Da  aach  Dkcoidea  cffHndrioa  nicht  in 
Frage  konmen  kann,  so  bleiben  nur  noch  Diteoidea  infera  und 
Discaidea  Ärckiaei  übrig.  Letitere,  dnrch  ein  randes  Periproet 
kenntlidi,  mnss  auch  von  der  Untersnchnng  ansgeschlossen 
werden.  Es  erübrigt  also  nor  DUeaidea  in/era  Dbsob,  von  der 
CoTTVAU  angiebt,  dass  sie  ein  r^^lmässiger  Begleiter  des  /«o- 
eeramu$  mytüoideg  sei.  Der  von  Cottbau  vergrossert  gexeich- 
nete  Scheitelscbild  (Pal.  frau^.,  terr.  cret  1. 1013  f.  6)  -stimmt 
gut  mit  anserem  Stacke  uberein.  Dagegen  seichnet  Cottbau 
ibid.  f.  4  die  Poren  nebeneinander  statt  schräg  nbereinander  und 
stellt  auf  den  Interambnlacraltafeln  die  in  vertikaler  Reihe 
stehenden  grossen  Taberkeln  nicht  in  die  llitte  der  Tafel,  son-» 
dem  nähert  sie  den  Ambulacren.  Ausserdem  giebt  er  bis  sie- 
ben grossere  Stachelwarzeu  auf  einer  Platte  an ,  wahrend  wir 
Dicht  mehr  als  drei  dergleichen  sehen.  Diese  Widerspruche 
lösen  sich  grossentheils  durch  die  Darstellung,  welche  in  den 
Echinides  du  d^partement  de  la  Sarthe  par  Cottbau  et  Tbiobb 
t  63  f.  4  (wosu  leider  der  Text  noch  fehlt)  gegeben  wurde. 
Hier  stehen  die  Poren  schräg  und  die  Hauptstachelwanen 
ziemlich  in^  der  Mitte  der  Tafel.  Auch  erkennt  man  hier  besser 
die  Anordnung  der  feinen  Granula  in  Reihen,  welche  alle  der 
im  Mittelpunkte  stehenden,  grosseren  Stachelwarse  sustrahlen* 
So  bleibt  nur  noch  der  einzige  Unterschied,  dass  auch  hier 
die  Zahl  der  Stachelwarzen  zu  gross  angegeben  wird.  Vor- 
läufig kann  diese  Verschiedenheit  nicht  als  eine  specifisch  be- 
trachtet werden  und  ist  deshalb  die  vorliegende  Art  mit  Dis- 
coidea  in/era  Dbs.  zu  vereinen. 

Viel  häufiger  als  die  eben  betrachtete  ist  eine  zweite 
Art,  an  der  selbst  mit  scharfer  Lupe  weder  die  Poren  noch 
die  einzelnen  Tafeln  des  Schoitelsehüdes  zu  erkennen  sind. 
D^  Rand  und  die  Unterseite  sind  mehr  aufgebläht  als  bei  der 
▼origen  Art,  und  die  feine  Granulation  ist  so  dicht  gedrängt, 
dass  kein  freier  Zwischenraum  bleibt.  Sie  hat  Merkmale  von 
DiteMea  mMma  (Pal.  fr.  t  1012  f  1—7;  Echin.  Sarth.  t.  68 
f.  6— 8)  und  Discaidea  pentaganalie  Ckyrr.  (Pal.  fr.  t.  1012 
f.  8—12).  Die  grossere  Zahl  der  vorliegenden  Stucke  theilt 
Grosse  und  Fomr  mit  Disoöidea  mhdma. 
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Weniger  häufig  ist  die  cierliche 

Salenia  granulosa  Fobbbs. 
Sie  warde  in    mehreren  Exemplaren  am  Uhrenberge  bei  Her- 
bram,    bei  Ebbinghansen   und  zwischen  Dortmund  und  Horde 
anfgefanden. 

In  Frankreich  wird  die  Art  aas  S^nonien  von  Beauvais 
o.  8.  w.  und  in  England  aus  dem  Lower  Cbalk  von  Dover 
erwähnt.  Fokbbs  fahrt  sie  zuerst  auf  frHgüeh  als  Salenia  teu- 
Hgera  in  Dixo^s  Geologie  of  Sossex  p.  840  und  gab  t.  25 
f.  24  eine  fast  onkonntliche  Abbildung.  Vier  Jahre  später 
führte  er  sie  (in  MoBRia  Catal.  of  Brit.  Foss-.)  als  neue  Art 
unter  dem  Namen  Salenia  granulosa  ein.  Dbsor  (Sjnop.  des 
l^hin.  foss.  p.  152)  fahrt  sie  als  Salenia  incrustata  Cott.  auf 
CoTTBAV  endlich  gab  Pal.  fran^.,  terr.  cret.,  !^ehin.  irr6g.  p.  167 
t.  1089  f.  6—21  eine  treffliche  Darstellung  der  Art,  Wodurch 
erst  eine  Vergleichung  ermöglicht  ist.  Leicht  kenntlich  ist  die 
Art  an  dem  grossen  eigenthumlich  granulirten  Seheitelschilde. 
Der  Rand  desselben  ist,  was  CkyrrsAU  übersieht,  'ge wohnlich 
mit  einem  Kranze  feiner  Korner,  am*  deutlichsten  an  den  Augen« 
tafekfaen,  umsäumt.  Die  ganze  Gestalt  sehr  niedrig.  Zahl  der 
Interambulacraltafeln  vier,  daher  nur  zwei  bis  drei  grosse 
Stachelwarzen. 

Ausser  einigen  weniger  bedeutenden  Vorkommnissen  ist 
noch  -eines  wichtigen  Fossils  zu  gedenken,  des 

Ammonites  Cunningtoni, 
den  Sharps,  Descrip.  of  the  Fossil  Remaihs  ofMolluska  found 
in  the  Chalk  of  England  p.  35  t.  15  darstellt.  Er  ist  mit  dem 
Amm.  Rotomagensis  verwandt,  was  ersichtlich  wird,  wenn  man 
durch  Zerschlagen  eines  Stückes  die  inneren  Windungen  bloss- 
legt.  Bei  Essen,  Bochum,  Langendreer,  Dortmund,  Prohmern 
ist  die  Art  an  keiner  Stelle  selten.  Dort  ist  sicher  darauf  zu 
rechnen,  dass,  wo  der  Mytiloides-Mergel  ansteht^  man  auch  den 
Amm,  Cunningtoni  zu  Gesicht  bekommt.  * 

Herr  v.  Strombbck  hat  den  Amm.  Rotomagensis  in  zwei 
4  bis  5  Zoll  grossen  Exemplaren  bei  Frohmern  im  Mytiloides- 
Mergel  gefunden  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XI.  S.  47). 
Ohne  Zweifel  sind  auch  dies  innere  Windungen  von  Amm, 
Cunningtoni, 

Ammonites  Letoesieneis  Ma5T.  (cf.  v.  SfRÖMBECK  1.  c.  p.  46) 
im   südlichen  Westphalen    weniger   häufig    als    der    eben    ge- 
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nannte  wurde  gleicbfaDs  in  nnserem  Distrikte  noch  nicht  auf- 
gefunden. 

Schichten  mit  Inoceramus  Brongniarti. 

Den  Mergeln  des  Mytiloides-Piäners  ist  eine  Schichten* 
folge  aufgelagert,  welche  uiiten  feste,  bänüg  zellig  angefressene 
Kalke,  weiter  oben  mergelige,  dem  normalen  Planervorkommen 
petrographisch  ähnliche,  dünngeschichtete  Bänke  zeigt.  Hin 
Dnd  wieder  ^bemerkt  man  geringe  Ausscheidungen  von  Horn- 
stein  und  gelegentlich  lockere,  erdige  Partien. 

Die  von  diesen  Gesteinen  umschlossene  Fauna  ist  eine 
der  Arten-  wie  Individuenzahl  nach  sehr  geringe.  Eine  Spon- 
gie  fallt  durch  die  zierliche,  regelmässige  Form  auf.  Es  ist 
ein  doppelt  kegelförmiger,  oben  niecirig  kugelförmiger,  unten 
verlängerter,  in  einen  Stiel  verlaufender  Schwamm.  Die  Ober- 
seite zeigt  eine  grosse  centrale  Oeffnun^  mit  vorstehendem 
Rande.  Das  Gewebe-  ist  an  der  Oberfläche  dicht,  im  Innern 
etwas  lockerer.  Unregelmässige  Eindrucke  wie  bei  Scyphia 
fungi/ormis  GoLDP.  t.  65^f.  4  fehlen  gänzlich.  Es  ist  eine  neue 
Art  der  Gattung  Camerospongia,  welche  sich  zwischen  Cam, 
/ungi/ormü  und  Cam.  campanulßta  stellt  (vergl.  Roemer,  Spongit. 
in  Palaeont.  Bd.  XIII.  1.  und  2.  Lief.  p.  5). 

Holaster  planus  Maivt.  *sp.  (Sussex,  t.  27  f.  9  u.  21, 
schlecht;  d'Orb.,  Pal.  fran^.,  Echin.  t.  821).     Selteni 

Infulaster  excentricus  (=  Spatangus  excentricuB 'Bx)S^^ 
in  Woodward's  Geology  of  Norfolk  1. 1  f.  5;  =  CatdioBter  ex- 
centricue  FoRBBS,  Geol.  Survey  Decad.  IV.  t.  10  f.  l  — 18; 
=  Cardiaster  Hagenowi  d'Orb,,  Pal^ont.  fran9.,  Echin.  t.  832 
f.  1—7;  =  Jn/ulaster  BorchardiHAQ»  in  Dbsor,  Syn.  des  Echin. 
foss.  p.  848,  t.  89  f.  1—5).     Selten. 

Diese  beiden  Echiniden  wurden  ebenfalls  als  grosse  Sel- 
tenheit in  den  Galeriten-Schichten  von  Graes  bei  Ahaus  beob- 
achtet. Dort  zeigte  sich  auch  die  aus  dem  Mjtiloides-Mergel 
bekannte  Salenia  rugosa,  welche  auf  Unter-Turon  beschränkt  ist. 

Das  verhältnissmässig  häufigste  Fossil  ist 

Inoceramus  Brongniarti  Mant.,  Sussex,  t.  27  f.  6, 
t.  28  f.  1  u.  4  (die  beiden  letzten  Abbildungen  von  Mantbll 
Inoceramus  Oueieri  genannt);  Goldp.  t.  111  f.  8  und  Inocera- 
mus camulatus  Goldf.  t.  110  f.  7;   Inoceramus  cordiformis  Sow. 
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t.  440,  bei  Goldf.  t  110  f.  6  b.';  v.  Stbomb.  Zeitsch.  d.deotech. 
geol.  Ges.  Bd.  XL  S.  49,  Bd.  XV.  S.  321. 

Ämmonites  Woolgari  Maitt.,  Fossils  of  tbe  South 
Downs  t.  21  f.  16,  t.  22  f.  7;  Sow.,  Min.  Concb.  t.  587  f.  1 
Sharpb  t.  11  f.  1,  2  (oon  Arnim.  Woolgari  Mant.  bei  d'Orb., 
terr.  cr6t,  t.  108  f.  1—3  =  Amm.  VielbancH  d'Orb.,  Prodr.  II. 
p.  189);  -\-  Amm.  Carolinua  d'Qeb.,  terr.  cr4t.  t.  91  f.  5-6; 
-j-  Amm.  Bravaisianus  d'Orb.  ibid.  t.  91  f.  8  —  4  und  Sblabpb 
t.  28  f.  7.  Die  Art  wurde  namentlich  südlich  von  Haaren  and 
auch  nördlich  von  Buren  im  Brongniarti  -  Pläner  beobachtet. 
Aus  dem  gesammelten  Material  ergiebt  sich,  dass  diese  Art  in 
der  That  in  den  verschiedenen  Alterszustanden  die  Formver- 
schiedenheiten zeigt,  wie  sie  recht  gut  bei  Sharps  dargestellt 
sind.  Es  ergiebt  sich  aber  auch  weiter,  dass  in  der  Jugend 
nur  ein  glatter  Ruckenkiel  vorhanden  ist;  erst  bei  30  bis 
35  Mm.  Durchmesser  wird  der  Kiel  sägeförmig.  Deshalb  ist 
auch  der  glatt  gekielte,  sonst  völlig  fibereinstimmende  Amm, 
Bravaisianus  d^Orb.  synonym  mit  Amm.  Woolgari. 

Ämmonites  Lewesiensis  Mant.,  Fossils  of  the  South 
Downs  t.  22  f.  2)  Sharpb  p.  46,  t.  21  f.  1.  Die  Stücke  sind  aUe 
wenigstens  fussgfoss,  und  wie  bei  den  Vorkommnissen  der  Myti- 
loides-Mergel  bildet  die  steile  Suturflache  mit  der  Seite  eine 
Kante.  Die  Seiten  sind  mit  kurzen,  wulstartigen  Rippen  ver- 
sehen, welche  den  Rucken  nicht  erreichen.  Auf  dem  letzten 
Umgange  zählt  man  15  Rippen.  Die  Exemplare  aus  den  Myti- 
loides-Mergeln  zeigen  nur  10  und  zugleich  weniger  stark  her- 
vortretende Rippen. 

Schichten    mit  Micraster   Leskei. 

Oestlich  vom  Dorfe  Neuenbeken  gelangt  man  in  eine  Zone, 
wo  in  der  Gesteinsbeschaffenheit,  namentlich  auch  gegen  den 
obereb,  noch  zu  besprechenden  Plänei:,  ein  auffalliger  Gesteins- 
wechsel stattfinde.  Keine  Absonderung  in  glatte,  parallele  Bänke. 
Das  Gestein  löset  sich  nnregelmässig  wulstig  ab,  ist  fester, 
dunkeler  und  zeigt  auf  den  Ablösungsfiächen  einen  dunkelg^auen 
bis  schwarzen  Anflug.  Zuweilen  bemerkt  man  auch  Glaukonit- 
körner, bald  vereinzelt,  bald  mehr  gehäuft 

Diese  Schichten  bilden  weithin  das  Liegende ,  der  viel 
mächögeren  Ablagerung  mit  Epiaster  brevia.  Südlich  folgen  sie 
der  Linie,  welche  auf  der  v.  DECHEN^schen  Karte  die  Verbrei- 
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toog  der  nordischen  Geschiebe  angiebt  und  werden  namentlich 
an  derselben  Stelle  von  der  ChansSee  geschnitten,  welche  von 
Paderborn  nach  Lichtenau  fuhrt.  Sudlich  von  Paderborn  bil- 
den sie  die  Klippen  bei  Hambom,  welche  v.  DiCHBif  durch 
grone  Farbe  schon  hervorhob  u.  s.  w. 

'  Mit  dem  Oesteinswechsel  zeigt  sich  auch  eine  se^r  auf- 
fallende Veränderung  in  der  Fauna,  welche  gleichmassig  von 
den  liegenden  wie  von  den  hangenden  Schichten  verschieden 
ist  Zunächst  ist  dieselbe  negativer  Natur.  Von  Inooeramen 
fanden  sich  nur  wenige  unbestimmbare  Spuren.  Von  dem  im 
jüngsten  Pläner  so  häufigen  Epiasttr  bretis  wurde  kein  Exem- 
plar gesehen.     Statt  dessen  tritt 

Mi^ra^ter  Leskei  Db8M.  sp.,  d^Obb.,  Pal.  fr.,  Echia.  t.  869 
io  grosser  Häufigkeit  auf.  Die  kurze  Charakteristik  Dbsob's 
nEsphee  /acHement  recaniUM8abU  ä  aa  /orrne  aüangie  et  deprimie, 
ä  Bon  sommet  ambvlacraire  central  et  ses  ambulacre$  tr^-courU 
ti  ä  paine  ooncaoea*'  stimmt  zu  unseren  Exemplaren  recht  gut^ 
doch  hätte  statt  y^centraL^  richtiger  ein  wenig  nach  vom  ge- 
rockt gesagt  werden  kpnnen. 

Die  grossien  aufgefundenen  Stucke  gleichen  sehr  dem 
Epiaster  Koecbliamua  d^Obb.  (t.  856,  857),  über  dessen  genaues 
Vorkommen  niohts  gekannt  ist  Nur  giebt  Astibr  an,  er 
stamme  aus  der  Gegend  von  Castellane  (Basses  Alpes).  Ob 
bei  Gastellane  uberNeocom  und  Cenoman  noch  jüngere  Kreide- 
schichten erkannt,  scheint  nicht  erwiesen,  ist  jedoch  nach  der 
Darstellung,  welche  Scipion  Gras  (Statist,  min^.  du  d^part.  des 
Bass.  Alpes  p.  102)  giebt,  sehr  wahrscheinlich  und  durfte 
Epiaster  KoecUianus  diesen  Schichten  entstammen.  Jedenfalls 
ist  es  eine  Form,  welche  älterer  Kreide  fremd  ist. 

Wie  Mierastar  Leskei,  so  ist  auch 

Terebratula  aemiglobosa  Sow.  in  grösster  Fülle  der 
Individuen  vorhanden,  so  dass  hier  das  Hauptlager  dieses 
Brachiopoden  ist. 

Auch  seigte  sich  Spandylas  «|nno«tM  Sow.  Die  Bänke  sind 
Oberhaupt  reich  an  mancherlei  Vorkommnissen,  doch  war  bis- 
her noch  nicht  möglich,  dem  festen  Gesteine  weitere  deutliche 
Qnd  bestimmbare  Formen  abzugewinnen.  Spuren  zeigten  sich 
von  Scyphia,  Pleniostoma,  Salenia,  Holaster,  Pentacrinus, 
Asterias,  Rbyiiohonella  und  Lima.  An  den  von  den  Atmosphä- 
rilien angefressenen  Flächen  treten  ausserdem  viele  Foramini- 

5» 
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feren  und  Bryozoen  hervor;  bemerkenswerth  dsranter  die  weit 
verbreitete  Truneatula  carinata  d^Orb.,  Terr.  cr^t.  tom.  Y.  p« 
1058  t.  797. 

Auffallend  ist  das  gänclicfae  Fehlen  der  Cephalopoden, 
doch  theilen  die  in  Rede  stehenden  Schichten  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  mit  dem  längst  gekannten  Tnron-Grunsande  im  süd- 
lichen Theile  des  Kreidebeckens.  Beide,  zwischen  Brongniarti- 
und  Guvieri- Planer  eingelagert,  entsprechen  den  Scaphiten* 
Schichten  nordlich  vom  Harze.  Wenn  die  Lagerungsverhält- 
nisse  dies  auch  schon  höchst  wahrscheinlich  machen,  so  wird 
es  doch  noch  weiter  bewiesen,  wenn  man  diese  Schichten  im 
Streichen  nordwärts  verfolgt.  Nachdem  sie  sich  bei  Kohistadt 
völlig  versteinerungslos  erwiesen  haben,  amschliessen  me  bei 
Berlinghausen  und  Bielefeld  alle  die  eigen thümlichen  Formen, 
welche  am  Harze  die  Soaphiten*Schichten  chärakterisiren,  ins- 
besondere die  Helicoceren,  Turriliten  und  Hamiten  u.  s.  w. 
Die  häufigsten  Fossile  sind  dort  zwei  Bchiniden:  Micraster 
Leskei  und  Inftdaster  escentrieus.  Das  letztere  gehört  zu  den 
charakteristischsten  organischen  Einschlüssen  der  Scaphiten- 
Schichten  Westphaleus.  Während  es  in  den  Brongniarti*  nad 
Guvieri-Schichten  nur  selten  einmal  gesehen  wurde,  liegt  es  im 
Scaphiten-Pläner  in  grosser  Fülle  der  Individuen.  Aach  aof 
Wollin,  von  wo  der  mit  unserer  Art  synonyme  Infuiaster  Bor^ 
chardi  Hao.  stammt,  kommt  er  gemeinschaftlich  nnt  Mier<uter 
Leskei  vor;  denn  Micraster  Hagenowi  Boroh.  in  Mns.  ist  eben 
nichts  Anderes  als  Micra^ter  Leskei. 

Schichten    mit  Epiasier  brevis 
(Cuvieri-Pläner.) 

Der  Oesteinsbeschaffenheit  nach  besteht  diese  mächtige 
Schichtenfolge  aus  weiesgrauem,  magerem,  dünngeschichtetem 
Kalke  von  geringer  Festigkeit.  Nur  selten  treten  wenig  mach- 
tige Lagen  zerbröckelnder  Mergel  auf.  Dieser  Pläner  setst 
die  der  Stadt  Paderborn  zunächst  liegende  Erhebung  fast  aaf 
eine  Meile  weit  zusammen  und  ist  bis  zu  den  Orten  Borchea, 
Dörenhagen  und  Bensen  in  vielen  bedeutenden  Steinbrüchen 
aufgedeckt. 

Eine  blosse  Liste  der  gefundenen  fossilen  Reste  würde 
ein  gänzlich  falsches  Bild  von  dem  Charakter  der  Fauna  dieser 
Schichten  liefern.    Denn  unter  den  verschiedenen  zu  nennenden 


Formen  sind  kaam  mehr  als  zwei^  welche  nberall  in  grosser 
Häufigkeit  vorhanden  sind,  and  nach  denen  man  sich  auch  an 
den  kleinsten  Aufschlussstellen  nicht  vergebens  umsieht. 

Das  wichtigste  Fossil  ist  ein  Bchinid  aus  der  Abtheilung 
der  Spatangiden,  ^welches  schon  GoldfüSS  von  Paderborn  als 
Spatangus  gibbus  (p.  156,  t  48  f.  4)  abbildete  und  beschrieb. 
Von  späteren  Schriftstellern  ist  die  Selbstständigkeit  dieser  Art 
bezweifelt  worden  und  dieselbe  namentlich  durch  d'Obbiony  mit 
Mieraster  cor^ngvinum  vereint  worden.  Diese  Bestimmung  ist 
um  so  weniger  richtig,  als  wir  es  mit  einem  Micraster  in  d'Ob- 
BiOHT'schem  Sinne  nicht  eu  thun  haben,  sondern  mit  einer  Art 
der  Oatttang  Epiaster,  d.  i.  einem  Micraster  ohne  Subanal- 
fasdole. 

Vergleichen  wir  weiter  Lakabok,  welcher  die  Art  Spcttan- 
gus  gibbus  (Aniroanx  sans  vert^bres  p.'33  No.  18)  aufstellte, 
und  die  Abbildang  Encyd.  m^thod.  pl.  156  f.  4,  5, 6  citirt,  so  be- 
finden wir  uns  in  dem  bei  älteren  Abbildungen  von  Spatangi- 
den  seltenen  Falle,  mit  ganzer  Sicherheit  die  Art  wieder  erken- 
nen zu  können.  Nach  diesem  Vergleich  gehört  Micraster  gibbus 
Ljüf.  dem  jüngsten  Senon  an.  Zwar  selten,  scheint  die  Art 
doch  weit  verbreitet  zu  sein.  Ich  fand  sie  bei  Krakau,  Haldem, 
Holtwick,  Aachen  und  besitze  sie  ohne  nähere  Kenntniss  des 
Fundortes  aus  England,  und  endlich  liegt  sie  (ohne  Schale) 
aus  der  Gegend  von  Nizza  vor.  Sie  hat  eine  flache  Basis, 
einen  tiefen  Einschnitt  der  Vorderfurche,  einen  hervortretenden, 
schön  gebogenen  Kiel  und  ist  hoch  p3nramidal.  Eine  Subanal- 
fasciole  ist  nicht  vorhanden.  Die  Art  von  Paderborn  ist  ringsum 
80  gewölbt,  dass  die  ganze  Gestalt  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Holaster  subglobosus  hat.  Die  Yorderfurche  niacht  nur  eine 
schwache  £«inbnchtung;  der  Kiel  am  Rucken  tritt  kaum  hervor, 
und  ebenso  ist  der  Scheitel  durchaus  nicht  ungewöhnlich  er- 
haben. Dagegen  ist  die  hohe,  pjnramidale  Gestalt  sehr  charak- 
teristisch bei  Spatangus  gibbus  in  Encycl.  m^th.  t.  156  f.  6 
wiedergegeben.  Ooldfuss  entging  dieser  Unterschied  nicht, 
ond  er  lässt  deshalb  in  seiner  Diagnose  den  LAMARck'schen 
Zusatz  „vertiee  dato'*'  fort 

Die  Paderborner  Form  steht  in  den  grössten  Exemplaren 
nahe  dem  Micraster  Matheroni  Das.  (d'Orb.  p.  208  t.  864  und 
865).  D^OüBioirr  giebt  die  Art  auch  als  charakteristisch  für 
sein  itage  turonien  an.  An  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  ist  aber 
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nicht  cn  deiÜEen,  da  D'ORBiairr  das  Vorhandensein  einer  brei- 
ten, querovalen  Snbanalfascioie  betont,  welche  entschieden  an 
unseren  Echiniden  nicht  vorhanden  ist. 

Im  Catalogae  raisonn^  des  Echinides  (Annales  des  seiences 
naturelles,  cool.,  tom.  VIII.  1847,  p.  24)  begrnndet  DssOR  die 
Art  Micraster  brevU  auf  Micraster  latus  Sism.  (M^m.  Eohin.  foss. 
Nizza  p.  29)  t.  1  f.  13,  in  Memorie  de  la  Reale  Academia  delle 
Science  di  Torino  1844)  und  Spßtangus  gibbus  Qoldf.  (noD 
Lak.)  p.  156,  t.  48  f.  4.  SiBMORDA  giebt  zwar  nur  die  obere 
Ansicht,  wodurch  die  Wiedererkennung  sehr  erschwert  wird,  der 
Umstand  aber,  dass  der  Zwisehenraum  zwischen  den  Poren- 
gängen eines  Ambulacrum  doppelt  so  breit  und  noch  breiter 
ist,  als  ein  Porengang  selbst,  macht  es  unzweifelhaft,  dass 
SpaUmgua  gibbus  Goldf.  nicht  vorliegt,  wenn  auch  sonst  der 
Umriss  stimmt.  Die  Bezeichnung  Micraster  breois  kann  deshalb 
nur  auf  die  Art  von  Ooldfuss  angewendet  werden. 

Sehr  richtig  erkennt  Desob  1.  c.  p.  24  den  richtigen  Mi- 
crasier  gibbus  Lam.,  wofür  er  nur  Encycl.  m^th.  1. 156  f.  4—6 
citirt,  wohin  noch  als  zweite  Darstellung  gebort  Ddlon,  Oeol. 
of  Sussex  t.  24  f.  5,  6  und  vielleicht  Spatangus  rostratus  IAazvt., 
Foss.  of  the  South  Downs  p.  192,  U  17  f.  10  u.  17.  In  der 
Synopsis  des  Echinides  p.  365  ändert  Dbsob  die  Ansicht  und 
vereinigt  den  Spatangus  gibbus  Goldf.  mit  Spatangus  gibbus 
Lam.  Wir  können  hier  Dbsor  nicht  beipflichten  und  behalten 
die  Bezeichnung 

Epiaster  brevis  Desob  sp«,  Cat.  rais.  (non  Micraster 
brevis  Dbsor,  Synop.  p.  864;  Syn.  Spatangus  gibbus  Goldf«, 
non  Lah.)  bei.  Cottbau  und  Trigbr  stellen  neuerlich  Micraster 
gibbus  GohDV.'  und  Micraster  brevis  Des.  zu  Micraster  ccr  testu- 
dinarium  GoLDF.,  Ao.  (Echinides  du  d^partement  de  la  Sarthe 
p.  320.) 

Von  Micraster  Leskei  Dbsm.  wurden  ein  paar  Sxem- 
plsre  beobachtet.  Als  grosse  Seltenheit  wurde  auch  In/u  las ter 
excenirieus  gefunden. 

Häufiger  als  auf  die  beiden  letztgenannten  Echiniden  stosst 
man  auf  Änanchytes  ovatus  Lam,  =  Eehinocorys  vulgaris 
Bbetn,  d'Obb.,  wie  gegenwärtig  die  Species  aofgefasst  wird. 
Alle  Exemplare  sind  etwas  kugelig,  kurz  und  hoch,  zwischen 
Basis  und  Seiten  gerundet.  Die  am  meisten  zutreffende  Ab- 
bildung bei  d'Obbignt,  Pal.  fran9.,  terr..  cr^t.  t.  805  f.  8.    Die 
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Terlängerten  Formen,  welche  zugleich  weniger  hoch,  deren 
Seiten  weniger  gewölbt  sind,  und  deren  durchschnittliche  Grösse 
zugleich  viel  erheblicher  ist,  kenne  ich  nur  aus  der  Belemni- 
telien-Kreide  (d'Obb.  t.  804). 

Von  anderen  Echiniden  fanden  sich  nur  Bruchstücke  Ton 
Cidariden,  und  zwar  einzelne  Tafelchen  und  grosse  gekörnte 
oder  gedornte  Stacheln  von 

Cidaria  aeepti/era  Mastt.,  Dbsor,  Synop.  p.  18,  t.  5 
f.  28;  CoTTBAU  Pal.  fran9.  t.  1056. 

Von  Bivalven  beherrschen  Inoceramen  ausschliesslich  das 
ganze  Gebiet  und  bestimmen  wesentlich  den  Gasanuntcharakter 
der  Fauna.  Die  deutlichste  and  häufigste  Form  ist  Inoc er amu8 
Cuvieri  Goldf.  t.  111  f.  1.  Die  Darstellung  bei  Sowbbbt' 
t  441,  auf  welche  Goldfüss  sich  beruft,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen. 

Aach  JnoceramuB  latus  Sow.  t.  582  f.  1,  2  ist  nicht  selten. 
Die  sonst  noch  citirten  Abbildungen  sind  weniger  zutreffend. 

Hierneben  findet  sich  'die  leicht  in  die  Augen  fallende  Form 
des  Inoeeramua  Brongmarü,  und  zwar  die  flachere  von  Goldfuss 
InoceramuB  annulatus  (p.  114,  t.  110  f.  7)  benannte  Va- 
rietät.. Dies  Vorkommen  fällt  weniger  auf,  sobald  man  sich 
erinnert,  dass  dieselbe  Art  ebenfalls  der  nächst  älteren  Schieb« 
tenfolge  als  Seltenheit  angehört.  Namentlich  wurde  sie  im 
Grunsando  bei  Unna  beobachtet 

Von  Ostrea,  Exogyra,  Spondylus  und  Lima  haben  sich 
nor  undeatliche  Reste  gezeigt.  Dasselbe  gilt  von  Patella  und 
Pleurotomaria. 

*  Von  Cephalopoden  sind  Belemniten  im  ganzen  Gebiete 
der  Turon  -  Bildungen  nicht  gekannt  und  haben  sich  auch  in 
den  in  Rede  stehenden  Schichten  noch  nicht  gezeigt.*) 

Von  Naatilas  findet  sich  eine  glatte  Art,  aber  stets  in 
Terdruckten  Exemplaren,  welche  nicht  näher  bestimmbar  sind. 

Ämmonites  peramplus  Mast«  fand  sich  in  mehreren 
Exemplaren,  doch  nar  das,  was  als  Jugendform  gilt  und  von 
d'Obbignt  Amm.  Pro0perianu8  genannt  wurde.  Unsere  Stucke  stim* 


*)  Dagegen  finden  sie  sich  im  älteren  Cenoroan.  So  ist  Belemniies 
lera  in  gewissem  Nirean  des  Qrflnsandes  mit  Ämmonites  varians  die  bän- 
figste  Encheinnng  an  allen  Anfschlusspnnkten  bei  Essen,  Bochum,  Lan- 
gendreer  a.  s.  w.  ütlsmiuCfs  ulümw,  der^Tonrtia  von  Essen  angehörig, 
^gt  aich  weniger  hitnfig. 
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men  gut  mit  den  Abbildungen  von  d'Orbight  (t.  100  f.  3,  4), 
Shabpe  (t.  10  f.  2,  3),  GEimTZ  (Quad.  t.  5.  f.  1)  und  Dixo5 
(Geol.  of  Süss.  t.  27  f.  22). 

Ämmonites  Mayorianus  d'Orb  t.  79.(=  Amm.  planu- 
latus  Sow.  t.  570  f.  5,  Sharps  ,  Descr.  of  the  foss.^Bemains 
of  Moll,  found  in  the  Chalk  of  England  t.  12  f.  4),  in  mehreren 
2{  bis  6  Zoll  grossen  Exemplaren  bei  Paderborn  und  Rothen- 
felde  gefunden,  ist  in  diesen  jungen  Schichten  eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung,  da  die  Art  sonst  nur  in  oberem  Qault 
und  im  Cenoman  bekannt  ist  Alle  Stücke  zeigen  zahlreiche 
nach  vorn  gebogene  Rippen  auf  dem  runden  Rücken,  welche 
bis  zu  j  der  Seiten  hinabreichen  und  sich  dann  verlieren. 
Ueberhaupt  stimmt  die  ganze  Form  und  alle  Einzelheiten,  so- 
weit verschiedene  Erhaltung  einen  Vergleich  zulässt,  mit  Exem- 
plaren aus  cenomanen  Schichten  Westphalens  und  dem  Gault 
des  südlichen  Frankreichs  bis  auf  den  Umstand,  dass  bei 
unseren  jüngeren  Vorkommnissen  die  Einschnürungen  der  Schale 
keine  «Sformige  Biegung  auf  den  Seiten  darstellen,  wie  alle 
Stücke  aus  älterem  Niveau  zeigen,  sondern  gleich  von  der 
Sutur  an  eine  schwache  Neigung  nach  vorn  haben  und  mit 
Beginn  der  Rippen  sich  starker  der  Mündung  zuneigen.  Be- 
stätigt es  sich,  dass  die  Art  durch  Mytiioides-,  Brongniarti-  and 
Scaphiten-Schichten  nicht  hindurchgeht,  so  dürfte  in  jener  Ver- 
schiedenheit  ein  specifisches  Merkmal  gefunden  werden.. 

Die  Angabe,  dass  die  Rippen  nur  auf  der  Oberfläche  der 
Schale  sichtbar  seien,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Die  mir  zahl' 
reich  vorliegenden  Stücke,  die  auch  von  EscragnoUes  nicht 
ausgenommen,  sind  alle  nur  Kerne  ohne  Schale  und  zeigen 
dennoch  vollkommen  deutlich  die  Rippen.  Was  übrigens  die 
Artbezeichnung  angeht,  so  dürfte  der  SowERBT'sche  Name  in 
der  That  Ansprach  haben,  wieder  aufgenommen  zu  werden. 
(Vergl.  auch  F.  v.  Haubb,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  d. 
Wissensch.  Bd.  44  p.  654.) 

Ammonites  subtricarinatus  d^Obb.,  Prodr.  II  p.  212 
(^  Amtn.  trioarinatu$  d'Orb.,  Pal.  fran^.,  terr. .  cr^t  I.  p.  307, 
pl.  91,  f.  1,  2.)  Die  Zahl  der  Umgange,  die  geringe  Involu- 
bilitat  und  Windungszunahme,  die  Zahl  der  an  der  Sutur  in 
einem  Knoten  beginnenden  und  in  1  oder  2  Knoten  gegen 
den  Rücken  zu  endenden  Rippen  hat  uns^r  Vorkommen  mit 
dem    franzosischen    gemein.       Doch    ist    die   charakteristische 
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RBckenbildang  kaam  mehr  wahrsunehmen ,  da  das  einzige 
bisher  aufgefundene  Exemplar  völlig-  zusammengedruckt  ist. 
Trotzdem  erleidet  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  keinen 
Zweifel. 

Die  Art  hat  eine  weite  Verbreitung.  Durch  Dbbsohsr 
neuerdings  auch  in  Schlesien  bei  Kesselsdorf  unweit  Löwen- 
berg  und  bei  UJlersdorf  bei  Naumburg  am  Qneis  nachgewiesen 
(Zeitsch.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV,  S.  331),  der  Vergesellschaf- 
toDg  nach  (Scaphites  inflatus,  Panopaea  gurgitiSj  Pholadamya  no- 
duU/eta,  Goniamya  designata^  Triffonia  ali/ormisy  Pinna  dUuviana) 
dem  nächst  jüngeren  Niveau  angehorig,  welchem  in  Westphalen 
die  untersenonen,  sandigen  Ablagerungen  von  Haltern,  Dülmen 
etc.  entsprechen. 

Ausserdem  wird  die.  Art  soeben  aus  weiter  Ferne,  aus 
Californien,  gemeldet  (J.  D.  Whitnst  ,  geological  Survey  of 
California  1865,  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1865,  p.  731).  Stoliozka 
in  Calcutta  hat  sie  ebenfalls  aus  Ostindien  beschrieben  (Memoire 
of  the  Geol.  Surv.  of  India,  III,  1,  p.  54,  t.  31  f.  3). 

Endlich  liegt  noch  ein  Ammonit  vor,  der  zu  jenen  kleinen, 
glatten,  unbestimmten  Formen  gebort,  deren  Fobbes  jnehrere 
TOD  Pondicherrj  als  Amm,  Oaruda^  Soma^  ChrUhna  beschreibt 
(Geol.  transact.,  2  Ser.  vol.  7,  p.  102,  103,  t.  7  und  9);  zu 
näherer  Bestimmung  und  Charakterisirung  ist  das  vorhandene 
Material  nicht  geeignet. 

Ausser  diesen  eigentlichen  Ammoniten  sind  auch  noch 
mehrere  andere  vorhanden,  deren  Windungen  sich  nicht  be- 
röhren,  deren  Deutung  aber  —  sie  sind  nur  in  Bruchstucken 
überliefert  —  noch  manche  Zweifel  übrig  lässt.  Hcmites 
eüipHcus  Maivt.  aus  Scaphiten  -  Schichten  wohl  bekannt,  liegt 
nicht  vor.  Vermutbungsweise  gehört  der  grösste  Theil  der 
Stücke  zu  Hamites  plieatiHs  Sow.  t.  234  f.  1,  Makt.  t.  23 
f.  1,  2.  Doch  scheinen  constant  mehr  feinere  Rippen  (etwa  5) 
zwischen  zwei  etwas  stärkeren,  mit  Knoten  versehenen  Rippen 
vorhanden  za  sein,  als  die  englischen  Autoren  angeben.  Das 
Terhaltniss,  in  welchem  diese  Formen  zu  ähnlichen  aus  ceno- 
manem  Plärer  stehen,  wird  noch  näher  zu  untersuchen  sein. 

Von 
SaaphitBB  Oeinitzi  d^Obb.,  Frodr.  tom.  II.  p.  214, 
von  dem   noch  immer  eine  gute  Darstellung  fehlt,   wurden  ein 
Dutzend  Exemplare   gefunden.     Er   erreicht   eine  Grosse  von 
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2,5  Zoll  rb.  Gewöhnlich  ist  er  in  Folge  des  Drackes  flach, 
doch  liegea  auch  ganz  normale  Bxemplare  vor,  nnd  diese 
zeigen  dann,  dasB  die  äussere  Knotenreihe  der  dicken  Seiten- 
rippen nicht  nur  dem  gestreckten  Mittelstacke  angehört,  «ondern 
nach  innen  und  aussen  zu  weiter  fortsetzt.  Durch  die  innere 
Ejiotenreihe  ist  die  Art  in  auffallender  Weise  von  dem  jüngeren 
Soaphites  inflatus  verschieden,  mit  dem  die  Form  im  Uebrigen 
verwandt  ist.  Doch  ist  letztere  auch  durch  die  Grösse  (bis 
5  Zoll)  ausgezeichnet. 

Von  höheren  Thieren  fanden  sich  nur  ein  Paar  Zähoe 
Ton  Corax  heterodon  Aoass. 

Daa  von  niederen  Organismen  eine  Menge  sohlecht  er- 
haltener Bruchstücke  von  Spongien  sich  zeigen,  ist  bekannt 
Häufig  ist 

Tremospongia  grandis  Roem.,  SpongH.  p.  40,  1. 15  f.  3. 

Coscinopora  oribrona  RoBM.,  Nord.  Kr.  p.  9,  tlV,  f. 2. 

Maeandrospongia  MorchellaBaiSMi.^  Spongit.  t.  XVIII 
f.  8  etc. 

Schichten  mit  Belemnitella  quadrata. 

Am  Fusse  des  Gebirges  bemerkt  man  einzelne  flache 
Erhebungen,  welche  offenbar  einst  zusammengehangen  haben. 
Sie  erstrecken  sich  zunächst  zwischen  Paderborn  and  Salz- 
kotten  und  werden  nordwärts  ungefähr  durch  die  Orte  Schar- 
mede  und  Neuhaus  begrenzt.  Zwischen  Wewer  und  Neuhaas 
hat  die  Alme  ein  breites,  flaches  Thal  in  diesem  Hngel  aus- 
gewaschen. Die  Ostseite  des  Hügels  wird  von  der  Pader  be- 
spalt.  Die  Fortsetzung  dieser  Erhebung  tritt  nach  einer  Unter- 
brechung durch  Haide-  und  Wiesen -Terrain  dicht  am  Bade- 
orte Lippspringe  wieder  hervor.  Von  hier  ab  verliert  sie  sich 
unter  den  Sandmassen  der  Senner-Haide,  ist  aber  auch  weiter 
in  nördlicher  Richtung  ab  und  zu  aufgedeckt,  so  bei  Schlangen 
und  beim  Gute  Gierkenhof. 

Die  gedachten  Hügel  bestehen  ihrer  petrographisohen  Za- 
sammensetzung  nach  aus  einem  graueD,  thonig  kalkigen  Mergel, 
der  als  solcher  auf  den  Acker  gebracht  wird.  Zuweilen  werden 
die  Schichten  sandig,  und  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  feste, 
facoidenreiche  Platten.  Diese  Platten  wurden  namentlich  S. 
W.  von  Elsen  gewonnen  und  fanden  bei  der  Verkoppdlung  der 
Grundstücke  eine  weite  Verwendung  als  Grenzsteine. 
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Die  sSdliche  Orense  dieser  Mergel  kann  bis  aaf  wenige 
Schritte-  genau  angegeben  werden ,  indem  der  Bahnhof  bei 
Paderborn  schon  aaf  oberstem  Planer  steht,  dem  Bahnhofe  aber 
qaer  gegenober  an  der  Nordseite  der  Chaussee,  welche  nach 
Salzkotten  fahrt,  ein^ Brunnen  abgeteuft  wurde,  der  unter  einer 
Lelundecke  unseren  Mergel  seigte.  Der  Mergel  wurde  in  einer 
Mächtigkeit  von  zehn "  Fnss  aufgeschlossen ,  das  Liegende 
desselben  aber  nicht  erreicht.  Weitere  Aufschlusspunkte  sind 
die  Langesche  Ziegelei  am  Wege  naeh  Elsen,  wo  die  Sohle 
der  Lehmgruben  aus  Mergel  gebildet  wird;  ferner  das  ostliche 
Ufer  der  Alme;  mehrere  flache  Gruben  und  Gehänge  sudlich 
Tom  Hofe  Kleemeier  und  besonders  deutlich  der  Einschnitt, 
durch  den  die  Gurve  der  Eisenbahn  nach  Salzkotten  gelegt  ist. 

Wie  petrographisch,  so  ist  auch  stratigraphisch  das  Ver- 
halten des  Mergels  von  dem  des  Pläners  verschieden.  Im 
Pläner  bemerkt  man  an  jedem  Aufschlusspunkte  einen  Fall- 
winkel von  mehreren  Graden ,  der  Mergel  dagegen  lagert,  wo 
überhaupt  eine  Schichtung  sichtbar  ist,  sohlig.  Durch  diese 
Umstände  wird  anf  eine  Grenze  im  Schichtensysteme  hinge- 
wiesen. Die  organischen  Reste  ergeben  ein  gleiches  Resultat. 
Tersteinerungen  sind  allerdings  selten,  aber  nach  einigem 
Sachen  fanden  sich  Bruchstucke  von  Ostrea  und  PoUicipes  und 
endlich  auch  mehrere  Exemplare  von  Belemintella  quctdrata 
Blainvillb,  M^m.  sur  les  Belemnites  t.  I  f.  9,  und  zwar  nicht 
oar  in  den  lockeren  Mergeln,  sondern  auch  in  den  festen 
focoidenreichen  Platten.  Damit  ist  die  Zugehörigkeit  zum 
Senon,  und  zwar  zum  unteren  Senon,  dargethan,  nachdem  sich 
ergeben  hat,  dass  die  Trenninig  des  Senon  in  Mucronaten-  und 
Quadraten  -  Schichten  nicht  eine  lokale  Eigenthumlichkeit  der 
nordlich  vom  Harze  gelegenen  Gegenden  ist,  sondern  sich  in 
gleicher  Weise  von  Maastricht  bis  Krakau  darstellt. 

Die  Schichten  des  oberen  Senon  sind  erst  in  grosserer 
Entfernung  abgesetzt. 


In  dem  behandelten  Districte  waren  bisher  gekannt:  Muschel- 
kalk, Keuper,  Lias  mit  Oryphaea  arcuata,  Hilssandstein,  rother 
Gaultsandstein  mit   Ämmonites  auritw   und  Pläner.     Nur  der 


Berg-  and  Hutten-Ingenieur  A.  Yollbus  kennt  schon  eine  ge- 
nauere Gliederung  des  Gebirges.  1859  bezeichnete  er  in 
Nr.  64  der  Zeitschrift  ^der  Berggeist^  im  Pläner  vier  Ab- 
theilungen  und  trennte  den  Ganlt  ebenfalls-  mit  vier  Gliedern 
▼om  Hilssandsteine.  Leider  konnte  aber  auf  diese  Unter- 
scheidung weiter  keine  Rücksicht  genommen  werden,  da  Vüllsbs 
in  seinem  Aufsatse,  welcher  wesentlich  technischer  Natur  ist, 
nur  bei  Zeichnung  eines  Durchschnittes  diese  specielleren  Ab- 
theilungen  angiebt,  ohne  sie  näher  zu  erörtern. 
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<•   Geo{piastisehe  Skiizea  aii§  Virgisia,  Nordanerika. 

Von  Herrn  Hermann  CaEDNee  aus  Hannover. 

Eine  die  beiden  leisten  Monate  des  verflossenen  Jahres 
in  Ansprach  nehmende  £«zplorationstoar  in  die  Mineraldistrikte 
des  ostlichen  Virginiens  und  eines  Theiles  von  Nord-Carolina 
bot  mir  Gelegenheit,  die  geogn ostischen  Verhältnisse  jener  Ge- 
genden mit  besonderem  Besag  auf  ihren  mineralischen  Reich- 
tbum  kennen  za  lernen.  In  einer  der  diesjährigen  Nummern 
der  berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  habe  ich  eine  kurze 
Schiiderang  der  Goldvorkommen  Virginias  gegeben,  heute  soll 
es  versocht  werden,  einen  allgemeinen  Ueberblick  über 
die  Geologie  desjenigen  Theiles  dieses  Staates  zu  geben,  wel- 
cher sich  von  den  Gestaden  des  atlantischen  Oceans  bis  nach 
den  Allegany's  ausdehnt. 

Im  Osten  des  Kettengebirges  der  Allegany's  ziehen  sich 
zwei  Gvanitsonen  in  vollständiger  Parallelität  un^er  sich  selbst 
und  mit  dem  ersterwähnten  Gobirge,  also  in  nordöstlicher  Rich- 
toog  darch  Nord-Carolina  und  Virginia.  Die  eine  von  ihnen, 
die  westliche,  bildet  im  Verein  mit  der  durch  die  Graniteruption 
bedingten  Hebung  der  durchbrochenen  silurischen  Schichten 
den  Gebirgskasnm  der  Blue-ridge,  während  die  andere,  die  ost- 
liche, mehr  den  Charakter  eines  bergigen,  zum  Theil  schroffen 
Plateaus  hat;  beiden  jedoch  ist  der  Umstand  gemein,  dass  sie 
als  geologische  Barrieren,  als  Scheidewände  eruptiven  Ur- 
sprungs swischen  den  sedimentären  Gebilden  Virginias  daste- 
hen. Während  nämlich  die  westlichen  Abhänge  der  Blue-ridge 
durch  eine  langgezogene  Zone  von  silurischen  Formationen  ge- 
bildet werden  und  sich  an  die  östliche  Grenze  der  zweiten 
Graoitkette  tertiäre  Schichten  anlegen,  gehören  die  zwischen 
der  letzteren  and  der  Blue-ridge  lagernden  Schiefer  dem  vor- 
silurischen,  dem  takonischeh  Systeme  an. 

Der  Umstand,  dass,  wie  bereits  angedeutet,  die  Formatio- 
nen, welche    den .  geognostischen  Untergrund  Virginias  bilden, 
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in  OeBtalt  langgezogener,  paralle- 
ler Zonen  zu  Tage  treten,  macht 
es  möglich,  durch  ein  einziges, 
rechtwinklig  auf  deren  Längener- 
streckung stehendes  Gebirgsprofil 
ein  Bild  des  geognostischen  Baues 
der  sämmtlichen  ostlichen  und  mitt- 
leren Countjs  Ton  Vir^nien  zu 
geben. 

Der  flache,  30  bis  60  Miles 
breite,  zu  Virginia  gehörige  Land- 
strich, welcher  in  nur  geringer 
Erhebung  über  den  Spiegel  des 
atlantischen  Oceans  dessen  west- 
liches Gestade  bildet,  besteht  aus 
eoeanen  und  miocanen  Mergeln, 
Sauden  und  Thonen,  welche  die 
vorhererwähnte  Granition  e,  wie 
yerschiedene  Aufschlusspunkte  in 
der  Umgebung  Richmonds  beobach- 
ten lassen,  unmittelbar  überlagern 
und  entsprechend  der  oberen  sich 
langsam  senkenden  Grenze  des  sie 
unterteufenden  Granites  nur  unter 
wenigen  Graden  gegen  Osten  ein- 
fallen. Auf  dem  eruptiven  Unter- 
grunde ruht  zuunterst  ein  brauner 
oder  rothlichgrauer  Sandstein  und 
auf  diesem  eine  nur  wenige  Puss 
mächtige  Schicht  eines  groben  Con- 
glomerates,  welches  aus  abgerun- 
deten, aus  den  westlichen  Theilen 
Virginias  stammenden  Gerollen 
und  einem  eisenhaltigen,  äusserst 
harten  Cemente  besteht.  Dieses 
Gonglomerat  wird  von  einem  grün- 
lichgrauen, plastischen  Thon  über- 
lagert, welcher  Haiflschzähne  und 
Schalen  einer  Astarte  umschliesst, 
während  die  beiden  ersterwähnten 
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Gebilde  ▼ergteinerungsleer  zu  sein  «cheineD.  An  anderen  fos* 
silienreichen  Punkten  und  zn  früheren  Reiten  Angestellte  Unter- 
sacbongen  haben  das  eocäne  Alter  dieser  Schiebten  reihe  fest- 
gestellt. Auf  sie  folgt  ein  15Fus8  mächtiges  Bett  von  schnee« 
weisser,  kieseliger  Infusorienerde,  welche  direkt  vom  Alluvium 
bedeckt  ist,  und  aus  welcher  Ehrbnbsro  über  100  Diatomeen- 
Speciea  besehrieben  hat. 

Die  gegen  Westen  hin  anschliessende,  nächste  Parallelzone, 
welche,  wie  bereits  angeführt,  aus  granitischen  Gebilden  be- 
steht, schwankt  in  ihrer  Breite  zwischen  20  und  SOMiles  und 
ist  —  freilich  meist  von  5  bis  10  Foss  hohen  Alluvial-Ge- 
röllen  bedeckt  —  von  Raleigh  in  Nord-Carolina  fiber  Peters- 
burg und  Riohroond  bis  nach  Washington  au  verfolgen.  Der 
Granit  selbst  variirt  in  seinem  Charakter  in  allen  möglichen 
Spielarten ;  seine  Gemengtfaeile  können  ein  fein-  oder  grobkor- 
körniges  Gestein  bilden,  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer 
können  in  gleichen  Verhältnissen  auftreten,  Glimmer  kann 
beinahe  völlig  verschwinden  oder  die  beiden  anderen  Minera- 
lien fast  vollständig  verdrängen,  porphjrische  oder  gneissartige 
Struktur  und  platten-  oder  schalenförmige  Absonderung  können 
in  kursen  Distanzen  miteinander  abwechseln.  Lagerartige  Ein- 
schlüsse von  erdigem  Graphit  sind  nicht  selten,  ohne  techni- 
schen Werth  zu  besitzen.  Nach  seiner  westlichen  Grenze  zu 
geht  der  Granit  constant  in  typischen,  glimmerreichen  Gneiss 
aber,  welcher  fussmächtige  Zwiscbenlagen  von  reinem,  weissem 
Feldspath  enthält,  die  das  Material  fiir  die  werthvoUen  Kaolin- 
Ablagerungen  einiger  nördlichen  Countjs  abgegeben  zu  haben 
Bcheineo. 

Auf  dem  Bücken  dieser  Granit-  und  Gneisszone  treten  uns 
in  einigen  sporadischen  Koblenbassin^  Gebilde  entgegen,  welche 
Torweltlichen  Binnenseen  ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Stein- 
kobleniiötze  umschliessende  Formation,  deren  typisches  und 
bestaufgeschlossenes  Beispiel  das  Clover  Hill  Coal  Bassin  ist) 
besteht  aus  einer  mächtigen  Folge  von  grauen,  grobkörnigen 
Sandsteinen,  deren  Material  augenscheinlich  von  dem  benach- 
barten Granite  herstammt.  Sie  umschliessen  schwächere  Zwi- 
schenlagen von  bituminösen,  dunklen  Schiefern  und  erreichen 
mit  diesen  eine  Mächtigkeit  von  400  Fuss.  Im  unteren  Niveau 
dieser  •  Schichtenreihe  liegen  einige  schwache  Kohlenschmitze 
eingebettet,   bis  auf  der  Grenze  von  den  sedimentären  Schieb- 
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ten  und  deren  Unterlage  Ton  eraptivem  Ursprünge  ein  mäch- 
tigeres Kohlenflötz  auftritt,  welches  nnr  stellenweise  vom  Gra- 
nit durch  ein  wenige  Zoll  mächtiges  Lager  von  Schiefem  ge- 
trennt wird,  meist  aber  auf  jenem  direkt  anfliegt.  Die  Mäch- 
tigkeit dieses  Bettes  von  bituminöser  Kohle  schwankt  zwischen 
2  nnd  40  Fnss,  indem  sich  seine  untere  Grenze  an  die  Con- 
turen  des  Granites  anschmiegt  und  so  die  Unebenheiten  des 
damaligen  Seebodens  ausgleicht,  während  seine  obere  Begren- 
Zungsfläche  ziemlich  eben  ist  und  nur  im  grossen  Ganzen  der 
Gestaltung  des  granitischen  Untergrundes  folgt. 

Ueber  das  Alter  dieser  Gebilde  sind  verschiedene  Ansich- 
ten aufgestellt  worden,  ohne  dass  ein  allgemein  angenommenes 
Resultat  erzielt  worden  wäre.  Ihnen  ist  bereits  eine  Zuge- 
hörigkeit zum  permischen  Systeme,  zum  bunten  Sandsteine, 
zum  Keuper  und  zum  Lias  octroyirt  worden,  ohne  dass  deo 
übrigens  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen  ein  deutlich  aus- 
gesprochener permischer,  triassischer  oder  jurassischer  Cha- 
rakter aufgeprägt  wäre.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  unthun- 
lich  zwischen  solchen  sporadisch  auftretenden  und  auf  einem 
ganzen  Continente  isolirt  dastehenden,  noch  dazu  versteinernngs- 
armen  Gebilden  und  anderen  fast  durch  ein  Viertel  des  Erd- 
umkreises davon  gelrennten  Formationen  Parallelen  ziehen  nnd 
erstere  in  einen  scharf  begrenzten  Horizont  der  letztere,n  ein- 
zwängen zu  wollen. 

An  der  nördlichen  Grenze  Nord-Carolinas  dehnt  sich  ein 
ungeheurer  Morast,  der  Great  dismal  Swarop  aus.  Sein  Boden 
wird  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  25  Fuss  von  einer  schwar- 
zen, moderigen,  vegetabilischen  Substanz  gebildet,  auf  welcher 
sich,  wo  sie  nicht  von  zu  hohem  Wasser  bedeckt  wird,  mäch- 
tige Farrn  und  Schilfgewächse  bis  zu  10  und  15  Fuss  Höhe 
und  zwischen  ihnen  verschiedene  Eichen-  nnd  Weidenarten  er- 
heben. Bäche  und  Flnsschen  breiten  ihr  Wasser,  in  diesem 
Sumpfe  aus;  die  warme  Sonne  des  Landes  und  die  feuchte 
Atmosphäre  über  den  verdunstenden  Wassern  begünstigen  eine 
üppige  Vegetation,  welche  von  neuem  Nachwüchse  erstickt 
wird  oder  sonst  abstirbt,  zu  Boden  sinkt  und  dort  die  bereits 
abgelagerte  Schicht  von  vegetabilischen  Verwitterungsprodnkten 
schnell  anwachsen  macht.  Ich  erblicke  in  diesem  Vorgange 
ein  deutliches  Bild  der  Ablagerung  der  Schichten,  welche  jetzt 
durch    die    isolirten    kleinen  Kohlenbecken   von  Virginia  und 
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Nord-Carolina  reprosentirt  werden,  zugleicH  aber  einen  Finger- 
zeig aber  die  Unthnnlichkeit  des  ParalleÜBirens  jener  mit  enro- 
päiscben  Formationen.  Wie  konnte  sich  ancb  in  dem  Pflanzen- 
uod  Tbierleben  eines  isolirten  Sasswasserbeckens  eine  Aehn- 
licbkeit  zeigen  mit  dem  der  aasgedehnten  Meeresbildungen  in 
entfernten  Himmelsstrichen?  Ist  eine  anabhängige  Stellang 
derselben  nicht  viel  natorlicher?  Ich  betrachte  ihre  Bildung 
als  eine  durch  verschiedene,  mesozoische  Perioden  fortgedauert 
habende  und  als  unabhängig  von  der  YerändernDg  des  organi- 
schen Lebens  in  den  Oceanen  geschehen. 

Nach  Westen  zu  wird  der  beschriebene  Granit  von  einer 
mächtigen  Schichtenfolge  voii  paläozoischen  Schiefern  überla- 
gert, welche  eine  im  Durchschnitte  50  Miles  breite  Zone  bil- 
den, die  wiederum  in  dem  Granite  des  schroff  emporsteigenden 
Gebirgszuges  der  Blue-ridge  ihre  Begrenzung  findet  In  diesem 
ansgedehnten  Schiefergebiete  walten  ein  sehr  glimmerreicher 
Glimmerschiefer,  welcher  Granaten  in  Menge  umschliesst,  helle 
Talk-  ond  grünlichgraue  oder  dunkefgrune  Chloritschiefer  vor, 
während  Thonschiefer ,  und  zwar  dann  ausgezeichnete  Dach- 
schiefer, kornige  Quarzite  mit  Syenit-  und  Hornblende  -  Ein- 
schlössen, sowie  glimmerige  Sandsteine  in  geringerem  Maass- 
stabe vertreten  sind.  In  der  Mitte  ihrer  Längserstreckung  ist 
diese  Schieferzone  von  einem  weit  zu  verfolgenden,  der  Granit- 
kette parallelen  Dioritzuge,  der  Buffalo-ridge  und  den  South- 
Westem-Mountains,  durchbrochen,  durch  deren  Eruption  die 
Schichten  emporgerichtet,  und  'ailf  deren  Racken  einzelne  Schie- 
ferschoUen  mit  in  die  Hohe  gerissen  worden  sind.  So  fallen 
denn  die  oben  genannten  Schiefer  auf  der  ostlichen  Seite  des 
betreffenden  Gebirgskammes  gegen  Südosten,  auf  dessen  west- 
licher Seite  gegen  Nordwesten^  also*  in  beiden  Fällen  gegen 
den  Granit  und  Gneiss;  und*  zwar  unter  einem  Winkel  ein,  der 
mit  der  Entfernung  von  den  dioritischen  Gesteinen  immer 
kleiner  wird,  während  ihre  Streichungsrichtung  auf  beiden 
Flügeln  dieselbe  bleibt  und  ebenso  wie  die  der  Granitzone 
eine  nordostliche  ist.  Der  Hauptdioritstamm  scheint  sich  in 
der  Tiefe  verzweigt  zu  haben  und  sind  die  Enden  dieser  In- 
jectionen  durch  einzelne  auf  dem  Schiefergebiete  zerstreute 
Dioritkuppen  repräsentirt,  welche  häufig  von  einem  Gürtel  von 
Aktinolitii  -  Schiefer  umgeben  sind.  Bei  der  Regelmässigkeit 
der  stratigraphischen  Verhältnisse  und  der  Gleichförmigkeit, 
z«ito.a.d.gMLGM.xyiii.i.  6 
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mit  welcher  diese  Schiefer  auftreten  ^  würden  aie  weniger  In- 
teresse bieten,  wenn  ihnen  nicht  als  Muttergestein  einer  grossen 
Reihe  der  verschiedenartigsten  Erzeinlagerungen  ein  grosser 
technischer  Werth  sn  Theil  geworden  wäre. 

Die  Erzlagerstatten  treten  in  den  von  mir  besuchten  Thei- 
len  Virginias  in  dreifacher  Gestalt,  entweder  als  Imprägnatio- 
nen, oder  in  Form  von  erzführenden  Quarzeinlagerongen,  oder 
als  massive  Lager,  in  keinem  Falle  aber  als  wahre  Gange  auf. 
Der  Charakter  derErzimprägnationen  las^tsich,  wie  folgt, 
beschreiben.  In  den  Kalk-  und  Chloritschiefern  einzelner  Ge- 
genden Virginias,  z.  B.  in  Bnckingham  Co.,  kommen  mächtige 
Zwischenlagen  von  dunnplattigen,  ebenflächigen,  kornigen 
Quarzitechiefem  vor,  in  welchen  sich  in  durch  weite  Entfer- 
nungen zu  verfolgenden  Zonen  goldhaltige  Schwefelkiese  einge- 
sprengt zeigen,  welche  sich  nach  der  Mitte  dieser  Zonen  hin 
mehren  und  hier  fast  reine,  nur  geringe  Beimischungen  von 
Quarzsand  und  Glimm  erblättchen  enthaltende  Lagen  von  kor- 
nigem Schwefelkies  bilden,  welche  z.  B.  von  der  London-and- 
Buckingham-Mine  seit  langer  Zeit  und  mit  Erfolg  abgebaut 
und  auf  Gold  verarbeitet  worden  sind.  In  einer  Tiefe  von 
durchschnittlich  SOFuss  wird  der  Schwefelkies  nach  und  nach 
von  abbauwürdigem  Kupferkies  verdrängt,  während  er  nach 
dem  Ausgehenden  zu  bis  zu  25  bis  30  Fnss  Teufe  in  Braun- 
eisenstein umgewandelt  ist,  welcher  ebenso  wie  das  Erz,  dem 
er  seinen  Ursprung  verdankt,   kleine  Goldpartikelchen  enthält. 

Die  erzführenden  Quarzein läge;rungen  haben  ent- 
weder die  Gestalt  flachgedrückter,  linsenförmiger  Concretionen, 
an  deren  Form  sich  die  benachbarten  Talk-,  Chlorit-  und 
Glimmerschiefer  anschmiegen,  und  welche  dann  zonepweise 
vor-  und  nebeneinander  liegen,  oder  sie  treten  als  gleichmässig 
anhaltende  Lagen  von  weissem,  dichtem  -oder  körnigem  Quarze 
auf,  welche  si9h  nur  stellenweise  zu  10  bis  15  Fuss  Mächtig- 
keit aufblähen  und  sich  dann  wieder  zu  ihrer  normalen  Dicke 
von  1  und  2  Fuss  zusammenziehen.  Besondere  Wichtigkeit 
haben  diese  Quarzitgebilde  durch  ihre  Goldführung.  Das  Gold 
ist  entweder  in  Draht-,  Blatt-  oder  Kornform  direkt  im  Qoane 
oder  in  Schwefelkiesen  eingesprengt  in  jenen  Qnarzeinlagerun- 
gen  enthalten.  Zu  diesem  goldhaltigen  Eisenkies  können  sich 
noch  Kupferkies  und  Zinkblende,  sowie  silberhaltiger  Blei- 
glanz —  in  welchem  dann  zuweilen  freies  Gold  in  Blatt-  und 
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Diahtfonn  aasgeschieden  anfikritt  —  und  in  seltenen  Fällen, 
80  in  den  Lagerstätten,  welche  von  der  Telluriüm-Mine  abge- 
baat  werden,  donne  Anfinge  von  Telhxr  und  Körner  von  Pia- 
tina (?)  gesellen.  Nach  dem  Ausgehenden  dieser  Enilager- 
statten  zu  sind  Schwefelkies,  Bleiglanz  und  Kupferkies  zu 
Branneiseiistein,  PTromorpfait,  Weissbleierz  uhd  Malachit  zer- 
setzt und  umgewandelt,  in  Folge  dessen  in  ersterem  das  freie 
Gold  in  Form  feiner  Einsprengunge,  Blätteben  oder  Drähte 
mit  baumförmigen  Verzweigungen  mit  blossem  Auge  sichtbar 
und  leichter  als  aus  den  Schwefelungen  des  Eisens  zu  gewin- 
nen ist.  Auch  die  den  goldführenden  Erzeinlagerungen  be- 
nachbarten Talk-  und  Chloritschiefer  sind  häufig  von  Gold- 
theilchen  imprägnirt  und  dann  abbauwürdig,  ebenso  wie  die 
Flussabaätae  und  Anschwemmungen,  deren  Material  von  dem 
Ausgehenden  der  Schiefer  und  deren  Einschlüssen  abstammt, 
»tellenweiae  sehr  reich  an  Alluvialgold  sind. 

Diesen  erzfährenden  Quarzen  ganz  entsprechend,  also  in 
Form  von  zwischen  den  Schiefern  gebetteten  Lagern  und  mit 
diesen  parallel  streichend  und  fallend,  treten  die  massiven 
firzeinlagerungen  Virginias  auf.  Sie  erreichen  in  einzel- 
nen Vorkommen  eine  sich  dann  ziemlich  gleichbleibende  Mäch- 
tigkeit von  5  bis  15,  ja  20  Fuss  und  bestehen  aus  einem  homo- 
genen Materiale,  haben  also  nicht  den  Charakter  einer  sich 
nach  der  Mitte  zu  concentrirenden  Imprägnation,  sind  vielmehr 
im  Hangenden  und  Liegenden  durch  ebene,  den  Schiefern  pa- 
rallele Schichtungsfiächen  begrenzt.  Am  häufigsten  sind  Schwefel- 
Dod  Kupferkieslager.  In  diesen  ist  das  erst  erwähnte  Erz  bis 
zu  einer  Tiefe  von  circa  30  Fuss  in  dichten  Brauneisenstein 
amgewandelt,  welches  ein  ausgezeichnetes  Material  für  Eisen- 
darstellnng  abgiebt  und  z.  B.  nahe  Victoria-Fumace,  Louisa 
Co.  auf  meilenlangen  Tagebauen  gewonnen  wird.  In  genannter 
Tiefe  schneidet  Schwefelkies '  plötzlich  und  ohne  allmäligen 
Uebergang  das  ozjdisehe  Eisenerz  ab  und  bleibt  sich  bis  zu 
einer  Tiefe  von  60  und  80  Fuss  in  seinem  Charakter  völlig 
gleich;  dann  treten  erst  einzelne  und  nach  und  nach  häufigere' 
Kupferkieseinsprenglinge  auf,  welche  bald  den  Schwefelkies 
völlig  verdrängen  und  höchst  abbauwürdige  Kupfererzlager- 
stätten repräsentiren.  Eine  ausgezeichnete  Ausbildung  des 
«eisernen  Hutes*^,  welche  bei  jedem  von  mir  in  Virginia  unter- 
suchten,  unter  diese  Rubrik  gehörigen  Lager  deutlich  ausge- 
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sprochen  war.  Unter  deo  n&mlichen  LagerangsverhaltDiaseo 
uod  mit  denselben  scharfen  Grenzen  gegen  den  benachbarten 
Schiefer  treten  Magneteisensteine  von  seltener  Reinheit,  sawei- 
len  und  dann  besonders  nach  den  Orenaflächen  hin  mit  etwas 
Cbromgehalt,  sowie  Manganerze  auf. 

Schon  nach  dieser  kurzgegebenen  Charakteristik  der  «Ur- 
schieferformation^  von  Mittel- Virginia  und  ihrer  mineralischen 
Einschlüsse  wird  hervorgehen,  dass  icb  nicht  wenig  erstaunt 
war,  in  einem  Brache  in  der  Nähe  von  New-Caulon,  Bucking- 
ham  Co.,  in  welchem  dem  unteren  Horizonte  dieser  Schichten- 
reihe aogehorige  Dachschiefer  gebrochen  werden,  ein  Fossil 
zu  finden,  welches  trotz  seines  schlechten  Erhaltungssostandes 
eine  Koralle  (eine  Cjathopfayllide)  nicht  verkennen  Hess.  Bei 
seiner  Untersachnng.  der  Middland  Countys  von  Nord-Carolina 
fand  EiiMONS  in  einzelnen  Lagern  der  dort  auftretenden  Schie- 
fer, welche  als  eine. Fortsetzung  derer  von  Virginien  zu  betrach- 
ten sind  und  also  mit  diesen  zu  einem  und  demselben  Schieb- 
tencomplex  geboren,  zwei  Petrefakten  in  ziemlicher  Uäafigkeit, 
welche  er  Pälaeotrochü  major  und  P.  minor  nannte.*)  Bei  der 
ausgeprägten  Verschiedenheit  des  Charakters  dieser  Schiefer 
und  der  nahen  untersilurischen  Gebilde  suchte  er  darch  oben 
angeführten  Fund  die  selbstständige  Stellung  seines  vielfach 
angezweifelten  taconischen  Systemes  zu  beweisen.  Der  Besuch 
der  Schieferzone  von  Nord-Carolina  sowohl,  wie  der  von  Vir- 
ginia hat  mich  zum  Anhänger  dieser  seiner  Ansiöht  gemacht. 
Als  der  Urschieferformation  angehorig,  als  azoische  Gebilde 
kann  augenscheinlicher  Weise  die  betreffende  Schiohtenreihe 
der  erwähnten  Staaten  nicht  bezeichnet  werden,  gegen  ihre 
Zugehörigkeit  zum  unteren  Silur  spricht  ausser  dem  gänalicb 
verschiedenen  mineralogischen  Charakter  beider  die  Versteine- 
rungsarmuth  der  ersteren  und  der  Reichthum  an  fossilen  Besten 
in  dem  letzt  genannten  und  die  vollständige  Verschiedenheit  der 
bekannten    beiden    taconischen  Petrefakten    und  der  bis  jetzt 


*)  Die  Ton  Emmoms  getamroelten  and  abgebildeten  Original-RxempUre 
befinden  sich  in  meinem  Besitse  und  denke  ieb  dieeelben,  sobald  mir  ep&- 
ter  Zeit  und  Gelegenheit  sa  kritiscben  Vergleichnngen  gegeben  iat,  einer 
genanern  Untersncbung  und  Bescbreibnug  lo  unterwerfen,  da  mir  die 
ihnen  von  Emmons  gegebene  Stellang  und  Benennung  sweifelhaft  und 
eine  der  beided  Species  keine  Koralle,  sondern  eine  Echinoenorinat-artige 
Cystidee  zu  sein  scheint. 
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aa8  dem  Potsdam -Sandstein  beschriebenen  organischen 
Reste. 

Oegen  Westen  hin  werden  die  taconischen  Schiefer  Vir- 
ginias, wie  bemerkt,  von  den  Graniten  der  Blae-ridge  abge- 
schnitten und  nnterteoft,  welche  in  ihrem  Charakter  denen  der 
beschriebenen  ostlichen  Granitzone  gleichen  und  an  ihrem  west- 
lichen Abfalle  von  den  Schiebten  des  unteren  Silnrs,  dem 
Potsdam-Sandstein,  dem  Trenton-Kalke  und  den  Hudson-River- 
Scbiefern  überlagert  werden.  Die  Spärlichkeit  der  Aufschlüsse 
in  verateiDemngsreichen  Schichten  und  der  eintretende  Winter 
zwangen  mich  die  beabsichtigte  paläontologische  Untersuchung 
dieser  Formationen  für  diesmal  aufzugeben.  Erwähnen  will 
ich  Dar  noch,  dass  in  den  Trenton-Kalken  und  anderen  noch 
weiter  westlich  auftretenden  Kalksteinen,  welche  zur  Subcar- 
boniferous  Series  zu  geboren  scheinen  and  dann  dem  Bergkalke 
gleich  stehen  wurden,  ausgedehnte  Schlucht-,  brunnen-  und 
gewolbäbnliche  Hohlen  aufgefunden  worden  sind,  deren  Boden 
von  einer  oft  2  Fuss  hohen,  erhärteten  Lage  von  Fledermaus- 
Resten  und  Excrementen  bedeckt  ist,  welche  wiederum  von 
einer  Schicht  yon  Kali-  und  Kalksalpeter  aberzogen  wird,  wäh- 
rend an  den  Wänden  oft  2  Zoll  lange  Krystalle  effloresciren. 
Diese  Salpeterhohlen  sind  während  des  letzten  Krieges  auf 
Veranlassung  der  oonfoderirten  Regierung  aufgesucht  und  auf 
Salpeter  ausgebeutet  worden  und  ergaben  in  manchem  Monate 
10000  Pfund  dieses  dem  Süden  der  Blokade  seiner  Häfen 
wegen  äusserst  wertiivoll  gewordenen  Materiales  zur  Bereitung 
von  Pulver. 

In  Wythe  Gounty  kommt  Qalmei  in  flotzartigen,  ausge- 
dehnten Lagen  im  unteren  Silur  vor,  welche  bis  jetzt  noch 
nicht  verwerthet  worden  sind ,  weil  sie  bei  ihrer  Entdeckung 
von  einigen  vom  sudlichen  Gouvernement  angestellten  Berg- 
ingemenren  (?)  für  ,,Monntain  rock^  gehalten  worden  sind,  die 
aber  jetct,  wo  der  unternehmende  Norden  die  Mineralschätze 
des  Badens  so  heben  beginnt,  Gegenstand  eines  gewinnreichen 
Bergbaues  werden  durften. 
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7.    lieber  die  EntstehaHg  der  Seeerze, 

Von  ffeiTD  F.  M.  Stapff  in  Falun. 

Hierza  Tafel  I. 

Die  Qeologie  der  Gegenwart  sucht  durch  Besognahme 
auf  einfache  Thatsachen,  die  in  der  Natnr  fortwährend  beo- 
bachtet, und  deren  Ursachen  und  Wirkungsart  durch  angestellte 
Versuche  erläutert  werden  können,  die  Erscheinungen  der 
Bildung  und  Umbildung  der  Erdkruste  zu  erklären ,  welche 
lange  vor  dem  Auftreten  des  Menschengeschlechts  Statt  fanden, 
und  welche  so  grossartig  sind,  dass  die  ehemalige  Geologie 
zu  ihrer  Deutung  Prozesse  anzunehmen  genöthigt  war,  für 
welche  unsere  Zeit  keine  Analogie  darbietet. 

In  vielen  Fällen  ist  jetzt  die  Zeit  der  einzige  Factor, 
welchen  der  experimentirende  Geologe  in  seine  Versuche  nicht 
einzufuhren  vermag.  Da  die  ganze  geschichtliehe  Zeit  tiur  als 
ein  Element  der  Zeit  des  Daseins  der  Erde  betrachtet  werden 
kann,  so  können  wir  gewöhnlich  auch  nur  «U^  Elemente  der 
Veränderungen,  die  noch  beständig  auf  der  Erdkruste  Statt 
finden , .  beobachten.  Durch  Zusammenlegung  dieser  kleinen 
Veränderungen  treten  doch  als  Summen  Wirkungen  hervor,  die 
nur  durch  die  kühnsten  Hypothesen  erklärt  werden  konnten, 
so  lange  man  die  für  dergleichen  Erfolge  nöthigen  Zeitlängen 
nicht  berücksichtigte.  Es  giebt  jedoch  geologische  Erechei- 
nun^n ,  deren  Anfang  und  Ende  der  Mensch  wahrnehmen 
kann  ;  solche  sind  nicht  nur  die  plötzlichen,  lokalen,  aber  hef- 
tigen KraftäuBserungen  der  Vulkane,  sondern  auch  diejenigen, 
die  von  dem  auflösenden  Vermögen  des  Wassertröpfehens,  nnd 
von  dem  Vermögen  des  niedrigsten  und  kleinsten  organischen 
Lebens,  mineralische  Stoffe  auszufällen^  abhängen« 

Unter  vielen  hierher  gehörenden  Beispielen  ist  die  Bildung 
der  Seeerze  gewiss  eines  der  benierkenswertheren.  Sie  fährt 
ununterbrochen  fort  und  so  rasch,  dass  die  erzführenden  Seen 
fortwährend  Ernten  geben,  weshalb  auch  Svedbnboro  von  dem 
Seeerze   mit  Recht  sagt:    „ —   —  —  —    estque   thesaurus  hie 
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perennis  et  inexhaastns^.  Sie  giebt  unmittelbare  Brklärangen 
aber  das  Bntstehen  vieler  Eieenlagerstatten  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  und  Fingerseige  selbst  über  die  Bildangsart  auch 
der  ältesten  Eäsenerzlagerstatten. 

Da  die  Seeerse  hinlänglich  bekannt  sein  durften ,  so 
werden  wir  hier  nur  diejenigen  ihrer  Eigenschaften  betrachten, 
die  rielleieht  aar  Erklärong  ihrer  Bildung  beitragen  können, 
ohne  in  eine  umständliche  Beschreibung  einsugehen.  Die 
Wiesen-  und  Sompfer2e  stehen  offenbar  mit  den  Seeercen  in 
einem  so  nahen  Zusammenhang,  dass  man  von  den  einen  nicht 
sprechen  kann^  ohne  der  anderen  mit  eu  gedenken.  Aeltere 
schwedische  Mineralogen,  besonders  Wallebius  halten  die  See- 
erze für  weggespülte  und  auf  dem  Seeboden  abgesetzte  Wiesen- 
erse.  Haüsmauh  ebenso,  und  Bischof  hat  dieselbe  Ansicht,^ 
nach  welcher  die  Wieseneive  als  die  primären  unter  diesen 
Bildungen  abgehandelt  werden  sollten.  Wir  werden  Jedoch 
finden,  dass  alle  Bedingungen  aar  BOdung  der  Seeerse  auf  dem 
Seeboden  gegeben  sind,  und  dass  viele  Wiesenerze  nichts 
Anderes  sein  können,  als  ehemalige  Seeenee,  welche  durch  die 
Verwandlnog  jder  Seen  in  Sumpfe,  Moore  und  Festland  aufs 
Trockene  gekommen  sind;  doch  soll  nicht  bestritten  werden, 
dass  fliessende  Wässer,  welche  Lager  von  Wiesenerz  durch- 
schneiden, Theile  davon  in  die  Seen  fahren  können,  auch 
nidit,  dass  Wiesenerze  und  verwandte  Bildungen,  wie  z.  B. 
Dänemarks,  Hollands  and  des  nördlichen  Deutschlands,  Oort, 
Uaii,  Oehr,  Ortstein  u.  a.  auf  dem  trockenen  Land  gebildet 
worden  sind  und  werden. 

fieograpUsche  Terbreit«ig  der  See-  nd  Suspfene« 

Alte  Autoren  legen  dem  Auftreten  der  Sumpferze  in 
schneereichen  und  sehr  kalten  nördlichen  Gegenden  ein  grosses 
Gewicht  bei  nnd  schliessen  daraus,  dass  die  „Hitze  der  Sonne 
and  die  Kälte  des  Herbstes^  zu  ihrer  Entstehung  mitwirken. 
Ohne  an  vergessen,  dass  wiesenerzartige  Bildungen  auch  in 
Kordofan,  auf  dem  Caplande  und  in  Ost- Indien  gefunden 
sind,  nnd  ohne  auf  den  augedeuteten,  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang zwischen  Klima  und  Erzbildung  grosses  Ge- 
wicht an  legen,  ka&n  nicht  gelängnet  werden,  dass  die  meisten 
bekannten  See-  und  Sumpfene  dem  Norden  angehören.  Das- 
selbe gilt  auch    von  wirklichen   Torfmooren,    die   auf  den 
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Ebenen  der  nördlichen  Halbkugel  nordlich  von  dem  46.  Breiten- 
grade nnd  nnter  den  Wendekreisen  nur  auf  hohen  Gebiigeo, 
wo  das  Klima  dem  der  nordlichen  Gegenden  gleicht,  gefanden 
werden.  ,Ein  Znsammenhang  swischen  Torfbildaogen  auf  der 
einen  Seite  und  Limonitbildnngen  auf  der  anderen  durfte  aos 
diesem  Umstand  allerdings  nicht  gefolgert  werden,  wenn  er 
nicht  durch  die  Thatsache  angedeutet  wurde,  dass  die  meisten 
derartigen  Erzlagerstatten  torfreichen  Gegenden  angehören. 

Wir  sehen  kräftige  Beweise  dieser  Behauptung  in  Skan- 
dinavien, wo  See-  oder  Sumpferze  zwar  in  keiner  einzigen 
Provinz  gänzlich  zu  fehlen  scheinen,  wo  sie  aber  hinsichtlich 
der  Quantität  sehr  verschieden  vertheilt  sind.  Am  häufigsten 
kommen  sie  in  Smaland,  dem  südlichen  Oestergotland ,  dem 
nordwestlichen  Dalarne,  Heijeadalen  und  Theilen  von  Jemt- 
land  und  in  ganz  Norrland,  seltener,  in  Helsingland,  Ge- 
strikland ,  dem  südöstlichen  Dalarne  und  Wermland  vor; 
in  einigen  Provinzen  z.  B.  Upland ,  Sodermanland,  Wester- 
götland  u.  a.  fehlen  sie  beinah  ganz  und  gar.  Ueberfluss 
an  Kohlen  und  Mangel  an  Bergerz  mag  gewiss  eine  Haupt- 
ursache sein,  dass  man  in  etlichen  Provinzen  (z.  B.  Smaland) 
diesen  Erzen  mit  grösserem  Fleisse  nachgeforscht  hat  und 
darum  ihre  Verbreitung  besser  kennt,  als  in  anderen,  wo 
Vorrath  von  Bergerz,  Mangel  an  Kohlen  oder  an  Bevöl- 
kerung verursachen,  dass  auch  bekannte  See-  und  Wieseo- 
erze  unbenutzt  liegen;  aber  dennoch  kann  niemand  be- 
haupten, dass  Massen  davon  in  allen  Provinzen  zu  finden 
^ären,  wenn  sie  nur  gesucht  würden.  -  Beim  Forschen  nach 
annehmlichen  Gründen  für  ihre  verschiedene  Vertheilung  im 
Lande  müssen  wir  nach  anderen  Erscheinungen  suchen,  die 
eine  ähnliche  geographische  Verbreitung  zeigen.  Die  an  solchen 
Erzen  reichsten  Provinzen  haben  einen  sandigen  Boden,  sind 
wenig  angebaut  und  reich  an  Wäldern  und  Torfmooren.  Die 
letzteren  machen,  dass  das  Wasser  der  Bäche  und  Flüsse  von 
gelosten  Humussäuren  oder  humussauren  Salzen  eine  bräun- 
liche Farbe  annimmt.  Schon  Lnnvfi  bemerkte ,  dass  derartige 
Wässer  in  Smaland  eine  Infusion  von  Thee  Schwarzfarben, 
und  vermutheto  ihre  Thätigkeit  bei  der  Bildung  des  Seeerses. 
Dieselbe  dunkle  Farbe  ist  mehreren  Flusschen  Deutschlands 
eigenthümlich,  welche  deshalb  „schwarz^  heissen ,  und  welche 
gewöhnlich    durch    moorreicbe ,     sumpferzfuhrende    Gegenden 
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fliessen*)  (z.  B.  Sohwarse  Elster).  Spbbhgel,  und  nach  ihm 
viele  andere  Verfasser  glauben,  dass  ein  Boden  von  Sand 
und  Gras  eine  Haaptbedingnng  für  die  Bildung  der  Torfmoore 
sei.  Im  Einseinen  konnte  dagegen  Vieles  einzuwenden  sein, 
aber  nicht  im  Grossen,  wenn  man  s.  B.  die  Verbreitung  der 
Torfmoore  in  Holland,  durch  Friesland,  über  Dänemark, 
Mecklenburg,  Pommern  und  Brandenburg  betrachtet,  wo  Sand- 
boden der  herrschende  ist.  ^  In  Schweden  findet  man  in 
der  That  Torfmoore  anf  allen  möglichen  Gesteinen;  sie 
fehleo  nicht  auf  dem  Kalkstein  Gotlands,  auf  Uplands  und 
Sodermanlands  Mergel-  und  Thonboden,  aber  die  meisten 
kommen  doch  in  den  Gegenden  vor,  wo  der  Sand,  gerollter 
Kies,  Glacier- Schutt  und  Sandstein  herrschen,  und  dasselbe 
gilt  auch  von  den  See-  und  Wiesenerzen.  Noch  deutlicher 
spricht  für  obige  Vermuthung  die  Abwesenheit  des  Limo- 
Dits  in  Provinzen ,  wo  Flöt«  -  Kalk ,  kalkiger  Thon  und 
Meißel  vorherrschen.  Die  verschiedene  Lösbarkeit  der  Be- 
standtheile  obengenannter  Berg-  und  Erdarten  in  Wasser  und 
die  Reaktion  ihrer  kalkigen  Bestandtheile  auf  Eisenlosungen 
durften  wohl  das  häufige  Auftreten  der  See-  und  Wiesenerze 
zusammen  mit  Sand  und  Grus  besser  erklären,  als  die  Unfrucht- 
barkeit, die  dünne  Bevölkerung  und  der  Reichthum  an  Torf- 
mooren in  den  Limonit-reichen  sandigen  Gegenden.  Auch 
müssen  wir  hier  nicht  vergessen,  dass  das  mikroskopische 
organische  Leben  zu  diesen  E'rzbildnngen  mitwirkt,  -und  dass 
nach  DB  Bb&nsson  die  Desmidien  in  Gegenden  mit  kalkigem 
Boden  seltener  sind  als  in  denen  mit  Granit- ,  Quarz-  oder 
Schiefer^Grnnd. 

Da  die  See-  und  Wiesenerze  Fällungen  aus  eisenhaltigen 
Wässern  sind,  so  muss  in  seeerzreichen  Gegenden  eine  grossere 
Menge  solcher  Wässer  vorkommen  als  in  solchen,  wo  sie  fehlen. 
Der   branngefärbten  9   eisenhaltigen   Strome    wurde    schon    er- 


*)  Im  Canton  Nencbfttel  sammelt  sich  in  dem  rings  geschlossenen 
Jaratbal  VaUöe  des  Fonts  das  Wasser  in  den  Torfmooren  dieses 
Thaies,  fiiesit  durch  die  sog.  «^mposienx*'  ab  nnd  tritt  ^4  M.  tiefer  im 
Thale  der  Bense  als  eine  so  starke  Qnelle  sa  Tage,  dass  davon  (un- 
mittelbar am  Ansflnsse)  5  R&der  getrieben  Verden.  Dieses  Wasser  ist 
za  Zeiten  Ton  aufgelösten  Homnssnbstanzen  braun  geflbrbt,  weshalb  die 
Quelle  „La  Noire  aigue**  heisst.  Gleichen  Namen  führt  das  nahe- 
belegene  Dorf  und  Station  der  Nench&tel*PonUrlier  Eisenbahn. 
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wähnt,  und  an  eisenhaltigen  Quellen  ist  keine  schwedische 
Provinz  so  reich  als  SmSland.  Ohne  Zweifel  hängt  das 
Vermögen  des  Wassers,  Mineralsnbstanzen  aafzulösen,  zunächst 
von  einem  Oehalt  an  Verwesungsprodacten  ab,  welche  in  torf* 
und  waldreichen  Ländern  am  häufigsten  sind ;  aber  eben  so  ge- 
gründet ist  auch  die  Behauptung  des  Plinius  :  „tales  sunt  aqoae, 
quales  terrae  per  quas  fluunt^,  welche  in  den  Bergen  und  dem 
Boden  von  Gegenden,  wo  eisenhaltige  Quellen  (und  Seeerze) 
gefunden  werden,  Bisen  in  auf  loslicher  Form  voraussetzt.  Die 
Anwesenheit  von  E^sen  in  beinahe  allen  Bergarten  Schwedens 
wurde  die  Bildung  der  Seeerze  in  allen  Theilen  des  Landes 
möglich  machen;  denn  SvEDBiiBoaa  sagt  gewiss  mit  Recht: 
„Mars  per  omnes  Suecine  provinoias  sparsus  est^.  Nicht  nur 
die  meisten  Bergarten,  sondern  auch  die  losen  Sand-,  Grus- 
und  Lehm -Ablagerungen  enthalten'  Eisen  genug,  um  alles  durch- 
strömende  Wasser  in  Gesundbrunnen  zu  verwandeln,  wenn  es 
dasselbe  zu  losen  vermöchte.  Die  grössere  oder  geringere 
Anflöslichkeit  des  Eisens  aber  hängt  nicht  nur  von  dem  Ge- 
halte des  Wassers  an  organischen  oder  unorganischen  Säuren 
ab,  sondern  auch  und  besonders  von  der  mineralogischen«  Zu- 
sammensetzung der  eisenhaltigen  Bergarten.  Kalireiehe  Feld- 
spathe  (z.  B.  gewöhnlicher  Orthoklas)  werden  durch  Säuren  (z.  B. 
Kohlensäure,  in  Wasser  aufgelöst)  viel  langsamer  und  unvoll- 
ständiger zersetzt,  als  die  natron-  oder  kalkreiehen  (z.  B. 
Oligoklas,  Labrador,  Anorthit).  Die  Eisentheilchen,  die  sich 
im  ersteren  finden  könnten,  sind  deswegen  dem  Wasaer  viel 
unzugänglicher  als  dergleichen  in  Labrador  oder  Anorthit. 
Augite  und  Amphibole  werden  um  so  leichter  von  saurem  Wasser 
zersetzt,  je  reicher  sie  an  Eisen  sind;  besonders  sind  gewisse 
Augite  bei  Einwirkung  der  Atmosphärilien  der  Verwitterung 
stark  ausgesetzt.  Die  Verwitterung  aller  dieser  so  eben  ge- 
nannten Mineralien  wird  sehr  beschleunigt,  wenn  die  Bergart, 
welche  sie  zusammensetzen,  Schwefelkies  enthält.  Es  mag 
uns  deshalb  nicht  verwundern,  dass  ein  Granit  aus  Orthoklas, 
Quarz  und  sehr  schwer  verwitterndem  Glimmer  an  ein  durch- 
strömendes Wasser  nicht  viele  mineralische  Bestandtheile  ab- 
giebt,  dass  aber  Mineralwasser  entsteht,  wenn  das  Wasser  den 
Weg  durch  Bergarten  nimmt,  welche  mit  Oligoklas,  Anorthit, 
Augit,  Amphibol  u.  a.  bestehen  und  nebenbei  an  Kiesen  reich  sind. 
Der  Amphibolit,  Diorit,    Hjperit,    Diabas,   Gabbro  und 
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Schülerstein ,  gewohnlich  Schwefelkies ,  Kupferkies,  Magnet- 
kies, Magnetit  nnd  Titaneisen  als  accessorische  Bestandtheile 
enthaltend,  sind  in  Smaland  sehr  gewohnlich  nnd^nnter  dem 
Namen  ^^Oronstenar'^  oder  ,,Jembindor^  allgemein  bekannte 
Beigarten,  deren  Einflnss  anf  die  Bildung  der  See-  nnd 
Wiesenerze  von  WallbbiüS  und  seinen  Nachfolgern  hervor^ 
gehoben  warde.  Bei  Hausmask  finden  wir,  wenn  auch  in  einer 
etwas  modernen  Form,  die  Ansicht  S.  Rinmah's.  Der  letztere 
sagt  nämlich:  „Besonders  sind  allerlei  ,,Jernbindor^,  die  ans 
Hornblende  bestehen  nnd  mit  einer  Menge  solcher  Säare 
(Vitriolsanre)  versehen  sind,  zur  Hervorbringnng  von  derglei- 
chen Erzen  sehr  geneigt '^  Auch  im  Auslande,  z.  B.  am  Harz 
und  auf  dem  Thüringer  Wald  bat  man  einen  nahen  Zusam- 
menhang zwischen  Hyperit  nnd  snmpferzartigen  Ockerablage- 
ningen beobachtet.  Der  Magnetit-  und  Titan-Oehalt  der  ,)Orun- 
steine^  ist  wahrscheinlich  an  der  Entstehung  der  See-  und 
Wiesenerze  sehr  unschuldig;  denn  un verwitterten  Sand  dieser 
beiden  Mineralien  findet  man  in  vielen  limonitfuhrenden  Seen 
Smalande  nnd  Dalarnes. 

FoBCHHAMMBB  leitet  jedoch  die  Gehre-Bildung  der  dänischen 
Do^en-Seen  von  dem  Titaneisensand  ab,  den  man  auf  ihrem  Boden 
trifft,  nnd  Wallbrius  betrachtet  den  Eisengehalt  der  schwedischen 
Berge  als  eine  Hanptbedingung  der  Entstehung  der  SeecFze. 

Oransteine  findet  man  in  den  meisten  Provinzen,  wo 
Wiesen-  und  Seeene  vorkommen,  besonders  in  Wermland 
nnd  laogs  den  skandinavischen  Alpen  in  Heijeadalen  und 
Jemtland.  Es  mag  jedoch  unrichtig  sein ,  das  Vorkommen 
dieser  Bergarten  in  anstehenden  Massen  als  eine  unnmgMig- 
liche  Bedingung  des  Auftretens  der  See-  und  Wiesenerze  in 
der  betreffenden  Gegend  zu  betrachten;  denn  kraftiger  als  auf 
feste  Felsen  wirkt  das  Wasser  auf  Bergarten,  deren  Detritus 
als  Grus,  Sand  und  Thon  weit  von  dem  Punkt  abgesetzt  sein 
kann,  wo  die  fraglichen  Bergarten  anstehend  gefunden  werden. 

Legen  wir  die  hier  hervorgehobenen  Erfahrungen  zusam- 
men, so  stellt  sich  heraus,  dass  die  See-  und  Wiesenerse  den 
Gegenden  vorzugsweise  angehören,  welche  an  Wäldern  und 
Torfmooren  reich  sind^  deren  Boden  aus  Grus  und  Sand  be- 
steht, welche  Flötz-Kalk,  kalkigen  Thon  und  Mergel  entbeh- 
ren, und  wo  Grunsteine  oder  andere  Bergarten  vorherrschen, 
welche  eisenhaltige  Wasser  veranlassen  können. 
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Art  des  York^MneuB  4er  Seeene. 

Sind  mehrere  Seen  dorch  ein  Flnsschen  verbanden ,  so 
enthalten  gewöhnlich  alle  die  Glieder  dieses  Wassersystems 
unterhalb  eines  ersfahrenden  Sees  mehr  oder  weniger  Erz; 
dagegen  kann  man  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  schüessen, 
dass  auch  oberhalb  liegende  Seen  und  Wasserläofe  ersfnhrend 
sind.  Auch  ist  die  Brzqnantitat  nicht  durch  das  ganze,  zusam- 
menhängende, erzführende  Wassersystem  gleichförmig  vertheilt. 
Zwischen  zwei  reichen  Seen  kann  öfters  ein  armer  liegen,  und 
die  Menge  des  Erzes,  sein  Eisengehalt  und  seine  accessori- 
sehen  Bestandtheile ,  Struktur  und  Formverhältnisse  wechseln 
nicht  nur  auf  verschiedenen  Punkten  desselben  Wassersystems, 
sondern  sogar  auf  verschiedenen  Stellen  desselben  Sees.  Aeltere 
Autoren  behaupten,  dass  in  grosserer  Tiefe  als  6  (Swsdbk- 
BORO),  12  bis  14  (Walleriüs)  Fuss  Seeerze  in  grösserer  Menge 
nicht  vorkommen;  die  Erxfischer  der  Gegenwart  geben  eine 
solche  Grenzö  bei  einer  Tiefe  von  etwa  30  Fuss  an.  Findet 
eine  solche  Thatsache  wirklich  statt,  so  wird  dadurch  auf  das 
Bestimmteste  ein  Abhängen  der  Seeerzbildung  von  Wasserdruck 
und  Sonnenlicht  unter  Vermittelnng  z.  B.  von  der  Mitwirkung 
des  organischen  Lebens  angedeutet.  Man  darf  jedoch  vermu- 
then,  dass  man  bei  Anwendung  von  Geräthschaften ,  welche 
die  Forderung  des  Seeerzes  aus  noch  grösserer  Tiefe  erleich- 
tern, die  so  eben  erwähnten  Grenzen  ferner  erweitert  finden 
werde,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  grosse  Erzmassen  auf 
dem  Boden  manches  tiefen  Sees  unberührt  liegen,  welcher  jetzt 
als  geemtet  angesehen  wird.  Es  ist  gewiss,  dass  das  Erz  nicht 
über  den  ganzen  Seeboden  gleichmässig  vertheilt  vorkommt, 
sondern  in  runden  oder  länglichen  Flecken,  deren  Längenaus- 
dehnung meist  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  sein  soll.  Da 
diese  Erzstreifen  meistens  auf  Untiefen  liegen,' deren  Richtung 
von  dem  Laufe  der  Sonne  unabhängig  ist,  so  darf  man  auf  die 
angedeutete  ostwestliche  Richtung  der  Erzbänke  kein  allza 
grosses  Gewicht  legen;  findet  sie  statt,  so  wird  dadurch  wie- 
derum ein  Zusammenhang  zwischen  organischem  Leben  und 
der  Bildung  der  Seeerze  angedeutet,  welchen  häufig  vorkom- 
mende Erzablagerungen  auf  seicht  liegenden  Schilf-  und  Rohr- 
bänken bestätigen.  Letztere  ziehen  meistentheils  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Strande,  ohne  ihn  zu  berühren,  und  sollen 


die  Enbänke  dem  Strande  selten  aof  weniger  als  30  bis 
40  Ftiss  nahe  kommen.  Die  Richtung  der  Bänke  in  Seen 
wird  ausser  durch  die  Stromrichtnng  auch  durch  die  Streich- 
riebtang Bchieferiger  Bergarten,  welche  das  Seebassin  umklei- 
den, and  durch  die  Richtung,  in  welcher  Olacier-Orus  daselbst 
abgesetst  worden  ist,  bestimmt.  In  vielen  Fällen  wirken  diese 
Faktoren  so  zusammen,  dass  «wischen  seicht  liegenden  Bänken 
ein  Paralleltsmus  entsteht,  welches  dann  auch  mit  den  Era- 
ablagerungen  auf  denselben  der  Fall  ist  Bine  Karte  über  die 
Ersbänke  eines  Sees  wärde  dadurch  in  vielen  Fällen  Aehnlich- 
keit  zeigen  mit  der  Projection  der  Brzfäile  eines  Ganges  auf 
die  Gangflache. 

Femer  soll  die  Beschaffenheit  des  Seebodens  auf  die  Erz- 
ablagerungen von  Etnfluss  sein,  da  sich  diese  öfters  auf  schlam* 
migem  Boden,  sandigem  und  feinem  Gras,  aber  nicht  gern  auf 
einem  Boden  von  groben  Steinen  finden.  In  dieser  Hin- 
sicht mag  jedoch  die  Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  auch  grosse 
Steine  in  erzführenden  Seen  öfters  mit  hart  ansitzenden  Erz- 
krnsten  überzogen  sind,  und  dass  es  sehr  schwer  ist,  von  einem 
mit  Steinen  besäeten  Boden  Seeerz  *  aufzuholen.  Da  Wasser- 
pflanzen vorzugsweise  auf  feinem  Sand  und  Schlamm  gedeihen, 
80  wurde  übrigens  der  Einfluss  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
aof  die  Bildung  des  Seeerzes  durch  den  Zusammenhang  letz- 
terer mit  der  Vegetation  erklärt  werden  können.  Schlamm 
and  feiner  Sand  können  nur  in  ruhigem  Wasser  abgesetzt  wer- 
den; in  Strömen  werden  sie  weggespült  und  lassen  Steine  und 
groben  Grus  zurück.  In  Flüsschen,  welche  erzführende  Seen 
verbinden,  findet  man  Erz  nur  in  tiefem,  ruhigem  Wasser  oder 
an  der  convexen  Seite  der  Krümmungen,  nicht  in  reissenden 
Strömungen.  Eine  ähnliche  Einwirkung  der*  Schnelligkeit  des 
Wassers  auf  das  Absetzen  des  Erzes  muss  auch  in  den  Seen 
stattfinden,  und  dadurch  kann  die  erwähnte  Verschiedenheit  in 
der  Ablagerung  auf  schlammigem  und  auf  steinigem  Boden 
verursacht  werden.  Ein  unmittelbarer  Einfluss  von  Strömun- 
gen auf  diaVertfaeilung  des  Erzes  im  See  wird  auch  durch  die 
Tbatsache  bestätigt,  dass  in  gewissen  Seen  auf  derselben  Stelle 
beinahe  jährlich  Erzgewinnung  stattfinden  kann.  Die  Bildung 
des  Seeerses  geht  allerdings  ununterbrochen  fort,  und  das  Erz 
«wächst  nach^;  dieses  aber  geschieht  so  langsam,  dass  zu  der 
Bildung  einer  gewinnungswürdigen  Erisohiq^t  angeblich  15  bis 


30  Jahre  erforderlich  sind ;  damit  also  Erzgewinnung  jährlieh 
an  derselben  Stelle  geschehen  könne,  mnss  Ers  daselbst  ge- 
sammelt werden  nicht  nur  darch  neue  Bildung,  sondern  aaeh 
durch  Häufung,  was  nur  durch  Ströme  geschehen  kann. 

Die  Mächtigkeit  der  Seeefze  übersteigt  selten  1~  Fass, 
aber  es  wird  Erz  gefördert,  wenn  es  nur  4  bis  6  Zoll  oder 
noch  weniger  dick  liegt.  Die  Art  und  Weise  der  Gewinnung 
erlaubt  nichts  den  Boden  rein  zu  machen,  und  ehemals  liess 
man  absichtlich  ein  dünnes  Lager  zurück^  wodurch  man  den 
Nachwuchs  zu  befördern  ho£fte.  Da  die  Bildung  von  Seeers 
ununterbrochen  fortgeht,  könnte  man  mit  Recht  mächtigere 
Ablagerungen  an  völlig  unverritzten  Stellen  erwarten,  aber 
schon  fertige  Erze  können  auch  wieder  weggelöst  werden,  am 
anderswo  abgesetzt  zu  werden,  und  durch  eine  Erzkraste  kann 
eine  Quelle  leicht  zugestopft  werden,  um  yielleicht  auf  einem 
anderen  Punkt  hervorzubrechen  und  die  Entstehung  einer  Erz- 
ablagerung zu  veranlassen.  Dass  ohne  diese  Hindernisse  an- 
gewöhnlich mächtige  Seeerzlager  gebildet  werden  können,  wird 
z.  B.  im  See  Tisken  bei  Falun  bestätigt,  wo  das  Wasser  aus 
der  Grube  und  von  den  Scblac-kenhalden  in  der  kurzen  Periode 
von  etwa  600  Jahren  ein  über  den  ganzen  Seeboden  ausge- 
breitetes Lager  von  Ocker  abgesetzt  hat,  welches  an  mehreren 
Stellen  über  10  Fuss  dick  ist. 

Die  hier  hervorgehobenen  Verhältnisse  erinnern  wiederam 
daran,  dass  das  Pflanzenleben  auf  irgend  eine  Weise  in  die 
Bildung  des  Seeerzes  eingreifen  muss,  dass  aber  auch  Strome 
und  unter  dem  Wasser  sich  befindende  Quellen  die  Stellen 
bestimmen,  wo  diese  Ablagerung  erfolgt  ^unde  Erzflecken, 
die  nicht  auf  Bänken  liegen,  auch  von  der  Strömung  nicht  ab- 
hängen, können  nur  Quellen  ihren  Ursprung  verdanken. 

Art  des  YorkomBeas  der  Suipf-  «nd  Wieseaerse. 

Wiesenerze  fehlen  beinahe  niemals  in  Seeerz-reichen  Ge- 
genden und  liegen  zum  Theii  so,  dass  an  ihrer  ehemaligen 
Seeerznatur  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Sie  werden  nicht 
nur  auf  dem  Boden  flacher  Thäler  gefunden,  sondern  auch  auf 
wenig  geneigten  Abhängen  und  auf  dem  Gipfel  niedriger,  brei- 
ter Hügel.  Sie  liegen  bisweilen  ohne  andere  Decke  als  die 
dünne  Dammerde  mit  einer  spärlichen,  gelben  und  kränklichen 
Grasvegetation,  aber  öfter  werden  sie  von  einem  f  Elle  dicken 
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Lager  von  sandigem  Thon  bedeckt  mit  einer  Snmpfvegetation, 
die  nicht  selten  ockerig  inkrastirt  ist.  Die  Ockerabsetzungea, 
welche  mitunter  am  Fasse  der  „Sandasar^  eine  Art  losen^ 
eisenhaltigen,  geschichteten  Sandsteins  bilden,  müssen  auch  hier- 
her gerechnet  werden,  sowie  die  Absätze  an  eisenhaltigen  Quel- 
len, welche  unmittelbare  Aufschlüsse  über  die  Entstehung  eini- 
ger dieser  Erze  bieten.  Auf  dem  Boden  tiefer  Torfmoore  sind 
Wiesenerzablagerungen  nicht  so  gewöhnlich,  wie  man  vielleicht 
glaubt,  wohl  ,aber  in  deren  Nähe.  Ein  gelb  überzogenes  oder 
irisirendes  Wasser  deutet  oft  Erz  an,  wenn  nicht  in  dem  Moore 
selbst,  doch  in  dessen  Nähe  und  gewöhnlich  unterhalb«  des- 
selben. Sogenannte  Moorhälse ^  oder  Engen  zwischen  zwei 
Mooren  pflegen  besonders  erzführend  zu  sein.  Als  ein  gutes 
Zeichen  wird  angesehen,  wenn  die  Moore  nicht  eben  sind,  son- 
dern voller  Locher  mit  hohlen  Hübelchen  und  verfaulten  Baum- 
stümpfen besetzt,  um  deren  Wurzeln  sich  das  Erz  in  der 
Form  anregelmässiger  Klumpen  mit  zerfressener  Oberfläche 
concentrirt.  Ausserdem  kommen  die  Wiesenerze  an  den  ange- 
deuteten Stellen  gewohnlich  in  unregelmässig  gestalteten,  ab- 
geraDdeten  oder  sternförmigen  Flecken  vor,  von  12,  16  bis 
lOOFass  Durchmesser  und  von  einer  Mächtigkeit,  welche  sel- 
ten 1  Fuss  übersteigt.  Oft  enthalten  Wiesenerzlager  von  dieser 
Dicke  Zwischenlagen  von  ockerigem  Sand,  der  auch  zwischen 
den  verschiedenen  Flecken  -auftritt.  Als  mit  den  Wiesenerz- 
ablagerangen in  nahem  Zusammenhang  stehend  ist  hier  einer 
weissen  Erde  zu  erwähnen,  welche  vielerorts  in  Schweden 
(Ronnebj,  Lillhajysjön ,  Loka,  Degernäs  u.  a.)  besonders 
aber  in  Smaland  vorkommt,  wo  sie  oft  unmittelbar  unter 
den  Wiesenerzen,  öfter  in  deren  Nachbarschaft  unter  Torf- 
mooren liegt  Sie  wird  allgemein  unter  dem  Namen  „hoit 
lera^  von  den  Bauern  zum  Weissan streichen  der  Kamine  und 
Wände  benutzt  und  besteht  hauptsächlich  aus  den  Kieselpan- 
zern von  Infusionsthieren ,  in  Smaland  aus  kaolinisirtem  und 
mit  Infusionsthierpanzern  vermengtem  Glacier-Grus.  (Eine  ent- 
sprechende Bildung  ist /die  sogenannte  „Seekreide^  der  Schwei- 
zerseen, welche  in  der  Schweiz  sehr  gewöhnlich  unter  Torf- 
mooren, bei  Dornten,  Uznach  u.  a.  O.,  unter  der  sogenann- 
ten  Schieferkohle  lagert.) 

Solche    ^hoit   lera^    von    Hernsas    in    Smüland    enthielt 
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Dach    einer  1861    von   Herrn   Tillbbbo   im  Laboratorinm  der 
Bergschale  angestellten  Analyse: 

Wasser   .     .     6,60 

Kieselsänre     85,00 

Thonerde     .     5,80 

Eisenoxyd  .     0,20 

Kalkerde      .     0,65   * 

Talkerde  .  1,10 
SammflT  99,35 
und  zeigte  unter  dem  Mikroskop  zahlreiche  Infasionsthierpao- 
zer,  namentlich  Spongolithen  und  Pinnularien.*)  Diese  weisse 
Erde  deutet  wiederum  auf  eine  Mitwirkung  des  organischen 
Lebens  bei  den  erwähnten  Erzbildungen  und  sagt  zugleich, 
wovon  ein  Theil  des  dazu  nothigen  Eisens  gewonnen  worden 
sei ;  denn  das  Bleichen  des  Glacier-Gruses  hängt  nicht  nur  von 
seiner  Verwandlung  in  Kaolin  ab,  sondern  auch  von  der  Weg- 
fnhrung  seines  Eisengehaltes. 

Wiewohl  die  fortdauernde  Bildung  der  Wiesenerze  nicht 
so  bestimmt  als  die  der  Seeerze  nachgewiesen  worden  ist,  so 
kann  sie  doch  in  vielen  Fällen  kaum  einem  Zweifel  unterlie- 
gen; es  kann  aber  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Bildang 
vieler  Wiesenerze  schon  beendigt  ist,  wie  auch,  dass  einige, 
welche  unter  Torfmooren  liegen,  sogar  vermindert  werden,  an- 
statt zu  wachsen. 

Physische  ind  dieHisdie  Bigenehaften  der  See-  nd  SupUBne. 

Bei  Smaländischen  Hohofen  kann  man  nur  selten  und 
in  kleinen  Quantitäten  den  Erz  schlämm  sehen,  welcher  in 
allen  Seen,  wo  die  Erzbildung  fortgeht,  zu  finden  ist;  denn 
dieser  wird  nicht  heraufgeholt  oder  wird  bei  dem  Waschen  des 
Erzes  weggespult.  In  der  Form  solchen  ockerartigen  Schlam- 
mes werden  jedoch  die  Bestandtheile  der  meisten  Seeerze  aus- 


*)  1867  stelito  ich  mit  solcher  hoil  lera  aus  der  Gegend  von  Klefva 
in  Smjland  einige  Schmelsversnche  an.  Geschl&mmt  war  sie  plastisch 
genug,  dass  kleine  Biscnits  darani  geformt  werden  konnten,  welche,  nach 
gehöriger  Trocknung  Im  Windofen  stark  gebrannt,  tu  einem  im  Bruch 
wachsglftnzenden,  wenig  durchscheinenden,  schmataigweissen  Kmail  lich 
susammenaogen.  Mit  geschlämmtem  Feldspath  yermischt,  sehwaodeo 
die  Biscuits  aus  „hoit  lera"  beim  Brennen  weniger  und  besassen  nach- 
her einen  weissen,  portellanühnlichen  Bruch. 
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gefallt,  •  ehe  gie  darch  fernere  Prozesse  hart  werden  und  Glanz, 
Farbe  and  Festigkeit  annehmen,  welche  den  compacten  Erz- 
arten  eigenthamlich  sind.  Dieser  Sehlamm  ist  gleich  nach 
der  Gewinnung  schwarzgraa,  brännlich  oder  grünlich  und  völler 
Pflanzenreste  in  allen  Stadien  der  Fäulniss.  Er  reagirt  auf 
blaues  Lackmuspapier  und  trocknet  unter  Entwickelnng  ubel- 
riecheuder  Gase  zu  einem  grauen  oder  ockerfarbigen  Pulver 
ohne  besonderen  Zusammenhang.  Frisch  heraufgeholt  wimmelt 
er  nicht  selten  von  grossem  und  kleinem  Gewürm,  welches 
gewiss  mit  seiner  Bildung  nicht  das  Geringste  zu  thnn  ge- 
habt hat. 

Zu  mikroskopischer  Untersuchung  derartigen  Schlammes 
nahm  ich  im  Winter  Schlamm  aus  dem  See  Tisken  vor  der 
Hofraithe  der  Bergschule  zu  Falun.  Folgende  Analyse  zeigt, 
dass  er  hauptsächlich  wie  gewohnliches  See-  oder  Wiesenerz 
zasammengesetzt  ist. 

Ungelöst  in  Königswasser 39,9 

Organisches  und  Ammoniak      ....     22,6 

Wasser 5,2 

Eisenoxyd  (mit  Spuren  von  Thonerde)        80,3 

Kupferoxyd 0,5 

Schwefelsäure     .......    \     .       0,4 

Phosphorsänre 0,3 

Kalk,  Talk,  Spuren  von  Mangan,  Verlust    0,8 

Summe  100,0. 
Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich  besonders  eine  graue 
bis  dunkelbraune  Substanz,  bestehend  aus  grosseren  und  minde- 
ren, unförmlichen,  zusammengefilzten  und  durch  Kieselsäure 
zusammengekitteten  Partieen  (nicht  unähnlich  Ackerschollen, 
deren  Höhlungen  mit  Eis  gefüllt  sind)  sammt  gelatinöser  Kiesel- 
säure. Die  letztgenannte  zeigt  sich  in  grosseren  und  kleinereu, 
eckigen  oder  abgerundeten  Stückchen  ohne  bestimmte  Form, 
80  daas  sie  an  Stucke  von  in  Wasser  schmelzendem  Eis  sehr , 
erinnert  Sie  ist  grosstentheils  wasserklar  und  farblos,  thcils 
graulich  und  durch  ihre  poröse  Beschaffenheit  Schneebrei- 
ähnlich;  aber  viele  Stückchen  davon  enthalten  braune  Korner 
vdn  Eisenoxydhydrat,  andere  haben  eine  gelbe  Farbe,  Welche 
in  dünnen  SpHttem  sehr  licht,>  in  dickeren  sehr  dunkel  ist,  so 
dass  sie  im  Ganz^  das  Ansahen  des  Bernsteins  oder  Kolopho- 
niums haben.     Auch   die  gefärbten    Partieen   enthalten   öfters 

Zri't»   d.J.  geol   Ge«.  XVIII.  1.  7 
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kleine  Poren  and  Eiifienoxydhydratkorner.  Die  Kieselsaure  in 
frisch  beranfgeholtem  Schlamm  ist  zum  Th^il  noch  gallertartig, 
wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  ein  wenig 
Schlamm  nebst  einem  Wassertropfchen  zwischen  zwei  Giss* 
Scheiben  legt,  welche  unter  dem  Mikroskop  in  einer  Rich- 
tung gegeneinander  verschoben  werden;  es  treten  dann  zwi- 
schen den  Glasscheiben  bandartige,  durchsichtige  Streifen  her- 
vor, welche  durch  Querspalten  in  zahlreiche  eckige  Kieselsäure- 
splitter zertheilt  werden,  sobald  der  eingeschlossene  Schlamm 
trocken  geworden  ist  (siehe  Taf.  I.  Fig.  2).  Dieser  Veraach  gelingt 
nicht  mit  vorher  getrocknetem  Schlamm;  auch  können  nicht 
alle  Kieselsäurepartieen  auf  diese  Weise  in  Bänder  ausgezogen 
werden,  und  am  wenigsten  geschieht  dies  mit  den  Kolophonium- 
ähnlichen.  Wird  glühender  Schlamm  mit  einer  kochenden  Lo- 
sung von  kaustischem  Kali  oder  mit  FluorwasserstoflT  behandelt, 
so  verschwinden  die  kleinsten  Kieselsäurepartieen  ganz  und  gar, 
die  grosseren  aber  nehmen  eine  zerfressene,  rauhe  Oberfläche 
an  und  werden  nur  durch  eine  fortgesetzte  Behaudlniig  mit 
.  dem  Losungsmittel  aufgelost.  Die  gelben  Theile  werden  dabei 
wenig  oder  gar  nicbt  verändert  und  durften  neben  Eisenoxjd- 
hydrat  hauptsächlich  Bisensilikate  sein.  Dem  Angriffe  von 
Alkali,  Fluorwasserstoff  und  auch  Chlorwasserstoffsäure  wider- 
stehen aq:i  besten  kleine  ellipsoidische  Körper  von  dei:  Länge 
einiger  Hunderttheile.  Millimeter;  diese  kommen  in  allen  unter- 
suchten See-  und  Wiesenerzen  vor  (Fig.  3).  Sie  erinnern  sehr 
an  organische  Formen,  scheinen  aber  nichts  Anderes  zu  sein 
als  Eisenozydsilikate ,  welche  durch  Concretion  oder  durch 
Abrundnng  weniger  regulärer  Stucke  diese  Form  angenommen 
haben.  Die  braune  Farbe,  am  intensivsten  in  der  Mitte,  wird 
gegen  die  Seiten  lichter,  bisweilen  in  dem  Grade,  dass  ein 
durchsichtiger  Kieselsäure  -  Sack  die  ^  gefärbte  Masse  zu  um- 
schliessen  scheint,  welche  wegen  der  zahlreichen  inneliegen- 
den  dunkleren  Korner  oder  Poren  nie  ganz  durchsichtig  ist. 
Sandkorner  werden  durch  l^ali  und  Fluorwasserstoff  auf  eine 
ganz  andere  Weise  geätzt  als  die  übrige  Kieselsäure;  sie  ha- 
ben auch  einen  anderen  Bruch  und  eine  andere  Struktur  und 
oft  eine  grünliche,  lichtblaue  oder  röthliche  Farbe,  wodurch 
man  sie  unter  dem  Mikroskope  von  der  gelatinösen  Kieselsäure 
leicht  unterscheidet,  welche  immer  die  Hauptmasse  des  Kiesel- 
säuregehalts  der  gereinigten   See-   und  Wiesenerze   ausmacht 
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Diese«  wird  angefahrt,  weil  die  Existenz  anderer  KieeeUanre 
in  Limonil,  als  meohaniseh  eiagemengten  Sandes,  in  der  neuesten 
Zeit  haoptsachlich  aus  theoretischen  Gründen  bestritten  wor- 
den ist 

Die  oben  genannten  dankelea,  susammengefilzten  Massen 
bestehen  grosstehtheils  aus  dem  Kolophoninm-ähnlichen  Bisen- 
oxydfaydrat  und  ans  £isensilikat  sammt  gelatinöser  Kieselsäure 
Qud  sind  von  einer  schwammigen,  porösen  und  fasrigen  Sub- 
stanz eingehüllt,  in  welcher  man  mit  280-  bis  590facher  Yer- 
grössemng  jedoch  die  einzelnen  Fäden  nicht  unterscheiden 
kann.  Die  Kieselsäure  imprägnirt  diesen  braunen  Filz,  wel- 
cher hauptsäcblioh  undurehsiehtig  ist  (Fig.  1  a  und  b).  Oftmals 
stehen  farblose,  dnrchsicbtige  Rohren  daraus  hervor,  offenbar 
Kiesekellen  mikroskopischer  Conferven;  andre  kleine  Algen 
(Exillarien)  sitsen  aussen  auf  wie  Krjstallbnschel ,  und  im 
Allgemeinen  trifft  man  die  meisten  Infusorien  in  der  Nähe  die- 
ser braunen,  filzigen  Massen.  Durch  Glühen  schwinden  letztere 
zusammen,  werden  compakter,  beicommen  Sprunge  an  den  Rän- 
dern, so  dass  sie  nun  aus  vielen  kantigen,  unregelmässig  ge- 
formten Körnern  von  dunkelbrauner  Farbe  und  grosserer  oder 
geringerer  Durchsichtigkeit  zusammengesetzt  erscheinen. 

Die  bervorragenden,  farblosen  Rohren  und  Stäbe  verändern 
beim  Globen  ihr  Ansehen  gar  nicht.  Aber  dorcb  Behandlung 
mit  Alkali  verschwinden  sie,  die  Oberfläche  der  braunen  Mas* 
sen  wird  gleichzeitig  angefressen  und  ranh.  Wird  das  Eisen 
durch  Salzsäure  weggelost,  so  bleibt  eine  theils  farblose,  durch- 
sichtige, theils  eine  grauliche,  halbdnrchsichtige  Masse  zurück, 
welche  ich  nicht  besser  als  mit  Schneebrei,  der  mit  Eisstuck- 
ehen vermischt  ist,  vergleichen  kann.  Die  Kieselskelette  der 
Pflanzen  sind  wohl  erhalten,  am  deutlichsten,  wenn  der 
Schlamm  vor  der  Digestion  mit  Salzsäure  geglüht  worden  war. 
Es  zeigt  sich  sehr  oft,  dass  eine  Menge  Cönferven-Fäden,  deren 
Enden  hervorragen,  gleichwie  in  ein  Knäuel  zusammenlaufen, 
oder  daas  sie  ganz  allmälig  und  nicht  deutlich  begrenzt  in  einem 
porösen  Kieselsäuregallert  anfangen,  woraus  sie  nacb  allen  Sei- 
ten hervortreten,  um  so  sd»rfer,  je  länger  sie  werden  (Fig.  4  a); 
Es  ist  von  grossem  Interesse  zu  sehen,  wie  die  beträchtlichste 
EisenßUlnng  eben  um  solche  Gewebe .  nnkroskopischer  Algen 
stattgefunden  hat 

Nebst  den  eben  skizairten  Theikn  kosimen  in  dem  Schlamm 
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karze,  anregelmässig  oylindrische,  ofl  auch  eckige,  schwarxe, 
faserige  Fragmente  vor,  verkohlte n.HolespliUern  ähnlich  (Fig.  5). 
In  stark  durchfallendem  Licht  und  mit  geringer  VergrosBerung 
(280)  betrachtet,  nehmen  sie  die  schönste  intensiv  asurblaue 
Farbe  an.  Da  der  Schlamm  aus  dem  Tisken,  worin  sie  zu- 
erst  beobachtet  wurden,  ein  wenig  Kupfw  enthält,  so  hielt  ich 
sie  für  Kupfer-Indigo  oder  .irgend  ein  Kupfersalz.  Beageoüen, 
unter  dem  Mikroskope  angewendet,  zeigten  auch  deutlich  den 
Kupfergehalt  d^  Schlammes  an,  nicht  aber  sein  Abhängen  von 
den  blauen  Splittern ;  denn  ihre  Farbe  wurde  durch  Ammoniak, 
Salzsäure  und  Salpetersäure  nicht  verändert.  Es  wurde  jetzt 
am  wahrscheinlichsten,  dass  die  blaue  Farbe  von  irgend  einem 
Eisenoxyduloxydsalz  herrührte,  da  nach  Babbswill  die  blaue, 
nach  Abioh  die  schwarze  Farbe  Eisensalzen  mit  3  Atomen 
Oxydul  und  2  Oxyd  eigenthümlich  ist.  Da  die  blaue  Farbe 
nicht  durch  Glühen  verschwand,  so  konnte  die  Säure  dieses 
Salzes  weder  organisch  (z.  B.  Gerbsäure),  noch  Schwefekäare 
sein,  nnd  die  Annahme,  dass  sie  Phosphorsäure  sei,  wird 
nicht  nur  durch  die  blaue  Farbe  des  Vivianits  (wasserhaltiges 
Eisenoxydjüiloxydphosphat)  begründet,  sondern  auch  dadurch, 
dass  Salzsäure  bei  längerem  Kochen  die  blaue  Farbe  dieser 
Splitter  sehr  schwer  und  unvollständig  zerstört.  Die  Farbe 
wird  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  lichter,  violett,  eine  Mischung 
von  schmutzig  Ockergelb  und  Violett,  endlich  ockergelb,  welche 
letztere  Färbung  durch  lange  fortgesetztes  Kochen  nicht  voll- 
kommen «verschwindet.  Ich  vermuthe,  dass  durch«  Salzsäure 
phosphorsaures  Eisenoxydul  ausgezogen  wird,  wobei  aber  der 
grcisste  Theil  des  phosphorsauren  Eisenoxyds  ungelöst  bleibt. 
Die  Anwesenheit  von  Phosphorsäure  in  der  sauren  Losui^  wird 
unter  dem  Mikroskope  durch  Zusatz  von  einem  Tröpfchen  Mo- 
lybdänflüssigkeit entdeckt,  wodurch  bald  kleine  lichtgelbe  Ku- 
geln ausgefällt  werden,  welche  sich  nach  und  nach  in  schönen 
dendritischen  Krystallgruppen  ordnen;  es  kann  jedoch  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  diese  Fällung  nahe  an  den  gefärbten 
Splittern  am  bedeutendsl^n  sei,  wodurch  indess  nur  bewiesen 
wird,  dass  die  Lösung  des  Eisenphosphats  sehr  langsanr  ge- 
schieht. Ich  habe  mehrere  Male  beobachtet,  dass  nach  dem 
Kochen  des  Seeerzes  mit  Salzsäure  der  übrigens  ganz  weisse 
Ueberrest  von  Kieselsäure  äusserst  kleine  schwarze  Punkte 
enthielt,  welche   unter   dem  Mikroskope  Form   und  Farbe  der 
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bescbriebenen  Splitter  annahmen  und  also  y^n  nicht  zertheil- 
tem  Eisenphosphat  herrühren  darften. 

Darch  vorsichtige  Reibung  des  angefeuchteter  >  Schlammes 
zwischen  den  Glasscheiben  konnten  die  blauen  Körper  unter 
dem  Objectiv  des  Mikroskops  bisweilen  zerdrückt  werden.  Sie 
theilten  sich  dann  parallel  mit  der  langen  Achse  mit  groBSter 
Leichtigkeit  in  viele  Messerklingen-ähnliche  Lamellen  (Fig.  fy-o}^ 
welche  den  Spaltnngsformen  eines  Krystalles  nicht  unähnlich 
sind.  Zwischen  ihnen  sitzen  nicht  selten  bemsteinfarbige  La- 
mellen, welche  den  blauen  Splittern  fest  anhängen  (Fig.  5  c). 

Da  die  Splitter  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  oft  eine 
deutliche  Pflanzenstruktur  zeigen,  so  ist  wahrscheinlich,  dass 
wir  es  hier  weniger  mit  Vivianit-Kiystallen  zu  thun  haben  als 
mit  Pflanzentheilen,  welche  von  diesem  Mineral  Und  von  Kiesel- 
säure imprägnirt  sind.  Ich  habe  unter  dem  Mikroskope  in 
mehreren  Seeerzen  deutliehe,  runde,  azurblaue,  stängelförmige 
Pflanzentheile  mit  farblosen  Fibrillen  (Fig.  6  a)  an  den  Enden 
gesehen,  welche  sich  ganz  wie  diese  Splitter  verhielten.  Auch 
ein  grasgrüner  und  ein  purpurrother  und  viele  violette  Stängel 
wurden  beobachtet  (Fig.  6  b,  c,  d).  Die  meisten  davon  ge- 
hörten nicht  Gonferven  mit  einfachen  Zellreihen  an,  sondern  zu- 
sammengesetzteren Pflanzen  mit  Zellgewebe,  wahrscheinlich 
Gramineen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Gehalt  dieser  Pflan- 
zen an  Phosphorsäure  die  Ausfällung  des  Vivianites  in  ihren 
verfaulten  Körpern  veranlasst  hat. 

Ich  will  hier  nicht  die  Kieselpanzer  der  organisirten  Kör- 
per besprechen,  welche  im  Schlamm  aus  dem  Tisken  vorkom- 
men, weil  weiter  unten  an  einer  Stelle  angeführt  ist,  was  in 
dieser  Hinsicht  in  allen  den  untersuchten  See-  und  Wiesen- 
erzen beobachtet«wurde. 

Die  in  fester  Form  vorkommenden  Erze  bilden  theils 
compakte  Nester  (Rnsor),  theile  kleinere  oder  grössere  Körner, 
Kugeln  und  Scheiben,  theils  sind  sie  das  Inkrustirungs-  oder 
Petrificimngs-Mittel  von  Wurzeln,  Stammenden  und  Thieren, 
r.  B.  Käfern  und  Würmern.  Wir  werden  auf  diese  verschie- 
denen Formen  zurückkommen,  welchen  das  gemein  ist,  dass 
sie  theils«  (und  hauptsächlich)  aus  einer  harten,  ^amorphen,  ^dun- 
kelbraunen, harzglänzenden  Masse  zusammengesetzt  sind,  theils 
aus  einem  loseren,  wenig  zusammenhängenden,  graugrünen, 
gelben,  .braunen  oder  schwarzen  Ocker,  welcher  die  Höhlungen 
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der  8cb)Bckep9irtigeB  Klumpen  ansfollt  oder  in  ihnen  Sehicfatang 
veranlasst..*. In  'dem  kugelförmigen  ^Penning**-Erae  wechseln 
concentrisdbD  Schalen  von  festem,  Ranzendem  Brs  mit  solchen 
von  loB^ni  und  ockerigem. 

Letzteres  ist  meist  mit  Sand  vermischt,  gleicht  aber  äbri- 
^ens-.ganz  und  gar  dem  oben  beschriebenen  Schlamm.  Die 
.'•qtejsten  Panzer  von  mikroskopischen  Organismen  kommen  in 
'•diesem  ockerigen  Theil  des  Erses  vor. 

Das  harte,  glänzende  Erz  zeigt  unter  dem  Mikroskope  eine 
gleichförmige,  amorphe  Struktur,  welche  man  nur  bei  einer 
chemischen  Verbindung  zu  sehen  gewohnt  ist,  nicht  aber 
bei  einer  Mischung  von  z.  B.  Eäsenoxydhydrat  und  KieselsiLure. 
Das  Pulver  besteht  aus  scharfeckigen  Splittern  mit  zum  Theil 
muschligem  Bruch.  Sie  können  hinsichtlieh  der  Farbe  und  des 
Aussehens  mit  nichts  besser  verglichen  werden  als  mit  Stack- 
chen von  Bernstein  oder  Kolophonium ;  wenn  sie  dann  sind, 
sind  sie  gelb  durchsichtig,  wenn  dick,  braunroth  bis  schwarz. 
Wasserklare  Kieselsaures  tückchen  kommen  zwischen  ihnen  sehr 
selten  vor,  öfters  Sandkörner  verschiedener  Farbe. 

Die  dunkeln  Punkte  dickerer  Erzstuckchen  scheinen  bei 
längerer  Betrachtung  eine  intensiv  dunkelblaue  Farbe  anzu- 
nehmen, die  an  jene  der  oben  genannten  Splitter  in  dem 
Schlamm  erinnert.  Sie  tritt  oft  deutlicher  hervor,  wenn  das 
Pulver  mit  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  sogar  mit  Molybdän- 
fiassigkeit  angefeuchtet  wird,  ist  aber  hauptsächlich  subjectiv  and 
eine  Folge  von  dem  langen  Verweilen  des  Aages  auf  den 
gelben  und  rotfagelben  Körnern.  Durch  veränderte  Beleuchtung 
oder  Wendung  der  schwarzblaufarbigen  Stuckchen  unter  dem 
Objective  treten  ausser  den  rothgelben  Punkten-  auch  weisse 
lieben  den  blauen  und  an  ihrer  Stelle  hervor.  Einige  blaue 
Flecken  bleiben  aber  unverändert,  und  da  ich  sie  auch  in  dem 
ockerigen  Theile  fand,  so  wurden  sie  unter  dem  Mikroskope 
mit  Blaueisenerde  verglichen,  womit  die  Uebereinstimmung  so 
deutlich  ist,  dass  man  an  ihrer  Identität  mit  Eisenoxydttloz3rd- 
phosphat  nicht  zweifeln  kann.  Es  kann  uns  auch  nicht  befrem- 
den, dass  in  See-  und  Wiesenerzen  Theile  eines  Minerals 
mikroskopisch -eingemengt  sind,  welches  in  ihnen  oft  in  recht 
beträchtlichen  Massen  auftritt.  Versuche  mit  Molybdänflüssig- 
keit  zeigten  jedoch,  dass  der  hauptsächlichste  Theil  des  Phosphor- 
säuregehalts der  See-  und  Wiesenerze  beinahe  gleichförmig  und 
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auf  einmal  unter  dem  Mikroskope  betrachtet  werden  kann. 

■iboskepisehe  ArganisBien. 

Von  mikroskopischen  Organismen  sieht  man  wenig  bei 
Betrachtang  des  unvorbereiteten  harzigen  Erzes;  di&  wenigen 
sichtbaren  (gewohnlich  grossere  Conferventheile )  liegen  lose 
zwischen  den  £ns8tackchen,  in  welchen  selbst  nichts  Organisches 
entdeckt  werden  kann.  Betrachtet  man  aber  die  gelatinos- 
kornige  Kieselsäure,  welche  zurückbleibt,  wenn  man  kleine 
Stückchen  von  dem  £rz  mit  kalter  Salzsäure  behandelt ,  so 
entdeckt  man  in  der  unter  dem  Mikroskope  einem  Eis-  und 
Schneebrei  ähnlichen  Masse  eine  Menge  von  Panzern  von  Dia- 
tomeen. Sie  kommen  jedoch  nur  bei  einer  gewissen  Beleuch- 
tung zum  Vorschein  und  gleichen  leichten  Schatten,  deren 
Umrisse  zum  TLeil  mit  der  umgebenden  Kieselsäure  za- 
sammeugeschmolzen,  während  einige  von  ihren  feinsten  Streifen 
sehr  scharf  erhalten  sind  (Fig.  7).  Ich  habe  .versucht,  einige 
von  ihnen  abzuzeichnen,  aber  die  Figuren  geben  nur  sehr  un- 
vollständig den  Zustand,  in  dem  sie  hervortreten,  und  eben 
dieser  Zustand  ist  hier  das  Wesentliche,  weil  er  zu  zeigen 
scheint,  dass  die  Kieselsäure  des  Panzers  eine  chemische 
Verbindung  mit  dem  umgebenden  Eisenoxyd  eingegangen  ist, 
so  daaa  uns  die  Figur  als  ein  Abdruck  der  verschwundenen 
Masse  znrückblieb.  Die  Figuren  4.  u«  6-  zeigen,  dass  Conferven- 
Knäule,  ganz  wie  die  in  dem  Schlamm  bemerkten,  auch  in  der 
Kieselsäure  aus  dem  pechähnlichen  Erze  hervortreten» 

Vergleicht  man  nach  allem  diesem  das  feste^  harzige  E^rz 
mit  dem  losen,  ockerigen  (Schlamm),  so  zeigt  sich  jenes  als 
eine  chemische  Verbindung  zwischen  Kieselsäure  und  Eisen- 
ozyd  etc.,  dieses  aber  als  eine  mechanische  Mischung  von 
Kieselsäure  (und  Sand),  Theilen  der  so  eben  genannten  Sili- 
cate, Bisenoxydhydrat-  und  Verwesungsprodukten,  welche  bei 
der  Kieselsäure  aus  dem  Schlamme  die  schwammige  Struktur 
verursachen,  die  jener  aus  dem  harzigen  Erze  ganz  fehlt.  Die 
Kieselsäure  aus  letzterem  hat  vor  dem  Trocknen  gewiss  auch 
eine  schwammartige  Struktur,  aber  nur  in  Folge  zahlreicher 
Höhlungen,  die  durch  das  Wegnehmen  des  Eisenoxyds  ent- 
standen  waren.     Bei  der  Behandlung  des  harzigen  Erzes  mit 
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Salzsaure  werden  nebst  der  Rieselsäure  die  obengenannten 
ellipsoidischen  Eisenoxydsilikatkörper  erbalten  (Fig.  3). 

Es  bleibt  uns  übrig,  durch  Analyse  die  Zusammensetzung 
des  Minerals  oder  der  Minerale,  «welche  den  harzigen  Theil 
des  See-  oder  Wiesenerzes  ausmachen,  zu  bestimmen. 

Mikroskopische  Organismen  kommen  in  allen  den  schwe- 
dischen und  finnländischen  See-  nnd  Wiesenerzen  vor,  welche 
ich  Gelegenheit  hatte  zu  untersuchen;  aber  ihre  Anzahl  und 
ihr  Fonnenreichthum  sind  in  verschiedenen  Arten  verschieden, 
sogar  in  verschiedenen  Stucken  derselben  Erzprobe;  nach  dem 
Gesagten  ist  jedoch  begreiflich,  dass  der  grösste  Theil  davon 
in  dem  braunen,  harzigen  Erze  aufgelost  sein  kann,  wodurch 
ihre  Form  vernichtet  wurde,  und  dass  verhältnissmässig  mehrerein 
dem  ockerartigen  Erze  gefunden  werden,  wie  vorher  bemerkt 
worden  ist.  Die  Skelette  von  allen  bestehen  hauptsächlich 
aus  Kieselsäure.  Dies  gilt  nicht  nur  von  den  kieselgepangerten 
(Diatomeen),  sondern  auch  von  solchen  Conferven,  welche  nach 
Verbrennung  kein  zusammenhängendes  Aschen-Skelett  zurück- 
lassen, wie  durch  in  dieser  Hinsicht  angestellte  Versuche  er- 
mittelt wurde.  Keine  einzige  organische  Form  blieb  übrig,  da 
die  Erze  mit  Kalilosung  oder  Fluorwasserstoffsäure  behandelt 
worden  waren  bis  zur  Losung  des  Kiesel panzer.  Also  kann  Eisen- 
oxyd unmöglich  ein  seibsts tändiges  Baumaterial  der  Skelette 
sein.  Gewohnliche  mikroskopische  Algen  nebst  kieselbepan- 
zerten  Diatomeen  (wie  auch  Conferven),  welche  letztere  einen 
grossen  Theil  der  von  Ehrenberg  als  tnfusionsthiere  betrach- 
teten Organismen  ausmachen ,  sind  am  zahlreichsten.  Die 
Zellen  Skelette  der  ersteren  bestehen  meistenth^ils  aus  farbloser 
Kieselsäure  ^(Fig.  8,  a,  b,  o,  d;  4,  c);  sehr  selten  sind  sie 
lichtgelb,  blau  oder  rothviolet,  öfters  schmuzig  ockergelb 
(Fig.  8,  f.  e.)  mit  zahlreichen,  sowohl  auf,  als  innerhalb  der 
Zellmembran  und  in  der  Zelle  selbst  liegenden  Ockerkornern 
Diese  ockerbraune  Farbe  lässt  sich  äusserst  schwer  und  nur 
sehr  unvollständig  durch  Salzsäure  wegnehmen.  Die  aus- 
wendig an  den  Zellen  sitzenden  Ockerkörner  sind  oft  so  sahi- 
reich, dass  sie  ein  zusammenhängendes,  höckeriges  Rohr  bilden, 
welches  dem  Rohr,  womit  sich  die  Larven  von  den  Phryganea- 
Arten  umgeben,  ähnlich  sieht  (Fig.  1,  8,  g.).  Ockerkömer, 
welche  in  einer  Zelle  zu  liegen  scheinen,  liegen  in  der  That 
sehr  oft  auswendig  an   ihr,    wovon  man   sich   dadurch   über- 
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zeagen  kann,  daas  mam  den  unter  dem  Mikroskope  betrachteten 
Gegenstand  in  eine  leichte  Bewegung  setzt.  Aber  in  gewissen 
Fällen  kommen  Ockerkörner  in  Zellen  nicht  nur  in  offenen, 
welche  sehr  oft  durch  einen  Ockerpfropfen  zugestopft  sind 
(Fig.  8,  h,  i),  sondern  auch  in  ganz  unversehrten .  und  ge- 
6cklo8senen  vor.  Die  in  der  Fig.  ^9.  gezeichnete  Cohferve 
kommt  sehr  wohl  erhalten  beinahe  in  allen  den  untersuch- 
ten Erzen  vor,  so  dass  man  an  einem  einzigen,  etwa  1  Mm. 
langen  Exemplar  nebst  50  bis  60  Internodien  die  saekähnlicho 
Zelle  an  dem  einen  und  die  feinen  Fibrillen  an  dem  andern 
Ende  der  Pflanze  nicht  selten  wahrnehmen  kann.  Die  Form 
der  Pflanze  erinnert  sehr  an  die  der  Equisetaceen ;  ihr  Skelett 
besteht  aus  wasserklarer  Kieselsäure,  aber  in  jedem  Inter- 
nodium  sitzt  ein  rostfarbiger  Propfen  von  Eisen oxydhydrat. 
Da  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  diese  Pfropfen  verschwin- 
den, und  da  gleichzeitig  die  ganze  Zellenreihe  mit  einer  citronen- 
gelben  Lösung  gefüllt  wird,  welche  nur  durch  anhaltendes 
Auslaugen  mit  warmem  Wasser  weggenommen  werden  kann, 
so  ist  gewiss,  dass  die  braunrothe  Farbe  der  Internodien  in 
ihnen  sitzendem  Eisen  oxydhydrat  angehört.  Da  ich  in  dem 
^Falu  8^  (oberhalb  des  Tisken)  ganz  ähnliche  Conferven  ge- 
sehen habe,  obgleich  mit  farblosen  Internodien,  so  sind 
die  beschriebenen  Pfropfen  gewiss  kein  specifisches  Merkmal 
der  fraglichen  lebenden  Pflanze.  Wird  Seeerz  vorsichtig  mit 
AlkalUosung  behandelt,  so  dass  die  Kieselsäureskelette  nicht 
völlig  gelöst  werden,  so  zeigen  die  vorher  ebenen  Zellen  mit- 
unter Zweigansätze,  deren  Stellung  jener  bei  Ohara- Arten 
ähnelt  (Fig.  9,  c). 

Schon  1836  sprach  EmusriBSRa  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Wiesenerze  durch  gewisse  Infusion sthiere  erzeugt  werden, 
welche  Panzer  von  Eisenbxydhydrat  und  Kieselsäure  bauten. 
Besonders  die  Oaülonella  ferruginea  (unter  dem  Namen  OseiUa' 
toria  ochracea  zu  den  Conferven  gerechnet)  soll  ein  fleissiger 
Eiseofabrikant  sein;  sie  wird  aber,  nach  Ehbbnbsbo  und  Wieo- 
MANR,  nicht  in  dem  festen  Wiesenerze,  sondern  nur  in  dem 
losen  Ocker  gefunden;  WiBOMAin«  bestreitet  ganz  und  gar  die 
Mitwirkung  dieser  Infusorien  bei  der  Bildung  der  Seeerse.  Ich 
habe  in  allen  den  untersuchten  See-  und  Wiesenersen  keine 
GaUhneUa  ferruginea  finden  können,  theile  aber  in  Fig  10.  eine 
Abbildung  davon  mit,  die  in  Poqoekdorff's  Annalen  für  1836 
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zu  sehen  ist.  Da  c.  dieselbe  2000  Mal  vergrossert  zeigt, 
und  die  gewöhnliche,  von  mir  angewandte  Vergrosserang  nur 
280  (die  grosste  590)  war,  so  ist  es  möglich,  dass  ich  diese 
Form  übersehen  habe.  Der  Name  kommt  jedoch  in  Ehbeh- 
bsrg's  Mikrogeologie  (1854)  nicht  vor,  auch  keine  andere 
Figur,  die  mit  der  hier  mitgetheilten  Aehnlirhkeit  hat.  Die 
gelbe  Farbe,  welche  ich  bei  einigen  Diatomeen  bemerkte,  ist 
gewiss  nur  zufallig,  da  sich  dieselben  Formen  viel  häufiger  ganz 
farblos  zeigten.  Uebrigens  sind  sie  nicht  selten  von  Eisen- 
oxjdhydratkornern  verunreinigt,  auf  dieselbe  Weise,  wie  oben 
von  den  gewohnlichen  Conferven  angeführt  wurde. 

Die  in  den  Figuren  11  bis  19  abgebildeten  Formen  sind 
einige  der  in  den  Erzen  am  häufigsten  vorkommenden,  oder 
solche,  welche  mir  am  bemerkenswerthesten  schienen.  Sie 
wurden  bei  280-  (nur  einige  bei  590- )  facher  Vergrösserung,  aber 
ohne  Camera  lucida,  gezeichnet^  und  die  Zeichnungen  sind  ein 
wenig  zu  gross  ausgefallen.  Sie  wurden  durch  Vergleichung 
mit  Ehabnberg^s  mikrogeologischen  Kupferwerk  bestimmt, 
nach  welchem  sie  ohne  Ausnahme  Infusionsthieren,  die  meisteu 
der  Glasse  Poiygastrica  angehören. 

Nebst  den  eben  erwähnten  Formen  des  niedrigsten  Pflanzen- 
lebens  kommen  in  den  See-  und ,  Wiesenerzen  nicht  selten 
mikroskopisch  kleine  Fragmente  hoher  organisirter  Pflanzen 
vor.  Hierher  gehören  die  oben  erwähnten  blauen  Splitter 
Fig.  5,  aber  auch  viele  andere  nicht  blau  gefärbte  Zellgewebe. 
Fig.  20  a  zeigt  ein  solches,  wahrscheinlich  von  irgend  einem 
Grase.  Es  wurde  abgezeichnet,  weil  es  im  Seeerz  von  Bru- 
saholm  sehr  oft  vorkommt  und  äusserlich  an  gewisse  fossile 
Fenestella-Arten  sehr  erinnert.  Die  in  Fig.  20,  e,  £,  g  abge- 
bildeten Körper  gleichen  am  meisten  Pollenkörnern;  Fig.  20, 
c,d  stellt  Gewächsfragmente  vor,  vielleicht  Spiral-  und&ingfibern 
von  Zellenmembranen  oder  Spiralgefässen.  Fig.  20,  b  ist  wohl 
ein  sogenanntes  Animalculum  des  Springfadens  einer  Ohara- Art. 

Das  Zellgewebe  von  in  Erz  verwandelten  Pflanzen  zeigt 
sich  unter  dem  Mikroskope  als  ans  beinähe  farbloser  bis 
dunkelgelber  Kieselsäure  bestehend,  aus  kolophoniumähnlichen 
Silicaten  und  aus  einer  undifrchsichtigen ,  schwarzbraunen, 
lignitähnlichen  Substanz.  Bei  feinen  Längen-  oder  Querdurch- 
scbnitten  kaon  man  bemerken,  dass  die  Zellen  am  häufigsten 
mit  Kieselsäure  gefüllt  sind,  die  Zellmembranen  dage^gen  ond 
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die  Interzellalai^änge  sind  meistentheilB  verwandelt  in,  oder 
gefallt  mit  braaner  oder  beinahe  sohwarcer  lignitartiger  Sub- 
stanz und  Eisensilikaten. 

Einige  Wurzeln  etc.  sind  durch  ihre  ganze  Masse  auf.  die 
eben  angedeutete  Weise  petrificirt,  andere  sind  nur  mit  festem 
oder  ockerartigem  Erz  inkrustirt.  Die  Holssnbstanz  ist  dabei 
bisweilen  ganz  Terschwunden,  so  dass  röhrenförmige  Stengel- 
abdrucke  zurückbleiben.  Oefters  sind  inkrustirte  Pfianzentheile 
zu  einer  gewissen  Tiefe  petrificirt,  während  ihr  Kern  aus  loser 
Kohle  mit  vielen  Zwischenräumen  besieht.  Diese  audurch- 
sicbtige  Kohle  zeigt  bisweilen  die  oben  erwähnte  blaue  Farbe  ; 
iu  ihren  Poren  sitzt  theils  wasserklare  Kieselsäure,  theils  Eisen- 
silikat. Ist  ein  Erz,  das  sich  z.  B.  zwischen  Schilf  und  Rohr 
gebildet  hat,  von  lauter  petrificirten  und  inkrustirien  Stängeln 
ond  Wurzeln  zasammongesetzt,  so  bekommt  es  ein  röhren- 
förmiges AnsBehn  (Pip-malm). 

Die  feinen,  oft  eckigen  Körner,  welche  je  nach  ihrer  Qrosse 
Pulvererz,  Hagel erz  etc.  genannt  werden,  sind  zum  Theil 
körnig-ockerige  Ausfüllungen,  zum  Theil%  das  Beibungspulver 
kompakter  Erdmassen,  meistentheils  aber  sind  sie  Inkrusta- 
tiooen  von  noch  feinerem  Sand-  und  Erzstaub;  sie  machen  im 
letztem  Fall  die  kleinsten  Varietäten  der  abgerundeten  Erzarten 
aus,  welche  unter  dem  Namen  Perlenerz,  Erbsenerz  etc.  be- 
kannt sind.  Die  Kugelform  der  letztgenannten  ist  bei  den 
kleineren  am  regelmässigsten.  Bisweilen  sind  sie  durch  ihre 
ganze  Masse  gleichförmig  dicht  und  kompakt,  aber  viel  häufiger, 
besitzen  sie  eine  concentrisch-scbalige  Strnctur. 

Wird  die  eine  Hälfte  solcher  Erzkugeln  weggeschliffeu, 
80  entdeckt  man  in  ihrer  Mitte  einen  fremdenKorper,  ein  Sand- 
körnchen, ein  Pulvererzstuckchen ,  ein  wenig  erhärtete  Kiesel- 
sättre  oder  nur  einige  silificirte  mikroskopische  Pflanzen-Ueber- 
reste,  rings  uro  welche  die  Schalen  um  so  mehr  excentrisch 
liegen,  je  gross.er  sie  werden.  Nicht  selten  sind  zwei  und 
mehrere  kleinere,  excentrisch  zusammengesetzte  Erskorner  zu- 
sammengekittet und  von  unter  sich  parallelen  Schalen  um- 
geben. Je  nach  der  Anzahl,  relativer  Grosse,  gegenseitiger 
Lage  der  zusammengekitteten  Kugeln  erhält  dann  die  ganze 
Zasammenhäufung  ein  mehr  oder  weniger  regelmässig  ellip- 
soidisches  oder  bohnenähnliches  Aussehen.  Haben  die  Kugeln 
eine   gewieee   absolute  Oröese  erreicht   (-^  bis  2   Linien),    so 
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legen  sich  die  folgenden  Schalen  oft  nicht  mehr  ^härisch  ad, 
sondern  sie  werden  ringförmig  abgesetzt;  dadurch  entsteht 
eine  plane  oder  schalenförmig  gebogene  Scheibe  als  die  Scbloss- 
form  bei  den  Erxarten,  die  ^Penningerz^  genannt  werden 
(Fig.  21.)  Die  verschiedenen  Schalen  der  centrisch  zasammen* 
gesetzten  Erze  zeigen  bisweilen  unter  sich  so  wenig  Ver- 
schiedenheit hinsichtlich  der  Farbe  und  Härte,  dass  man  sie 
nicht  leicht  unterscheiden  kann,  wenn  man  nicht  anf  den 
Durchschnitt  •  haucht  oder  ihn  mit  Säure  ätzt.  Aber  viel 
häufiger  wechseln  harte,  branne  Schalen  mit  ookerartigen  losen ; 
oft  kommen  nur  diese  letzteren  vor  mit  wenig  Zosammen- 
hang  in  ihrer  Masse  und  unter  sich.  Ja,  es  kommt  vor,  dass 
die  Schalen  ganz  lose  in  einander  oder  nur  auf  wenigen 
Punkten  zusammengewachsen  liegen.  Da  die  Zwischenräume 
bei  der  Heraufholung  des  Erzes  mit  Wasser  gefüllt  sind,  so  fallen 
die  dünnen  Schalen  oft  zusammen,  sobald  das  Wasaer  ver- 
dunstet. Solche  Erze  stimmen  mit  den  sogenannten  „Adler- 
steinen^  (Aetite$  Aquüint)  überein,  welche  die  Aufmerksamkeit 
älterer  Mineralogen  in  hohem  Grade  erregten.  Wenn  man  er- 
wägt, dass  LiNii£  vor  100  Jahren  die  Entstehung  der  sphäri- 
schen Struktur  der  kugelförmigen^  Seeerze  {Tophta  globosus) 
ganz  richtig  erklärt  hat  (natus  e  ferro  in  arena^  a  eentro  midti- 
plicatus  versus  peripheriam),  so  muss  es  Erstaunen  erwecken, 
dass  man  noch  in  der  neuesten  Zeit  wahrscheinlich  machen 
wollte,  dass  kleine  Thiere  die  Schalen  von  aussen  nach  ein- 
wärts „spinnen^  sollen.« 

Haben  die  kugel-  oder  „penning^*formigen  Erze  eine  ge- 
wisse Grosse  erreicht,  so  wachsen  sie  nicht  mehr  regelmässig, 
sondern  sie  werden  unter  sich  zu  dünnen,  rauhen  Krusten  za- 
sammengekittet.  Diese  liefern  einen  Theil  des  sogenannten 
Skraggerzes.  Andere  Skraggerzarteu  sind  aber  krustenarlige 
Ockerabsetzungen  und  Ueberzoge  ohne  inneliegende  Perlen- 
und  „Penning^'-Ene ;  durch  zwischenliegende,,  dünne  Sandlager 
können  sie  eine  Art  Schichtung  annehmen. 

Chenische  ZuanMensetiUDg  ven  Seeifnen. 

Von  schwedischen  Seeerzen  hat  man  sehr  viele  Analysen; 
dass  diese  zu  keinen  stochiometrischen  Formeln  korrekt  fuhren, 
ist  nicht  auffällig,  da  sie  nicht  mit  der  harten,  hardgen  Masse 
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for  sich  angestellt  worden  sind,  sondern  mit  der  gansen  Masse 
nebst  deren  Verunreinigung  durch  Sand,  Pflanzen  Überreste  etc. 
Lidbäok's  Analysen  von  geglühtem  Seeerz  von  Kronobergs 
lau,  Gelserum  und  Btd: 

Sand  und  Kieselsaure  10,60  24,2  30,0 

Tbonerde  2,80  1,4               1,6 

Manganoxyd  4,40  1,9              0,8 

Eisenoxydphosphat  1,00  6,4               4,0 

Eisenoxyd  78,72  67,0  61,0 

Schwefel  0,01  — --^ 

Summe-  97,53  100,9  97,4 

ßbren  zu  resp:  R'^  Si  4»  ?H,  »^  SP  +?H  und  R*  SV  f  ?H. 

Aus  SnPABL  V.  Holstein's  Analyse  von  Palvererz  aus 
Särua: 

Phosphor  saure  0,119 

Kieselsäure  4,318 

Tbonerde  0,431 

Kalkerde  0,091 

Talkerde  0,534 

Manganoxyd  19,297 

Eisenoxyd  «  62,322 

Wasser  12,056 


Summe        99,168 

kann  die  Formel  R*Si'  +  15R'H*  berechnet  werdep. 

SvANBERO^s  30  Analysen  von  Seeerzen,  nebst  zweien  von 
Wiesenerzen  aus  Smaland,  Wermland,  Dalarne,  Helsingland 
geben: 


Phosphorsaure 

0,051 

bis 

1,213; 

im  Durchschnitt  0,476 

Schwefelsäure 

Spuren 

» 

0,430 

» 

0,070 

Kalkerde 

0,266 

n 

3,095 

» 

1,366 

Talkerdc      - 

0,021 

» 

0,731 

» 

0,192 

Thonerde 

1,?32 

»» 

7,894 

i> 

3,581 

Kieselsäure 

5,4b8 

» 

41,258 

» 

12,639 

Eisenoxyd 

43,225 

» 

75,685 

» 

62,566 ' 

Manganoxyd 

0,463 

n 

34,715 

.1) 

5,578 

Wasser  (incl.  Or- 

, ' 

• 

ganisches) 

7,576 

1» 

17,814 

n          _ 
Summe 

13,532 
100,00. 
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nod  deuten  aof  die' Formel: 

Wiewohl  weder  diese,  noch  andere  Analysen  von  aas* 
ländischen  Wiesenerzen  einen  Oehalt  an  Bisenoxydnl  an- 
geben, so  lässt  sieh  doch  ein  selcher  in  den  meisten  mangao- 
armen  Erzarten  nachweisen;  es  dürfte  anch  in  den  mangan- 
reichen vorkommen ;  da  aber  das  Manganoxyd  bei  Losung  des 
Erzes  in  warmer  Säure  Sauerstoffgas  entwickelt,  welches  das 
anwesende  Eisenozydul  zu  Oxyd  oxydiren  wird,  so  kann  in 
solchen  Erzen  die  Anwesenheit  des  Oxyduls  weniger  leicht 
nachgewiesen  werden.  Auf  der  anderen  Seite  veraulasseo 
organische  Substanzen  bei  der  Auflosung  des  Erzes  eine  Re- 
duktion Tou  Eisenoxyd,  so  dass  EHsenoxydol  in  der  Liosung 
vorkommen  kann,  ohne  in  dem  Erze  selbst  zu  existiren. 

Dass  der  harzähnliche  Theil  der  See-  und  Wiesenerze  ein 
Silicat  ist  (oder  eine  Mischung  von  mehreren  solchen),  folgt 
nicht  nur  aus  seiner  Homogenität  und  anderen  äusseren 
Kennzeichen,  sondern  besonders  auch  ans  dem  Umstände,  dass 
er  bei  der  AuHosang  gelatinöse  Kieselsäare  giebt.  Dieses 
Silicat  ist  sehr  basisch,  dürfte  aber  in  vielen  bekannten  basisch 
Schwefel-,  arsenik-  und  phosphorsauren  Eisenoxyd-  (und  Oxy- 
duloxyd-) Salzen  Analogieen  haben.  Dass  der  ockerige  Theil 
des  Seeerzes  eine  mechanische  Mischung  ist,  kann  man  mit 
Hülfe  des  Mikroskops  wahrnehmen. 

Die  Schwefelsäure  und  besonders  die  Phosphor- 
säure sind  an  Eisenoxyd  gebunden.  Man  hört  bisweilen 
Eisenhüttenleute  behaupten,  dass  die  Wiesenerze  gewohnlich 
schwefelhaltiger  als  Seeerze  seien,  aber  die  bekannten  Analysen 
sprechen  nicht  für  diese  Behauptung,  die  jedoch  nicht  unwahr- 
scheinlich, sein  dürfte  hinsichtlich  der  Verhältnisse ,  unter 
welchen  beide  Erze  entstehen.  Auch  hält  nicht  die  Ansicht 
Stich,  dass  schwefelhaltige  Seeerse  phosphorarm  seien  und 
vice  versa  ^  oder  dass  der  Phosphor^ehaU  mit  dem  Eisengehalt 
steigt.  Die  Kalk-  und  Talkerde  kommen  immer  nnr  in 
sehr  kleinen  Quantitäten  vor;  sie  dürften  meistentheils  an 
Kieselsäure  gebunden  sein,  in  den  ockerigen  Erzen  theils  auch 
an  organische  Säuren  und  Kohlensäure.  Nicht  alle  schwe- 
dischen See-  und  Wiesenerze  enthalten  letztere;  sie  kann  mit- 
unter nicht  entdeckt  werden,  wenn  man  irisch  herauf]§;ehoUe  Erze 
untersucht,   zeigt  sich  aber   oft,  wenn  die  Erze  mehrere  Jahre 
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in  der  Lafit  gelegen  haben»  Ohne  Zweifel  ist  sie  da  durch 
Verwesung  organiBcher  Substanzen  entetanden.  Da  der  Talk - 
und  Kalkgebalt  bisweilen  xu  der  Sättigung  der  gefundenen 
Kohlensäure  nicht  hinreichend  erjebeint,  so  darf  man  mit 
Wallaü  annehmen,  dass  Verbindungen  wie:  AI'  C*  -|-  411, 
FeC  -f  GH;  Fe»  C  -f  12M  existiren  können. 

Die  Thonerde,  insofern  sie  nicht  von  mechanisch  ein- 
gemichtem  Thon  herrührt,  folgt  ohne  Zweifel  dem  Eisenoxjd. 
Ockerscblämme  enthalten  sie  als  basisch  quellsanres  und  quell- 
salzsaures  Salz,  welches  unlöslich  ist  und  Reagentien  kräftig 
widersteht.  Das  Manganoxyd  kommt  am  meisten  In  den 
weniger  zusammenhängenden,  kornig-ockerigen,  schwarzen 
Erzarten  (Pnlvererz)  vor  und  scheint  sogar  zu  verursachen, 
dass  diese  zu  kompakten  und  homogenen  Massen  weniger  leicht 
erhärten.  Gelbe ,  ockerige  Erze  sind  bisweilen  von  Mangan - 
oxydbydrat  schwarz  gefleckt.  Ausser  den  nach  obigen  Ana- 
lysen gewöhnlich  vorkommenden  Bestandtheilen  enthalten  viele 
See-  und  Wiesenerze  einige  andere  Stoffb ,  allerdings  nur  als 
Spuren,  welche  aber  über  die  Bildungsart  dieser  Erze  Finger- 
zeige geben  können.  Hierher  gehören :  Chlor,  Arsenik - 
säure,  Titan,  Molybdän,  Ohrom,  Vanadin,  Kupfei* 
Nickel,  Kobalt,  Zink.  Unter  ihnen  habe  ich  in  den 
Seeerzen  Smälands  Chrom*),  Kupfer  und  Nickel  gefunden, 
des  Vorkommens  von  Vanadin  aber  bin  ich  nicht  sicher. 
Im  Erz  aus  Amungen  kommen  Spuren  von  Zink  vor.  Da 
Spuren  von  Chrom  und  Vanadin  in  den  smaländischen 
Grünsteinen  vorkommen,  so  deutet  ihre  Anwesenheit  in  See- 
und  W4esenerzeu  an,  wovon  die  resp.  Eisenlösnngen  gekommen 
sind;  Nickel,  Kupfer  und  Schwefelsäure  deuten  auf  zer- 
setzte Kiese.  Titan  in  Wiesenerzen  von  Walchher,  Bkä^ 
THiBR  und  FoRCEEHAMMBR  (von  letzterem  in  den  dänischen 
Erzen)  gefunden,  habe  ich  vergebens  in  Smaländischen  See- 
erzen gesucht,  wo  es  doch  aus  guten  Gründen  vermuthet 
werden  könnte,  da  titanlialtige  Eisenerze  die  dortigen  Gransteine 
reichlich  imprägniren. 


*)  LiDBAECK  hat  (schon  IBM)  in  Seeerten  von  Oelsernni,  Lilla 
Ryd  nnd  Kronobergs  Län  (der  Ort  nicht  näher  bestimmt)  Chrom  ge- 
lacht. 
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Alle  ockerartigen  See-  und  Wiesenerze  enthalten  kleine 
Quantitäten  von  Ammoniak,  welches  in  frisch  heraufgeholten 
Erzen  sich  bisweilen  nur-  dann  zu  erkennen  giebt,  wenn  sie 
mit  kaustischem  Kali  erhitzF  werden;  aber  aus  Seeerzen,  welche 
mehrere  Jahre  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  sind,  kann  kohlen- 
saures Ammoniak  durch  Wasser  ausgezogen  werden.  Da  alle 
Eisenerze  (sogar  die  stahldichten  Dannemora-Steine)  absorbirtes 
Ammoniak  enthalten,  so  kann  seine  Anwesenheit  in  See-  und 
Wiesenerzen  keine  Verwunderung  erregen ;  wir  werden  aber 
finden,  dass  es  bei  der  Entstehung  dieser  Erze  keine  unbedeu- 
tende Rolle  spielt. 

Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  schon  Sves 
RiNMAN  bei  der  trockenen  Destillation  der  Seeerze  ein  flüch- 
tiges, urinöses  Salz  „und  den  Geruch  von  Spiritus  fuliginis^^ 
bemerkte.  Er  fand  auch,  dass  kohlensäurehaltiges,  gelbliches 
Wasser  mit  einer  sch>varzen,  fetten,  bituminösen  Materie  über- 
ging, so  dass  die  condensirte  Flüssigkeit  (25f  von  dem  Ge- 
wicht des  Erzes)  dick,  stinkend,  von  stiptischem  Geschmak 
war;  an  den  Wänden  des  Recipienten  sublimirten  weisse 
Krystalle,  wahrscheinlich  kohlensaures  Ammoniak  (vielleicht 
Fyrogallussäare?).  Von  Interesse  ist  auch  ein  anderer 
Versuch  Ru^man^s,  nach  welchem  aus  Seeerzen  durch  Glühen 
ohne  Kohlenzusatz  in  lutirtem  Tiegel  metallisches  Eisen  redu- 
cirt  wurde.  Die  genannten  theerartigen  Produkte  können 
allerdings  durch  die  trockene  Destillation  der  Pilanzoniiberreste 
entstehen ;  aber  in  See-  und  Wiesenerzen  kommen  auch  fertige 
harz-,  wachs-  und  talgähnliehe  Verbindungen  vor,  wovon 
kleine  Quantäten  durch  Alkohol,  Aether  und  Naphta  ausge- 
zogen werden  können.  Uebrigens  giebt  die  trockene  Destilla- 
tion zuerst  eine  ammoniakalische,  aber  spater  eine  von  Holz- 
essigsäure und  Am  eisensäure  saure  Flüssigkeit;  beide 
Säuren  dürften  kaum  in  dem  Erze  fertig  sich  vorfinden; 
sie  sind  vielmehr  Zersetzungsprodukte  von  darin  vorkommen- 
den Humussäuren. 

Berzblius  fand  den  Lokaocker  zusammengesetzt  aus:. 
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basisch  quellMuremBisen-J  B"«"«);^  J2,3J3 

90,543 

Kohlensaurem  Kalk 3,54 

Pbosphorsaurer  Thonerde,  Spuren 

von  Talkerde  und  Manganoxyd     0,38 

Kieselerde ^     •     •     5,54 

Summe:     100,00. 
Hierbei   ist    zu   bemerken ,   dass    das    basisch    quellsaure 
Eisenoxjd   Ammoniak  enthält,  was  aus  der  Analyse  nicht  er- 
sehen werden  kann,  weil  BbrzbliüS  die  Quellsäuren  für  stick- 
stoffhaltig ansah,  als  er  sie  in  dem  Lokawasser  entdeckte. 

Nach  NöGOERATH  und  Mohb  besteht  Wiesenerz  von  Ma- 
rienbad  aus : 

Eisenozyd 39,58 

Humus  säure 20,40 

Waaser 36,42 

Solphate  von  Eisenoxydul,  Talkerde,  Verlust      3,60 

löpö 

Wiegmann  fand  die  Zusammensetzung  des  Limonits  v^o 
Braunsehweig 

Bisenoxydul       .    66        68,5  60 
Phospborsäure  .7           7,0  8 

Humnssäure  .     14        12,5  3,75 

Wasser     ...     13         10,5  4,25 

Manganoxydnl   .     —  1,5  1,5 

Kieselsäure  ,     .     -— —  22,5 

ioo    Toofi    ioo;oo. 

Sbnft  giebt  im  Wiesenerz  von  Lingen  (Hannover)  9  pCt., 
in  solchem  von  Lithwinsk  (Ural)   15,8  pCt.,  und  von  Mecklen- 
burg  4,56  pCt.    Humussäure    und   Quellsatzsäure  an; 
GrAgeb  in  Ortstein  von  der  Ljineburger  Haide  und  Mecklenburg 
Quellsäaren     .    3,128  pCt.        2,817  pCt. 
Humussäure     .    2,780    „  1,502    „ 

ülminsäure     .     3,782     „  3,531     „ 

Summe :    Humussäuren     9,690  pCt.         7,850  pGt 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  die  Quantität  dieser  Säuren  ge- 
ringer als  in  den  eben  genannten  Erzarten, 

Nach  Hermann  enthält  das  Wiesenerz  aus  Nischnei-Nowgo- 
rod  1,08  und  2,50  Quellsäuren,  nach  Oottlibb  das  aus 
Olonetz    1,54,   aus  Buzias  1,7^,  Seeerz  aus  dem  Sant^efluss 

Zeiti.a.d.Beol.Ges.XVUr.l  8 
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(Carolina)  1,64  pGt  Qoellsäuren  (incl.  ein  wenig  Kalk 
und  Talk;  das  letztgenannte  ausserdem  037  pCt.  Chlor).  In 
Erz  aus  dem  Helgasiä  fand  ich  (1857)  3,08  pCt.  organische 
Säuren,  welche  durch  kaustisches  Kali  ausgezogen  wurden. 

Von  allen  den  votstehenden  Analysen  gilt  auch,  dass  der 
Gehalt  der  Humussauren  zu  niedrig  angegeben  ist,  sofern  sie 
durch  kohlensaures  oder  kaustisches  Kali  ausgezogen  wordea 
sind;  denn  keine  von  heideo  Reagentien  extrahirt  sie  völlig. 

Ausser  den  genannten  organischen  Säuren  findet  man 
Spuren  von  Gerbsäuren  verschiedener  Pflanzen  in  manchen 
Seeerzen,  besonders  in  denjenigen,  welche  Theile  von  Calluna 
vulgaris  und  andere  Pflanzen  imprägniren  und  inkrustiren; 
sie  geben  sich  oft  durch  die  schwarzblaue  Farbe  des  Erzes 
zu  erkennen.  Auch  ist  die  Einmischung  von  sogenannter 
Humuskohle  in  dem  Erz  nicht  selten. 

Alle  diese  organischen  Säuren  sind  nur  in  den  frisch  ge- 
fällten, ockerartigen  Erzarten  wesentlich;  in  den  harzähaKcheu 
Silikaten  kommen  nur  Sparet  davon  vor.  Sie  verwesen,  und 
wenn  das  Oxyd,  an  welches  sie  gebunden  sind,  dabei  nicht 
aufgelost  wird,  so  wird  es  mit  Wasser,  Kieselsäure  und  Kohlen- 
säure, welche  eines  der  Verwesungsprodukte  ist,  vereinigt ;  da- 
durch durfte  erklärlich  sein,  dasS  kohlensaures  Ammoniak  aas 
Erzen  extrahirt'  werden  kann,  die  dem  Zutritt  der  Luft  lange 
ausgesetzt  gewesen  sind. 

Was  endlich  den  Wassergehalt  der  See-  und  Wiesen- 
erze betrifft,  so  gebort  er  theils  denä  oft  genannten  Eisensilicate, 
theils  den  basisch  humussauren  Oxydsalzen  an;  es  soll  aber 
nicht  bestritten  werden,  dass  viele  ockerartige  Erze  hauptsäch- 
lich aus  Eisenoxydhydraten  bestehen.  Hebmann  berechnet  die 
Zusammensetzung  von  Quellerz  aus  Nischnei-Nowgorod  za 
FeH*;  Redtknbaohbr's  Analysen  von  Sumpferz  von  Ivan  fuhren 
zu  (fe,  Ä),  Mn)  H',  Qottlibb's  von  Seeera  vom  Santeeflas9 
zu  R^  fi* ;  cke  in  Brauneisenstein  etc.  vorkommenden 
Hydrate  haben  gewohnlich  die  Zusammensetzung:  Fe  H*, 
¥e*W"ieiL:  aber  aucTi^*  S  und  2  (Fe,  Fe)  -f^  3  H  exi- 
stiren,  und  alle  diese  Hydrate  können  möglicherweise  in  See* 
und  Sumpferzen  auftreten.  | 

Von  geologischem  Interesse  ist  die  Existenz  von  wasser- 
freien Wiesenerzen.  Pfaff  analysirte  zwei  solche  aus  Schleswig; 
ich  habe  eines  dergleichen  aus  Oekna  Locken  gesehen,  welches 
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der  Rothfarbe  (gebrannter  Bisenocker}  glich,  Die  gewöhnli- 
chen See-  und  Wiesenerze  werden  nnr  in  gebranntem  Zustande 
ron  dem  Magnet  angezogen,  die  genannten  wasserfreien  dage- 
gen ungebrannt,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Pfapf  fand 
das  specifische  Gewicht  des  wasserfreien  Wiesenerzes  4,021« 
während  gewohnliche  See-  und  Wiesenerze  3|  bis  3f  wiegen, 
sehr  veranreinigte  sogar  nur  2^> 

Aas  dem  gewohnlichen  Auftreten  der  See-  und  Wiesenerze 
in  torf-  und  waldreichen  Gegenden,  aus  der  Art  des  Vorkom- 
mens des  ersteren,  aus  den  zahlreichen  organischen  Ueberresten, 
welche  sie  enthalten,  konnte  man  schliessen,  dass  lebende  und 
todte  Organismen  bei  ihrer  Entstehung  wirkend  sind;  die 
Existenz  der  eben  genannten  organischen  Säuren  in  diesen 
Erzen  rechtfertigt  eine  solche  Vermuthung,  welche  schon  lange, 
ehe  mau  die  ExÄstenz,  die  Zusammensetzung,  Entstehung  und 
Reaktionen  dieser  Säuren  kannte,  wie  eine  Ahnung  ausgespro- 
chen wurde. 

Wir  finden  z.  B.  bei  Ubbak  Hjaanb  (1702)  Folgendes: 
„Weiter  ist  nicht  zu  vergessen,  was  für  eine  grosse,  reichliche 
Fettigkeit  sich  in  4en  Morästen  zu  erkennen  giebt,  be/sonders 
io  Roth-  (Rodmyror)  und  Squacker- Mooren;  denn,  wenn  das 
Wasser  ruhig  steht  und  nirgends  fiiesst,  extrahirt,  saugt  und 
zieht  es  die  innere  Fettigkeit  und  Oelhaftigkeit  aus  dem  Bo- 
den, welche  dann  von  dem  Zutritt  der  Sonnenstrahlen  und  der 
Kraft  des  Mondes  unter  dem  Sommer  sehr  zunimmt,  und  end- 
lich entsteht  solche  Fettigkeit  in.  dem  Grade,  dass  schwefelhal- 
tige Erze  und  Mineralien,  gemeiner  Schwefel,  Feuerstein  und 
Eisen,  ja  mitunter  wohl  sogar  Kupfer  an  solchen  Orten  von 
der  Natur  hervorgebracht  werden.  Wie  man  hier  in  ]Schweden 
an  sehr  vielen  Stellen,  auch  in  Finnland,  ganze  Gegenden  von 
mehreren  Meilen,  besonders  in  Savolax  und  Korelen  und  dann 
an  der  russiscben  Grenze  in  Ingermanland  u.  s.  w.,  sieht,  was 
für  eine  Menge  von  Mooreisen  und  Hothschlamm  da  zu  finden 
ist.  Ja,  alle  röthlich  gefärbte  Moore  sind  schon  mineralisch, 
Schwefel-  und  eisenhaltig,  wie  Proben  sowohl  im  Niederschlag, 
als  im  Feuer  zeigen.  Man  bat  auch  Exempel  davon,  dass, 
wenn  solche  Eisenerde  ganz  weggenommen  wird,  wächst  sie  mit 
der  Zeit  von  Neuem  nach,  hier  geschwinder,  da  langsamer, 
je  nachdem  der  Ort  grossere  oder  geringere  Menge  von  Fettig- 
keit in  sich  hat,    was  ich  selbst  bei  Medevi  Hochbrunnen  un- 
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weit  der  Einfassung  im  Basen  and  bei  Baggeby  daselbst  einige 
Jahre  mit  Fleiss  beobachtet  habe.^  u.  s.  w. 

Ein  wenig  deutlicher  sind  die  Ansichten,  welche  Swedbk- 
BORO  (1734)  in  dieser  Hinsicht  an  mehreren  Stellen  ausspricht, 
z.  B.  „Oenesin  et  tiatales  suos  debere  videtur  succo  iilo  paludi- 
no80  ferreo,  unde  etiam  conspieue  admodum  eUiquibus  in  locis 
derivare  a  pcdudine  vieina  videtur  ....  Ferrum  enim  sensm 
generari  videtur  in  ctquie  etagnantiime  etiam  humo  palustri  com- 
mixüs  et  quasi  fermentatis,  praecipue  cum  etiam  igni  aolari  et 
frigori  brumali  expositae  sint  ....  Hoc  etiam  indicat  matricem 
esse  ipsam  paludem^  ex  qua  continuo  in  undas  ßuit  succus  in 
ipsa  palude  exclusus."  etc. 

Deutlich  ist  die  Erklärung  S.  Rinmahs  (1782):  „Diese  lu- 
sammengebailten  Ockerarten  sind  wahrscheinlich  aus  einem  mit 
Schwefel  oder  dessen  Säure  mineralisirtem  Eiseners  oder 
Schwefelkies  entstanden,  das  durch  den  Zutritt  der  Luft  zu 
Eiseuerde  verzehrt  oder  zersetzt  worden  ist;  oder  auch  ist  das 
Eisen  durch  vegetabilische  Säuren  aufgelost  und  daraus  auf 
verschiedene  Weise  ausgefällt  worden.** 

Die  Erklärung  Werkeb^s  (1780,  in  der  Uebersetsung  von 
CfiOfiSTEDT's  Mineralogie)  entbehrt  nur  des  Wortes  Humnssäure, 
um  noch  heute  als  ganz  richtig  gelten  zu  können.  Nach  ihm 
enthält  das  Moorwasser  eine  aus  organischen  Substanzen  ent- 
standene Säure;  es  nimmt  das  Eisen  aus  Erde  und  Steinen 
auf  und  lässt  es  bei  Verdunstung  fallen;  beim  AustrockneD 
des  Platzes  erhärtet  der  so  entstandene  Ocker  zu  Sumpfen 
(bei  dessen  Bildung  Schwefelkies   nicht  mitwirkend  sein  soll). 

In  der  neueren  Zeit  haben  besonders  Wiegmaks  (1835), 
KiflDLER  (1837)  und  Sbnft  (1862)  durch  Hülfe  der  Humus- 
säuren  die  Entstehung  der  Moorerze  auf  eine  genügende  Weise 
zu  erklären  gesucht. 

.  Aber  nicht  nur  durch  ihre  Verwesung  durften  organische 
Stoffe  in  diesem  Falle  mitwirkend  sein,  sondern  auch  durch 
ihren  Lebensprozess,  wenn  auch  vielleicht  weniger  dadurch, 
dasB  Gaillonellen  etc.  ihre  Panzer  von  Eisenozyd  bauen  i 
(Ehrbneero),  als  auf  eine  mehr  indirekte  Weise,  wie  wir  weiter 
unten  Gelegenheit  haben  werden  näher  zu  betrachten.  I 

Es  wäre  jedoch  sehr  einseitig,  nur  der  werdenden  oder  ster-  j 
benden  organischen  Natur  die  Entstehung  dieser  Erze  zoschrei-  ' 
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ben  IQ  wollen,  mit  welchen  wir  Erscheinnngen  nahe  verknüpft 
sehen,  welche  der  unorganischen  Natar  angehören« 

Quellen,  welche  kohlensaures  Eisenozydul  enthalten,  setzen 
taglich  Massen  von  Eisenocker  ah,  welcher  sich  nicht  wesent- 
lich von  gewissen  Moorerzen  unterscheidet,  und  nicht  alle 
Kohlensaure  leitet  ihre  Entstehung  von  verfaulten  Pfianzensub- 
stancen  her.  Das  Wasser  aus  Schwefelkies-  und  Kupfergruben 
lasst  eine  Menge  von  Eisenocker  fallen;  dieser  ist  wohl  von 
gewohnlichen  See-  und  Wiesenerzen  ein  wenig  verschieden, 
aber  wir  werden  einige  sehr  einfache  Prozesse  kennen  lernen, 
wodurch  er  in  die  letzteren  verwandelt  wird. 

Bilihuigsweise  der  See*  ud  Svapferte. 

Die  Bildung  der  See-  und  Wiesenerze  hängt,  kurz  gesagt, 
davon  ab,  dass  Eisenpartikel,  welche  in  einer  grossen  Masse 
Berg-  und  Erdarten  zerstreut  sind,  auf  dem  nassen  Wege  auf 
einem  Punkt  concentrirt  werden.  Sie  müssen  also  in  lösliche 
Form  versetzt  werden;  aber  dabei  werden  auch  gleichzeitig 
andere  Substanzen,  je  nach  der  Natur  des  Losungsmittels  und 
der  angegriffenen  Bergart,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
als  das  Eisen  aufgelöst.  Werden,  also  aus  einer  solchen,  viel- 
leicht innerhalb  eines  grossen  Areales  gesammelten,  aber  auf 
einem  Punkte  hervortretenden  Lösung,  alle  mineralischen  Be- 
standtheile  auf  einmal  gefallt,  so  kann  die  Fällung  in  eini- 
gen Fällen  reicher,  in  anderen  auch  ärmer  an  Eisen  sein  als 
die  Bergart,  wovon  die  mineralischen  Substanzen  genommen 
worden  sind,  und  eine  Concentration  des  Eisens  findet  nur 
da  statt,  wo  entweder  die  Lösungsmittel  solche  sind,  dass  sie 
das  Eisen  wegfuhren , '  aber  gleichzeitig  keine  andere  Substan- 
zen, oder  die  Ausfällungsmittel  solche,  dass  sie  aus  einer  zu- 
sammengesetzten Lösung  nur  das  Eisen  ausfällen. 

In  der  Natur  kommt  weder  das  eine  noch  das  andere  mit 
mathematischer  Genauigkeit  vor,  aber-  in  vielen  Fällen  sind  die 
Verhältnisse  solche,  dass  sie  sich  den  Bedingungen  der  hier 
gesetzten  Extreme  nähern,  und  nicht  selten  helfen  sich  diese 
beiden  Concentrationsarten  in  der  Weise,  dass  sie  als  Schluss- 
resultat eine  sehr  reine  Eisenfällung  hervorbringen. 

Wir  werden  zuerst  einige  der  wesentlichsten  Mittel  be- 
trachten, welche  die  Natur  anwendet,  um  die  sparsam  und  weit 
vertheilten  Eisenpartikel  zu   Iöscd   and  in  einem  gemeinsamen 
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Wasserlauf  zvt  sammeln,  abei'  wir  müssen  einige  ftllgemeioe 
Bemerkungen  über  schwedische  Quellen  vorausschicken. 

Tiefe,  aus  welcher  die  Quellen  kommen.  Aas 
HisiNOER^s  Zusammenstellung  der  Temperatur  verschiedener 
schwedischen  Quellen  folgt,  dass  letztere  in  höherem  Grade 
und  öfter  als  anderswo  von  der  mittleren  Lufttemperatur  der 
Gegend,  wo  isie  hervortreten,  abhängt;  die  Temperatur  der 
Quellen  druckt  hier  im  Allgemeinen  recht  wohl  die  konstante 
Mitteltemperatur  der  Erdkruste  aus ;  also  können  diese  Quellen 
nicht  aus  einer  sehr  bedeutenden  Tiefe  kommen.  Da  die  mei- 
sten schwedischen  Mineralquellen  (siehe  die  Analysen  weiter 
unten)  Kali  in  einer  viel  grosseren  Proportion  gegen  Natron 
enthalten,  als  es  bei  den  Mineralquellen  des  Auslandes  ge- 
wohnlich ist,  und  da  bei  Wässern,  welche  feste  Silikatgesteine 
durchdringen,  ein  entgegengesetztes  Verhältniss  stattfinden 
sollte  in  Folge  der  schwereren  Zersetsbarkeit  der  kalihaltigen 
Mineralien,  der  leichteren  aber  der  natronhaltigen,  so  hat  man 
allen  Grund  zu  vermuthen,  dass  dieser  grosse  Kaligehalt  nicht 
aus  dem  anstehenden  Gestein,  sondern  aus  verfaulten  Pflanzen- 
resten  aufgenommen  worden  ist;  die  fraglichen  Mineralquellen 
scheinen  also  nicht  aus  Kluften  in  dem  festen  Gestein  zu 
kommen,  sondern  sie  können  schlechthin  Moorwasser  sein,  wel- 
ches durch  lose  Erdschichten  filtrirt  worden  ist.  Diese  Folge- 
rung wurde  hinsichtlich  des  Adolfsbergswassers  vor  vielen 
Jahren  von  Bischof  gemacht.  Berzeliüs  dagegen  schliesst 
AUS  der  konstanten  Temperatur  der  Loka-Quelle  (7  Grad),  dass 
dieses  Wasser  aus  einer  grosseren  Tiefe  kommt.  Da  die  Mittel- 
temperatur  beiLoka  etwa  5^  Grad  ist,  so  braucht  jedoch  diese 
Tiefe  nicht  grösser  als  ca.  150  Fuss  zu  sein,  wenn  die  Erd- 
temperatur mit  1  Grad  a.uf  je  100  Fuss  zunimmt. 

Falu  Surbrunn  hatte  nach  Hblledat  im  Mai  1855  eine 
Temperatur  von  5  Grad;  1865  den  27.  Januar  fand  ich  die 
Temperatur  dieser  Quelle  -{-^^2  Grad.  Die  Differeiic  von 
0,8  Grad,  die  doch  nicht  der  Unterschied  zwischen  dem  Tem- 
peratur-Minimum und  Maximum  ist,  da  letzteres  erst  im  Nach- 
sommer einzutreten  pflegt,  giebt  zu  erkennen,  dass  die  fraglidie 
Mineralquelle  aus  einer  geringeren  Tiefe  kommt  als  der,  wel- 
che der  konstanten  Erdwärme  entspricht. 

Aus  allem  Diesem  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  schwe- 
dischen Mineralquellen  im  Allgemeinen  nicht  aus  tiefen  Kluften  in 
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dem  festen  Gestein  kommen,  sondern  dass  sie  sieh  zwischen 
letsterem  und  den  losen  BrdJagern  sammeln  oder  nur  zwiseben 
den  letzteren,  von  welchen  also  auch  ihre  Miaeralsahstaazeu 
grösstentheüs  berrnhren  müssen. 

Lösungsmittel.   Die  Auflosnng  der  unorganischen  Sub* 
stanzen  kann  vorzugsweise  geschehen 
1)  durch  reines  Wasser, 
2}  durch  Zersetzung  von  Kiesen  nnd  der  dabei 

gebildeten  Schwefelsäure  y      und 

3)  durch  Kohlensaure  i  Wasser. 

4}  durch  organische  Säuren 

Da  man  weiss,  dass  reines  Wasser  0,013  pro  mille  von 
seinem  Gewichte  Glas  aus  Gefassen  löst,  worin  es  gekocht 
wird  (Fbesbnids),  dass  pulverisirtes  Glas  von  reinem  Wasser 
8o  rasch  angegriffen  wird,  dass  ein  mit  feuchtem  Glaspulver 
bedecktes  Lackmuspapier  blau  gefärbt  wird,  so  durfte  wohl 
niemand  bestreiten  wollen,  dass  auch  in  der  Natur  vorkom- 
mende Silikate  in  höherem  oder  geringerem  Grade  von  reinem 
Wasser  mit  oder  ohne  vorhergehende  Zersetzung  aufgelöst 
werden  können.  In  dieser  Hinsicht  mit  Feldspath  angestellte 
Versuche  beweisen  die  Behauptung  ebensowohl  als  Islands 
kieselsäarehaltige  Quellen. 

Nach  BiscHor  wird  kieselsaures  Eisenozjd  von  105iOOO 
Theilen  Wasser  gelöst,  Magneteisenstein  von  280,000  bis 
300,000  Theilen,  nach  Birbau  Dolomit  von  10,000  Theilen, 
*  kohlensaurer  Kalk  von  200,000  bis  300,000,  Eisenoxydul  von 
150,000  Theilen.  Auch  Kalk-  und  Talksilikate  sind  nach 
Paqesstbchbb,  Möllbb  und  Lowio  in  reinem  Wasser  löslich. 

Von  viel  grösserem  Gewicht  als  die  Lösbarkeit  der  Mine- 
ralien in  reinem  Wasser  ist  ihr  Terhalten  zu  lufthaltigem 
and  saurem,  da  solches  beinahe  ausschliesslich  in  der  Natur 
vorkommt  und  wirkt. 

Verwitternde  Kiese.  Nicht  alles  Schwefeleisen  ver- 
wittert g^eich  leicht.  Wenn  es  der  Einwirkung  feuchter  Luft 
ausgesetzt  ist,  ßm  leichtesten  der  Wasserkies,  demnächst  der 
Msgnetkies,  am  schwersten  der  gewöhnliche  tesserale  Schwefel- 
kies, dieser  aber  in  verschiedenem  Grade,  je  nach  seiner  Dich- 
tigkeit und  inneren  Struktur.  Kiese,  die  mit  anderen  Schwefel- 
metallen oder  mit  Gold  gemischt  sind,  verwittern  leichter  als 
chemisch  reine.     Daraus   entstand   die  Ansicht  der  alten   Me- 
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tallorgen,  dass  Gold  vorsagsweise  in  rostigeoi,  angefressenem 
oder  wurmstichigem  Kiese  zu  Hause  sei,  dass  solche  Kies- 
^nge  die  silherreichsten  seien ,  deren  Ausgehendes  sn  Braon- 
eisenerz  oder  Ocker  (Colorados,  Oossan,  Eiserner  Hat)  ver- 
wittert ist.  Kies,  der  in  dünnen  Lagen^  mit  Blättern  von 
Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  Talk  wechselt,  verwittert  leich- 
ter als  solcher,  der  in  derben  Massen  oder  feinen  Körnern  in 
krystallinisch  kornigen  Bergarten  sitzt;  je  leichter  die  umge- 
bende Bergart  durch  Schwefelsäure  zersetzt  wird,  desto  leich- 
ter scheint  auch  der  eingeschlossene  Kies  zu  verwittern.  Wie 
man  in  Kiesgruben  sieht,  beschleunigt  eine  gewisse  gleichför- 
mige Temperatur  in  hohem  Grade  die  Verwitterung. 

In  Mineraliensammlungen  kann  man  oft  wahrnehmen,  dass 
das  erste  Produkt  von  verwitterndem  Schwefelkies  Bisenozy- 
,  dulsulphat  ist.  Dies  setzt  voraus,  dass  gegen  1  Atom  Eisen- 
vitriol 1  Atom  Schwefel  frei  wird,  oder  dass  1  Atom  freie 
Schwefelsäure  entsteht.  Die.  Bildung  letzterer  zeigt  die  Zer- 
störung des  Papiers  an,  auf  welchem  die  Kiesstufe  liegt. 

Findet  dieser  Prozess  mit  eingewachsenem  Schwefelkies 
statt,  so  muss  die  frei  gewordene  Schwefelsäure  auf  umliegende 
Mineralien  auflosend  wirken;  die  Vitriollosung  wird  in  Folge 
davon  von  anderen  Sulphaten  verunreinigt. 

Aus  Eisenoxydulsulphatlosung  entsteht  bei  Zutritt  der  Luft 
ein  neutrales  Eisenoxjdsulphat,  aber  gleichzeitig  wird  auch  ein 
basisches  Sulphat  ausgefallt;  beider  (und  in  gewissen  Fällen 
auch  Eisenvitriol-)  Losungen  zersetzen  umliegende  Silikate,  in 
Folge  wovon  wiederum  andere  Snlphate  zu  dem  Eisen sulphate 
kommen.  Eine  Quelle,  die  Wasser  fuhrt,  welches  mit  einge- 
wachsenem, verwittertem  Kies  in  Berührung  gewesen  ist,  kann 
also  nebst  den  Metallen  der  Schwefelverbindung  eine  Menge 
anderer  Basen  enthalten,  welche  durch  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Mineralien  entstanden  sind,  womit  das  Wasser 
in  Berührung  gewesen  ist. 

Als  ein  hierhergehörendes  Beispiel  kann  die  Ronneby- 
Quelle  angeführt  werden,  welche  nach  Berzbliüs  und  Wacht- 
meister in  1000  Theilen  Wasser  enthält; 
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EUenvitriol     .     . 

.     .     1,0686 

Zinkvitriol      .     . 

.    .    0,0133 

MaoganTitrioI 

.    .    0,0260 

Salksolphat    .     . 

.    .    0,3705 

Taiksnlphat   .     . 

.    .    0,1716 

Ammoniakalaon 

.    .    0,2126 

Natronalaan   .     . 

.    .    0,4790 

Kalialaon  .     .     . 

.    .    0,0433 

CbloralamiDinm  . 

.    .    0,0230 

Kieselsäure    .     . 

.    .    0,1150 

Extractivsnbstanzen  ^  nicht  bestimmt 
Summe:    2,5229; 
spec.  Gewicht:  1,00255. 

Es  ist  begreiflich,  dass  aus  einem  Eisenoxydalsulphat« 
haltigen  Wasser,  welches  auf  einem  langen  Wege  mit  leicht 
zersetzbaren  Silikaten,  besonders  aber  mit  Carbqnaten  in  Be- 
rohning  kommt,  der  Eisenoxydgehalt  von  anderen  Basen,  (Kalk, 
Talk,  Alkali)  ausgefallt  werden  kann;  rühren  diese  von  Car- 
booaten  her,  so  kann  die  frei  werdende  Kohlensäure  einen  an- 
deren Theil  von  Carbonat  in  Bicarbonat  verwandeln,  welches 
in  Wasser  loslich  ist;  auch  Eisenoxydulsulphat  kann  in  ge- 
wissen Fallen  mit  Carbonaten  in  Eisenoxydulcarbonat  und  Sul- 
phat  von  z.  B.  Alkali  zersetzt  werden.  Also  kann  ein  ur- 
sprunglich rein  vitriolisches  Wasser  nach  längerer  Berührung 
mit  z.  B.  kalkhaltigem  Thon  oder  Mergel  seinen  ganzen  Eisen- 
oxydgehalt (und  wenn  es  nur  Eisenoxyd  und  nicht  Oxydul 
enthielt,  seinen  ganzen  Eisengehalt)  verlieren  und  Eisenoxydul- 
carbonat, Kalkcarbonat  aufnehmen.  Wir  können  als  Beispiel 
das  Medcvi -  Wasser  anfuhren,  welches  nach  Berzelius  auf 
16  Unzen  enthält: 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoffgas  1,09  Volumproc. 

Natronsulphat  .     .  0,01  Gran 

Kalksulphat       .     .  0,46     „ 

Chlornatrium     .     .  0,32     „ 

Kalkcarbonat    .     .  0,31     „ 

Talkcarbonat    .     .  0,10     „ 

Eisenoxydulcarbonat  0,25     „ 

Extractivsubstanzen  0,01     „ 

'  Summe:  1,46  Gran, 
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and  Falu  Snrbraon,  in  welchem  Hellbdat  fand: 


Kalisulphat  .... 

0,048 

Gran 

Natronsalphat  .     .     . 

0,031 

Ealksulpbat      .^    .     . 

0,369 

Chlornatrium    .     .     . 

0,060 

Kal^carbonat    .     .     . 

0,102 

Talkcarbonat    .     .     . 

0,099 

Eisenoxydulcarbonat 

0,030 

Kieselsäare      .     .     . 

0,097 

Bxtractiv8ub8tan»en  . 

0,129 

Somme:  0,965  Gran  pro  16  Unxen. 

Wird  ein  vitriolisches  Wasser  auf  oben  angegebene  Weise 
verändert,  so  mnss  dann  anf  jedes  Atom  darin  befindlicher 
Schwefelsaure  1  Atom  Kohlensäure  (ganz  gebundene)  sich 
finden. 

Im  Falu- Wasser  wurde  gegen  0,251  Schwefelsäure  0,107 
Kohlensäure  gefunden,  während  davon  doch  0,137  hätten  sein 
sollen ;  im  Medevi- Wasser  verhält  sich  die  Schwefelsäure  xu  der 
gebundenen  Kohlensäure  wie  0,272  :  0,283,  während  die  Propor- 
tion 0,272:0,156  sein  müsste.  Also  ist  aus  dem  Medevi- 
Wasser  Schwefelsäure  verschwunden,  und  die  1,09  pCt,  Schwe- 
felwasserstoff (und  Kohlensäuregas)  dieses  Brunnens  deuten 
darauf  hin,  dass  Schwefelsäure  (durch  organische  Substanzen) 
reducirt  worden  ist.  Aehnliches  findet  mii  vielen  smaländi- 
schen  Mineralquellen  statt. 

Eine  vitriolische  Wasserader  setzt  während  ihres  ganzen 
Laufs  durch  z.  B.  kalkhaltige  Bergarten  basisches'  Salz  als 
Ocker  ab,  was  auch  deutlich  durch  die  rostfarbigen  Klüfte  in 
vielen  Gesteinen  bestätigt  wird.  Die  Behauptung,  dass  See-  und 
Wiesenerze  in  kalk-  und  thonreichen  Gegenden  gewohnlich 
nicht  vorkommen,  kann  also  nicht  weiter  als  unbegründet  be- 
trachtet werden;  denn  der  Eisengehalt  kann  in  solchen  Ge- 
genden hauptsächlich  ausgefällt  sein,  ehe  die  Quellen  an  den 
Tag  treten. 

ScHEERBR  fand  als  Verwitterungsprodukte  von  Schwefel- 
kies im  Alaunschiefer  bei  Modum  Gyps,  2Fe'  S  +  21  B, 
NaS-f  4FeS  +  9H. 

Alles  Eisen  kommt  also  dsrin  in  der  Form  eiuM  unlos- 
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Itcben  basisehen  Salzes  *)  vor,  welches  schwerlich  vom 'Wasser 
weggeführt  werden  darfte.  Der  grosse  Schwefelkiesgehalt  des 
Alaunschiefers  konnte  dann  nicht  bei  der  Yerwitternng  die  Ent- 
stehung vitriolischer  Quellen  oder  Absetzungen  von  See-  ond 
Wiesenerzen  veranlassen.  In  den  Alaunschiefer  -  reichen  Ge- 
genden von  Nerike,  Westergotland  und  Oeland  kommen  auch 
nach  dem,  was  man  darüber  weiss,  keine  solche  Erze  vor. 

Kohlensaurehaltiges  Wasser.  Quellen,  die  an  freier 
Kohlensäure  reich  sind,  gehören  vorzugsweise  vulkanischen 
Gegenden  an,  wo  Emanationen  von  Kohlensaure  die  Imprilgni- 
rong  des  Wassers  mit  diesem  Gas  leicht  erklaren.  Die  in  nicht- 
vulkanischen Gegenden  vorkommenden  Kohlensäure  -  haltigen 
Quellen,  deren  hohe  Temperatur  auf  tiefer  gehende  Qnelladern 
schliessen  lässt,  werden  nach  Bischof  mit  Kohlensäure  gesät- 
tigt, dadurch  dass  in  Wasser  geloste  Kieselsäure  bei  höherer 
Temperatur  auf  kohlensauren  Kalk,  Talk  u.  s.  w^  reagirt. 

InjSchweden  sind  keine  Quellen  bekannt,  die  zu  einer 
der  genannten  Klassen  gezählt  werden  können.  Die  kleirte 
Quantität  freier  Kohlensäure,  welche  in  den  meisten  vorkommt, 
ist  zum  Theil  aus  der  Luft  absorbirt,  grosstentheils  aber  aus 
verfaulten  Pflanzenüberresteu  aufgenommen,  deren  Menge  in 
Proportion  zu  den  Wäldern  und  Torfmooren  einer  Gegend  steht. 
Wasser,  welches  nicht  tief  geht,  kann  nur  unter  geringem  Druck 
Kohlensäure  absorbiren.  Unsere  Quellen  sind  also  arm  an 
Kohlensäure,  obwohl  ihr  Wasser  in  Berührung  mit  grossen 
Quantitäten  dieses  Gases  sein  kann. 

Kohlensäure-haltigea  Wasser  löst  alle  Mineralien  auf,  wel- 
che auch  von  reinem  Wasser  aufgelöst  werden.  Einige  aber 
werden  viel  leichter  von  ersterem  als  von  letzterem  aufgelöst. 
Alle  in  einer  QneUe  vorkommenden  einatomigen  Basen,  die  nicht 
mit  Chlor,  Schwefelsäure  verbunden  sind,  brauchen  also  nicht 
nothwendigerweise  an  Kohlensäure  gebunden  zu  sein,  sondern 
sind  wohl  zum  Theil  an  die  Kieselsäure  gebunden,  welche  bei 
Analysen  von  Quellwasseri^  gewöhnlich  getroffen  wird. 

STBUCKMAiiif  und  Ludwig  haben  gezeigt,  dass  die  in  Was- 


*)  Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Eisenyitrlol-Efflorescensen 
auf  schwedischen  Alaanschiefem  nicht  selten  yorkommen.    Es  ist  jedoch 
.nngewisa,  ob  viel  löslicher   Eisenvitriol    in  einem   Wasser   nach  dessen 
FiltrimDg  durch  AUunschiefer  lurQckbleibe. 
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ser  lösbare  Kieselsäure  einem  sehr  sauren,  alkalischen  Silikat 
angehört. 

Eisenoxydsilikat,  Talksilikat,  (auch  Kalksilikat)  kommen 
nach  Bischof  in  Eohlensäure-haltigem  Wasser  gelost  vor. 

Die  Lösbarkeit  der  Kieselsäure  wird  durch  einen  Kohlen- 
säuregehalt  des  Wassers  nicht  vergrossert. 

100   Theile    reines    Wasser    lösen    nach    STRUOKMAiia 

0,021  Si,  0,09  nach  Limwio, 
100  Theile   Kohlensäure  -  haltiges   Wasser    losen    nach 

Strtjckmaiw  0,0136  Si,  0,078  nach  Ludwig, 
100  Theile  Salzsäure-haltiges  Wasser  losen  nach  Struck- 
mann 0,0172  Si; 
dagegen    nimmt  die  Lösbarkeit   durch  Zusatz  von    ein    wenig 
Alkali  (so  dass  ein  saures  Silikat  gebildet  werden  kann)  zu. 
100  Theile  Ammoniak-    und  kohlensaures   Ammoniak- 
haltiges  Wasser  lösen  nach  Ludwig  0,02  bis  0,062  Si, 
^     100  Theile    Ammoniak-   und   kohlensaures  Ammoniak- 
haltiges  Wasser  lösen    nach  Struckmann  0,091  bis 
0,0986  Si. 
Nach  Liebig    wird  die  Kieselsäure   anh  leichtesten  gelöst, 
wenn    sie   in  statu  nascente  eine  hinlängliche  Quantität  Wasser 
trifft,    und   dieses   findet  in    den  meisten    Fällen   statt,   wenn 
Kohlensäure-haltiges  Wasser  auf  Silikate  wirkt. 

Weiter  löst  Kohlensäure  -  haltiges  Wasser  alle  Carbonate 
auf,  dadurch  dass  sie  dieselben  in  Bicarbonate  verwandelt.  Auf 
.  diese  Weise  wird  der  bei  weitem  größte  Theil  des  Kalkge- 
halts der  Quellen  aufgenommen,  wie  auch  des  Eisenoxyduls, 
wenn  das  Wasser  in  Berührung  mit  Eisenspath  gewesen  ist. 
Am  wirksamsten  ist  jedoch  wohl  das  Kohlensäure-haltige  Wasser 
durch  sein  Vermögen,  Silikate  zu  zersetzen,  ebenso  wohl  wie 
z.  B.  verdünnte  Salzsäure.  Am  leichtesten  werden  Kalk-  und 
Natron  -  haltige  Feldspatharten  und  eisenreiche  Angite  ange- 
griffen. 

Neben  aufgelösten  Silikaten  enthält  die  Lösung  Alkali- 
carbonat,  welches  wiederum  auf  eine  grosse  Menge  Silikate 
(nicht  Talksilikate)  zersetzend  wirkt.  Der  Eisenoxydul-  und 
Mangangehalt  der  Mineralien  wird,  als  Bicarbonat  aufgenommen. 
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Die  Thonerde  des  Feldspaths  bleibt  naeb  der  Zersetzung  des- 
8e.ibeD  bauptsächlicfa  in  einem  kaolinartigen  Minerale  zurück. 
Hier  mag  an  Wallacb's  obengenannte  Eisenozyd-  und  Tbonerde<* 
Cärbonate  erinnert  werden,  wie  auch  an  die  Behauptung  Grum's, 
dass  Äl-^2fi  (in  einer  eigenthumlichen  Modifikation  der 
Thonerde)  in  Wasser  lösbar  sei,  womit  ein  Erklärungsgrund 
der  Erscheinung  geliefert  werden  mag,  dass  TEonerde  in  eini- 
gen Wässern  vorkommen  kann,  welche  keine  andere  Säure  als 
Kohlensäure  enthalten.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  jedoch  von 
grosserem  Gewicht,  dass  kiesel-  und  kohlensaure  Alkalien 
aus  Silikaten  Thonerde  ausziehen  können.  Kommt  Kohlensäure- 
haltiges Wasser,  welches  die  hier  genannten  Substanzen  auf- 
genommen hatte,  in  Berührung  mit  vitriolischem  Wasser,  so 
treten  viele  Reaktionen  ein,  von  welchen  hier  angeführt  wer- 
den mag,  dass  Elalkbicarbonat  und  Eisenvitriol  sich  in  Ojps 
und  Eisenozjdulbicarbonat  zersetzen.  Je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Mineralien,  mit  welchen  Carbonat-haltiges  Wasser  auf 
seinem  Wege  in  Berührung  kommt,  ist  seine  ursprungliche  Zu- 
sammensetzung vielen  Veränderungen  ausgesetzt.  Von  beson- 
derem Interesse  für  den  hier  zu  behandelnden  Oegenstand  ist, 
dass  Eisenoxydulcarbonat  ausgefällt  wird,  wenn  eine  Lösung 
von  Eisenozydulbicarbonat  auf  kohlensauren  Kalk  reagirt;  ein 
sehr  eisenreiches  Wasser  kann  also  in  höherem  oder  geringe- 
rem Grade  den  Eisengebalt  verlieren,  wenn  es  einen  langen 
Weg  durch  Mergel,  Kalkstein  oder  kalkhaltigen  Thon  passirt, 
und  dadurch  ohne  Einfluss  auf  die  Bildung  der  See-  und 
Wiesenerze  werden. 

Die  Quellen,  von  deren  Wasser  Analysen  hier  unten  mit- 
getheilt  werden,  dürften  vorzugsweise  der  Kohlensäure  ihre 
mineralischen  Bestandtheile  verdanken ;  aber  auch  verwitternder 
Schwefelkies  hat  dazu  beigetragen,  und  organische  Säuren  sind 
ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  der  Kohlensäure  wirksam  ge- 
wesen. 
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Adolfsberg       Lund         Loka        lUmlösa 
(Brekumus)    (LvciiMKi.i)  (BsüzKura)      (Bi^kLn) 
Kohlensänregas  ....  0,23  pCt.       —     |       —  — 

StickstofTgÄB    .  .  ,  .  .  0,41    «  [    0,04  pCt.       -— 

SchwefelwasserstofTgas     —     „         —     J       —      „  — 

KalisQlphat 0,086rAnO,03GraD     -~  0,198Qran 

Kalksulphat —  —  0,029Griin    — 

Chlorkalium     .....  0,08  „    0,03  „        —  0,030  „ 

Chlornatrium   .'...•—  0,06  „      0,068  „     0,217  „ 

Kohlens.Kali 0,10  „     0,20  (NaC)—  — 

„       Litbion    ...     —  0,04  „         —  — 

„      Kalk 0,50  „    0,29  „      0,051  „    0,422  „ 

„      Talk —         0,09  „      0,043  „    0,118  „ 

„       Eiöenoxydul  .  0,11  „     0,19  „        —  0,121  „ 

„       Manganoxydul  0,08  „  Spuren  —  0,018  „ 

Tbonerde —  —  —  0,011  „ 

Kieselsaure 0,24  „    0,12  „      0,131  „    0,180  „ 

Extractivsubstan« .  .  .  0,13  „       —  0,017  „        — 

Sunimärr,  1 7Gran  1 ,05Gran  0,339Gran  1 ,310Gran 
pr.l6ünz.  pr.löünz.pr.ieUn«.  pr.l6ÜM. 

Alle  die  vorstehenden  Analysen  geben  einen  Chlor- 
gehalt an,  dessen  Entstehung  hier  nicht,  wie  an  vielen  Orten 
im  Auslande,  aus  Steinsalzlagern  abgeleitet  werden  kann. 

Wird  er  durch  den  Chlorgehalt  verfaulter  Pflanzentheile 
erklärt,  so  muss  nachgewiesen  werden,  woher  die  Pflanzen 
das  Chlor  genommen  haben.  Unter  allen  Chlor-baltigen  Mine- 
ralien kommt  hier  im  Lande  keines  so  oft  vor,  als  der  Apatit, 
dessen  Chlorgehalt  bis  6,8  pCt.  gehen  kann.  Er  ist  in  Grün- 
steinen und  auf  Eisenerzlagerstatten  sehr  gewöhnlich  und  wird 
leicht  von  Kohlensäure-baltigem  Wasser  aufge]o3t,  er  wird  anch 
von  Alkalisilikaten  in  Alkaliphosphat,  Kalksilikat  und  Cfalor- 
kalium  zersetzt.  Wird  auf  diese  Weise  durch  Apatit  der  Chlor- 
gehalt des  Wassers  (und  der  Pflanzen)  erklärbar,  so  kann  man 
fragen,  wohin  der  Phosphorsäuregehalt  des  Apatits  gerathen 
sei,  da  in  keiner  von  >den  obigen  Analysen  Phosphorsäure  an- 
gegeben ist.  Um  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden, 
braucht  man  jedoch  nur  daran  zu  denken,  dass  Eisenfällungen 
aus  allen'  diesen  Wässern  stattgefunden  haben  dürften,  ehe  sie 
als  .Quellen  herv( Straten,   und  dass  Eisenoxyd,  aus  Phosphor- 
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säare-halti^er  Losnng  gefallt,  den  gancen  PhosphorBaaregebalt 
letiterer  mitDimtnt. 

Eod^ch  mass  bemerkt  werden,  dass  Chloralkalien  in  gerin^ 
gerer  Menge  allen  aas  Salawassem  abgesetzten  losen  Brd* 
lagern  anhangen,  aus  welchen  sie  nach  und  nach  aasgelaagt 
werden.  In  Bohus  Lan  kommen  mehrere  Salzquellen  vor,  wel» 
che  ihnen  Gehalt  an  Chlorkahum  n.  s.  w.  dem  schwarzblanen 
PaoQS-Thon  verdanken  durften.  Zwei  solche  Quellen  in  Elfs«- 
bei^  Lan  enthalten  nach  Analysen  von  Olbbbs  undSvAUBBBO: 

Torpa  Q.  (Flundre  Socken).  Torps  Q.  (Hjertums  Socken). 
Temperatur  =11  Grad  10  Grad. 

Spec.  Gewicht  =     1,0084  1,008. 

Jodnatrium  .     .     .  1,8058  0,4373 

Chlornatrium    .     .  8,3605  8,3350 

Cblormagnesium    .  0,3090  0,4487 

Talkbicarbonat      .  1,2772  0,7780 

Kalk 0,1391  0,3063 

Eisenoxydul      .     .  0,0186  — 

Eisenozydphosphat  0,0186  Spuren 

Kieselsäure'     .     .  0,0290  0,0339 

Summa:  11,9441  (in  1000  Theil.)  10,3392. 

Freie  Kohlensäure  =  0,1962. 

Organische  Säuren.  Die  meisten  von  den  oben  mit 
getheilten  Analysen  geben  ia  den  Quellen  einen  Gehalt  an 
Extractivstoff  an,  von  welchem  man  nicht  glauben  darf, 
dass  er  ganz  indüfbrent  neben  den  unorganischen  Bestandthei- 
len  vorkomme.  Diese  Extractivstoffe  sind  Humussäuren,  mit 
einem  Theil  der  Basen  verbanden,  welche  in  den  Analysen 
als  an  Kohlensäure  gebunden  angegeben  sind.  *)  Die  Humus- 
säuren  entstehen  bei  Verweeiuig  von  Pflanzenuberresten  z.  B. 
in  Torfmooren.  £ine  Folge  ihrer  Bildung  ist  die  Reduktion 
von  in  vielen  Säuren  unlöslichem  Eisenoxyd  zu  loslichem  Eisen- 
oxydul, und  ein  Produkt  ihrer  Zerstörung  ist  die  Kohlensäure, 
deren  Losungsveraiogen  soeben  erwähnt  worden  ist    IhrEin- 


^)  Die  Qoantidtt  von  gebundener  Kohleneanre  dürfte  kanm  in  einem 
der  analyiirten  Wftieer  direkt  bestimmt  worden  sein;  sie  ist  nach  der 
Qaaiiiitii  der  Baaea  btrecbnet,  in  dessen  S&ttlg«Dg  hinliiigHoher  Vor* 
ratb  an  Cblor  oder  Schwefels&ure  nicht  vorbanden  war. 
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floBS  auf  die  See-  und  Wiesen enbildung  muss  deswegen  ein 
sehr  grosser  sein,  und  dasselbe  gilt  von  den  Torfmooren,  den 
Werkstatten  der  Bildung  der  Homussäuren.  *)  Bei  der  Faul- 
niss  von  vegetabilischen  Stoffen  unter  einer  gewissen  niederen 
Temperatur  und  bei  massigem  Zutritt  von  Luft  and  Wasser 
entsteht  sogenannter  Humus,  eine  Mischung  von  namentlich 
sieben  mit  einiger  Genauigkeit  untersuchten  Stoffen:  Ulmin, 
Humin,  Ulminsäure,  Hnminsäure,  G^insäure,  Quell- 
saure,  Quellsatzsäure,  welche  theils  direkte  Fänlnisspro- 
dukte  sind,  theils  der  eine  aus  dem  anderen  durch  weitere 
Zersetzung  entstehen  können.  Findet  keine  weitere  Zerseteang 
statt,  so  heisst  die  betreffende  unveränderliche  Substanz  Hu- 
muskohle  oder  auch  todte  Humuskohle. 

/Bei  der  Entstehung  der  genannten  Säuren  aus  Ulmin  und 
Humiji  sind  Alkalien  sehr  wirksam,  namentlich  Ammoniak. 
Schon  1747  giebt  Wallerius  „Hirschhornspiritus^  als  eines  der 
Destillationsprodukte  des  Torfes  an.  Die  Alkalien  verbinden 
sich  mit  den  entstehenden  Humussäuren  in  statu  nascente.  Nach 
MüLDER  giebt  bei  derartigen  Fäulnissprozessen  das  Wasser 
Veranlassung  zur  Bildung  von  Salpetersäure.  Wir  dürfen  uns 
da  nicht  wundern,  dass  Quellen,  welche  durch  humushaltige 
Erdlager  geflossen  sind,  salpetersaure  Salze  enthalten.  So 
fand  Bahr  in  10000  Theilen  Wasser  aus  einem  Brunnen  in 
Stockholm  (Drottningzaten  No.  66) 

Kieselsäure 0,149 

Bas.  phosphorsauren  Kalk      0,053 
Schwefelsauren  Kalk      .     .     0,602 


Kohlensauren  Kalk 
„        "    Talk 


Chlornatriuijli     .     .     . 
Schwefelsaures  Natron 
„  Kali  • 

Salpetersauren  Kalk 

Talk. 
Eisen 


8,648 
0,870 
8^616 
1,554 
2,330 
6,686 
1,777 
Spar 
8uinme"r2M85. 


*)  In  d«r  schwedifchea  PnbUiMtion  dieiM  AnbatCM  iat  die  Huini- 
ftkation  aatfiUirlich  «rörttrt,  hier  nur  du  tpeciaU  iHr  den  rorUegendeD 
Fall  darüber  Nötbigtt«  mitgetheilt. 
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IM«  letzten  Zersetzungsprodakte  aller  dieser  Säuren  sind 
Wasser,  Kohlensäare  und,  wenn  sie  mit  Ammoniak  ver- 
banden  gewesen  sind,  kohlensaures  (und  salpetersaures)  Ammo- 
niak. 

Geschieht  ein  solcher  Verwesungsprozess  ohne  Zuführung 
von  Sauerstoff  von  aussen ,  so  wird  dazu  ein  grosserer  Theil 
des  Sauerstoffgehaltes  der  Pflanzensubstanz  verbraucht,  und 
die  Folge  ist,  dass  eine  gewisse  Portion  Wasserstoff  frei  wird, 
welcher  Iheils  mit  Stickstoff  zu  dem  schon  erwähnten  Ammoniak 
zusammentritt,  thdls  mit  Kohlenstoff,  Phosphor  und  Schwefel 
zu  dem  übel  riechenden  Wasserstoffgas,  das  sich  oft  aus  Wasser 
entwickelt ,  auf  dessen  Boden  Pflanzen  verwesen.  Solches  Gas  aus 
dem  See  Ralangen  in  Smuland  fand  Bahr  zusammengesetzt 
aas:*) 


Kohleasäare  . 

6,334  ■ 

Stickstoff  .     . 

43,285 

Örnbengas 

49,588 

Wasserstoff    . 

0,853 

Sanerstoff      t 

0,000 

Kohlenoxyd    . 

0,000 

100,000 

Es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  neben  diesen 
gasformigen  auch  feste  oder  fliessende  Kohlenwasserstoffverbin- 
dangen  durch  Verwesung  von  Pflanzensirbstanzen  unter  dem 
Wasser  gebildet  i^erden  können.  Aber  nicht  alle  wachs-, 
harz-,  talg-  oder  asphaltähnlichen  Substanzen,  welche  oft 
genug  in  Torfmooren  gefunden  werden,  müssen  als  auf  diese 
Weise  entstanden  betrachtet  werden,  weil  sie  hauptsächlich  in 
den  Pflanzensubstanzen  fertig  gebildet  vorkommen  können,  ehe 
diese  zu  verwesen  anfingen  (Chlorophyll,  Harz,  Terpen- 
tin). Das  sogenannte  „Pysslingebrodet^'  (mit  Bernstein  ge- 
mischte Asphaltkrusten,  die  in  den  Torfmooren  Skanes  vor- 
kommen) durfte  wohl  ein  Kunstprodukt  sein,  das  von  den 
Alten  benutzt  wurde,  um  Steinwaffen  an  Holzstielen  zu  be- 
festigen. 

*)  Ala  man  ifiM  Solsuda  Grabe  (unweit  Wetterwik)  gewäUigte» 
anf  deren  Boden  altes  Qrnbenholx  unter  Wasser  verfaulte,  entwickelte 
lieh  Kohlenwasserstoffgas  in  so  grosser  Quantität,  dass  es  Aber  dem 
Wssser  angesSndet  werden  konnte  und  danach  zu  brennen  fortfuhr,  gans 
^e  auf  Wasser  begossenes  Oel 
£eita.a.<l.{Mt.G«f.Xyin  1.  9 
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Der  SRI  der  HomifikatjiQiii  ootKige  Sauerstoff  wird '  dem- 
nächst aus  Oxyden  aufgeaoninien,  welche  zu  Oxjdulea  redacirt 
werden  können,  wie  aus  Biaeooxyd  und  Manganoxyd.  Den 
auffallendsten  Beweis  für  diese  Behauptung  giebt  die  Acker- 
erde, deren  Bisenoxydnlgehalt  nach  Versuchen  von  Pbpzs,  Lbwi8, 
PiuiiLiPS  u,  a.  von  durchatromendem  Sauerstoffgas  in  Oxyd 
nicht  verwandelt  wird ,  so  lange  Humus  in  der  Grde  zu 
finden  ist. 

Das  Reduktionsvermögeu  verwesender  Pflansensabstauieii 
kann  so  weit  gehen,  dass  schwefelsaure  Metalloxyde  in  Torf- 
schlaintB,  Pneus -Tbon  u.  a.  in  Sehwefelmetalle  verwaadeit 
Werden.  In  der  Sammlung  der  Wisseuschaftsakademie  in  Stock- 
holm befindet  sich  ein  Stück  metaUia^es  Eisen  mit,  gana  deut- 
licher Holzstruktur,  welches  auf  der  schwimmenden  Insel  des 
Seees  Ralangen  gefunden  wurde.  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob 
dies  Eisenstück  ans  Qxyc)  auf  nassem  Wege  reducirt  oder  nicht 
wahrscheinlicher  Rokeiaen  ist,  das  im  Hohofen  ein  Stück 
Holzkohle  durchdrungen  und  deren  Gefüge  angenommen  hat.  Die 
Sammlung  der  Bergsohuje  in  Falun  besitzt  ein  Stück  Gusseisen, 
welches  auf  die  Weise  die  deutlichste  Holfstruktur  angenommen 
hat,  dass  es  beim  Giesaen  mit  Tannenholst  in  Berührung  ge- 
kommen ist,^  dasselbe  verbrannt,  aber  seine  vegetabilische 
Struktnr  bewahrt  hat  Ebenso  habe  ich  öfters  beobachtet|  dass 
die  Holzpflocke,  wowit  man  die  Sticboffnungen  schwedischer 
Rohofen  schliesst,  vom  Rohstein  (im  Heerde)  ganz  verbrannt 
waren,  und  an  ihrer  Stelle  befand  sich  ein  Pfropfen  Rohatein 
mit  deutlicher  Holzstruktur. 

Unter  Torfmooren  entwickelt  sich  selir  oft  auf  einer  Unter- 
l^e  von  Sand,  oder  Silikat  -  Bergarten  ein  Leben  von  kieael- 
bepanzer^n  Diatomeen,  welche  da  alle  Bedingungen  für  ihre 
Entwickelung  finden,  ihr  Lebensprozess  bedingt  das  Aus- 
athmen  von  Sauerstoff,  wodurch  wiederum  eine  schnell 
fortschreitende  Humifikation  bewirkt  wird,  deren  Produkte  die 
mikroskopischen  Algen  nähren. 

Endlich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  verwesende  Pflan- 
zensubstnnzen  den  Sauerstoff  ozonisiren,  welcher  dadurch  um 
so  schicklicher  wird,  die  Humification  zu  beschleunigen. 

Die  Produkte  der  Verwesung  der  Pflanzen,  z,  B.  in  einem 
Torfmoore,  sind  theils  in  Wasser  unlösbar  (Humuskohle,  Ulmin, 
Hündin,  auch  die  resp.  Säuren,  da  das.  Wasser  Wien  ig  sauer  ist). 


tbeils  loslicb  (Quellaiare ,  Quellsatzsiiur^).  Aawenenheit  von 
Alkalien  vergrossert  in  hohem  Grade  die  Lösbarkeit.  3857  Tbeile 
Waaaer  ziehen  aas  Torfschlainm  1  Theil  Humussäuren,  wovon 
der  sogenannte  Humusextrakt  seine  gelbe  oder  braune 
Farbe  bekommt,  die  den  meisten  Wasserstr^men  Smälands 
und  Norrlands  so  allgemein  ist 

Neben  den  jetzt  erwähnen  Humussauren  müssen  wir  auch 
an  die  Gerbsäuren  denken,  die  in  vielen  sehr  gewöhnlichen 
Pflanzen  vorkommen,  z,  B.  in  CcUluna  vulgaruy  Ledum  palustre, 
Pinu€  sylvegtrii  etc.,  an  einen  durch  Säuren  coagulirenden 
Körper  gebunden,  nach  dessen  Verwesung  ihre  Reaktionen 
hervortreten.  Die  Gerbsäuren  aus  verschiedenen  Pflanzen  be*- 
sitzen  gewiss  verschiedene  Zusammensetzung  und  Eigenschaftep, 
alle  aber  können  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reduciren  und  wnlös- 
liche,  schwarzblaue,  grünliche  qder  bräunliche  Eisenoxydul- 
oxydsalze igeben.  Aus  einigen  entsteht  Gallussäure  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Scliwefelsäure  oder  durch  Gährung.  Weitere 
Zerset^ungsprodukte  sind  die  Pyrogallussäure  und  eine 
eigene  Art  von  üumnssäuren. 

Von  Interesse  ist  für  uns  die  Erscheinung,  dass  Gerbsäuren 
Gisenoxyd  reduciren,  dass  gerbsaure^  Eisenoxydul  in  Wasser 
löslich,  gerbsaures  Eisenoxyduloxyd  unlöslich  ist.  Gerbsaure 
Alkalien  sind  löslich,  gerbsaur€^  Kalk  und  Talk  (basische  Salze) 
unlöslich. 

Auch ,  die  Galluasäure  reducirt  Eiqenoxyd  zu  Oxydul, 
gallussaures  Eisenoxyduloxyd  ist  uolöslich,  das  Oxydulsalz  da- 
gegen in  Wasser  löslich.  Gallussäure  Alki^lien  sind  leicht 
löslich,  die  Kalk-  und  Talksabe  schwer  löslich,  gallussaure 
Thonerde  ist  unlöslich. 

Thonerde  (auch  Kohle)  absorbirt  und  hält  grosse*  Quan- 
titäten' Gerb-  und  Gallussäure  fest.  In  SmSland  findet  man 
öfters  im  Walde  Wasserlöeher,  die  mit  einem  schwarzen  Schlamm 
angefüllt  sind,  welcher  von.  den  Bauern  unter  dem  Namen 
„Swarijord'^  zum  Schwarzfärben  von  Zeugen  gebraucht  wird. 
Er  ist  nichts  als  eine  Mischung  von  Sand  und  dergleichen  mit 
Thonerde,  welche  Gerb-  und  Gallussäuren  absorbirt  hat  und  ihre 
schwarze  Farbe  einem  wenig  fiisenoxyduloxyd  verdankt. 

Ihr  Auftreten  in  nicht  geringen  Quantitäten  giebt  zu  der 
ScUttssfolge    Veranlassung,    dass    die    fraglichen    Säuren    a|i 
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manchen  Ortien  eine  nicht  nnbedeutende  Rolle  bei  der  See-  und 
Wiesenerzbildung  spielen  massen. 

Nicht  nur  dadurch,  dass  während  des  Humusbildungs- 
Prozesses  das  Bisenoxyd  in  den  losen  Erdlagern  (z.  B.  unter 
einem  Torfmoore)  zu  Oxydul  reducirt  wird,  welches  in  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  loslich  ist,  wirken  die  Verwesungspro- 
dukte kräftig  bei  der  See-  und  Wiesenerzbildung.  Ihr  haupt- 
sächlichster Einfluss  hängt  davon  ab,  dass  sie  selbst  unter 
gewissen  Bedingungen  Eisen  etc.  auflösen,  und  dass  sie  unter 
anderen  Verhältnissen  Bisenfällungen  verursachen  können. 

Halten  wir  uns  nun  zuerst  an  ihr  Vermögen,  fius  der 
Erde  Eisen  zu  losen,  so  wird  dieses  in  einem  jeden  ockerigen 
Sandlager,  wo  Pflanzen  wurzeln  verwesen,  bestätigt.  Rund  um 
die  Wurzel  ist  nämlich  das  Bisen  weggeführt  und  der  Sand 
gebleicht,  oft  1  bis  2  Zoll  weit  von  einer  1  Linie  dicken  Wurzel, 
Auf  diese  Beobachtung  gründete  Kindlbr  seine  Theorie  über 
die  Wiesenerzbildung. 

Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Thonerde  geben  mit  den 
Humussäuren  unlösliche  Salze  (nach  Sprehobl  wird  jedoch 
huminsapres  Bisenoxyd'  in  2300  Theilen  Wasser,  humin-  und 
gSinsaure  Thonerde  in  4200  Theilen  gelost);  aber  die  mehr- 
basischen Säuren  mit  den  genannten  Oxyden  und  mit  Ammo- 
niak sind  leicht  loslich.  In  der  Natur  ist  ein  jeder  Humus- 
extrakt  ammoniakhaltig  und  kann  also  hummussanres  Eisen- 
oxyd  etc.  aus  den  Erd-  und  Bergarten  auf  losen,  mit  welchen 
er  in  Berührung  kommt.  In  den  meisten  Fällen  ist  jedoch  so 
gute  Gelegenheit  zur  Reduktion  des  Eisenoxydes  an  allen  den 
Orten  gegeben,  wo  Humussäuren  gebildet  werden  und  wirken, 
dass  man  in  allen  den  entstehenden  Losungen  das  Bisen  als 
Oxydul  voraussetzen  kann.  Humussaure  Eisenoxydulsalse  sind 
in  reinem  und  ammoniakhaltigem  Wasser  leicht  loslich.  Humus- 
saurer  Kalk  wird  von  2000  Theilen  Wasser,  hnminsanrer  Talk 
von  160  gelost;  auch  quellsaure  Talkerde  ist  leicht  loslich. 
Quellsaurer  Kalk  dagegen  ist  schwer  loslich,  quellsatzsanrer 
Kalk  und  Talk  sind  in  reinem  Wasser  unlöslich,  in  ammonia- 
kalischem  aber  löslich. 

Torfex trakt,  der  durch  lose  Erdlager  oder  Ritzen  in  Gesteine 
eindringt,  kann  also  auch  ohne  Beihulfe  der  Kohlensäure  aus  der 
Erde  als  ein  Mineralwasser  hervorkommen.  Dass  das  Torf- 
wasser wirklich   Mineralsubstanzen  und  besonders  Eisen   auf- 
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lost,  wird  z.  B.  dadurch  bewiesen,  dass  Gransteine,  welche 
unter  Torfmooren  liegen,  gebleicht  and  sogar  kaolinisirt  werden, 
wie  auch  durch  die  Kaolinisation  des  SmSländischen  Glacier- 
Groses  za  der  oben  erwähnten  „Hoitlera^^  Verschiedene  Er- 
scheinungen deuten  an,  dass  diese  Aaslaagung  verhältnisamässig 
sehr  rasch  geschieht 

In  einem  Torfmoore  Sk&nes  wurde  ein  Messer  von  Feuer- 
stein gefunden,  das  mehrere  Linien  tief  weiss  und  undurch- 
sichtig war.  BsBZBLiüS  fand  in  der  äusseren,  verwitterten 
Schale:  Kali  3,2  pCt.,  Kalk  3,2  pCt.»  aber  kein  Eisenoxyd 
and  keine  Thonerde.  Dagegen  wurde  in  der  inneren,  beinahe  un- 
veränderten Masse :  Kali  l,34pCt,  Kalk  5,74 pCt.,  Eisenozjd  und 
Thonerde  1,20  pCt.  gefunden.  Also  halte  der  Feuerstein  aus  dem 
amgebenden  Torfwasser  Kali  aufgenommen,  gleichzeitig  aber 
den  ganzen  Eisenozyd-  und  Thonerdegehalt  und  einen  Theil 
des  Kalkgehaltes  an  dasselbe  abgegeben. 

Anf  einem  Torfmoore  nahe  Carlsjo  in  Smaland  fand  ich 
viele  lose  Fragmente  von  einem  labradorreichen  Diorit,  welche 
das  Ansehn  dicker  Nägel  hatten.  Ueber  dem  Moore  traten 
aämlich  rundliche  Kopfe  hervor,  die  alle  mit  in  den  Torf 
versenkten  Spitzen  vcfrsehen  waren,  welche  von  der  ringsum 
weggelosten  Steinmasse  zurückgeblieben  sind. 

An  dem  Meeresufer  kann  man  oft  wahrnehmen,  dass 
Musdielschalen ,  die  zur  Hälfte  in  Schlamm  (an  verfauJten 
Pflanzensubstanzen  reich)  stecken,  wohlerhalten  sind,  so 
weit  sie  frei  liegen,  während  der  versenkte  Theil  ganz  auf- 
gelöst ist.  Der  Kalkgehalt  der  Schalen  ist  hier  wahrscheinlich 
von  den  humusartigen  Säuren  des  Schlammes  weggeführt. 

Fenersteingerolle ,  welche  in  ungeheuren  Massen  an  de^ 
Meeresküste  unweit  Brighton  vorkommen,  sind  glatt  und 
gliLnsend,  wenn  sie  frei  liegen;  solche  aber,  die  in  verfaulten 
Meertang  gebettet  sind,  zeigen  oft  eine  raube,  gewissermaasson 
geätzte  Oberfläche.  Bei  dieser  beginnt  eine  Auslaugung,  die 
dann  anf  eine  Weise  fortschreitet,  worüber  das  oben  erwähnte 
Feuersteinmesser  Aufschluss  giebt. 

Es  ist '  natürlich,  dass  Wiesenerz  unter  einem  Torfmoore, 
wo  die  Hnmifikation  fortgeht,  nicht  existiren  kann;  es  wird 
eben  so  leicht  und  vielleicht  leichter  als  die  Eisenoxydtheile  im 
Grus,  Thon  etc.  aufgelost.    Aus  diesem  Grunde  kann  Wiesenerz, 
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das  unter  Torfmooren  vorkommt,  niciit  daselbst  gebildet 
worden  sein. 

Es  darf  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  als  Seeer«  be- 
trachtet werden,  welches  darch  das  Verschwinden  des  Sees 
anfs  Trockne  gerathen  nnd  vielleicht  grade  im  Begriff  ist, 
aufgelost  und  weggeführt  zu  werden.  'Anders  ist  das  Ver- 
hältniss ,  wenn  „todte**  Huäittskohle  über  dem  Wiesenerze 
liegen  sollte. 

Obschon  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  Mineral- 
quellen nur  humussaure  Salze  enthalten ,  so  diirfte  doch  dies 
in  der  Wirklichkeit  selten  oder  niemals  vorkommen.  Da  bei 
dem  Verwesu^gsprozess  immer  Kohlensäure  entsteht,  so  folgt 
ein  Theil  davon  dem  Humusei^trakte  und  wirkt  auf  Mineral- 
substanzen auf  die  Weise,  welche  oben,  wo  von  dem  Losungsver- 
mogen  kohlensäurehaltigen  Wassers  die  Rede  war,  angegeben 
wurde.  Kommt  Wasser,  welches  Bicarbonate  aufgelost  enthält,  in 
Berührung  mit  humussäurehaltigen  Lösungen,  so  wird  ein  Theil 
der  Bicarbonate  in  Humate  verwandelt,  und  das  Resultat  ist 
eihe  Mischung  von  kohlensauren  und  humussauren  Salzen,  in 
Walser  gelost.  FVeier  Sauerstoff,  der  vielleicht  in  einem  mine- 
ralischen Wasser  vorkommen  kann,  wird  von  den  Humussauren 
absorbirt,  sobald  diese  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommen. 

In  den  schwedischen  Mineralwässern  v  deren  Luftgehalt 
bestimmt  worden  ist,  werden  nur  Kohlensäure,  Stickstoff  und 
Schw^ef6lwabsel%toi^gas  angegeben,  aber  nicht  SäueVstofFgas, 
und  doch  abftotbirt  Wämser  b^i  5  'Grad  C.  (nach  Bunsen)  aus 
der  Atmosphäre  eine  Luft  mit  63,35  {><>.  Stickstoff,  3,68  pCt 
Kohlensäure  und  38^97  pCt.  Sauerstoff,  welche  also  den  Sauer- 
stoff in  reicherem  Maass  als  die  AttV^osphäre  enthält.  Atich  die 
Sulph'ate  werden  von  den  Humussauren  reducirt;  der  Schwefel 
Wasserstoff  in  Medevi  und  anderen  Wassern  ist  davon  eine  Folge. 

Mehrere  der  Quellen,  von  denen  Analysen  oben  mitgetheiit 
sind,  durften  ebensowohl  den  Humussäuren  als  der  Kohlen- 
säure ihre  mineralischen  Bestandtheile  verdanken.  Als  ein 
Beispiel  von  Wasser,  dessen  mineralische  Bestandtheile*  haupt- 
sächlich durch  Humussauren  gelost  worden  sind,  mag  die 
Porla-Quelle  gelten,  weiche  nach  Bbrzelius  in  100,000  Theilen 
enthält: 
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ChlorkAliam       0,3398 

Chloraatriom 0,7937 

Qoellsaures  Natron  «...  0,6413 
QaeliBanzes   und   kohlensaAres 

Ammoniak 0,8608 

Kalkbiearbonat       ......     9,0578 

Talkbioarbonat 1,9103 

ManganoxydalbieArbonat  .  .  0,0307 
Eieenoxydolbioarfaonat  .  ...  6,6109 
Phosphorsaare  Thonerde  .  .  0,0110 
Kieseisräre  .......     3,8960 

QueJlsanren 5,2635 

Summe :  29,4058." 
In  ^Porla  Draogstugakälla*^.  Aind   Bb&zslids    10|    VoJum- 
proceot  Koblensanre   und   ausserdem   Stickstoff    and   Kohlen- 
wasserstoff. 

Die  meisten  smaländisohen  Mineralquellen  dürften  in  ihrer 
Zusammensetaang  dem  Poria-Wasser  nahe  kommen. 

Im  Hotaby-Wässer  (Temperatar  am  26.  Juli  1857  7,2  Grad ; 
die  Lnfttemperatnr  20  Grad)  fand  ich  1858:  QtelUauren, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Chlor,  Kieselsäure, 
Bisenoxydul,  Kai  kerde,  Talkerde,  Manganoxydul, 
Alkalien,  Ammoniak.  Der  Eisengehalt  wäre  0,0043  pCt. 
Eisen  oder  0,0055  pCt.  Eisenoxydul.  Die  von  dem  Wasser 
absorbirte  Luft  bestand  aas  Kohlensäure,  Stickstoff 
nebst  Kohlenwasserstoff  and  Schwefelwasserstoff- 
gas. 

Der  Mineralqadle  von  Hotsby  gana  ähnlich  ist  jene  von 
Lannaakede,  gleichfalls  in  Smaland,  worin  Uahbbro  fand: 

In  der   kleinen    Quelle:    Feuerbeständiges    1,512;    Or- 
ganisches 0,188;  Summe  1,700, 
in  der  grossen   Quelle:    Feuerbeständiges   1,133;    Or- 
ganisches 0,293;  Summe  1,426 
io  10000  Theilen  Wasser. 

Das Feaerbeständige  bestand a^s:  kohlensaurem  Eisen- 
oxyd4ii,  kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurem  Talk, 
Cklornatrium,   Kieselsäure. 

Fäl  1  u  ng s m  i  ti e  1.  Wir  haben  keine  Ursache  zu  vermuthen 
dass  die  Wässer,  aus  welchen  See-  und  Wiesenerze  abgesetzt 
werden,  ihre  mineralischen  Bestandtheile  in  wesentlich  anderen 
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Proportionen  oder  Verbindangen  enthalten,  als  obige  Analysen 
von  eisenhaltigen  Quellen  zeigen.  Wir  sehen,  dass  die  meisten 
von  ihnen  mesenersarüge  Ocker  aheetsen ,  und  wir  können 
also  nicht  daran  zweifeln,  dass  ein  Theil  der  Wiesenerze  von 
ihnen  herrSfart.  Ebensowohl  wie  an  dem  Seestrande  können 
solche  Quellen  auch  auf  dem  Seeboden  selbst  hervortreten  (dass 
Quellen  auf  dein  Boden  aller  grosseren  Brzaeen  hervordringen, 
wird  durch  Luhme  in  dem  nougebildeten  Bis  bestätigt),  und 
gegen  Absetzungen  von  Ocker  unter  dem  Wasaer  giebt  es  keine 
chemische  Grunde. 

Die  mitgetheilten  Analysen  zeigen,  dass  un^er  den  mine- 
ralischen Bestandtheilen  in  einem  Wasser  das  Eisen  oft  einen 
sehr  unbedeutenden  Theil  ausmacht.  Von  den  in. den  Erd- 
lagern zerstreuten  Eisenpartikeln  hat  also  bei  der  Losung 
keine  absehbare  Concentration  im  Queilwasser  stattgefunden, 
und  wenn  durch  eine  einfache  Verdampfung  die  mineralischen 
Bestandtheile  ausgefällt  wurden,  so  würde  die  Fällung  in  den 
meisten  Fällen  so  arm  an  Eisen  sein,  dass  sie  als  ein  Eisen- 
erz nicht  betrachtet  werden  konnte.  Wenn  aus  diesen  Quellen 
eine  Eisen -Erzbildnng  stattfinden  soll,  muss  die  Concen* 
tration  des  Eisens  also  hauptsächlich  den  auf  das  Mineral- 
wasser reagirenden  Fällungsmitteln  zugeschrieben  werden, 
welche  vorzugsweise  Eisenozyd  präcipitiren,  während  sie  andere 
Bestandtheile  gelöst  lassen. 

Fällung  aus  vitriolischem  Wasser.  Alles  schwefel- 
saure Eisenoxydul,  dessen  Losung  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt,  wird  allmälig  zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd  oxydirt; 
ist  die  Losung  neutral,  so  wird  eine  solche  Ozydirung  immer 
von  der  Ausfällong  eines  basisch  schwefelsauren  Eisenoxyd- 
salzes begleitet 

Aus  einer  Losung  von  neutralem  Eisenoxydsulphat  wird 
basisches  Eisensnlphat  durch  die  Verdünnung  der  Losung  mit 
Wasser  ausgefallt.  Nach  Schbbrer  trüben  sich  (bei  14  Grad) 
10,000  Theile  Wasser,  worin  ein  Theil  neutrales  Eisenoxyd- 
sulphat gelost  worden  ist;  die  Ausfüllung  geschieht  um  so 
vollständiger.  Je  mehr  die  Losung  verdünnt  und  je  mehr  sie  er- 
hitzt wird.  Von  1  Theil  Salz,  in  1000  Theilen  Wasser  ge- 
löst, wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  0,9  anageföllt.  Die 
Fällung  hat  die  Zusammensetzung  5  Fe*  S  4"  9  &9  enthält 
12,4  pCt.  S   und  ist  ockergelb,   wird  aber  um  so  dunkler,  je 
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mehr  die  Losang  yerdannt  wird.  Es  ist  unstreitig,  dass  eine 
solche  Fällang  in  einem  Seeb.ftSfi(tn  ebensowohl  als  in  einem 
Glasbecher  stattfinden  kann,  aber  vollständiger  geschieht  sie  in 
ersterem  in  Folge  von  der  grosseren  Verdünnung.  Uebrigens  haben 
die  Vitriolsieder  lange  dieses  Fällungmittel  gebraucht,  um  eine 
Vitriollosung  von  Eisen^xydsulphat  zu  befreien,  welches  die 
grüne  Farbe  des  Vitriols  verdecken  und  ihn  für  gevrisse  Zwecke 
weniger  passend  machen  würde.  In  Falun  wurde  das  vitrioli- 
sche Grubenwasser  in  grosse  Teiche  geleitet,  uro  es  vom  Regen 
(auch  durch  dahin  geleitetes  süsses  Wasser)  verdünnt  wird; 
nach  einiger  Zeit  hat  die  Eisen oxydfallung  stattgefunden,  und 
die  klar  gewordene  Lösung  wird  gradirt. 

Da  andere  3ulphate  durch  die  Verdünnung  der  Losung 
nicht  aoagefällt  werden,  »o  kann  aus  einer  vitrioiischen  Quelle 
(z.  B.  der  Bonneby-Quelle),  die  in  einem  See  ausrinnt,  eine  Ab- 
setzung von  beinahe  reinem  basisch  schwefelsauren  Eisen- 
oxyd entstehen  und  mit  der.  Zeit  bedeutend  wachsen,  wie  man 
von  dem,  was  oben  hinsichtlich  des  Tisken  bei  Falun  angeführt 
worden  ist,  ersehen  kann. 

Liefert  die  Ronneby*- Quelle  z.  B.  jiLbrlich  5  Kubikfuss 
Wasser  pro  Minute,  so  würde  sie  jährlieh  in  einem  See  631  Ctr. 
Eisen  als  Ocker  absetzen.  Diese  Eiseumasse  entspricht  etwa 
1470  Ctr.  gewohnlichem  Seeerz.  Eine  Eisenoxydfällung  nimmt 
jedoch  immer  aus  der  Lösung^  worin  sie  stattfindet ,  kleine 
Quantitäten  von  anderen  Substanzen  (Kieselsäure,  Kalk,  Talk, 
Thonerde  etc.)  mit,  welche  also  einen  auf  diese  Weise  ge- 
bildeten Ocker  verunreinigen. 

Demnächst  entsteht  die  Frage,  auf  welche  Weise  das  aus- 
gefällte Eisenoxydsulphat  von  der  Schwefelsäure  befreit  wird, 
da  die  See-  und  Wiesenerze  gewohnlich  nur  Spuren  dieser 
Säure  enthalten.  Es  ist  möglich,  dass  Wasser  durch  lange 
Berubrong  einen  Theil  davon  auszuziehen  vermag,  aber  schnell 
und  vollständig  geschieht  die  Extraktion  durch  Alkalien  (z.  B. 
Ammoniak)  und  alkalische  Erdarteo,  frei  oder  an  Kohlensäure 
oder  Humnssäuren  gebunden,  so  wie  sie  in  allen  Torfwässern 
vorkommen.  Iq  dieser  Hinsicht  stellte  ich  einige  Versuche  mit 
Ockern  an,  die  sich  aus  dem  f^rubeuwasser  bei  Falun  abge- 
setzt haben* 

Der  Ocker  aus  dem  Bach  gleich  unterhalb  des  ,|Drott- 
ningschachtes^  enthielt,  auf  dem  Wasserbad  getrocknet; 


IdS 


In  Säuren  Unlösliches     . 
Eisenozyd  mit  ein  wenig 

Thonerde 
Kupferoxjd  .  . 
Schwefelsäure  . 
Phosphorsäare  . 
Wasser  .  .  . 
Organisches  .  . 
Kalk,  Talk)  Manganoxy- 
*    du],  Veriast  .... 


37,2 

40,8  ,      ,,      -... 
'     I       Ungefähr 

keine  r^^P^^^^^**^- 

7,1] 
0,8 

0,8 


100,0. 
2^  Gramm  von  diesem  Ocker  wurden  16  Stunden  lang  mit 
humussaurem  Ammoniak  digerirt,  welches  durch  Extraktioii  von 
Torf  mit  Ammoniak  und  die  Neutralisation  des  Extrakts  dorch 
Sftiesäure  bereitet  war.  Bei  der  Neutralisation  entstand  ein« 
dunkelbraun«  Fällung,  welche  von  der  gelben  Losung  nieht 
liltrixt  Wurde ;  also  wurd«  eigentlich  2um  Experiment  humus- 
saures  Ammoniak  -|-  Humussäuren  angewendet.  In  knner 
Zeit  wurden  die  aufgeschlämmten  Humussäuren  von  dem 
Eisenocker  vollständig  ausgefallt,  und  die  Losung  wurde  bei- 
nahe wasserklar.  Die  wohl  gewaschene  und  auf  dem  Wasser- 
bad getrocknete  Päilafig  w^g  2,6V  Gramm  und  war  zusammen- 
gesetzt aus: 

Humussäuten ,  Wasser ,  Spuren  von  Ammoniak  (wovon 
etwa  16,4  p€t.  Huttussäuren)  .  .  28,7 
In  Säuren  Unlösliches  84,8 
Schwefelsäure  .  .  1,5 
Kupferoxyd  .  .  .  1,7 
Eisenoxyd  und   ein 

wenig  Thonerde       87,9 
Summe    99,6. 
Dieselbep  Reaktionen,    welche  concentrirte    und   erhitzte 
Lösungen  hier  binnen  Kurzem  bewirkten,  müssen  sich  in  der 
Natur  einfinden,  sobald  verdünnte  Losungen  bei  niedriger  Tem- 
peratur lange  auf  schwefelsäurehaltigen  Eisenocker  wii'ken. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  prüfen,  wurde 
der  Ocker  analysirt,  welcher  sich  aus  dem  Gruben^wasser  io 
dem  See  Tisken  (nahe  an  seinem  westlichen  Strande  Dagiofi- 
dägten)  abgesetzt  hatte.  Er  enthielt,  auf  dem  Wasaerbad  ge- 
trocknet: 


m 

Tn  Säuren  UnlöaJicheB  34,7 

HuttiDssäaren     .     .     .       7,2  (mit  Spnren  von  Ammoniak) 

Wasser 7,4 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  44,1 

Kupferoxyd  .     .     .     .  •  0,2 
Schwefelsavre    ...       5,5 

Pbosphorsäure  .     .     .  Sparen. 
Kalk,  Talk,  Mangan- 

ozydal,  Verlast  0,9 


100,0. 
Vergleicht  man  diese  Abalyse"  mit  der  obigen  von  Ocker 
nahe  dem  „Drottningscbachte^  genommen,  welcher  nur  0,8  pCt. 
organische  Substanzen,  aber  11,5  Schwefel säortß  enthielt,  so 
erscfeteint  es  unstreitig,  dass  die  Verminderung  des  Schwefel- 
sauregebalts  auf  5,5  pCt.  keinen  anderen  Ursachen  ehzu- 
schreiben  ist  als  den  Salzen  der  im  Tiske'n  gelosten  organi* 
sehen  Satiren ,  von  welchen  -  im  Ocker  7,4  pOt.  tlumussanren 
wieder  gefunden  werden. 

Humubsanres  Ammoniak  nimmt  jedoch  nicht  allein  die  Schwe- 
felsäure ans  schon  gefällten  Ockern  weg,  sondern  vermag  auch 
in  Eisenvitrio]h5sungen  Eisenfallungen  zu  bewirken.  £ine  con- 
centrirte  Eisenvitriollosung  ^urde  mit  *  einer  Lösnng  von  ans 
Torf  Jbereitetem,  humussaurem  Ammoniak,  in  welchem  Humus- 
sänren  aufgeschlammt  waren,  digerirt.  Diese  wurden  bald  nach 
der  V-ereinigung  beider  Losungen  ausgefallt,  und  die  Losung 
über  der  Fällung  wurde  klar.  Die  Fällung  hatte  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  auf  dem  Wasserbad  eine  dunkle 
Farbe,  gab  einen,  grunlieheto  Strich  and  zeigte  sich  zusammen- 
gesetzt ans: 

Wasser,    organische  Substanzen  (Ammoniak)     93,08 

Schwefelsäure 0,04 

Eisenoxyd  (in  der  Fällubg  thetlweise  Dxydul)       6,88 

iöö;oa 

Das  ausgefällte  Eisen  kann  grosstentheils  wieder  gelöst 
werden,  wenn  idan  die  frische  Fällung  mit  einem  Uebersehnss 
des  Fällnngsmittels  digerirt.  Enthält  der  Eisenvitriol  Eiben- 
oxyd, so  gelingt  das  Ausziehen  des^  Eifrens  aus  dBr  Fällung 
nicht  vollständig,  auch  nicht,  wenn  die  Fällung  vor  der  Diges- 
tion getrocknet  worden  Hit. 

Diese  Versnche   geben  Erklärung,  aber  eine    Bildungsart 
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von  sogenanntem  „Gronorke^^  (granes  eisenoxjdalhaltiges 
Seeerz),  aber  sie  zeigen  auch,  dass  je  nach  dem  Ueberwiegen 
von  Vilriollösung  oder  Hiimiislosung  in  einem  See  £rz  aasge- 
fallt oder  schon  abgesetztes  £rz  vielleicht  wieder  aafgelost 
v^erden  kann. 

£s  wurde  oben  eine  Analyse  von  Ockerschlamm  aas  dem 
Tisken  mitgetheilt,  welcher  unterhalb  der  Bergschtile  an  der 
ostlichen  Seite  des  Sees  aufgenommen  wurde.  Da  Fala  a 
durch  den  See  Tisken  rinnt,  so  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass 
eine  absehbare  Quantität  des  Ockers ,  der  aus  dem  Grabeo- 
bach  auf  der  entgegensetzten  westlichen  Seite  des  Sees  ab- 
gesetzt wird,  jenseits  des  Stromlaufes  zur  Ausfüllung  gekommen 
sei.  Der  dortige  Schlamm  muss  also  hauptsächlich  als  eine 
Fällung  der  auis  umliegenden  Schlaokenhalden  gelosten  mine- 
ralischen Substanzen  durch  die  organischen  Säuren,  die  Falu  a 
mit  sich  führt,  betrachtet  werden. 

Oberhalb  der  Stadt  enthält  dieser  Strom  neben  ein  wenig 
Kieselsäure  nur  organische  Substanzen  (nach  Gahbts  Analyse), 
während  des  Laufs  durch  die  Stadt  wird  er  durch  Abfälle  von 
Färbereien,  Gerbereien  etc.  verunreinigt  Die  Zusammensetzung 
des  fraglichen  Ockers  war: 

Kieselsäure      .     .     .     39,9 

Wasser 5,2 )  incl.  ein  wenig 

Organisches    .     .     .     27,8/       Ammoniak 
£isenoxyd  u.  Thon- 

erde 30,3 

Kupferoxyd     •     •     .       0,5 
Schwefelsäure      •     .       0,4 
Posphorsäure .     .     .       0,3 
Kalk,  Talk,  Mangan- 
oxyd, Verlust      .     .       0,8 


Summe:  100,0.  ♦) 
Dies«  Analyse  zeigt  einen  Schwefelsäuregehalt,  der  nicht 
grösser  ist  als  jener  in  vielen  Wiesenprzen  ,  und  doch  durfte 
die  Losung  der  Mineralsubstanzen  hauptsächlich  durch  Schwefel- 
säure geschehen  sein,  die  bei  der  Verwitterung  der  in  der 
Schlacke  sitzenden  Bohsteinpartikeln  entsteht. 


*)  Die  angegebenen  Zahlen  ergeben  die  Summe  105,2. 

^  Anm.  <i.  Redaktion. 
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Ropferoxyd  wird  nach  Forchhammbr  aus  neutraler  Kupfer- 
vitriollosung dttreh  Humosdauren  gefallt 

Die  Analyse  seigt  auch  einen  Phosphorsäuregehalt,  der  in 
dem  Ocker  an  der  anderen  Seite  des  äees  nicht  zn  finden  ist. 
leh  kochte  Ocker  aus  dem  Bache  nahe  dem  ^Drottning- 
scbachte^^  mit  hnmussnurem  Ammoniak  und  Phosphorsalz,  aher 
wiewohl  der  Ocker  die  Harousssäure  ausfällte  und  von  seinem 
Schwefelsauregehalt  befreit  wurde,  so  nahm  er  doch  keine 
Phosphorsäure  auf.  Als  hingegen  Eisenvitriol  mit  einer  neu- 
tralen Losung  von  humussaurem  Ammoniak  und  Phosphorsalz 
gekocht  wurde,  entstand  eine  phosphorhaltige  Fällung 
von  humussaurem  Eisenoxydul  (Oxyd  ?).  Wir  haben  daher  alle 
Ursache  cu  glauben^,  dass  ein  ausgefällter  Ocker  (Seeerz) 
keinen  Phosphor  aus  den  phosphorsänrehaltigen  Losungen  auf- 
nimmt, die  mit  dem  Ocker  nach  setner  Präeipitation  in  Be- 
rührung kommen,  aber  dass  phosphorsäurehaltiges  Seeerz  ent- 
steht, wenn  die  Fällung  des  Ockers  aus  einer  phosphor- 
säurehaltigen Losung  geschiebt ,  oder  wenn  der  Ocker  auf 
Pflansenuberresten  mit  phosporsäurehaltiger  Asche  ausgefällt 
wird.  D^s  das  Eisen  o xy du  1  eben  so  gut  als  das  Eisenoxyd 
bei  der  Fallung  Phosphorsäure  mitnimmt,  wird  durch  die  eben 
angeführten  Versuche  angedeutet,  wie  auch  durch  die  Erschei- 
nung, dass  der  Vivianit  in  Wiesenerzen  und  Torfmooren  g^-  ' 
wohnlieh  mit  weisser  Farbe  vorkommt  (phosphorsaures  Eisen- 
oxydul),  die  erst  bei  dem  Zutritt  der  Luft  in  B\kn  (phospbor- 
saures  Bisenoxyduloxyd)  verwandelt  wird. 

Kommen  Gerb-  oder  Gallussäurelosungen  mit  Eisenvitriol - 
losungen  Musammen,  so  wird,  wenn  die  Luft  Zutritt  hat,  eindnten- 
schwarses  Oxydnloxydsalz  ausgefällt.  Dieselbe  Präeipitation 
findet  auch  in  gerbsäurehaltigen  Pflansensubstanzen  statt,  welche 
£isenlosungen  aufsaugen.  Man  sieht  oft  genug  steinharte  und 
tintenschwarze  Heidekrautstengel,  welche  auf  diese  Weise  mine- 
ralisirt  worden  sind. 

Dass  kohlensaure.  Alkalien  und  alkalische  Erdarten  Eisen- 
oxyd (in  gewissen  Fällen  auch  Oxydul)  auszufällen  vermögen, 
ist  eine '  bekannte  Sache.  Ich  will  deswegen  hier  nur  an  den 
Gehalt  an  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in 
Torfwasser  und  in  Quellen  erinnern,  vrie  ihn  die  meisten  mit- 
getheilten  Analysen  anzeigen. 

Von  besonderem    Interesse    ist    hierbei  die    Beobachtung 
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YoBKBsV  dass  Eidenozjdbydrat^.AMS  einer  Sulpbatlosung  darcb 
kohlensaures  Natron  gefallt,  die  Zoaamm^fiseteuiiig  F' H^  oder 
dieselbe  wie  die  meiBten  Bra^uneiseDateine  hat, 

Dass  bei  der  Pracipitation  voa  fiiaeaoxyd  aucli  andere 
gelöste  £ub8tau9en  mit  zur  Fallung  kommen,  ist  schoo  be- 
merkt worden,  und  dadut^cih  dnrfle  der  Getialt  der  Seeerze  au 
Kalk-  und  Talkerde,  wie  auch  an  KißseUäure  erklärt  werdeu 
können.  Alle  mitgetheilten  Analysen  von  Quellen  geben  eine 
Quantität  Kiesetlsaure  an,  welche,  mit  dem  Kieselaäuregebalt 
des  Quellw^saeA'S  vergUoben,  relativ  groeser  als  in  den  See- 
ereen  ist;  also  braucbt  das  Eisenoxjd  keineswegs  den  ganxeo 
Kieselsäur^gebalt  des  Wassers  mitauuebmeq,  um  von  Kiesel- 
säure so  verunreif»igt  zu  werden,  wie  die  Seeerae  xu  sein  pflegen. 
Es  ist  aiemJich  allgemein  angenommen,  da,ss  verweaende  orga- 
nische Suh^tanzei?  gelöate  Kieselsäure  begierig  aufnehmen. 
L.  v.  BuGfl  hat  «geiseigt,  dass  bei  der  Silifikation  von  Mp^bel- 
schalen  nicht  der  Kalk,  sondern  die  zwisohen  den  KAlklamellen 
liegenden  tbieriscben  Membrane«  zuerst  und  hauptaä<;|iUcL 
die  Kieselsäure  absorhiren«  Die  meisten  fossilen  Bäume  sind 
silificirt.  Pfeiler  der  .Brücke^  die  Tnyanus  über  die  Donau 
unterhalb  Belgrad  schlagen  liess ,  sind  durch  das.  Weisser  der 
Donau  auf  eine  Tiefe  von  mehreren  Zollen  mit  Kieselsäure 
imprägnirt  Papier,  daa"^  in  eine  Wasserglasläsung  getaucht 
und  danach  gewaadien  wird,  hält  einen  grossen  Theil  der 
Kieselsäure  dea  Wassei^gla^es  fest;  alle«  diesea  deutet  auf  das 
Vermögen  organischer  Substanzen  hin,  die  Kieselsäure «ku  ab- 
sorbiven  und  festzuhalten«  Findet  eine  Fällung  von  Eisenoxyd 
gleichzeitig  mit  einer  solchen  von  organischen  Substanzen  oder 
mit  deren  Hilfe  statt,  sq  kann  eine  gleichzeitige  Ausfüllung 
von-  Kieselsäure  in  grösserer  Menge,  als  vielleicht  die  Riaen- 
oxyde  allein  mitzunehmen  vermögen,  k^ein  Erstaunen  erregen. 
Ich  will  jedoch  hier  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  Lcbbio  bei 
agriculturchemischen  Versuchen  zu  dem  Resultat  gelangte,  dass 
gebrannter  Thon  grosse  Quantitäten  gelöster  Kieselsäure  absorbirt^ 
aber  dass  dies  nicht  mit  humusreicher  ^rde  derFall  ist, 
weil  nach  seiner  Ansicht  die  Kieselsäure  hnmussaure  Salze  sa 
zersetzen  nicht  vermag*  Weiter  unten  werden  wir  sehen,  dass 
eine  Menge  von  Kieselsäure  durch  den  Lebepsprozess  der  so- 
genannten Infusionsthiere  aus  Lösungen  f^asgefällt  wird,  woraus 
auch  gleichzeitig  Seeerze. ausgefallt  werden. 
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Hier  will  ich  als  eine  weitere  Art  der  Auillallung  der 
Kieselsäure  nur  noch  anfuhreo,  dass  aas  verduanten  Waaser- 
glaslosaogen  im  I^auf  der  Zeit  eine  harte  Kruste  von  beinahe 
reiner  Kieselsaure  auf  dem  Boden  des  Gefasses  abgesetst  wird, 
und  die  erwähnten  Reaktionen  durften  hinreichend  sein,  um 
den  Kieselsaaregebalt  des  Seeeraes  zu  erklaren,  wenn  sie  auch 
nicht  alle  gleichieitig  wirkend  sind« 

Den  TboYierdegehalt  der  Seeerse  zu  erklären,  ist  in  vielen 
Fällen  nicht  so  leicht,  da  nach  den  meisten  oben  mitgetheilten 
Analysen  von  Wässern  die  Quellen  keine  Thonerde'  ent- 
lialteo.  Nach  Bischof  werden  jedoch  Spuren  von  Thonerde  in 
beinahe  allen  Quelien  gefunden,  wenn  sie  bei  dem  bei  der 
Analyse  ausgefällten  Eisenoxyd  aufgesucht  werden.  Dass  die 
Thonerde  aus  quell-  und  quellsatzsaurer  Ammoniak  ^  Thonerde 
(die  gewiss  in  miwchem  Torfwasser  enthalten  ist)  ausgefällt 
wird,  soll  weiter  unteo  erwähnt  werden.  Hier  mag  nur  be- 
merkt werden,  dass  thoniger  Schlamm  einen  bedeuteoden  TheiJ 
des  Thoaerdegehalts  der  Seeerze  und  yielleioht  auch  ihres 
Kieselsäwregehalte  liefern  durfte  nicht  nur  durch  mechanische 
Einmischoag,  sondern  auch  dadurch,  dass  Eisenoxydhydrat  Si- 
likate zersetzt,  mit  welchen  es  sich  im  nassen  Zustande  in 
langer  Berührung  befindet. 

Mundet  eine  vitriolische  Quelle  nicht  auf  dem  Seebodea, 
sondern  auf  dem  trockenen  I^ande  aus,  so  finden  auch  da  Eisen- 
fälloQgen  von  basisc^b-  schwefelsaurem  Eisenoxyd  statt,  welches 
durch  die  Oxydation  des  Oxydulsulphats  zu  Oxydsulphat'  ge- 
bildet wird.  Das  gleichzeitig  damit  entstehende  neutrale  Oxyd- 
sulphat kann  jedoch  in  diesem  Falle  nur  durch  zutretende  Basen 
oder  Alkali-  ond  andere  Salze  mit  schwachen  Säuren  ausge- 
fällt werden,  welche  gleichzeitig  mit  dem  Eisenoxyd  auch 
andere  im  Wasser  geloste  Oxyde  präcipitiren ,  so  dass  eine 
solche  Fällung  (Wiesenerz)  mehr  durch  fremde  Substanzen 
verunreinigt  wird  als  ein  analoges  Seeerz.  Diese  Fällungen 
können  sich  auf  oder  nahe  an  der  Erdoberfläche  absetzen,  in 
compakten  Massen  oder  mit  Sand  gemischt,  welcher  von  ihnen 
zu  einem  ockerigen  Sandstein  zusammengekittet  wird  („Ort- 
stein^). 

Die  Schwefelsäure  durfte  auch  in  diesem  Falle  aus  dem 
Ocker  durch  Losungen  von  humnssaurem  Ammoniak  (Torf wasser) 
entfernt  werden,   welche  dnrch  die  Eisenfällungen  ihren  Weg 
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nehmen.  Bs  ist  leicht  zu  begreifen,  das»  diese  E#xtrai5tioi]  der 
Schwefelsäure  imter  übrigens  ähnlichen  VerhäUnissen  in  be- 
deutendem Grade  durch  die  Einwirkung  der  8önne  befördert 
werden  muss.  Eine  Beobachtung  von  Swedbkbobo  durfte  für 
diese  Behauptung  als  ein  Beweis  gelten,  aber  ich  weiss  nicht, 
ob  die  Erfahrung  der  Neuzeit  in  dieser  Hinsicht  die  Auesage 
SwBDE]||rBORG*s  bestätigt:  „PaludM  hujus  generis  prostant^  quae 
devexo  et  declhe  solem  meridUmufn  proipieiunt,  ktmus  ibi  meUom 
sanguinis  venam  si»e  oehram  reeandit :  sed  m  solem  dedwe  boream 
spectat,  dafür  veria  mltort«  pretii.  — " 

Da  nach  oben  mitgetheilten  Versuchen  Ocker  keine  Phos- 
phorsäure aus  Lösungen  aufnimmt,  welche  mit  demselben  in 
Berührung  kommen,  und  da  auf  der  anderen  Seite  die  Aas- 
laugung  der  Schwefelsäure  aus  compakten  Ockermaesen  weniger 
vollständig  geschehen  muss,  als  wenn  die  verschiedenen  Humus- 
lösungen  mit  dem  Ocker  bei  dessen  Ausfällnng  in  einem  See 
in  Berührung  kommen^  so  wurde  es  nicht  sonderbar  erscheinen, 
wenn  aus  vitriolischen  Lösungen  entstandene  Wiesenerse  ge- 
wöhnlich mehr  Schwefel  und  weniger  Phosphor  enthielten  als 
die  entsprechenden  Seeerie,  was  auch  mit  der  älteren  Er- 
fahrung übereinstimmt. 

Rinnt  vitrioHsches  Wasser  durch  ein  Torfmoor,  so  muss 
dndurch  die  Humifikation  verzögert  oder  verhiifdert  werden,  da 
die  Schwefelsäure  die  Alkalien  absorbirt,  welche  die  Entstehung 
der  Hnmussäuren  beschleunigen.  Damit  ist  die  Ausfällnng 
eines  basischen  Eisensulphates  verbunden,  welche  jedoch  auf- 
hört, sobald  die  ganze  Torfmasse  mit  Vitriol  getränkt  ist.  Wir 
können  es  daher  nicht  sonderbar  finden,  dass  der  Vitriolgehalt 
vieler  Torfmoore  so  bedeutend  ist,  dass  er  nutzbar  gemacht 
werden  kann  (wie  in  Böhdl^n),  auch  nicht,  daös  Bfflorescenzen 
von  Alaun,  Bittersalz  etc.  in  vielen  Torfmooren  vorkommen, 
oder  dass  eine  beträchtlichere  Ablagerung'  von  Wiesenerz  in 
Torfbiooren  nicht  stattfinden  kann,  obschon  vitriolisches  Wasser 
durch  dieselben  seinen  Weg  nimmt,  und  obschon  nicht  nur 
humussanre  Alkalien,  sondern  auch  die  Humuskohle  Eisen- 
oxyde aus  der  Lösung  auszufällen  vermögen.  HBTiLMANK. 
Weppen,  Chevallier,  Wassinoton  u.  a.  haben  Versuche  über 
die  Ausfällnng  von  Metallorf  den  aus  ihren  Salzen  durch  nicht, 
vollständig  gebrannte  organische  Substanzen  angestellt,  von 
welchen  Versuchen  hier  nur  angeführt' werden  mag,   dass  aus 
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Losangen  von  Kapfervitriol ,  essigsaurem  Eisenoxyd,  Eisen- 
chlorid, ZinkTitriol,  Eisenvitriol  und  Chromvitriol  basische 
Sake  aasgeföllt  wurden;  Alkalien,  Oyps,  Alaun,  Kalk  (aus 
Kalkwasser)  wurden  dagegen  nicht  geeilt.  In  Frankreich  und 
Deutschland  wird  Lignit  anstatt  Knochenkohle  zum  Klären  von 
Zuckerlosungen  gebraucht,  in  Indien  sogenanntes  Ulmin  (der 
braun  gewordene  Saft  von  Ace/- Arten)  zu  demselben  Zweck. 
Thonerdehydrat  hält  die  Humussäure  fest,  und  dasselbe  gilt 
(wie  es  scheint)  von  ganz  indifferenten  Substanzen,  wie  Gyps 
und  schwefelsaurem  Baryt.  Es  lag  daher,  mit  Hinsicht  auf 
alle  diese  Tbatsachen ,  nahe ,  das  Verhalten  der  Humus- 
kohle zu  Eisenlosnngen  zu  prüfen.  Sehlamm  aus  dem  öst- 
lichen Ticken  wurde  mit  Salzsäure  ausgekocht  und  danach 
gewaschen,  bis  das  Waschwaeser  Humnssäuren  zu  lösen  an- 
fing. Eine  grössere  Menge  kochende,  concentrirte  Eisenvitriol- 
lösung wurde  durch  diesen  Schlamm  filtrirt,  wobei  eine  klare, 
braune  Lösung  durch  das  Fiftrum  ging.  Während  des  Waschens 
mit  heissem  Wasser  wurde  das  Piltrat  von  einem  basischen 
Salze  getrübt. 

Der  vorher  dunkelbraune  Schlamm  hatte  nach  dem  Trocknen 
eine  sebmnzig  ockerbraune  Farbe.  0,493  Gramm  von  dem  mit 
Säure  ausgelaugten  Schlamm,  0,146  Gramm  Wasser  und  orga- 
nische Substanzen  (nach  dem  Trocknen  auf  dem  Wasserbad) 
enthaltend  ,  hatte  aus  der  Eisenvitriollösung  0,010  Gramm 
Eiseuoxyd  (uls  Oxydul  in  der  Fällung?)  ausgefällt,  d.  i.  etwa 
7  pCt.  von  dem  Gehalt  des  Schlammes  an  organischen  Sub- 
stanzen und  Wasser.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  nicht  allein 
die  hatonssauren  Alkalien  in  einem  Torfmoore,  sondern  auch 
die  Humuskohle  (und  freien  Humussäuren)  aus  Vitriollösungen 
Eisen  auszufällen  vermögen.  Die  geringe  Quantität  des  ge- 
fällten Eisens  sagt  jedoch  zugleich,  dass  eine  solche  Präcipita- 
tion  aufboren  muss,  sobald  eine  relativ  so  unbedeutende  Eisen- 
quantitat  zur  Ausfallung  gelangt  ist,  dass  sie  wohl  den  grossen 
Eisengehalt  in  der  Asche  vieler  Torfarten,  nicht  aber  eifie  ab- 
sehbare Wiesenerzbildung  in  einem  Torfmoore  erklären  kann. 
Sobald  die  Torfsubstanz  so  viel  Eisen  ausgefällt  hat,  als  sie 
vermag^  kann  natürlicherweise  die  Eisenvitriollösung  dieselbe 
ohne  weitere  Zersetzung  passiren.  Dass  die  Gerb-  und  Gallus- 
säaren  iti  verfaulenden  Wurzeln,  Stammenden  etc.  aus  einge- 
saugten Lötfungen  Eisenoxyd  ausfällen,  wurde  schon  erwähnt, 
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und  wir  können  aus  den  jetzt  angeführten  Versneben  scUieMeD, 
dass  Fällungen  ausserdem  durch  die  Humuskohle  und  Humas- 
säuren  bewirkt  tyurden,  welche  in  verfaulenden  Bäumen  vor- 
kommen. Da  Schwefelsäure  die  Holzsubstanx  kohlt,  so  ist 
naturlich,  dass  solche  in  Erz  verwandelte  Holztheile  meisteD- 
theils  gekohlt  worden  sind,  da  vitrioliBche  Losungen  die  Eisen- 
imprägnation  bewirkten. 

Ueberall,  wo  sich  schwefelkieshaltige  Gesteine,  Luft  uod 
Wasser  (am  liebsten  kohlensäurehaltiges)  finden,  t^önnen  auch 
vitriolische  Quellen  gebildet  werden,  welche  durch  eben  er- 
wähnte Reaktionen  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  See- 
und  Wiesenerze  geben.  Diese  Verhältnisse  kommen  in  den 
limonitreichsten  Gegenden  Schwedens  vor,  und  man  durfte 
daher  nicht  bezweifeln  können,  dass  ein  Theil  der  See-  und 
Wiesenerze  aus  vitriolisdiem  Wasser  auf  die  hier  angegebenen 
Weisen  gebildet  wird  ,  welche  hier  etwas  weitläufig  behandelt 
worden,  weil  sie  wenig  oder  gar  nicht  von  den  neueren 
Verfassern  über  diese  Gegenstände,  wie  Kihdlbr,  Wibqmahn, 
Bischof,  Sbnft  berührt  worden  sind. 

Fällung  aus  kohlensaur^en  Lösungen.  Kommt 
eine  Quelle,  welche  freie  Kohlensäure  und  Bicarbonate  von 
Kalk ,  Eisenoxydul,  Manganoxydul  etc.  enthält,  in  Berührung 
mit  der  Luft,  so  verschwindet  zuerst  die  freie  Kohlensiuire, 
demnächsf  die  an  Eisenozydul-  (und  Manganoxydul-)  Carbo- 
nate  halb  gebundene  und  zuletzt  die  an  Kalkcarbonat  halb 
gebundene.  Die  Folge  davon  ist,  dass  aus  einem  solchen 
Wasser  zuerst  Eisenoxydul-  (utiid  Manganoxydul-)  Carbonat 
ausgefällt  wird,  also  eine  iractionirte  Präcipitation,  durch  welche 
aus  einem  eisenarmen  kohlensauren  Wasser  nahe  an  der  Mün- 
dung der  Quelle  ein  eisenreieher  Niederschlag  bewirkt  werden 
kann.  In  der  zuerst  entstehenden  Fällung  wird  die  Präcipita- 
tion des  Eisens  durch  die  grosse  Neigung  des  EisenoxyduU, 
sich  hoher  zu  oxydiren,  in  hohem  Grade  begünstigt. 

Aus  einer  Losung  von  Eisenoxydul-Bicarbonat  wird  nämlich 
bei  dem  Zutritt  der  Luft  nicht  nur  Eisenoydulcarbonat,  sondern 
gleichzeitig  auch  eine  gewisse  Menge  Eisenoxydhydrat  ausge- 
fällt, während  sich  Kalkbicarbonate  etc.  gelost  halten,  je  mehr, 
je  niedriger  die  Temperatur  ist. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  beweisen,  dürfte 
es  hinreiche^id  sein,  einige  der  Analysen  Ludwio's  von  Ocker- 
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fillangen,  welche  sich  in  verBchiedener Entfernung  von  der Qaell- 
offnung  des  Nauheimer  Sprudels  abgesetst  haben,  mitsutbeilen : 


Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Talk 
Eisenoxjd 
Manganozjd 
Kieselsäure  . 
Arseniksäure 
Organisches  . 
Wasser  .  . 
Verlust     .     . 


I. 
85,40 

44,28 
2,11 
2,65 
1,05 

14,32 
0,19 


IL 
83,58 
2.49 
2,07 
5,49 
3,09 


8,28 


III. 

87,81 
9,05 

2,05 

Spuren 

0,12 
0,97 


100,00      100,00      100,00. 

I.  ist  der  Ockerabsat«  bei  der  Quellenmündung. 
II.  ist  der   Ockerabaats  220  Meter   von  der   Quellen- 

mundnng. 
III.  ist  der   Ockerabsats  400  Meter  von  der   Quellen- 
mündung. 
Es  leuchtet  aus  diesen  Analysen  nicht  nur  ein,  dass  der 
Gehalt  des  Absatses  an  kohlensaurem  Kalk  und  Talk  mit  der 
Eutfernuug  von  der  Quellöffnung  sunimmt,  und  dass  in  demselben 
Maaase  der  Eisen-  und  Manganoxydgehalt  (der  unmittelbar  bei 
der  Qnelloffnung  am  grössten  ist)  abnimmt,  sondern  auch  dass 
die  Kiesel-    und  Arseniksänre    hauptsächlich    mit    dem  Eisen 
aasgefallt  werden.      Man  weiss,   dass  die  Phosphorsänre  sich 
gegen  Eisenoxyd  analog  der  Arseniksäure  verhält,  und  es  darf 
daher  nicht  überraschen,  dass  Seeerse,  welche  sich  aus  kohlen- 
säarehaltigem  Wasser  absetcen,  den  ganaen  Phosphorsäurege.- 
halt  der  Lösung,  woraus  die  Fällung  geschieht,  mitnehmen. 

Das  Verhältniss  zwischen  Kieselsäure  auf  der  einen  und 
Eisen-  und  Manganoxyd  auf  der  anderen  Seite  ist  nach  I  und 
II  im  Durchschnitt  wie  2,87  :  26,97  =  1 : 9,4  und  im  Durch- 
schnitt bei  schwedischen  Seeerxen,  nach  Svanbbbo's  Analysen, 
wie  12,64:68,14  =  1:5,4.  Ich  mache  diesen  Vergleich  nur, 
um  SU  seigen,  wie  Ocker,  dessen  Absatc  aus  Quellen  vor  dem 
Auge  liegt,  relativ  gegen  den  Eisengehalt  nicht  viel  weniger 
Kieselsäure  enthalten  als  die  Seeerze,  deren  Absetzung,  unserer 
Meinung  nach,  aus  ähnlichen  Quellen  geschehen  ist.  In  dem 
vorliegenden  Fall  wirkt  jedoch  nur  em  Factor  au  der  Präeipita- 
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tion  der  Kieselsäare  (nämlich  das  fallende  Eisenoicjd),  während 
wir  dagegen  oben  gesehen  haben,  dass  bei  der  Seeerzbildüng 
mehrere  andere  gleichzeitig  zur  Kieselsäurefällung  mitwirkend 
sein  können. 

Der  nicht  so  ungewöhnliche  Kohlensäuregehalt  der  Seeerze, 
welcher  oft  grösser  zu  sein  scheint,  als  dem  Kalk-  und  Talk- 
gehalt des  Erzes  entspricht,  kann  durch  die  Annahme  leicht 
erklärt  werden ,  dass  aus  kohleusäurehaltigem  Wasser  gefällte 
Ocker  Eisenoxydulcarbonat ,  enthalten ,  welches  nicht  zur 
Verwandlung  in  Eisenoxyd hydrat  gelangt  ist.  Hier  mag  auch 
an  die  mögliche  Existenz  von  Eisenoxyd-  und  Thonerdecarbo- 
naten  erinnert  ^Verden ,  ntich  Angaben  von  Wallace  (siehe 
oben)  und  SouBBiaAN,  welcher  letztere  beobachtete,  dass  Crocu^ 
Mortis  aperitivus  in  feuchter  Cuft  zu  einem  kohlähsäurehaltigeu 
Eisen oxydhydrat  verwandelt  wird,  viedleicbt  von  der  Zusammen- 
setzung F  C'  -f-  6F  H'.  In  allen  Seeerzen,  welche  Eisenoxydui 
neben  mehr  Kohlensäure  enthalten,  als  der  anwesende  Kalk 
zu  binden  vermag,  hat  man  jedoch  grössere  Veranlassung  die 
Existenz  von  Eisenoxydulcarbonat  zu  vermutben ,  als  jene  von 
den  genannten  Oxydcarbonaten. 

Bei  Analysen  kann  man  oft  wahrnehmen,  wie  begierig 
Eisenoxyd  -  und  Thonerdehydratf  ällungen  kleine  Quantitäten 
von  Kalkcarbonat,  Talk  etc.  mitnehmen  und  festhalten.  Diese* 
Erscheinung  erklärt  den  geringen  Kalk-  und  Talkgehalt  der 
See-  und  Wieseneree;  denn  die  Wassermenge  in  einem  See 
dürfte  hinreichend  sein,  um  das  in  geringer  Quantität  mit  dem 
Eisenocker  ausgefällte  Kalkcarbonat  ganz  und  gar  aufzulösen, 
da  letzteres  (nach  Fresenius)  von  10,600  Theilen  Wasser  gelöst 
wird,  sofern  Spuren  davon  von  den  Eisenoxydhydraten  nicht 
festgehalten  -  wurden.  *) 

Da  der  geringe  Talkgehalt  einer  Quelle  in  den  meisten 
Fällen  an  Kieselsäure  gebunden  sein«  muss,  so  kann  die  Talk- 
erde natürlicherweise  nicht  zur  Au^fällung  gelangen,  da  die 
Quelle  mit  einem  See  verdünnt  wird,  sofern  nicht  andere 
Fällungen  kleine  Portionen  davon  mitnehmen. 


*)  An  den  ufern  einiger  Smaländischen  Flüsse  (z,  B.  Emniän  nahe 
Holtsby)  kann  hiswcflen  eine  lose  Ralkfallang  beobachtet  werden,  die  sich 
▼ielleidit  aus  koblensenrem  Wasser  abgetet  hat,  oachde'm  daraus  die  Ans* 
ffUlang  des  Eiaenoekers  in  dea  Seen  stattgefanden  hat. 
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Von  dem  Thonefdegehalt  in  ans  kohlensäarehaltigem  Wasser 
ausgefällten  Seeerzen  gilt  dasselbe,  was  oben  bei  den  aus 
vitriolischen  Wässern  entstandenen  ausgeführt  wurde. 

Der  Mitwirkung  des  organischen  Lebens  bei  der  Seeerz^ 
bildung  aus  kohlensäurehaltigem  Wasser  wird  weiter  unten  er^ 
wähnt  werden. 

Mnnden  solche  Quellen  nicht  unter  dem  Wasser,  sondern 
auf  der  Brdoberfläche  aus,  so  verdampft  die  freie  und  halb  ge- 
bundene Kohlensaare  schneller,  das  Eisenoxydui  wird  leichter 
ozydirt,  and  die  Absetzong  von  Ocker  geschieht  daher  rascher 
als  in  ersterem  Falle.  Ein  solcher  Ocker  (Wiesenerz)  muss 
jedoch  von  Kalkcarbonat  etc.  mehr  verunreinigt  sein  als  das 
entsprechende  Seeerz;  denn  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
werden  auch  die  übrigen  Mineralbestandtheile  der  Quelle  leichter 
aasgefallt,  und  Wasser  fehlt  zu  ihrer  Wiederanflosung. 

In  einem  Torfmoore,  wo  die  Hamifikation  fortschreitet, 
kann  aas  kohlen  säurehaltigem  Wasser  Eisenoxydbydrat  nicht 
abgesetzt  werden,  aber  die  Ausfällung  von  einfachem  Bis^n- 
oxjdalcarbonat  ist  da  in  vielen  Fällen  möglich ;  und  wenn  wir 
auch  Eisenspath-Sampferze  nichtkennen,  welche  diese  Behauptung 
beweisen  konnten,  so  haben  wir  doch  alle  Ursache,  eine  beinahe 
ähnliche  Entstehung  bei  den  meisten  Sphärosideriten  zu  ver- 
muthen,  welche  mit  Steinkohlen  etc.  zusammen  vorkommen. 

Dass  organische  Säuren ,  welche  Fällungen  in  Vitriol- 
losungen bewirken  (z.  B.  Gerbsäuren,  Gallussäure  etc.)  auch 
aus  Eisenbicarbonatlosnngen  anter  gewissen  Verhältniasen  Oxy- 
duloxydsalze präcipitiren  können,  leuchtet  von  s^elbst  ein,  und 
solche  Reaktionen  können  ebensowohl  bei  der  Bildung  von  See- 
erzen als  bei  der  von  Wiesenerz  lokal  wirkend  sein. 

Fällung  aus  humussaurexi  Lösungen.  Eisen- 
oxyd, Thonerde  u.  a.  Sesquioxyde  werden  aus  humus- 
sauren  Lösungen  nicht  durch  Alkalien  oder  kohlensaures  Alkali 
gefällt;  denn  die  Humussäuren  verhindern  die  Fällung  auf  die- 
selbe Weise,  wie  Weinsäure  und  andere  nicht  fluchtige  orga- 
nische Säuren.  Auch  treiben  die  Humussäuren  Kohlensäure 
aus  Alkalicarbonaten  aus,  und  in  Wasser  unlösliche,  einüache, 
homassaure  Salze  nehmen  das  Alkali  auf ,  um  mehrbasiscbe,^ 
lösliche  Salze  zu  bilden.  Es  ist  daher  leicht  zu  erklären, 
dass  in  Torfmooren  oder  Seen  eine  Ockerfällung  nicht  dadurch 
bewiikt  werden  kann,   dass  sich  alkalinische  Quellen  mit  dem 
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Moor-  oder  Seewasser  mischen,  worin  humussaare  Eisenoxyde 
gelost  sind;  im  Gegentheil,  schon  gebildete  Ocker,  welche 
Humussaare  enthalten  (gewisse  See-  und  Wiesenense),  können 
darch  das  Dazwischenkommen  von  alkalinischen  Quellen  theil- 
weise  wieder  aufgelöst  werden. 

Die  Ausfallung  des  Eisengehalts  ans  humussauren  Losungen 
kann  dagegen  unter  den  in  der  Natur  gegebenen  Verhältnissen 
auf  mehrfache  Weise  geschehen.  Wirkt  eine  freie  Säure  (z.  B. 
die  Schwefelsäure,  die  in  einem  See  Vorkommt,  wo  aus  neu- 
tralem schwefelsaurem  Eisenoxjdul  basisches  Eisenoxydsulpbat 
ausgefallt  worden  ist)  auf  ein  mehrbasisches,  hamassaures 
Sesquiozydsalz  ein,  welches  darch  seinen  Ammoniakgehalt 
loslich  ist,  so  wird  dieser  ausgezogen,  und  das  Sesquioxydsalz 
wird  ausgefallt. 

Dieselbe  Wirkung  übt  aach  Bisenoxydsulphat  aas,  und 
die  dadurch  entstehende  Fällung  besteht  theils  aus  Eisenoxjd- 
hydrat  (aus  dem  Sulphate),  theils  aus  humussaurem  Sesqui- 
oxyd.  Enthält  das  mehrbasische,  humussaare  Salz  nur  Mon- 
oxyde,  so  wird  sein  Ammoniakgehalt  ebenfalls  von  stärkeren 
Säuren  ausgezogen,  aber  dabei  entsteht  keine  Fällung,  da  auch 
die  einfachen,  hnmussauren  Oxydnlsalze  leicht  loslich  sind. 
In  der  Losung  der  letzteren  findet  jedoch  eine  eisenhaltige  Fällung 
statt,  sobald  der  Oxydulgehalt  Gelegenheit  hat,  sich  zu  oxy- 
diren. 

Endlich  entstehen  Fällungen ,  sowohl  aus  einfachen,  als 
mehrbasischen,  humussaaren  Salzen,  durch  die  Oxydation  der 
Humussäuren  und  deren  schliessliche  Verwandlung  in  Kohlen- 
säure und  Wasser.  Quellsaures  Eisenoxydnl  ist  in  Wasser 
leicht  löslich;  aber  sobald  die  Qnellsäure  in  Quell satzsäare 
verwandelt  wird,  und  das  Eisenoxydnl  in  Oxyd,  entsteht  ein  Ocker, 
dem  von  Forla  ähnlich,  von  welchem  oben  eine  Analyse  mit- 
getheilt  ist.  Diese  Verwandlung  der  Humussaaren  sind  Ozy- 
dationsprozesse.  Wenn  daher  Sauerstoff  nicht  von  aussen  zu- 
geführt wird,  so  muss  er  aus  dem  Salz  selbst  genommen  werden, 
z.  B.  von  einem  darin  befindlichen  Sesquioxyd,  welches  zu 
Oxydul  reducirt  werden  kann.  Da  aber  die  resp.  Oxjdolsalze 
löslich  sind,  so  kann  keine  Fällung  entstehen,  ehe  ein  Zn- 
schuss  von  Sauerstoff  von  aussen  möglich  macht,  dass  gleich- 
zeitig mit  der  Oxydation  der  Humussaaren  das  Eisenoxydnl 
zu  Oxyd  oxydirt  werden  kann;  oder  ehe  die  Hnmussauren  in 
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Wasser  and  Kohlensäure,  verwandelt  sind.  Die  Kohlensäare 
wird  dann  au  die  Oxjdnle  des  ehemaligen  hamassauren  Salzes 
gebunden ,  and  diese  werden  nach  und  nach  aus  der  Losung 
auf  dieselbe  Weise  ausgefallt,  welche  wir  oben  hinsichtlich  der 
Carbonate  andeuteten. 

Bei  diesen  Fällungen  spielt  daher  die  Oxydation  eine 
Hauptrolle,  und  weiter  unten  werden  wir  finden,  wie  der  dazu 
nothige  Sauerstoff  hauptsachlich  durch  organisches  Leben  zu- 
geführt wird.  Ausserdeft)  wurde  die  Ausfällung  äusserst  lang- 
sam geschehen,  wenn  sie  nicht  durch  yitrioHsche  Quellen  lokal 
befordert  wurde. 

Es  folgt  auch  aus  dem  Angefahrten,  dass  in  einem  zu- 
sammenhängenden System  von  eisenhaltigem  Moorwasser  die 
Verhältnisse  an  einem  Orte  für  Eisenfällungen  günstiger  sein 
können  als  an  einem  anderen,  je  nachdem  auf  der  einen  Seite 
z.B.  vitriolische Quellen  hervordringen  oder  lebende  Pflanzen  Yor- 
rath  an  Sauerstoff  etc.  liefern,  öder  auf  der  anderen  Massen  von 
verfaulenden  Pflanzeusubstanzen  Sauerstoff  consumiren  und  die 
Oxydation  des  Eisenoxyduls  verhindern ;  ferner  dass  an  demselben 
Orte  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  Ausfällung,  bald  Auflösung  von 
ausgefälltem  Ocker  stattfinden  kann ,  je  nach  dem  Vorrath  an 
Sauerstoff,  welcher  auf  humussaure  Metallösungen  oder  auf 
verfaulende  Pflanzensabstanzen  einwirkt.  Letztere  entziehen 
dem  f^senoxyd  Sauerstoff,  verwandeln  sich  in  Humussäuren 
und  fahren  das  Bisenoxydul  weg.  Gewöhnlich  durften  unter 
übrigens  ähnlichen  Verhältnissen  Oxydation  und  Ausfällung 
während  des  Sommers,  aber  Reduktion  und  Auf  lösung  während  des 
Winters*)  überwiegen.      Seeerze   sind   daher  keineswegs  sehr 


*)    Du  Gas,   welche«   sich  ans  einem  Teich  im  Marbarger   botani- 
schen Garten  entwickelte,  hatte  nach  Bunskn  die  Zusammensetzang: 

(im  Winter)       (im  Sommer) 


KohlenwasserBtoff . 

'.    47,37 

76,61 

Röhlentfiure      .    .     . 

.      3,10 

— 

Saaerstoff    .    .    . 

.      0,17 

5,36 

Stickstoff      .     .    .    . 

.    49,39 

18,03 

100.03  100,00. 

Der  Gehalt  an  freiem  Sauerstoff  ist  hier  w&hrend  dea  Sommera  also 
3t  Mal  gröaaer  ala  wihrend  dea  Winters;  daher  ist  anch  im  Sommer 
31  Mal  gröasere  Gelegenheit  inr  Oxydation  d.  i.  Anafallong  yon  Ocker 
au  mdgUcherweiu  anwesenden  EiaenlÖsangen. 


152 

bestandig;  sie  können  Spielbälle  eines  oft  erneuerten  Streits 
zwischen  Oxydations-  und  Reductions  -  Prozessen  (oder  Ans- 
fallung  und  Wiederauflösung)  sein,  besonders  so  lange  sie  noch 
in  dem  Znstande  von  ockerigem  Schlamm  vorkommen. 

Einige  Verhältnisse  tragen  jedoch  dazu  bei,  dasa  Eben- 
oxydhydratfällungen ,  welche  noch  nicht  in  compakte  Massen 
verwandelt  sind,  besser  der  Wiederauflosang  widerstehen  kön- 
nen. Nach  Ordwat  werden  losliche  basische  Salze  nach  der 
Ausfällung  oft  unlöslich.  Lihbsbo  und  Wittstein  fanden,  dass 
Eisenoxydhydrat  durch  ein  längeres  Verweilen  unter  Wasser 
in  Säuren  schwer  loslich  wird.  Bei  gewohnlicher  Temperator 
bekommt  es  dabei  die  Zusammensetzung  Fe*  fi  ',  aber  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  von  Kälte  ¥  M'.  Die  Kälte  soll  in 
hohem  Grade  dazu  beitragen,  dass  Eisenozydhydrat  unter  Was- 
ser schwer  löslich  wird;  man  mag  daher  nicht  über  Stkdbn- 
BORG  lächeln,  welcher  die  Hitze  der  Sonne  und  die  Kälte  des 
Herbstes  als  bei  der  Seeerzbildung  wirkende  Factoren  (siehe 
obiges  Citat)  anführt.*) 


*)  Hinsichtlich  der  Eiawirknng  von  Kälte  auf  Eisenoxydhydrat  habe 
ich  einige  Versuche  angestellt,  welche  Folgendes  ergaben: 

Risenoxydbydrat  in  der  K&lte  gef&lU,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
vnd  im  Exsiccatoria  Laboratoriomtamperatar  getrocknet,  enthielt  80|66  Pro 
eent  Fe  und  19,35  K,  der  Formel  Fe  fi*  entsprechend,  welche  8t,b3  Fe 

nnd  t8,37  B  fordert.  Ein  Theil  de«  frischgefällten  nnd  gewaschenen,  to- 
lominösen  Niederschlages  wnrde  mit  Wasser  begossen  nnd  das  Wasser 
gefrieren  gelassen,  worauf  der  Eisklumpen  sammt  dem  inneliegeaden  Ball 
Eisenoxjdhydrat  4  Tage  lang  einer  Temperatur  von  —  6  bis  —  10  "  aus- 
gesetzt blieb.  Während  des  Gefrierene  hatte  das  voluminöse  Eisenoxjd- 
hydrat  sich  au  einem  kleinen  Ball  ron  concentrisch  scbaliger  Strnctar 
susammengesogen ,  der  mitten  im  Eis  lag,  und  von  welchem  aus  durch 
das  Eis  sahireiche  dünne  Luftröhrchen  sich  verbreiteten.  Nach  dem  Auf- 
thauen  des  Eises  zerfiel  das  Eisenoxydhydrat  zu  einer  wenig  voluminösen, 
wenig    zusammenhängenden,    rothbraunen,   pulverigen    Masse,    welche 

nach   dem  Trocknen,  im  Exsiccator  H0,6%  Fe    und    19,304  B    enthielt, 

also  nach  der  Formel  Fe  Mt*  (wie  das  nicht  gefrorene  Hydrat)  suaam- 
m angesetzt  war.  Dies  ist  die  Formel  des  Xanthosiderites.  Eine 
Portion  des  Eisenoxydhydrates  endlich  wurde  mit  Wasser  begosse/i  nnd 
eine  Woche  lang  einer  Temperatur  von  85  bis  90  Qrad  ausgesetzt.  Schon 
nach  14  Tagen  hatte  dfeaee  Hydrat  eine  -blatrothe  Farbe,  geringe*  Volu- 
men und  pulverige  Structnr  angenommen.  Es  enthielt  aber  noch  einaelne 
Partieen  gelatinösen,    braunen  Hydrates,   die   sich  unter  dem  Mikroskop 


163' 

Die  oben  angegebenen  Reactionen  geben  in  eraler  Hand 
nur  die  Eisenoxyde  an,  aber  die  Reactionen  der  Mangauoxyde 
sind  denselben  so  ähnlich,  dass  ein  Mangangehalt  in  Bisen- 
ocker, der  aas  einer  von  Mangan  verunreinigten  Losung, abge- 
setzt wird,  keine  Vex^wunderung  erregen  kann.*) 

Daisselbe  durfte  auch  von  Chrom  und  Vanadin  geJten. 

Die  Thonerde  ist  in  Hnminsäuren  (besonders  Quellsäoren) 
losJich,  da  gleichzeitig  Ammoniak  als  Base  auftritt,  aber  nach 
der  Entfernung  des  Ammoniaks  fallt  die  Thonerde  in  einem 
basischen,  unlöslichen,  quellsauren  und  quell  satzsau  reh  Salz, 
welches  den  Reagentien  kraftig  widersteht.  Ist  die  Thonerde- 
fällung  mit  Eisenocker  gemischt;  welcher  theilweise  wieder 
aufgelöst  werden  kann  (siehe  oben),  so  wird  der  relative  Thou- 
erdegehalt  des  Ruckstandes  vergrössert,  und  ganz  unbedeutende 
Sparen  von  Thonerde  iti  einem  Wasser  können  dadurch  im 
Ocker  hervortreten.  Uebrigens  gilt  auch  hier,  was  schon 
oben  von  der  Verunreinigung  der  Seeerze  mit  Thonschlamm 
angeführt  wurde. 

Die  Kieselsaure  folgt  der  Fällung  von  Eisenoxyd  etc.  aus 
demselben  Grunde,  der  schon  an  einer  andern  Stelle  angege- 
ben ist,  aber  bei  den  aus  humussauren  Salzen  gefällten  Ockern 
hat  wohl  die  Ansfällung  der  Kieselsäure  durch  organische  Sub- 
stanzen mehr  Bedeutung   als  bei  all^^n.  andern    Ockern.     Von 


entdecken  Hesten,  and  welche  nach  4  bis  5  Tagen  völlig  verschwunden 
waren.     Im  Exsiccator  getrocknet,  bis  das  Gewicht  konstant  blieb,  bestand 

das  pulTerisirtem  Rotheisenstein  gleiche  Pnlver  aas  96,675  f'e,  3,325  H) 
entsprechend  der  Formel  Fe  B'.  Dann  aaf  dem  Wosserbad  getrock- 
net, war  die  Zusammensetauog:  Fe  97,902,  B  3,798,    entsprechend   der 

Furmel  F  B.  Unmagnetitch  Unter  dem  Mikroskop  konnte  in  kei- 
nem (Uefler  Hydrate  krystalliniscbe  Strnctur  entdecke  werden;  mit  Aus» 
nähme  der  Farbe  waren  sie  einander  gleich,  von  splittrigem  Bruch,  Bern- 
stein oder  Kolophonium  ähnlich.  Das  rothe  Hydrat  erinnert  an  die  oben 
erwähnten  wasserfreien  Snmpferze.  Ich  sollte  meinen,  dass  viele  blutroth 
gefärbte  Sedimentirgesteine  weniger  von  Efsenoxyd  als  ven  einem  dem 
dargestellten  sbnlloben  Eisenoxjdhydrat  gefärbt  seien.  In  der  Jnrafor- 
mation  hört  die  blutrotbe  Farbe  «af,  die  her  rs  eh  ende  eisenhaltiger 
Sedimentbildungen  sa  seitL  Mag  die  höhere  Temperatur  des  Wassers, 
aas  welchem  ältere,  die  niedrigere  des  Wassers  ans  weichem  jüngere 
Schichten  abgesetzt  wurden,  hierbei  eine  Rolle  spielen? 

*)  In  Neu -England   setzen,   noch   Wells,   viele  Bäche    und  FlSss- 
eben  M«ag&ao3ijd  «b,  besonders  unterhalb  Wnsserfäilen  und  Btrömungen. 
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Interesse  sind  in  dieser  Hinsieht  die  oben  mitgetheilten  mikro- 
skopischen Untersuchungen,  die  einen  nahen  Zusammenhang 
zwischen  Infusorienpanzern  und  Kieselsäure  auf  der  einen  Seite 
und  hnmushaltigen  Eisenockern  auf  der  andern  zeigen. 

Die  Phosphorsäure  folgt  hier  dem  ausfallenden  Eisenoxjd 
eben  so  gut,  als  wenn  dieses  Oxyd  aus  der  Losung  in  anderen 
Säuren  ausgefällt  wird.  Was  endlich  den  Kalk  und  Talk  be- 
trifFi,  so  sind  ihre  humussauren  Salze  so  leicht  loslich,  dass 
sie  nicht  wesentlich  mit  dem  Eisenocker  ausgefällt  werden; 
kämen  aber  diese  Basen  durch  die  Zersetzung  der  Humns- 
sänren  auch  mit  Kohlensäure  in  Verbindung,  so  wurden  ihre 
Carbonate  gewiss  durch  einen  See  wieder  aufgelost  Werden, 
mit  Ausnahme  der  geringen  Spuren ,  welche  von  dem  Eisen- 
oxjde  etc.  festgehalten  werden. 

Rinnt  eisenhaltiger  Torfextrakt  aus  einem  Moore  in  ein 
anderes  aus,  so  ist  klar,  dass  in  diesem  letzteren  nicht  abge- 
setzt werden  kann,  was  in  ersterem  gelost  worden  ist.  Man 
sieht  oft,  dass  Wassergräben  in  und  aus  Torfmooren  mit  Eisen- 
ocker gefüllt  sind ,  obschon  keine  Spur  des  letzteren  in  and 
unter  dem  Moore  selbst  vorkommt,  und  man  wird  also  auch 
erklärlich  finden,  dass  Wiesenerze  unterhalb  eines  Moores, 
zwischen  zwei  Mooren  oder  in  den  sogenannten  Moorhälsen 
abgesetzt  werden,  obgleich  in  den  Mooren  selbst  keine  Erz- 
ablagerung vorkommt.  Bei  solchen  WiesenerzfäJlungen  aas 
Moorwasser  machen  sich  dieselben  Reactionen  geltend,  welche 
die  resp.  Seeerzbildungen  bedingen;  aber  in  vielen  Fällen  kön- 
nen  sie  schneller  wirken,  da  der  Zutritt  der  Luft  freier  ist. 

Die  erwähnten  verschiedenen  Fällungsarten  von  See-  und 
Wiesenerzen  haben  wir  hier  gesondert  betrachtet,  um  die  Dar- 
stellung nicht  allzu  verwickelt  zu  machen.  Es  folgt  jedoch  schon 
aus  dem  Angeführten,  dass  sie  in  der  Natur  gewohnlich  nicht 
isolirt,  sondern  in  zufälligem,  aber  nothwendigem  Zusammen- 
hange mit  einander  wirken. 

Mitwirkung  des  organischen  Lebens  bei  der 
Seeerzbildung.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  organiscbe 
Natur  bei  der  Entstehung  dieser  Erze  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  nicht  durch  den  Lebensprozess  als  Organismen,  sondern 
durch  ihren  Verwesungsprozess ,  besonders  bei  der  Auflösong 
der  mineralischen  Bestandtheile.  Wir  werden  jetzt  unterBucbeo. 
ob  nicht  auch  der  Lebensprozess  höherer  oder  niedriger  Pflan- 
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zen  zor  Seeerzbildung  wirkend  sein  kann,  was  durch  einige 
schon  mitgetbeilte  Erscheinungen  angedeutet  und  von  mehreren 
Verfassern  angegeben  wird.  Wir  brauchen  jedoch  nicht  bei 
Hypothesen  uns  aufzuhalten,  welche  annehmen,  dass  kleine 
Wärmer  und  andere  Wasserthiere ,  wovon  der  Seeerzschlamm 
oft  zu  wimmeln  scheint,  das  Seeerz  spinnen,  etwa  wie  die 
Seidenraupe  die  Seide;  diese  Thiere  gedeihen  im  Schlamm,  an 
dessen  Entstehung  sie  gewiss  eben  so  unschuldig  sind,  wie  ge- 
wisse Käfer  an  der  Entstehung  der  Excremente,  worin  sie 
schwelg^.  Auch  -  fabriciren  die  Larven  von  Phryganea- Arten 
kein  Seeerz,  obschon  sie  aus  vorhandenen  Erzkömern  bisweilen 
ihre  röhrenförmigen  Häuser  bauen. 

Ehrbnbbrg  schreibt  der  Gaüloneüa  ferruginea  einen  wesent- 
lichen Einfluss  bei  der  Entstehung  der  Wiesenerze  zu,  da  die 
Panzer  dieser  mikroskopischen  Oscillatorien  hauptsächlich  aus 
Eisenoxyd  und  Kieselsäure  besteben.  Wir  dürfen  jedoch  hierbei 
nicht  eine  andere  Anschauungsweise  der  Sache  vergessen,  welche 
z.B.  von  LiEfiiG  geltend  gemacht  wird,  indem  er  sagt:*)  „Man 
bat  sich  damit  amusirt,  von  den  Infusionsthieren  der  Urwelt 
die  unerhörten  Lager  von  Kieselerde,  Kalk  und  Eisenoxyd  in 
Kieseiguhr,  Polirschiefer,  Trippel,  Kreide,  Sumpferz  abzuleiten 
und  ihrem  Lebensverlauf  die  Bildung  aller  dieser  Berglager  zu- 
zuschreiben ;  aber  dabei  bedachte  man  nicht,  dass  Kreide,  Kie- 
selerde und  Eisenoxyd,  die  nothwendigen  Bedingungen  für  ihren 
Lebensverlauf,  vorher  und  ehe  die  äu&  diesen  Stoffen  gebilde- 
ten thierischen  Korper  sich  entwickeln  konnten,  vorhanden  sein 
mnssten,  und  dass  diese  Bestandtheile  niemals  in  den  Meeren, 
Seen  und  Sümpfen  fehlen,  wo  diese  Thierklassen  vorkommen. 
Die  Gewässer,  in  denen  diese  Infusionsthiere  der  Urwelt  leb- 
ten ,  enthielten  die  Kieselerde  und  Kreide  in  einer  Auflösung, 
▼ollig  geeignet  zum  Absatz  durch  Verdunstung  in  Form  von 
Marmor,  Quarz  und  ähnlichen  Steinarten. 

Diese  Fällung  wurde  ohne  Zweifel  auf  gewohnliche  Weise 
stattgefunden  haben ,  auch  wenn  das  Wasser  nicht  gleichzeitig 
die  dem  Vergängniss   unterworfenen  Ueberreste   todter  Thiere 


*)  Dai  folgende  Citat  ans  Li  s  big 's  „chemischen  Briefen**  ist  hier  ans 
der  echwedifchen  üebersetsung  von  Schbutz  in's  DeaUche  übertragen, 
daher  etwaige  Unterichiede  von  dem  Ausdrucke  im  deutschen  Original 
IQ  entschuldigen  sind. 
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enthalten   hätte   und   damit  'die    Sbrigen  Bedingungen  für  das 
Leben  der  Kalk-  und  Infusionsthiere.^ 

Vielleicht  unterschätzt  Libbig  hier  den  Einfluss,  weichen 
sogenannte  Infusionsthiere  durch  ihren  Lebensprozess  auf  die 
Seeerzbildung  ausüben;  denn  wenn  wir  auch  kennen  gelernt 
haben,  dass  Bisenocker  auf  mannichfaltige  Weise  durch  gewöhn- 
liche chemische  Reactiouen  ohne  Zuhulfe  lebender  Organismen 
ausgefällt  werden  kann,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass 
der  Lebens  verlauf  der  Pflanzen  mehrere  Erscheinungen  bediogt, 
welche  auf  eine  kräftige  Weise  (wenn  auch  indirect)  die  Erz- 
bildung befördern  müssen. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  wie  Pflanzen  Eisenlösungen  be* 
gierig  aufsaugen,  deren  Metallgehalt  in  sich  fixireo.  Dies 
scheint  jedoch  hauptsächlich  erst  dann  stattzufinden,  wenn  die 
Wurzeln  verletzt  worden  sind,  oder  wenn  die  endosmotische 
Kraft  der  Zellmembranen  durch  Kränklichkeit  oder  Tod  der 
Pflanze  hinsichtlich  gewisser  (besonders  metallischer)  Lösun- 
gen gesteigert  worden  ist. 

Denn  so  wenig  übereinstimmend  die  Resultate  der  vielen 
Versuche  auch  sind,  welohe  angestellt  wurden,  nm  zu  ^ermitteln, 
ob  Pflanzenwurzeln  mit  oder  ohne  Auswahl  die  ihnen  dargebo- 
tenen, organischen  und  unorganischen  Substanzen  aufnefameo. 
so  scheint  man  duch  aus  diesen  Versuchen  schiiessen  zu  kön- 
nen,, dass  gewöhnlich  nur  kranke  oder  in  den  Wurzeln  verletzte 
Exemplare  Lösungen  aufsaugen,  die  für  die  Pflanzen  giftig  sied. 
Algen,  die  in  Kupfervitriollös ang  gewachsen  sind,  enthalten  kein 
Kupfer;  auch  enthält  Schimmel ,  der  sich  -auf  ursenikhaltigem 
Kleister  gebildet,  kein  Arsenik. 

Verschiedene  Pflanzen  nehmen  mineralische  Bestandtheile 
in  verschiedenen  Proportionen  auf,  so  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  ein  und  derselben  Pflanze  in  der  Hauptsache  die- 
selbe ist,  auf  welchem  Erdboden  sie  auch  gewachsen  sein  mag. 
Daraus  folgt,  dass  die  Pflanzen  solche  Mineralsnbstanzen  in  ' 
sich  concentriren  können,  welche  rings  um  dieselben  im  Boden 
weit  zerstreut  sein  können.  Dies  ist  auch  der  Fall  mit  Eisen-  | 
oxyd  und  Manganoxyd ,  wovon  einige  Land  - ,  aber  besonders 
Wasserpflanzen  relativ  grosse  Quantitäten  enthalten,  z.  B.  i 
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die  Asche    von  Erica  camea 3,44  Proc.  Mn  und  Fe, 

Eriophorum  vaginatum  4,60  n  r>  9      n 

Carex  caespitom    ...  7,20  ^  „  ^      „ 

Erica  vulgaris  .  7,3  —  9,03  „  ^  „      „ 

Sphagnum  palustre       16,9  ^  ^  „       „ 

Lemna  trisulca    .  .  .     7,36  „  Fe, 

Trapa  natans    ....  19,65  ^  Fe,  13,85 

Proc.  (Md,  Mn)  und     6,01       ^     Fe  P'. 

Ist  eine  Vegetation  solcher  eisenreicher  Pflanzen  der 
Fäulnisa  an  Ort  und  Stelle  unterworfen,  so  kann  der  Eisengehalt 
durch  die  hunausartigen  Verwesungsprodukte  wieder  aufgelöst 
and  durch  Wasser  weggeführt  werden ,  aod  da  dieselbe.  Sache 
jedes  Jahr  erneuert  wird,  so  können  auf  diese  Weise  unbedeu- 
tende, in  dem  Boden  zerstreute  Eiseupartikel  nach  und  nach 
zusammengeführt,  gelöst  und  an  anderen  Orten  aus  der  Lösung 
als  Ocker  abgesetzt  werden. 

Wird  der  Eisengehalt  von  Wasserpflanzen  (wie  Sphagnum, 
Lemna,  Trapa)  aus  dem  umgebenden  Wasser  aufgenommen,  so 
wird  er  entweder  demselben  durch  Verwesung  der  Pflanzen 
zurückgegeben,  oder  er  kann  in  gewissen  Fällen  (zum  Theil 
wenigstens)  ungelöst  und  gesammelt  bleiben,  obschon  die  orga- 
nischen Bestaodtheile  der  Pflanzen  und  mit  ihnen  einige  der 
unorganischen  mit  der  Zeit  verschwinden. 

Sinkt  die  jährliche  Vegetation  in  einem  See  zu  Boden, 
so  kann  daselbst  also  im  Laufe  der  Zeit  aus  der  Pflanzenasche 
eiu  eiseooxjdreiches  Lager  oder  ein  Seeerz  entstehen. 

^ben  derselbe  Prozess  muss  natürlicherweise  eben  so 
gut  wie  mit  grösseren  und  höher  organisirten  Pflanzen  auch 
mit  mikroskopischen  Algen  (oder  einigen  der  sogenannten  In« 
fusionsthiere,  z.  B.  QaüloneUa  ferruginea)  stattfinden  kön- 
nen ,  sofern  diese  als  Nahrung  so  viel  Eisen  aufnehmen ,  dass 
sie  ein  eisenoxydreiches  Skelett  oder  einen  solchen  Panzer  be- 
kommen. 

Nimmt  eine  gesunde  Pflanze  nur  solche  unorganische  Sub- 
stanzen auf,  welche  derselben  nützlich  sind,  so  scheint  sie  auch 
nicht  durch  die  Wnrzel  schädliche  Mineralsubstanzen  als  eine 
Art  Excrement  abzusondern  genöthigt  zu  sein ,  welche  sie  wie 
durch  Missgriff  neben  den  nützlichen  aufgenommen  haben  sollte.*) 

*)   Nach  den   Versuchen   Ton  Macaire-Phiincbps   nebmen  nämlich  de 
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Dagegen  wird  von  einigen  Pflanzen  behauptet,  daas  sie  darcb 
die  Wurzel  Substanzen  absondern  ,  welche  in  ihnen  während 
des  Lebensprozesses  gebildet  worden  sind,  z.  B.  Qerbsäure, 
Weinsäure,  Oxalsäure  u.  a.,  und  diese  EzcreoneDte 
haben  für  uns  ein  Interesse,  da  sie  bei  der  See-  und  Wiesen- 
erzbildung  auf  eine  indirecte  Weise  wirkend  sein  können, 
z.  B.  dadurch«  dass  die  Oxalsäure  und  die  Weinsäure,  welche 
aus  auf  kalksilikathaltigen  Bergen  wachsenden  Flechten  abge- 
sondert werden,  die  Verwitterung  der  fiergartj  d.  i.  auch  die 
Auflosung  des  darin  befindlichen  Eisens,  kraftig  einleiten.  (Nach 
Batlbt  kommt  oxalsaurer  Kalk  in  den  meisten  Pflanzen  vor, 
ausgenommen  die  Compositae,  Labiatae,  Qramineae,  Filices,  Musci, 
Algae.)  In  blauem  und  graugrünem  Aliuvialtbon  (in  Schweden) 
sieht  man  Pflanzen  wurzeln  sehr  oft  von  erhärtetem  und  ge- 
wohnlich ockrigem  Thon  gewissermaa^sen  inkrjistirt,  und  diese 
Morpholithe  dürften  ebenfalls  indirect  von  Pflanzenexcrementen 
herrühren. 

Auch  die  Nothwendigkeit  organischer  Substanzen  zur 
Untierhaltung  des  Pflauzenlebens  ist  ein  bei  der  Brzfallung 
wirkender  Factor.  Es  ist  hier  ganz  gleichgültig,  ob  die  Pflan* 
zen  die  Humussäuren  •  oder  ihre- Zersetzungs-Producte  aufneh- 
men ;  jedenfalls  müssen  wurzellose  Wasserpflanzen,  z.  B.  Algen, 
die  umgebenden  humussauren  Metalloxydammoniaksalze  zer- 
setzen können,  wenn  sie  deren  Stickstoflf,  Kohle  etc.  zu  ihrem 
Unterhalt  brauchen.  Diese  Zersetzung  der  Salze  bedingt 
unmittelbar  die  Ausfallung  eines  eisenoxydreichen  Ockers 
(Gronocke),  welcher  den  Seeboden  oder  die  Algen  inkrustirt  und 
dann  durch  Oxydation  in  Eisenoxyd hydrat   verwandelt  wird.*) 


Candollr/Likbiü  u.  a.  an,  dass  die  Pflanzen  wurzeln  mehr  dem  Pflanien- 
leben  schädliche  Substanzen  aufsaugen,  welche  darnach  durch  dieWartel 
wieder  abgesondert  würden ;  dieses  wird  von  Boiissingaclt  q.  a.  be- 
stritten. 

*)  Dass  Pflanzen  begierig  auch  die  geringen  Quantitäten  yon  Unmas- 
säuren  aufnehmen ,  welche  in  gewöhnlichem  Seeerz  zurückbleiben ,  wird 
durch  das  kräftige  Grfin  bewiesen,  womit  die  Erzhaufen  auf  den  Hütteo- 
höfen  der  Eisenwerke  schon  im  ersten  Sommer  nach  der  Anfbolung  des 
Erzes  sich  bedecken.  Diese  '  Vegetation  absorbirt  ohne  Zweifel  auch 
Phosphorsäure  aus  dem  Erze,  und  es  wäre  vielleieht  yon  wisaenachaf^- 
lichem  Interesse,  experimentell  zu  ermitteln ,  wie  viel  Phosphorsäure  tos 
einem  Seeerz  dadurch  entfernt  werden  kann,  dass  man  in  dasselbe  Pfianten 
mit  phosphorreicher  Asche  wiederhcdte  Male,  nnd  so  lange  daa  Erz  die 
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Die  Richtigkeit  der  Behauptung  Dbapbb'6,  dass  die  Blätter 
frischer  Pflanzen  Alkalicarbonate  zersetsen,  mit  deren  Lösung 
sie  im  Sonnenschein  in  Berührung  kommen,  ist  mit  Recht  bestrit- 
ten worden;  dagegen  bestätigen  vielfache  Beobachtungen  (be- 
sonders von  LüDWio  und  Theobald),  dass  lebende  Pflanzen 
Bu»rbonate  von  Kalk,  Eisenoxydul  etc.  zu  zersetzen  vermögen, 
wenn  sie  im  Licht  von  deren  Lösungen  umgeben  sind.  Sie 
nehmen  ans  dem  Bicarbonate  1  Atom  Kohlensäure  zu  ihrem 
Unterhalt  und  das  übrigbleibende,  unlösliche,  einfache  Carbonat 
iokrustirt  die  Pflanze,  welche  dessenungeachtet  zu  leben  und 
frische  Schösslinge  zu  treiben  fortfährt.  Nicht  allein  aus  koh- 
lensauren Mineralwässern  findet  in  Wassergräben  diese  Ausr 
fallung  durch  Ohara,  Hjpnum,*)  Algen  eto.  statt,  sondern  auch 
io  sogenanntem  süssem  Wasser,  das  von  gelösten  Bicarbonaten 
nur  Spuren  enthält,  werden  Stängel  und  Blätter  der  erst  er- 
wähnten und  auch  höher  organisirten  Pflanzen,  wie  Nymphaea, 
Typha,  Hottonia  etc.  inkrustirt 

Da  das  Eisenozydnlcarbonat  gewöhnlich  leichter  als  das 
Kalbcarbonat  zersetzt  wird,  so  kann  man  voraussetzen,  dass 
lebende  Wasserpflanzen,  wenn  sie  mit  einier  gemischten  Lösung 
von  diesen  beiden  Bicarbonaten  in  Berührung  kommen,  vor- 
zugsweise das  Eisen  ausfällen.  Die  Analyse  zeigt  auch  einen 
relativ  grosseren  Eisengebalt  in  solchen  Incrnstationen  als  in 
den  resp.  Lösungen.  Daher  trägt  das  Pflanzenleben  hier  nicht 
allein  zur  Ausfälhing  des  Eisengehalts  eines  Wassers  bei,  son- 
dern gleichzeitig  auch  zu  der  relativen  Concentration  des  letz- 
teren im  Ocker.  Diese  Concentration  wird  dadurch  fortgesetzt, 
dass  das  ausgefällte  Ejseuozydulcarbonat  bald  in  Eisenoxyd- 
bydrat  verwandelt  wird,  von  welchem  das  verhältnissmässig 
leicht  lösliche  Kalkcarbonat  bald  und  beinahe  vollständig  von 
gewöhnlichem  Wasser  wieder  weggelöst  werden  kann. 

Von  grösstem  Einfluss  auf  die  Seeerzbildung  wird  jedoch 
das  Pflanzenleben  dadurch ,    dass  höhere  und  niedrigere  Pflan- 

VegeUtioD  in  unterhalteo  vermag,  läet.  Die  sar  Reifo  gekommeDen 
Pflaoscn  müsftcn  bei  einem  Versuch  dieser  Art  von  dem  Erte. entfernt 
werden,  ehe  eine  nene  Aossaat  geschieht. 

*)  HoFPiiANN  behauptet  jedoch,  dass  Hypnnro  auch  im  Sonnenlicht 
Kohlensäure  ansathmet.  Ist  dieses  richtig,  so  würden  lebende  Exemplare 
dieser  Pfiante  inkmstirte«  Kalk-Oarbonat  leichter  wiederauflöseii  können 
all  aas  Bicarbonaten  solches  auf  sich  ans^Uka. 
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nen,  besonders  mikroskopisch  kleine  Algen  (Oscinatorien), 
welche  wegen  eines  gewissen  freiwilligen  Bewegungsvermögens 
theiJweise  zu  den  sogenannten  Infasionsthieren  gezählt  werden, 
während  des  Lehensverlaufs  Sauerstoff  ansAthmen;  denn  wir 
haben  gesehen,  dass  die  Ockerfällung  in  den  meisten  Fällen 
von  der  Oxydation  des  Eisenozyduls  bedingt  wird;  für  den 
dazu  nothigen  Sauerstoff  haben  wir  bisher  keine  andere  Quelle 
kenneu  gelernt  als  die  Atmosphäre,  da  alle  mit  der  Seebildung 
in  Verbindung  stehenden  Verwesungsprozesse  reducirend  wirken. 

Nach  Schultz  entwickelte  1  bis  2  Loth  frische  Pflanzen- 
substaoz,  welche  in  einer  verdünnten  Salzlosung  oder  in 
Humusextrakt  während  8  bis  10  Stunden  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt  steht,  4  bis  9  Kubikzoll  Sauerstoffgas.  Wir  können 
hier  an  allen  Bemerkungen  und  Experimenten  vorbeigehen, 
welche  die  Versuche  Schdltz's  veranlassten,  da  aus  ihnen 
als  summarisches  Resultat  folgt,  dass  alle  grünen  Pbanerogamen 
und  die  meisten  Kryptogamen  sowohl  Kohlensäure,  als  Ssner- 
stoff  ein-  und  ausathmen,  und  dass  die  erstere  vorzugsweise 
des  Nachts,  der  letztere  während  des  Tages  ausgeathmet  wird, 
wenn  sich  die  Pflanzen  unter  natürlichen  Verhältnissen  befinden. 
Werden  die  Quantitäten  dßr  während  der  ganzen  Lebenszeit 
der  Pflanzen  ausgeathm^ten  Kohlensäure  und  desSanerstoffgases 
mit  einander  verglichen  ,  so  durfte  letzteres  beträchtlich  über- 
wiegen. Die  intensivste  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  scheint 
jedoch  TOn  dem  Lebensprozess  der  kleinsten  Algen  (sogenannten 
Infusionsthiere)  bedingt  zu  werden. 

Orüne  Infusionsthiere  (z.  B.  Monadina  virescens  subspfiaerica) 
entwickeln  nach  Moriubk  Sauerstoffgas  in  Menge,  wenn  sie  in 
kohlensäarehaltigein  Wasser  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  werden; 
grössere  Algen  atbmen  während  der  Nacht  Luft  von  gewohn- 
licher Zusammensetzung,  im  Sonnenschein  dagegen  Luft  mit 
54  pCt.  Sauerstoff  aus.  Blätter  von  pbanerogamen  Pflanzen 
entwickeln  in  der  Nacht  Luft  mit  17  pGt.  und  des  Tages  Loft 
mit  36  pCt.  Sauerstoff.   . 

WOHLsa  fand  in  Wasserrinnen  bei  dem  Salzwerke  Rodero- 
berg '  in  Hessen  51  pCt.  Sauerstoff  und  49  pCt.  Stickstoff  in 
dem  Gase,  welches  von  Frustula  salina  und  anderen  zu  den 
Bacillarien  gezäiilten  Infusionsthieren  in  solcher  Menge  entwickelt 
wurde,  dass  in  Kurzem  mit  demselben  Hunderte  von  Flaschen 
hätten  gefüllt  werden  können. 


161 

Etwas  Aehnlichea  wurde  anch  bei  dem  Salswerke  Darren- 
berg  and  an  mehrereQ  anderen  Stellen  beobachtet. 

In  See-  und  Wiesenersen  kommen  nicht  wenige  Panzer 
TOD  BaciUarien  vor,  unter  ihnen  auch  Frustulina- Arten  (siehe 
Figuren)  und  Theile  von  anderen  mikroskopischen  Conferven.  So 
lange  sie  in  dem  eisenhaltigen  Wasser  lebten  ,  woraus  diese 
Erze  ausgefällt  wurden,  mussten  sie  Sauerstoff  ausgeathraet 
haben,  welcher  das  umgebende,  geloste  Eisenozydul  nothwendig 
oxjdiren*)  und  dadurch  die  Ausfäliung  von  Eisenoxydocker 
eben  so  gut  aus  vitriolischen  wie  aus  kohlen-  oder  humussanren 
Lösungen  bedingen  nuisfite.  ^ 

Die  sogenannten  Infusionsthiere,  die  in  dem  Seeerze  be- 
graben liegen,  dürfen  daher  nicht  als  ein  Appendix  betrachtet 
werden,  welcher  aller  Bedeutung  entbehrt;  man  darf  nicht  ver- 
gessen, dass  ein  jedes  von  ihnen  während  seiner  Lebenszeit 
Erde  für  seinen  Grabhügel  bereitet  hat 

Grosse  und  kleine  Algen  werden  in  eisenhaltigem  Wasser 
oft  von  einem  Ocker- Ueberzug  umgeben,  welcher  von  dem 
Sauerstoff,  den  sie  ausathmen,  bedingt  wird.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigt  er  sich  aus  nahe  an  einander  liegenden  Ocker- 
komern  bestehend,  welche  jedoch  anch  in  das  Kieselskelett  selbst 
eindringen  und  dieses  ockergelb  färben.  Mögen  nicht  die 
GwMoMttii  fermginea  auf  dieselbe  Weise  mit  Eisen  getränkt 
sein?  Die  Ockerpfrbpfen  in  den  Internodien  der  auf  Fig.  9  a 
abgezeichneten  Alge  sind  wohl  anch  nur  eine  Folge  der  Re- 
spiration, welche  sich  vielleicht  lebhafter  zwischen  zwei  Zellen 
als  auf  ihrer  Oberfläche  äussert,  und  auf  dieselbe  Weise  durften 
zach'  die  Pfropfen,  mit  welchen  offne  Zellen  oft  zugestopft 
sind,  *  erklärt  werden  können  (Fig.  8,  h,  i).  Die  Ockerkorner 
ia  geschlossenen  Zellen  sind  dagegen  wahrscheinlich  inkrustirte 
Qüoropfaylikugeln. 

Wenn  die  Ockerbekleidung  auf  den  kleinen  Algen  zu 
schw«  wird,  um  von  ihnen  länger  getragen  werden  zu  können, 
80  sinken  die  Algen  zu  Boden,  verweisen  und  steigen  darnach  (wahr- 
scheinlich von  entwickelten  Gasen  gehoben)  wieder  zur  Wasser- 
oberfläche. DurcK  die  Verwesung  wird  'das'' Bisenoxjdhjdrat 
in  ihrer  Kruste  theilweise  zu  Oxydul  reducirt,  wovon  sie  eine 


*)  Beiondsri,  da  der  Saaentoff  von  umgebendeii,  verfaulenden  Snb» 
•tAQien  ozonisirt  wurde. 
Ztiu.  d.  d.  fMl.  Gt*.  XVIII.  f .  11 
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graograne  Farbe  annehmen.  Nach  dem  Ende  des  Verweenngs- 
Prozesses  wird  wieder  das  Oxydol  oxydirt,*  und  das  Skelett  sinkt 
mit  seinem  gelbbraunen  Ookerpanzer  nieder. 

Die  aUermeisten  von '  den  fraglichen  Algen  haben  einen 
Kiesel panaer,  wosa  das  Material  aus  dem  umgebenden  Wasser 
genommen  wurde.  Auf  diese  Weise  wird  ein  nicht  unbedeo- 
tender  Theil  der  Seeerze  ausgefallt 

Da  diese  Organismen  zu  ihrer  Nahrung  Terfantte  orga- 
nische Substanzen  brauchen,  und  da  sie  während  des  Lebens- 
proxosses  Kieselsäure  und  Eisen oxydhjdrat  ausfallen,  so 
ist  leicht  erklärlich,  warum  die  drei  genannten  Snbstaosen  is 
dem  nahen  wechselseitigen  Zusammenhang  vorkommen  ^  der 
sich  so  deutlich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Seeerzschlammes  zu  erkennen  gab.  Es  mag  gestattet  sein,  eio^ 
approximative  Berechnung  über  die  Wirkungekraft  dieser  In- 
fusorien   bei  der  Erzbilduag  anzustellen. 

Die .  Infusorienerde  von  Degernäs  enthält  nach  Trail 
72  pCt  Kieselsäure  und  22  pCt.  organische  Bestandtheiie.  *) 
Berechnen  wir  mit  Libbio,  dass  Kohle  im  Durchschnitt  56  pCt. 
von  dem  Gewicht  der  Pflanzensubstanzen  ausmacht,  so  ist  der 
Kohlegehnlt  dieser  Infusorienerde  12,3  pCt.  oder  ungefähr  |. 
Diese  Kohle  ist  unstreitig  aus  einer  sauersteff haltigen  Ver- 
bindung aufgenommen  worden,  welche  wir  der  Bfnfachheit 
wegen  als  Kohlensäure  ansehen  wollen.  Wurde  diese  durch 
den  Lebensprozess  vollständig  zersetzt,  so  müssten  die  Infe- 
sorieri  -f  von  ihrem  Gewicht  Sauerstoff  ausgeathmet  habes. 
Wäre  dieser  Sauerstoff  zur  Oxydation  von  Eisenoxydul  gani 
und  gar  verbraucht  worden,  so  hätte  das  dreifache  Gewicht 
der  Infusorien  iBisenoxyduI  dadurch  oxydirt  oder  ihr.  S| fache» 
Gewicht  Eisenoxyd  ausg^Ut  werden  müssen.  Ist  dieses 
letztere  mit  Kieselpanzern  vermischt,  so  wurde  die  MtBcbuag 
ungefähr  0,72  Kieselsäure  auf  3|-  Bisenoxyd  oder  etwa  1  Kiesel- 
säure auf  4,6  Eiaenoxyd  enthalten.  SvAiniBBG's  öbe«  nitge- 
theilte  Analysen  von  schwedischen  Seeemen  geben  im  Durch- 
schnitt 12,6  Kieiselsäure  auf  62,5  Bisenoxyd  oder  1  Kiesel- 
säure,  auf  4,9  Eisraoxyd. 


*)  Infasorienerde  von    KaUVola  gab    10,7   pCt.  Glfihverlait,    6  pCt. 
Kohle    enttprechend ,  aber  diese  Erde  fastie  mefarero  Jahre  lang  in  der  ' 
Sammlung  der  Bergschale  gelegen. 
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Die  Uebereinstimmiing  zwischen  dieser  Proportion  und  der 
soeben  berechneten  ist  so  aberraschend ,  dass  man  verleitet 
werden  konnte,  ausschliesslich  dem  für  das  unbewaffnete 
Auge  noMchtbaren  organischen  Leben  die  Ausfallung  von  dem 
Eisenocker  und  der  Kieselsäure  der  Seeeree  zuzuschreiben; 
aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  einige  Annahmen  in  der 
Berechnung  arbiträr  sind.  Wir  wissen  nämlich  nicht,  ob  die 
Infusorien  Humussäuren  oder  die  aus  ihnen  entstandene  Kohlen- 
säure aufnehmen;  wir  wissen  auch  nicht,  ob  nur  der  Kohle- 
gehaii  oder  gleichzeitig  auch  ein  Theil  des  Sauerstoffgehalts 
der  Kohlensäure  im  Organismus  zurückgehalten  werde;  wir 
können  endlich  nicht  behaupten,  dass  die  ganze  ausgeathmete 
Sauerstpffquantitäl  zur  Oxydation  von  Eieenoxjdul  verbraucht 
worden  aei,  weil  ein  Theil  davon  möglicherweise  zu  der  Oxy- 
dation der  umgebenden  organischen  Substanzen  verwendet 
worden  is\  (welche  letztere  Oxydation  jedoch  ebenfalls  indirekt 
von  OkerausfäUung  begleitet  sein  muas).  Noch  mehrere  Be- 
merkungen könnten  gemacht  werden,  aber  es  mag  hinreichend 
sein,  die  Anzahl  der  Infusorien,  welche  nach  oben  gemachter 
Berechnung  zur  Hervorbringung  von  einem  gegebenen  Gewicht 
Seeera  nothig  ist,  mit  der  Anzahl  zu  vergleichen,  welche 
unter  dent  Dükroskope  beobachtet  werden  kann. 

Die  in  den  Seeerzen  gewöhnlichst  vorkomnienden  Formen  sind : 
Synedfa  (Ebb.)  Fig.  1 5  und  Spongolithis  (Eeju)  Fig.  1 1.  Ich  habe  ver- 
schiedene Exemplare  von  Synedra  gemessen,  und  im  Durchschnitt 

die   Länge    ....     0,08       Millimeter 
„    Dicke     ....    0,0075  „ 

,     Dicke  des  Kanals    0,0020  „  gefunden. 

Das  Volum  des  Panzers  ist  mithin  0,0000033  Kubikmillim. 
und  das  Gewicht  p,0000066  Milligramm  (das  specifische  Ge- 
wicht der  Kieselsäure  des  Panzers  gleich  dem  des  Opales  an- 
genommen, oder  in  runder  Zahl  =  2). 

-  Macht  der  Kieselsäuregehalt  0,72  von  den  Panzern  der 
Fragillarien  aus  (siehe  obige  Analyse  von  Tiuil),  so  worden 
zu  0,126  Milligramm  Kieselsäure,  die  in  1  Milligramm  Seeerz 
enthalten  sind,  26,809  Individuen  Synedra  nothig  gewesen  sein 
oder  2681  Stuck  zu  -^  Milligramm  Erz.  Die  Kieselsäure  von 
dieser  letzteren  Quantität  k^nn,  über  .das  Gesichtsfeld  des 
Mikroskop«  auagebreitet|.  leicht  auf  .einmal  überschaut  werde;n, 
aber  .ich   habe  niemals   in   der   jE^s^la^ure  aus  Seeerz  '  eine 
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AnzabI  Infndotien  aaf  einmal  beobachten  können,  die  sich  nur 
entfernt  jener  Ziffer  näherte. 

Ein  grosseres,  massives  Exemplar  von  Spongolithis  seigt« 
sich  0,32  Mm.  lang  nnd  (im  Durchschnitt)  0,015  Mm.  dick: 
sein  Volumen  ist  also  0,000056  Kubikmillim.  und  das  Ge- 
wicht 0,000112  Milligramm,  -j^  Milligramm  Seeera  masste  daher 
hiervon  157  Stuck  enthalten,  welche  Ziffer  jedoch  augenscheinlicb 
ebenfalls  zu  hoch  ist.  Die  meisten  Spongolithe  sind  jedoch 
viel  kleiner,  viele  kaum  -^  so  gross  als  das  gemesseoe 
Exemplar.  Von  diesen  letzteren  würden  daher  157000  St 
zu  -p^  Milligramm  Seeerz  nothig  sein. 

Viele  Infusorienpanzer  sind  wohl  durch  Auf  losung  in  dem 
harzähnlichen  Eisenoxyd siiikäte  fui'  die  Observation  verschwun- 
den, und  darin  konnte  dahef  eine  Ursache  gefunden  werden, 
dass  die  im  Erze  sichtbare  Anzahl  von  ihnen  so  viel  geringer 
ist  als  die  berechnete ;  aber  nebst  Kieselsäure  in  Pancerfonn 
wird  auch  in  allen  Seeerzen  solche  gefunden,  welche  ohne  Bei- 
hulfe  des  organischen  Lebens  ausgefällt  worden  ist,  und 
daraus  folgt,  dass  nicht  alles  Eisenoxjd  durch  den  Lebens- 
prozess  der  Infusorien  ausgefällt  sein  kann ;  denn  die  oben 
angeführte  Berechnung  setzt  gegen  62,5  pCt  Eisenoxjd  13,6 
pCt.  Kieselsäure  voraus,  welche  ausschliesslich  von  In- 
fusorienpanzern herrühren  sollte.  Wenn  wir  daher  dem  Lebens- 
prozess  der  Infusorien  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Seeers- 
bildnng  einräumen,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  demselben 
ausschliesslich  die  Entstehung  der  Seeerze  zuzuschreiben, 
welche  so  leicht  durch  einfache,  rein  chemische  Prozesse  er- 
klärt werden  kanns  Die  Bedingungen  für  diese  sind  aucb 
grosstenthcils  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Infusions- 
thieren,  und  letztere  finden  sich  deswegen  an  vielen  Orten  ein, 
wo  Seeerzbildung  stattfindet,  und  befördern  dieselbe  in  hohem 
Grade  durch  ihren  Lebensprozess. 

Viele  der  Erscheinungen,  welche  erwähnt  wurden,  als  von 
der  Art  des  Vorkommens  der  Seeerze  die  Rede  war,  und 
welche-  einen  Zusammenhang  zwischen  Pflanzenleben  und  See- 
erzbildung andeuten,  finden  daher  eine  ganz  einfache  Erklärung. 
Der  Einfluss  der  Infusionsthiere  wird  hier  von  dem  Sonnen- 
licht bedingt;  wird  dieses  von  tiefem  Wasser  absörbirt,  oder 
wird  sein  Zutritt  auf  eine  andere  Weise  gehindert,  so  ge- 
schieht keine  solche   Erzbildang,  zu  welcher  die  Wirksamkeit 
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der  IniuflioDsthiere  in  Ansprach  genommen  wird.  Wir  wollen 
nicht  weiter  gehen  und  z.  B.  die  langen ,  hellen  Sommertage 
des  Nordens  in  Verhindang  mit  seinem  Reichthum  an  Seeerz 
bringen,  am  nicht  Gefahr  za  laufen,  zu  den  Grübeleien  der 
alten  Naturforscher  aber  den  Zaaammenhang  zwischen  den 
Constellationen  der  Himmelskörper  und  der  Erzbildang  und 
endlich  vielleicht  zu  der  Behauptung  des  Paracblsus  verleitet 
za  werden,  dass  der  grösste  Erzreichthum  der  Erde  zwischen 
dem  60*  und  70.  Grad  nordlicher  Breite  zu  finden  sei. 

Wie  Seeerxe  fest  werden.  Nur  ein  Theil  der  See- 
erze kommt  in  der  Form  von  losem  Ocker  oder  Schlamm  vor, 
welcher  jedoch  selten  oder  niemals  zu  den  Eisenhütten  geführt 
wird;  die  gewöhnlich  so  genannten  See*  und  Wiesenerze  da- 
gegen haben  einen  gewissen  Zusammenhang,  oft  eine  bedeu- 
tende Festigkeit  und  Härte.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  wie 
die  losen  OckerfaJlungen,  deren  Entstehung  beschrieben  worden 
ist,  unter  dem  Wasser  theilweise  zu  homogenen,  amorphen, 
harten  und  zähen  compacten  Massen  erhärten  können. 

Nftoh  HoBSFORD  erhärten  Corallenkalksteine  in  Folge  der 
Verwesung  der  Ck)rallenthiere;  nach  Dana  kittet  Kalksinter 
Corallenfragmente  zusammen.  Im  vorliegenden  Fall  durfte 
jedoch  die  Verwesung  der  im  Erzocker  befindlichen  organischen 
Substanzen  keine  direkte  Veranlassung  zur  Erhärtung  desselben 
geben,  und  der  Kalkgehalt  der  Seeerze  ist  so  unbedeutend, 
dass  dieser  auch  kein  hinreichendes  Bindemittel  sein  kann. 

Vergleicht  man  die  Analysen  von  losen  Eisenockern  und 
festen  (oft  stalaktitischen)  basischen  Eisenoxydsalzen  (z.  B. 
Pissophan,  Delvauxit,  Pitticit,  Misy  und  anderen),  welche  aus 
demselben  Grubenwasser  abgesetzt  worden  sind,  so  zeigt  sich 
gewohalich,  dass  die  losen  Ocker  eine  geringere  Menge  Säure 
als  die  festen  enthalten.  So  z.  B.  wird  im  Bach,  welcher Falu* 
Grubenwasser  zum  VitriolWerke  nahe  an  der  Grube  leitet,  ein 
Ocker  in  festen  zusammenhangenden  Krusten  abgesetzt;  in 
dem  weiter  unten  liegenden  See  Tisken  dagegen  setzt  dasselbe 
Wasser  einen  losen,  erdigen  Ocker  ab.  Der  erstere  enthält 
11-  pCt.,  der  letztere  5~  pCt.  Schwefelsäure. 

In  den  fertigen  Seeerzen  kommt  jedoch  weder  Schwefel- 
säore,  noch  Phosphorsäure  in  einer  solchen  Menge  vor,  dass 
ihr  Hartwerden  dadurch  erklärt  werden  dürfte,  aber  sie  ent- 
halten Kieselsäure   chemisch  mit  den  Eisenoxyden  verbunden, 
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uud  die  Yermnthang  ll^gt  daher  nahe,  dad8  die  KieselaaQre 
hier  denselben  Eioflu88  aasubt,  wie  diö  ArBeaiksäcire,  Phos- 
phorsaure  oder  die  Schwefel säare  in  den  genannten  Mineralien. 

Gelatinöse  Kiesclsäare  in  Wasser  in  intimer  BerShrang 
mit  Bisenoxjdhydrat  verbindet  sich  mit  diesem';'  deim  nach 
Bischof  vermag  das  Eisenoxjdhjdrat  sogar  Silikate  la  ser- 
setzen,  mit  welchen  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  langer 
unmittelbarer  Berührung  ist  Für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
liauptung  finden  wir  einen  Beweis  in  vielen  Enraeen,  wo  Frag- 
mente von  Granit  und  anderen  Silikatgesteinen  oft  mit  einer 
so  fest  angewachsenen  Ockerkmste  überzogen  sind,  daas  sie 
auf  mechanischem  Wege  von  dem  Stein  nicht  getrennt  werden 
kann,  zwischen  welchem  und  dem  Ocker  sich  ein  wasserbal^ges 
Eisenoxydsilikat  gebildet  hat.  Die  Y^bindung  der  Kieselsäure 
mit  dem  Eisenocker  kann  jedoch  nicht  bestandig  werden ,  ehe 
die  organischen  Bestandtheile  des  Ockers  zersetzt  worden  sind; 
denn  wie  wir  gesehen  haben,  wirkt  der  Verwesungsprozess 
auf  Eisensilikate  zersetzend  ein. 

Es  wird  also  erklärlich,  dass  wir  im  Ockerschlamm  Kiesel- 
säure, Humussttbstanzen  und  Eisenoxydhydrat  lose  nebenein- 
ander liegend  finden,  und  dass  wir  in  dem  homogenen,  harz- 
artigen Erze  mit  dem  Mikroskope  keine  absehbare  Quantität 
von  organischen  Substanzen  entdecken  können.  Sparen  von 
solchen,  welche  auf  chemischem  Wege  darin  entdockt  werden 
können,  sind  wahrscheinlich  harz-,  wachs*  oder  talgartige  Ver- 
wesungsprodukte, welche  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
keiner  weiteren  Zersetzung  ausgesetzt  sind. 

Durch  die  Verwesung  der  mit  dem  Ocker  ausgefällten 
organischen  Substanzen  wird  immer  Eisenoxyd  zu  Oxydol 
reducirt.  Wird  dieses  letztere  von  den  Humussauren  etc.  nicht 
vollständig  gelöst,  so  wird  es  mit  der  Kieselsäure  verbanden, 
und  gewiss  noch  leichter  al^  das  Eisen oxyd.  Daher  mass  das 
durch  die  Einwirkung  der  Kieselsäure  auf  den  Ocker  enstaodene 
Silikat  in  vielen  Fällen  Eisenoxjrdnl  enthalten. 

Dass  die  Kieselsäure  der  Infosionspanzer  sich  anf  dieselbe 
Weise  mit  dem  Eisen oxydhydrat  verbindet,  wie  die  nicht  orga» 
nische,  gelatinöse  Kieselsäure,  geht  aus  den  oben  mitge- 
theilten,  mikroskopischen  Beobachtungen  hervor.  Sandkörner 
werden  von  dem  Eisenocker  zu  einem  rostigen  Sandstein    zu- 
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samnMogiekiaei ,  dessen  eigenüieheft  Gament  in  vielen  Fällen 
gewiaa  oiohto  Anderes  als  EisenoxydsUikat  ist. 

Das  Mikroskop  zeigte  im  Ockerschlamm  aas  dem  Tisken 
asch  nichi  erhärtetes  Kieselgelto;  aber  dagegen  waren  alle 
harxahalichen  Eisenoxjd  Silikats  tacke  fest.  Wir  können  nun 
eben  so  wenig  daran  sweifeln,  dass  das  £rz  nach  der  Aus- 
falluog  des  Ockers  daroh  die  Reaktion  der  Kieselsäure  auf 
denselben  haraig  wird,  als  dass  diese  Reaktion  (Silikatbildang) 
das  Erhärten  sowohl  des  Eisenozydhjdrats,  als  des  Kiesel- 
gelees bedingt,  da  diese  in  Verbindang  mit  einander  treten. 

Es  bleibt  noch  übrig,  durch  Analysen  zu  zeigen,  in  wie- 
fern dieses  Silikat  eine  konstante  stochiometrisebe  Zusammen- 
setzang  hat  oder  eine  regellose  Mischung  von  verschiedenen 
Silikaten  ausmacht.  Da  wir  in  dem  oentrisoh  zusammengesetzten 
Perleneraen  o.  a.  oft  wechselnde  Silikat-  und  Ockerschalen 
sehen,  so  bat  man  Veranlassung  zu  der  Vermuthung,  dass  die 
Silikatbildong  oft  mit  Concretion  verbunden  ist,  welche  ent- 
weder von  dem  Streben  gleichartiger  Massen,  sich  zu  consoli- 
diren,  oder  von  jenem  ungleichartiger  Substanzen,  in  chemiscbe 
Verbindang  mit  einander  zu  treten,  bedingt  wird.  Das  letztere 
gilt  wohl  hauptsächlich  im  vorliegenden  Fall.  Die  Ocker- 
lagen enthalten  sowohl  lose  Kieselsäure  als  loses  Eisenoxyd- 
hydrat, welche  ein  festwerdendes  Silikat  eingehen  worden,  um  es  zu 
einer  stochiometrischen  Zasammensetzoog  zu  bringen,  sofern  in 
dem  letzleren  Basen  und  Säure  nicht  schon  in  einem  für  die  gege- 
benen Verhältnisse  passenden  Sättigungsgrade  vorhanden  wären. 

Endlich  mag  man  nicht  vergessen,  dass  Eisenoxydhydrate 
erhärten,  sogar  krystallisiren  können,  ohne  sich  mit  Kiesel- 
saure zu  verbinden.  Göthit,  Stilpnosiderit^  Brauneisenstein 
and  andere  Mineralien  liefern  dazu  einen  Beweis,  aber  wir 
vermögen  nicht  die  Bedingungen  anzngeben ,  welche  die  Ver- 
wandlang der  erdigen  Modifikfktion  d^ß  Eiseno^iydhydrats  in  die 
fMBorpbe  oder  krystalliniselie  and  feste  bedingen;  wahrscheinlich 
ist  der  Temperatargrad  dabei  nicht  ohne  Einfluss. 

Wie  SeeerzeKugel- und  andere  Formen  annehmen. 
Aaf  einem  Seebodan  gleichförmig  ausgiefalltiM>  Ocker  wird  durch 
das  Erhärten  krustenähnUeh »  ond  durch  zwischenliegende 
Schlamm-,  Sand-  nnd  (nicht  erhärtete)  Ockerschichten  bekommt 
er  eine  Art  Farallelstraktur;  diese  Ockerkrusten  werden  nach 
dem  Zerbrechen  Skrttgg-Erz  gekannt. 


Bei  der  AbsetEang  von  Ocker  zwischen  Sand  scheint  er 
darch  Concretion  in  dnnnere,  eisenreichere  Lager  znaammen- 
gefabrt  werden  zu  können,  welche  die  Schichtong  einiger 
ockeriger  Sandsteine  bedingen.  Aach  massige,  nnformliche 
Klumpen  von  Wiesenerz  haben  sich  wohl  ans  der  sandigen 
Umgebung  congregirt,  sofern  sie  nicht  aberdeckte  Ueberreste 
ehemaliger  Seeerze  sind;  denn  wir  haben  gesehen,  wie  Seeerze 
durch  den  Einfluss  verfaulender  Pflanzensnbstanzen  wieder  aaf- 
gelost  werden  können,  besonders  wenn  sie  im  Lauf  der  Zeit 
von  Torfmooren  überwachsen  werden.  Das  noch  nicht  Gelöste 
bleibt  in  Klumpen  übrig,  deren  schlackige,  angefressene  Ober- 
fläche ein  Merkmal  des  ringsum  zehrenden  Losungsmittels  tragt, 
welches  durch  Ritzen  auch  in  die  Masse  selbst  dringen  kann. 
Einige  kugelförmige  Seeerze,  die  ganz  homogen  und  ohne  Spuren 
einer  concentrisch-schaligen  Structur  sind,  können  auch  als  Ueber- 
reste von  Seeerzstucken  betrachtet  werden,  deren  Ecken  und 
Kanten  abgerieben  oder  weggelost  worden  sind.  Man  darf  hier- 
bei an  die  Neigung  der  meisten  massigen  Bergarten  denken,  bei 
der  Verwitterung  in  kugelförmigen  Grus  zu  zerfallen.  Die  fein- 
kornigen, schwarzen,  manganreichen  Pulver  er  ze  scheinen  da- 
gegen hauptsächßch  in^erForm  eines  kornigen  Odcers  ausge- 
nillt  worden  zu  sein,  der  späteren  Verwandlungen  weniger  aus- 
gesetzt gewesen  ist  als  der  manganarme  Eisenocker. 

Erz,  welches  Wurzelstocke  und  Stammenden  inkrustirt  und 
petrificirt  hat,  kommt  in  der  Form  derselben  vor,  auch  nach- 
dem ihre  Holzsubstanz  im  Verlauf  der  Zeit  beinahe  ganz  ver- 
schwunden ist.  Hierher  gebort  das  Fipmalm,  welches  sich 
zwischen  stehenden  oder  umgefallenen  Schilfrohren  und  deren 
Wurzeln  abgesetzt  hat,  und  hierher  konnte  auch  alles  Ers  ge- 
rechnet werden,  das  Infnsionsthiere  inkrustirt,  oder  dessen  Masse 
Panzer  von  solchen  enthält. 

Diese  Ueberreste  mikroskopischer  Organismen  können  in 
einigen  Fällen  die  innere,  feinste  Textur  des  Erzes  bedingen; 
sie  sind  jedoch  ohne  allen  Einfluss  auf  die  äussere,  kngdartige 
Form  desselben ,  zu  welcher  die  kleinen  Erzpartikeln  auf  me- 
chanischem Wege  vereinigt  worden  sind.  Die  reguläre  Form 
der  Erbsen-,  Perlen-  und  anderer  Erzarten  in  Znsammenhang 
mit  SSsswassercorallen  oder  dergleichen  zu  bringen,  ist  gewiss 
eben  so  anrichtig,  als  sogenannte  Mariekor  und  andere Mor- 
pholithen  als  versteinerte  Amorphozoen  zu  betrachten. 
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Bei  kalkhaltigen  QaeUen,  welche  mit  einer  gewissen  Hef- 
tigkeit herrordriogen,  kann  man  bisweilen  bemerken,  wie  Kalk- 
sinter (Eibsenstein ,  Rogenstein  nnd  anoh  zum  Theil  Spradel- 
stein)  eine  oolithisehe  oder  conoentriscb- schalige  Structur  da- 
durch bekommen,  dass  die  Kalklagen  rings  am  Sandkörner  ab- 
gesetzt werden,  welche  yon  dem  aufsteigenden  Wasserstrome 
schwebend  nnd  in  einer  rotirenden  Bewegung  gehalten  werden. 
Die  Structur  der  kugelförmigen  Seeerze  ist  ganz  und  gar 
oolithisch.  Die  AusfaUung  des  Bisenockers  wird  in  einigen 
Fällen  yon  ahnlicheo  chemischen  Prozessen  bedingt  wie  die  des 
Kalks ,  und  der  mechanische  Verlauf  ist  in  beiden  Fallen  der- 
selbe; wir  können  daher  mit  Grund  annehmen,  dass  Perlen-, 
Erbsen-,  Bohn-  und  andere  Erze  Structur  nnd  Form  auf  einer- 
lei Art  wie  die  Kalkoolithe  bekommen  habend 

Bin  im  Wasser  tanzendes  Korn,  gleichgültig  von  welcher 
Materie,  wird  Tom  Bisenocker  gleichförmig  ringsum  inkrustirt, 
*da  die  Rotation  in  Kurzem  alle  Punkte  der  Oberfläche  des 
Kornes  in  die  für  die  Inkrustirung  passendste  Lage  bringt. 
Erst  wenn  die  Ockera.bsetznng  so  zugenoipmen  hat,  dass  der 
Wasserstrom  nicht  länger  das  Korn  frei  schwebend  zu  halten 
vermag,  hört  die  gleichförmige  und  allseitige  Inkrustirung 
auf,  und  die  Brzkugel  wächst  mehr  in  der  einen  Richtung  als 
in  der  andern ,  wodurch  sie  eine  unregelmässige  Form  erhält. 
Dasselbe*  findet  statt,  wenn  mehrere  Erzkorner  zusammenwach- 
sen und  dann  von  den  folgenden  Ockerschalen  gemeinsam 
überzogen  werden.  In  vielen  Fällen  bort  die  sfap  arische, 
gleichförmige  Inkrustirung  auf,  sobald  die  Korner  •J'^-ll  Linie 
dick  geworden  sind,  aber  der  weitere  Zuwachs  geschieht  in 
regulären,  in  einem  gemeinsamen  Plan  liegenden  Ringen, 
welche  zusammen  die  scheibenarUge  Form  des  „Penning^- 
Erzes  hervorbringen.  Die  ringförmige  Ockerabsetzung  wird 
wahrscheinlich  durch  Wasserstrome  hervorgerufen,  welche  ver- 
tikal gegen  die  Ebene  des  entstehenden  ,)Penning^-£rzes  ge- 
richtet sind  (Fig.  21).  Der  Strom  mnss  da  symmetrisch  um 
die  Kante  der  Scheibe  gebogen  werden,  wodurch  ein  ringför- 
miger Wirbel  entsteht,  in  welchem  vorzugsweise  der  Ocker  ab- 
gesetzt wird.  Die  Bedingungen  für  diesen  Prozess  werden 
erfüllt,,  sobald  z.  B«  Perlenerzkorner  über  einer  vertikal  auf- 
steigenden WasseradcR  schwebend,  aber  doch  fest  genug  liegen, 
dass  sie   von   dem  Wasserstrome  nicht  weiter  gewältzt  werden 


koanen.  Mit  die»er  Erklärung  stiniml  die  Er«cli«ioung  recht 
wobl  uberein,  diiss  ^Peaning*'-£rze  dnrch  weiteren  Zuwachs 
oft  ein  gewölbtes  oder  teJlenibnlicbes  AuBsehen  bekoiDmee 
(Fig.  21  b).  Ihre  eonvexe  8eite  muse  gegen  die  Stromrieh- 
tung  gewendet  gewesen  sein. 

Ungleich  grosse,  einander  nahe  liegende  Enkonier  mos- 
sen    durch   fortschreitendes  Zuwachsen   oder  Ockerabsetsungeo  • 
endlich  unter  sich  zu   einer  Art  Ton  ^Skragg^-£rz   verbunden 
werden ,  das  mit  Rogenstein  -  Gonglomerat  Aehnlichkeit  hat. 

Wird  Ocker  von  gleicher  Zusammen setsang  ununterbrochen 
ausgefallt,  so  muss  das  Erz  unter  den  gegebenen  Verhaitnisseo 
die  beschriebenen  Formen  aonehmen,  ohne  dass  jedoch  eine 
Goncentriscb-srbalige  Structur  bervorsotreten  brauchit*)  Diese 
letztere  wird  durch  den  Wechsel  verschiedenartiger  Lager 
oder  durch  Strudtnrfiächen  zwischen  gleichartigen  Lagern  sicht- 
bar. Wie  durch  Conoretion  in  einer  ockerigen  Fällung  hart- 
ähnliche  oder  ockerige  Lager  entstehen  können ,  wurde  obeir 
angedeutet,  und  in  einigen  Fallen  ist  wobl  durch  diesen  se- 
cundären  Prozess  di^  schalige  Structur  der  Erbsen-  und  anderer 
Erze  entstanden.  In  den  meisten  Fällen  deuten  jedoch  die 
Structuroberflachen  eine  Unterbrechung  in  der  Ansfallnng  de« 
Ockers  an,  und  verschiedenartige  Schalen  zeigen  Verschieden- 
heiten in  der  Fällungsart  oder  eine  veränderte  Beschaffenheit 
des  Seewassers  an,  in  welchem  die  Präcipitatton  stattgefunden 
hat.  Eine  Fällung  ans  unklarem  Wasser  muss  von  Sand  und 
Thon  verunreinigt  sein.  Im  Winter,  wo  das  organische  Leben 
bei  der  Ockerbilduog  nicht  mitwirkt,  muss  diese  langsamer  ge- 
schehen als  im  Sommer  und  ein  etwas  abweichendes  Besultiit 
geben.  Humnssaure  Bisenlosnngen^  die  aus  Torfmooren  kom- 
men, können  in  verschiedenen  Jahreszeiten  ebea&Us  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit  sein  u.s.  w. 

Alle  diese  Verhältnisse  bedingen  etwas  verschiedene  Fäl- 
lungen, welche  mit  einander  in  derselben  Ordnung  wechseln 
wie  die  Erscheinungen,  durch  welche  >die  Veitochiedenheiten 
hervorgebracht  werden;  und  da  diese  hauptsächlich  van  den 
Jahresceiten  abhängen,  so  durfte  ein  näheres  Studium  fiber  die 


♦)  Die  oben  mitgetheilten  Versuche  deuten  ah,  dass  Eisenoxydhydral 
durch  blosses  Gefrieren  unter  Wasser  eine  eoncentrisch-sf haiige  8tractiir 
annehmen  könne. 
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schalige  Znsammensetsaiig  der  Ferlenttze  einen  Leitfaden  zur 
Bexeiehnong  der  Zeit  abgeben,  welche  sar  BUdaug  eines  Erz- 
kornes nötbig  war. 

Oft  ist  der  Zusammenhang  zwischen  anfeinanderliegenden 
Lagern  sehr  unbedeutend,  nnd  nicht  selten  verschwindet  er  ganz 
ond  gar,  so  dass  die  Schalen  lose  in  einander  Hegen,  ungefähr 
wie  die  Kngeln  in  den  bekannten  chinesischen  Elfenbein-Drech* 
seleien.  So  lange  solches  Erz  im  See  liegt,  sind  die  Zwischen- 
räome  zwischen  den  einzelnen  Schalen  mit  Wasser  gefallt, 
welches  nach  dem  Aufholen  des  Erzes  verdampft.  Duune 
Schalen  fallen  demnach  oft  zusammen,  und  das  Erls  bekommt 
das  Ansehen  von  „Penning^-Erz.  Es  ist  möglich,  dass  durch 
das  Zusammensinken  sokher  hohler  Erzkomer  (wahrend  sie 
auf  dem  Seeboden  liegen)  ein  Theil  des  ,,Penning^-Erzes  wirk- 
lich entstanden  ist. 

Die  erwähnten  Zwischenräume  durften  überhaupt  dadurch 
eitstanden  sein,  dass  Erzkomer  von  organischea  Substanzen 
aberzogen  worden  sind,  wdche  von  Ocker  inkrustirt  wurden 
and  spater  verfault  sind,  so  dass  zwischen  dem  ionem  Korn 
and  der  äusseren  Ockerkraste  ein  Zwischenraum,  entstanden  ist. 
Es  ist  klar,  dass  derselbe  Prozess  mehrere'Male  um  die  äussere 
Qckerkmste  herum  wiederholt  werden  konnte. 

Die  Wasserströme,  welche  die  sphäroidale  Form  nnd  Stroc- 
tor  des  Seeerses  bedingen,'  durften  in  den  meisten  Fällen  von 
unterseeischen  Quellen  herrühren,  und  dies  lässt  darauf  schliessen, 
dass  perlen-  nnd  andere  kugelförmige  Erzarten  vorzugsweise  an 
solchen  Orten  vorkommen  müssen,  wo  Löcher  in  dem  neu  ge- 
bildeten Eis  hervortretende  Quellen  andeuten.  Ich  weiss  jedoch 
nicht,  in  wie  fern  die  Erfahrung  der  Erzfischer  diese  theore* 
tische  Sehlassfolge  bes&tigt.  Die  hervorbrechenden  Quellen 
brauchen  keineswegs  das  Material  des  Erzes  mitcnf obren,'  des* 
sen  Kngelform  sie  bewirken,  wenn  das  Seewasser  selbst  Eisen 
in  einer  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  fällbaren  Form 
enthält 

Die  Srzablageningen  müssen  endlich  die  Mündung  einer 
Quelle  verstopfen  können,  so  dass  sie  dadurch  nach  einem  an- 
dern Punkt  verlegt  wird  entweder  in  demselben  See  oder  in 
der  umliegenden  Gegend.  Dadurch  kann  in  gewissen  Fällen 
die  Ersbildung  in  einem  See  unterbrochen  werden,  am  vielleicht 
in  einem  nahe  liegenden  zu  beginnen^ 
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Aach  andere  Strome  als  die  von  anterseeiechen  Qaellen 
kommenden  können  Eugelform  bei  Seeerzabsetzungen  bedingen. 
Em  horizontaler  Strom  braucht  nur  gegen  einen  Stein  zu  stossen, 
um  Wirbel  zu  veranlassen,  welche  Sandkorner  etc.  frei  schwe- 
bend halten,  so  dass  sie  gleichförmig  und  allseitig  inkrnstirt 
werden,  wodurch  endlich  Perlenerz  entsteht.  Viele  Wirbel  ent- 
halten vertikal  aufwärts  oder  abwärts  gerichtete  Wasserstrahlen, 
welche  zu  der  scheibenähnlichen  Form  des  „Penning^*£rzes 
Veranlassung  geben.  £8  ist  daher  nicht  unerklärlich,  dass 
Kugel-,  Erbsen-,  Perlen-,  Penning-  und  andere  ähnliche  Ers- 
arten  nicht  allein  auf  dem  Boden  von  Seen,  sondern  auch  in 
rinnenden  Wassern  vorkommen  und  daselbst  ausgebildet  wer- 
den können,  wie  auch  unterhalb  kleiner  Wasserfälle  hinter 
Steinen  und  anderen  Hindernissen  in  einem  Strom;  vorausge- 
setzt ,  ,  dass  die  Schnelligkeit  des  Wassers  nicht  so  gross  ist, 
dass  der  Ocker  in  demselben  Augenblicke  we^espult  wird,  wo 
er  zur  Ausfällung  kommt. 

Ans  mehr  concentrischen,  vitrioliscfaen  Eisenlösungen,  wie 
z.  B.  aus  Falu-Grubenwasser,  wird  basisches  schwefelsaures 
Eisenoxyd  auch  in  reissenden  Bächen  abgesetzt,  nicht  als  loser 
Ocker,  sondern  in  der  Form  harter,  auf  vielfache  Art  geboge- 
ner Krusten  mit  glatter  Oberfläche.  Zerbrocheci  gleichen  diese 
Krusten  gewissen  „Skragg^  -  Erzen.  In  ruhigem  Wasser  da- 
gegen scheint  die  Entstehung  festerer,  regelmässig  constmirter 
Erze  leichter  aus  verdünnten  als  aus  concentrirten  Lösungen 
stattzufinden. 

Auf  welche  Weise  das  Auftreten  der  Wiesenerze  in  Klum- 
pen verschiedener  Form  erklärt  werden  könne,  ist  schon  oben 
mitgetheilt  worden.  Ich  will  hier  nur  anfuhren,  dass  Eisen- 
faJlungen,  die  zwischen  'Sand  abgesetzt  werden,  bisweilen  eine 
sphäroidale  Structur  zeigen,  indem  sich  eisenreiohere  und  eisen- 
ärmere, sandgemischte,  concentrische  Ockerschalen  zu  kugel- 
förmigen Körpern  zusammensetzten.  Bisweilen  liegt  ein  Koro 
lose  in  einer  ringsum  geschlossenen  Schale;  Farbe  und  Zusam- 
mensetzung bei  Kern  und  Schale  sind  dann  gewöhnlich  etwss 
verschieden.  Die  Structur  dieser  sogenannten  „Adlersteine^ 
hängt  wohl  hauptsächlich  von  Concretion  ab.  Sehvt  erzählt 
jedoch,  dass  in  einigen  Fällen  inkrustirte,  aber  später  verfaulte 
Kartoffeln  die  Entstehung  von  Adlersteinen  verursacht  haben, 
und  KuvDLBR  glaubt,    dass  einige  von  den  Adlersteinen^   aber 


173 

besonders  ihre  schaligen  Fragmente,  von  oberflächlichen,  dün- 
nen Ockerabsetznngen  herrnhren,  welche  beim  Trocknen  in 
Stucke  zerborsten  sind.  Diese  Stücke  sollen  durch  weiteres 
Austrocknen  aufwärts  gebogene  Kanten  und  durch  Rollen  vor 
dem  Winde  eine  mehr  abgerundete  Form  erhalten  haben. 
Diese  Erklärung  scheint  jedoch  wenig  befriedigend. 

SchluBS.  Id  dem  Vorliegenden  habe  ich  einige  wesent- 
lichere Momente  aufzt^uhren  gesucht,  welche  sich  bei  der 
Entstehung  der  See-  und  Wiesenerze  geltend  machen  müssen, 
wiewohl  nicht  alle  angeführten  Prozesse  gleichzeitig  stattzu- 
finden brauchen.  Dieser  Bildungsprozess,  welcher  vor  unse- 
ren Augen  stattfindet  und  einer  der  einfachsten  zu  sein  scheint, 
nimmt  eine  Menge  gleichzeitig  wirkender  Kräfte  in  Anspruch, 
und  er  kann  dadurch  in  speciellen  Fällen  sehr  complicirt  wer- 
den. Ebenso  muss  auch  die  Erklärung  geologischer  .Er- 
scheinungen ,  auch  wenn  sie  durch  Berufung  auf  in  der  Natur 
beobachtete  oder  experimentell  ermittelte  Prozesse  (und  nicht 
durch  leere  Hypothesen)  erklärt  werden,  doch  in  den  meisten 
FäUen  einseitig  und  unvollständig  ausfallen;  denn  viele  Eigen- 
schaften der  ursprünglichen  Producte,  welche  zu  den  bei 
ihrer  Bildung  wirkenden  Mitteln  Fingerzeige  geben  konnten,  sind 
jetzt  verschwunden,  und  die  Zahl  der  auf  einmal  wirksamen 
Reactionen  kann  in  Folge  davon  leicht  zu  niedrig  angeschla- 
gen werden. 

Die  soeben  beschriebenen  See-  und  Wiesenerze  haben  viel 
Aehnlichkeit  mit  sogenannten  Bohnerzen  und  gewissen  Braun- 
eisensteinen. Die  letzteren  stehen  oft  in  einem  deutlichen 
genetischen  Zusammenhang  mit  gewissen  Spatheisensteinen  und 
diese  und  Branneisensteine  wiederum  mit  Magneteisensteinen 
und  Rotheisensteiuen.  Eine  Reihe  von  Schlnssfolgerungen  führt 
zu  dem  Resultat,  dass  auch  diese  letzteren  in  sehr  vielen  Fäl- 
len ursprünglich  nichts  Anderes  gewesen  sein  können  ajs  See- 
ond  Wiesenerz-artige  Ausfällungen,  deren  Natur  und  Lage  durch 
spätere  Einwirkungen  verändert  worden  sind. 

Ich  hatte  gedacht,  am  Ende  dieser  Abhandlung  diese  Be- 
hauptung näher  zu  beweisen,  breche  aber  ab,  weil  ich  vielleicht 
schon  zu  lange  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  Anspruch 
genommen  habe.  . 
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8«    MMrine  iKla?ial-Fain  in  West-PreissM. 
Von  Herrn  G.  Bbrbndt  in  Königsberg. 

(\a8KUg  aus  den  Schriften  der  KOnigl.  phyf ik.  GeielUcIi.  «iKÖnigtberg.*) 

Noch  vor  Kurzem  schloss  Fbrd.  Robmbr  in  diesen  Blättern 
(Bd.  XVI.  1864.  S.  611  ff.)  eine  „Notiz  über  das  Vorkommen 
von  Cardium  edule  und  Buccinum  rettculatum  im  Diluvial -Kies 
bei   Bromberg"  mit  den  Worten: 

^Jn  jedem  Falle  ist  die  Auffindung  von  Meeresconcbylien 
„in   dem    Diluvium    bei    Bromberg    eine   bemerkenswerthe 
„Thatsache,    weil  sie  den  Anfang   zu  der  Auffindung  der 
„bisher  ganz  unbekannten  marinen   Fauna  des    norddeut- 
„schen  Diluviums   bildet,   deren   tollständigere  Kenntniss 
„allein   uns   eine   genauere   Einsicht  in   die  Bedingaugen, 
„unter  welchen  der  Absatz  jener  ausgedehnten  und  roäcb- 
„tigen  Ablagerungen  erfolgte,  gewähren  wird." 
In  Folge  einer  im  Juni  vorigen  Jahres  unternommenen  Be* 
reisuug  der  Provinz  Westpreussen  oder  vielmehr  hauptsächlich 
des  Aufschlüsse    über  den   geognostischen  Charakter  des  Lan- 
des am  meisten  versprechenden,  breiten  und  tiefen  Einschnittes 
des  Weichselthaies  ist  es  mir  möglich,   schon  jetzt  eine  kleine 
Reihe  dieser  „bisher  ganz  unbekannten",  marinen  Diluvial-Fauna 
geben  zu  können. 

Einige  zur  Zeit  in  ihrer  Vereinzelung  noch  unbestimmbare 
kleine.  Schaalreste  abgerechnet,  besteht  dieselbe  aus: 
Cardium  edule  L.  fC.  rusticum  Lam.) 
Tellina  solidula  Lam.  (T,  solidula  Pult.) 
Venus    (stets    in  Bruchstücken),  unter    den   lebenden    am 

meisten  V.  ptUlastra  Mokt.  entsprechend. 
Buccinum  (Nassa)  reticulatum  L. 

Cerithium  lima  Bbüo.   (C,  reticulatum  Lov.) ,  und  zwar  am 
meisten  entsprechend  var.  afrum. 


*)   Separat-Abdrficke  mit  Tafel    in  Commiation  bei  Wilh.  Koch  in 
KiSnigsberg 


Nor  sam  Theil  (Cardwni^  TMna)  geboren  dieselben  nodi 
heute  der  Ostsee  an.  Das  Buceitium  ist  von  der  Kordsee  her 
nor  bis  zur  Kieler  Bucbt  hin  beobachtet  worden.*)  Die  Venus 
und  das  Cerithium  geboren  völlig  der  Nordsee  an,  sind  aller- 
diogs  auch  die  selteneren  unter  den  DilnTittlformen.  Eine  weit 
grössere  Dickschaligkeit  unterscheidet  die  gefundenen  Schalen 
sämmtlicber  genannten  Mollusken  von  den  lebenden  aufßUlig 
und  deutet  gleichfalls  auf  ein  salsigeres  und  bewegteres  Dilu- 
vialgewässer, als  das  Brackwasser  der  heutigen  Ostsee  ist,  hin. 

Was  nun  die  Verbreitung  dieser  Diluvial-Fauna  betnffi, 
wie  solche  in  einem  Abbildungen  der  gefundenen  Formen  und 
ein  Uebersichtskärtchen  enthaltenden  Aufsatze  in  den  Schriften 
der  Konigl.  physikalischen  Qesellschaft  zu  Königsberg  des  Weite- 
ren nachgewiesen  ist,  so  sind  die  Spuren  derselben  von  Meve, 
ca,  2  Meilen  oberhalb  des' Weichseldeltas,  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  zur  russisch-polnischen  Grenze  oberhalb  Thorn 
mannichfach  in  den  Gehängen  des  Weichseithaies  beobachtet 
worden.  In  der  Regelfinden  sich  die  Schalen  in  den  liegend- 
sten 9 — 12  Zoll  einer  5—15  und  20  Fuss  mächtigen  Schicht 
unteren  Sandmergels^  unmittelbar  über  nordischem  oder  Spath- 
sand  und  finden  sich  oft  ausgewittert  und,  durch  langsames 
Abtrocknen  sehr  gut  erhalten,  lose  in  und-  auf  diesem  dieDos- 
sirung  der  Thalgehänge  bildenden  Sande. 

In  dem  oberen  Tbeile  der  genannten  Stromstrecke,  südlich 
des  preussischen  Höhenzuges,  in  der  Bromberger  und  Thorner 
Qegend  liegen  die  Muschelreste  jedoch  innerhalb  einer  Orand- 
ftchicht  des  Diluviums,  deren  genaue  Stellung  zu  dem  eben  be- 
zeichneten Niveau  noch  nicht  hinlänglich  festgestellt  werden 
konnte. 

Auffällig  ist  es,  dass  zu  den  Seiten  des  Weichseldeltas  in  der 
Danziger  Gegend  und  auch  später  in  dem  bereits  näher  unter- 
sachten Samlande  sich  bis  jetzt  auch  nicht  die  mindesten  Spu- 
ren der  beschriebenen  Mollusken-Fauna  finden  Hessen. 

Innerhalb  wie  sudlich  des  preussischen  Höhenzuges  ist 
aber  somit  im  Bereiche  des  Weichseithaies  die  Verbreitung  einer 
marinen  Fauna  des  Diluviums  nachgewiesen.  Der  scheinbare 
Widerspruch    dieser    mit    der    ebenso    unläugbar  dastehenden 


*)  Mbysr  und  Möaius,  Fauns  der  Kieler  Bucht.   1865.    Bd.  I.  Bin- 
teitoDg  pag.  XIII. 
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Thatsache  einer  bis  Jetst  ausschliesslich  nur  SusswasserfonneD 
zeigenden  Molluskenfanna  in  den  ihrer  Lagerung  und^traetor 
nach  anffallend  gleicbeo  Dilovialschichten  der  Qegead  zwischen 
£lbe  nnd  Oder*)  und  insbesondere  der  Potsdamer  Ge^nd**) 
wird  durch  4ie  jetzt  schon  allgemeineres  Interesse  nnd  Be- 
achtung findende  weitere  Untersuchung  des  norddeutschmi  Dilu- 
viums, die  auch  endlich  eine  genauere  Kenntuiss  der  alteo 
Meeres-,  wie  Susswasser*Stn>mbetten  und  Seebecken  innerhalb 
'  desselben  zur  Folge  haben  muss ,"  sicher  bald  seine  Lösung 
finden. 


•)  Brtiiich.  Bd.  IV.  1853.  8.  498  dieser  Zeitoehr. 
^*)  Die  DÜDviftUAblagerangen  der  Mark  Brandenbarg.    Berlin.  Bei 
S.  M    Mittler. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Deutschen  geologischeu  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1866). 


A.  VerhajDdlnngen  der  Gesellschaft. 

1.     Frotokoil  der  Febraar- Sitzung. 

Ve/handelt  Berlin,  den  7.   Februar  1866. 

Vorsitzender:  Herr  6.  Rosb. 

Das  Protokoll  der  Januars! tzung  warde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  J.  Groth,  Stud.  phil.,  znr  Zeit  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrioh,  Robb  und 
Tamkau. 
Herr  F.  Nitschb,  Stud.  phil.,  zur  Zeit  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  v.  Kohbn 
und  KuNTH.   .  I 
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A.     Als  Geschenke: 
G.  Laubs:  Die  Schichten  von  St.  Cassian.    2.  Abtheilung. 
Brachiopoden  und  Bivairen.     Wien  1865. 

H.  Abioh  :  Beitrage  znr  geologischen  Kenntniss  der  Ther- 
malquellen in  den  Kankasischen  Ländern.    Tiflis  1865* 

H.  CoGHius:  Untersuchungen  aber  die  chemische  Zu- 
sammeosetaung  der  wichtigsten  vulkanischen  Gesteine  von 
Madeira  und  Porto-Santo.  —  Separatabdruck  aus  dem  Journal 
für  prakt.  Chemie.    XCHI.  3. 

A.  Favrb:  Sur  la  strueture  en  ivenUtU  du  Mont-Blanc,  — 
Aus  der  BibUothkqne  universelle  et  Revi^  Suisse  (Archives  des 
w.  f^s.  et  nat,)y  Lwr.  de  Notembre  1865. 

Dblbssb:  Carte  agronornique  des  environs  de  Paris.  2  Blätter. 
GiBBBL:  Erwiderung  auf  die  in  der  Abhandlung  des  Herrn 
z«tis.J..i.K»<.i.<;r<.XVUI  i  12 
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V.  Konen:  „Die  Fauna  der  unteroligocänen  Tertiärschichten 
von  Helmstadt  bei  Braunschweig^  enthaltene  Kritik  der  Arbeit 
des  Herrn  Giebel:  9,Die  Fauna  der  Braunkohlenformation  vod 
Lattorf.*  —  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  die  ge- 
sammten  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von  Giebel  und 
,SiBWERT.  1866.  Bd.  XXVn. 
B.    Im  Austausch: 

Correspondenz  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins  in 
Regensburg.     Jahrg.  19.     Regensburg  1865. 

Jahrbucher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum 
Nassau.     Heft  17  und  18.  Wiesbaden  1862  und  1863. 

Bulletin  de  la  sociiti  gdologique  de  France.  2.  SSr.  Tome  22. 
/euilles  17-^26.     Paris  1864  und  1865. 

Bulletin  de  la  soöiStd  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou. 
N.  JIL     Mo^ou  1865. 

Annales  des  mines,  Sixi^e  SMe.  Tome  VIII,  lAvr,  4. 
Paris  1865. 

Acta  universitatis  Lundensis.  1864.  Abtheilung  fSr  Philo- 
sophie  und  Abtheilung  für  Naturwissenschaften.    Lnnd  18|-^. 

The  Canadian  MXturalist  and  geologist,  New.  Ser,  VoL  IL 
Nr.  8  und  4.     1865.     Montreal. 

^Report  on  the  commissioner  of  Patents  for  the  year  1862. 
Aris  and  iiumu/äctures.  Vol.  I.  Washington  1864.  Vol.  IL 
1865. 

Transactions    of   the   royal  Irish  academf.     Vol.  24.  Antx- 
quities  Part  II,  III,  IV.    Science  Part  IV,  VI.     DubUn  1865. 
/     Proceedings  of  the  royal  Irish  academy.    VoL   VIL    Dublin 
1862.    Vol  VIII.    1864.    Vol  IX.    Part  I.  1865. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society.  London. 
Vol  21.    Part.  i.    N.  84.     1865. 

Verhandlungen  der  k..  k.  geoh  Reichsanstalt  Sitoangs- 
berichte  vom  19.  December  1865  und  16«  Januar  1866. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Gesellschaft  Kennlniss  voo  dem 
in  der  Anlage  zu  diesem  Protokoll  abgedruckten  Schreiben  des 
Herrn  Dr.  Meyn  zu  Uetersen  in  Holstein  an  den  Vorstand 
der  Gesellschaft,  betreffend  die  Berücksichtigung  von  Schleswig- 
Holstein  bei  der  Entwerfnng  der  Bodenkarten  des  prensaiscbeo 
Staates.  •  Den  darin  niedergelegten  Ansichten  beistimmend 
schlug  der  Vorsitzende  vor,  eine  Abschrift  dieses  Schreibens 
anfertigen  zu  lassen  und  dem  Minister  für  landwirthftchaftliche 
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Angelegenheiten  zur  geneigten  Berocksichtigung  za  überreichen, 
welchem  Vorschlage  die  Gesellschaft  zustimmte. 

Herr  Eck  legte  hierauf  aus  den  zwischen  Piekar  und  Kos* 
lawagurain  Oberschlesien  aufgeschlossenen  Sandsteinen  (welchen 
die  in  seiner  Abhandlung  fiber  die  Formationen,  des  bunten  Sand- 
steins und  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien  pag.  39  und  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  17  pag.  255  erwähnte  Lingula  und  ein 
Pecten  entstammen)  einen  weiteren  Erfand  vor,  nämlich  Ab- 
drucke und  Steinkerne  Yon  Brachiopoden,  welche  wegen  ihres 
langen  geraden  Schlossrandes,  der  gestreiften  Oberfläche  und 
ihrer  allgemeinen  Form  der  Familie  der  Strophomeniden  (viel- 
leicht der  Gattung  Leptaeua)  zuzurechnen  sind*). 

Bezug  nehmend  auf  die  in  der  vorigen  Sitzung  von  Herrn 
F.  RoBVSB  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  vorgezeigten  In- 
crostationen  von  Galmei  auf  dem  Skelett  einer  Fledermaus  der 
Jetztzeit  ein  sehr  jugendliches  Bilduikgsalter  des  oberschlesischen 
Galmeis  beweisen,  bemerkte  der  Redner  femer,  dass  die  an 
vielen  Punkten  und  neuerdings  namentlich  in  den  Schächten 
im  Felde  der  Oottes-Segen-Galmeigrube  bei  Beuthen  beobachtete 
Auflagerung  mariner,  miocäne  Versteinerungen  einschliessender 
Thone  auf  die  oberschlesischen  Erzlager  zu  der  Annahme  nothige, 
die  oberschlesischen  Erzlager  seien  vor  der  miocänen  Tertiär- 
eeit  bereits  vorhanden  gewesen,  und  dass  die  lacrustationen 
von  Galmei  auf  Ueberresten  von  Thieren  der  gegenwärtigen  , 
Schöpfangsperiode ,  femer  auf  Baumblättera  und  auf  alter 
Grubenzimmerang ,  wie  man  sie  in  den  Bauen  der  fileonore- 
galmeigrube  beobachtet  hat,  nur  die  Loslichkeit  des  bereits 
vorhandenen  Galmeis  in  den  durchsickernden,  kohlensäura- 
haltigen  Tagewassera  überhaupt  zu  beweisen  scheinen* 

Herr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  H.  Lb  Hon,  HistaWe 
eompleU  de  la  grande  erupHon  du  V^ve  de  1631,  BruxeUes, 
Mugenot  1866.  Diese  aus  den  Quellen  höchst  sorgfältig.za- 
sammengetragene  und  durch  die  Ortskenntniss  des  Verfassers 
höchst  lebendige  Beschreibung  des  grossen  Vesuvausbraches 
von  1631  ist  begleitet  von  einer  Karte  im  Maassstab  von 
1 :  25(XX),  welche  in  farbiger  Darstellung  sämmtliche  seit  1631 


*)  Bestätigt  sich  die  nach  einer  neueren  Mittheilnng  dem  Herrn 
Dp.gknhardt  geglückte  Auffindung  von  Pflanzen  der  Steinkohlenformation 
in  diesen  Schichten,  so  würden  dieselben  ungeachtet  ihrer  abweichenden 
Bescbaffenh«it  der  letzteren,  Formatton  Eiigerechnet  werden  mfissen. 

12» 


180 

ergossene  Lavastrome  enthält.  Mühsame,  während  längerer 
Zeit  an  Ort  nnd  Stelle  angestellte  Untersuchungen  haben  es 
dem  Verfasser  möglich  gemacht,  eine  geographische  Darstellung 
EU  liefern,  welche  in  einzelnen  Punkten,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Lava  von  1631 ,  von  den  bisherigen  traditionellen  An- 
gaben abweichend,  zum  ersten  Male  ein  genaues  Bild  der  seit 
jener  Zeit  ergossenen  Laven  giebt.  ' 

Derselbe  erinnerte  bei  Gelegenheit  des  Aeginetischen,  kurf- 
lich  von  Damour  analysirten  Vorkommens  von  Bauxit  an  die 
zuerst  von  Sohbbrer,  später  auch  von  Saemaviv  und  PiSANi  be- 
obachtete Thatsache,  dass  Nephelin  (und  also  wahrscheinlich  auch 
ähnlich  Silikate  mit  hohem  Thonerdegehalt,  wie  namentlich  Anor- 
thit)  bei  der  Verwitterung  zerfallen  können  in  gewisse  Zeolithe  und 
in  Thonei-dehydrat,  das  wie  es  scheint  noch  etwa» Kieselsäure  ent- 
hält. Mögen  sich  nicht  alle  Vorkommen  von  Bauxit  durch 
diese  Beobachtung  erklären,  so  kann  sie  doch  als  Fingerzeig 
dienen  für  die  Theorien,  welche  man  über  die  Entstehung  dieses 
merkwürdigen  Minerals  aufzustellen  versucht. 

Derselbe  legte  femer  zur  Ansicht  vor  die  von  ihm  im 
Auftrage  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  aas 
dem  Nacblass  von  B.  MfiTSCTBBRLiGR  herausgegebene  Arbeit  über 
die  vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel.  Aus  dem  längeren 
Vortrage,  der  den  geologischen  Bau  der  Eifel  erörterte,  soll 
hier  nur  hervorgehoben  werden  der  Nachweis  über  die  Ver- 
wandtschaft und  Stellung  der  Eruptivgesteine  der  Tertiär-  und 
Jetztzeit«  Die  Trachyte,  Phont)lithe  und  Basalte  stellen  eioe 
Reihe  dar.  Im  Trachyt  ündet  sich  neben  dem  überwiegenden 
Sanidin  nicht  selten  Oligoklas  ein,  der  in  andern,  hier  nicht 
weiter  zu  berücksichtigenden  Trachyten  ohne  Begleitung  des 
Sanidins  auftritt;  im  Phonolich  gesellt  sich  zu  dem  Sanidin  in 
geringerer  oder  grosserer  Menge  Nephelin,  so  dass  die  Grenzen 
zwischen  gewissen  Sanidintrachyten  nnd  gewissen  Phonolithen 
sehr  schwer  zu  ziehen  sind.  Die  als  Basalt  bezeichneten  Ge- 
steine bestehen  dem  bei  weitem  überwiegenden  Theile  nach 
ans  Nephelingesteinen  und  NepheKniten,  zum  viel  geringeren 
aus  Gesteinen  mit  Kalkfei dspaüien. 

In  der  Eifel  sind  Trachyte,  Phonolithe  und  Nephelin-Basalt 
vorhanden,  und  der  letztere  übertrifft  an  Quantität  hier  Trachyt 
und  Phonolith  bei  weitem.  Wird  demnach  derPhonolithdas  Mittel- 
glied zwischen  (Sanidin-)  Trachyt  und  (Nephelin-)  Basalt,  somuss 
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man  in  nächste  Nähe  des  Phonolitbea  die  Leueitgesteine  stellen, 
in  welchen  neben  dem  Leueit  nicht  selten  Nepheliu  uod  Sanidin 
uacbge wiesen  worden. 

Herr  Wbdoing  legte  eine  Probe  von  Baaxit  vor,  welcher 
ibm  von  dem  Entdecker  desselben,  Herrn  Direktor  A.  Flkcknbr 
aas  Feistrits  in  der  Wochein  zugegangen  war.  Das  Mineral 
bat  sich  auf  den  bereits  schon  froher  vom  Vortragenden 
genannten  Lagerstatten  an  der  Grenze  des  Trias-  nnd  Jura- 
Kalkes  am  linken  Ufer  der  Woeheiner  Sava  gefanden  und 
zeichnete  sich  dorch  seine  grosse  Reinheit  vor  allen  bisher 
bekannten  Vorkommnissen  aus.  Nach  einer  in  dem  Laboratorium, 
der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  ausgeführten  Analyse  ent- 
hält derselbe  64,24  pCt  Thonerde  (mit  sehr  geringer  Menge 
Titaoaäure),  2,40  pCt.  Eiseooxyd  and  6,29  pCt.  Kieselsäure; 
ausserdem  0,35  K^lkerde,  0,38  Magnesia,  0,20*  Schwefelsäure, 
0,46  Phosphorsäure,  Spureii  von  Manganoxyd,  Kali,  Natron, 
Lithion  nnd-  25,47  pCt.  Wasser.  Das  specifische  Gewicht  ist 
-  2,551.  Die  Farbe  ist  ein  helles  Böthlich  -  Gelb.  Seine 
Straktur  vollkommen  dicht  mit  maschlichem  Brucli.  Er  fühlt 
«ich  feUig  an.  Diese  grossen  Unterschiede  von  dem  franzö- 
sischen and  irischen  couglomeratartigen  Bauxit  haben  den 
Entdecker  veranlasst,  dem  Mineral  den  Namen  Wocheinit  zu- 
zalegen.  Die  rothen,  das  Vorkommen  darchzieheüden  Adern 
sind  eisenreicherer  Badxit.  Das  Lager  hat,  wo  es  aufgeschlossen 
ist,  2  Lachter  Mächtigkeit  und  fällt  anter  30  Grad  ein. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

6.  Rose.      Bexiuch.      Eck. 


Aolage  mm  Pratokell  der  Vebniar-SiUQi«. 

An  den  Vorstand  der  deutscheu  geologischen  Gesellschaft 
in  Berlin  I 

Die  Zeitungen  der  letzten  Tage  bringen  die  Nachricht,  dass 
das  Königlich  PreussischeLandes-Oeconomie-Colleginm  beschlos- 
sen hat,  den  Herrn  Minister  zu  bitten,  er  möge  für  das 
Schwemmland  der  preussischen  Monarchie  geogoostisch- 
petrographische  Karten  in  Angriff  nehmen  lassen  and  die  Auf- 
nahme wo  möglich  im  Maassstabe  von  1:25000  anordnen; 
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ferner  den  Herrn  Minister  za  bitten,  er  möge  zar  sofor- 
tigen Inangriffnahme  die  Summe  von  8000  Thalern  für  die 
ersten  Localaafnahmen  jährlich  bewilligen,  am  damit  »unter  vier 
Dirigenten  circa  8  bis  12  Aufnahmen  schon  1866  beginnen  lu 
lassen; 

schliesslich,  in  Erwägung,  dass  für  die  ersten  Aufnahmen 
die  Nähe  von  Universitäten  und  landwirthschaftlichen  Akade- 
mien Berücksichtigung  verdient,  zu  Dirigenten  und  zu  Locali- 
täten  für  den  Anfang  dem  Herrn  Minister  vorzuschlagen: 

a)  den  Herrn  v.  BEKiiiifGBBir-FÖRDBK  fnr  die  Umgegend  vod 
Berlin, 

b)  den  Dr.  Bbrbndt  für  die  Umgegend  von  Königsberg  in 
Preussen, 

c)  den  Professor  Girard  für  die  Umgegend  von  Greifswald, 

d)  den  Oberberghauptmann  v.  DisOHBii   für   die  Umgegend 
von  Bonn. 


Die  deutsche  geologische  Gesellschaft  wird  diese  Bestre- 
bungen des  Landes-Oeconomie-Collegiums  mit  Freuden  begrussea 
und  eine  gewährende  Entscheidung  des  Ministeriums  mit  dop- 
pelter Freude,  da  gerade  die  Forderung  der  Geognosie  des 
S<;^wemmlandes  eine  Hauptaufgabe  der  Gegenwart  ist,  seitdem 
die  Kenntniss  der  Flotzgebirge  und  des  älteren  Tertiärlandes 
einen  so  hohen  Grad  von  Genauigkeit  erlangt  hat.  —  Da  die 
innigere  Verknüpfung  d^r  Geognosie  mit  der  praktischen  Boden- 
kunde zu  den  erwünschtesten  Ereignissen  gehört  und  nur  auf 
•diesem  Wege  erreicht  werden  kann,  da  die  bewegenden  Fragen 
der  Geologie,  welche  das  Alter  des  Menschengeschlechts  und 
sein  Hineinragen  in  die  Zeit  der  diluvialen  Bildungen  betreffen, 
nur  in  diesem  Gebiete  ihrer  Lösung  harren,  und  da  somit  auch 
die  historischen  Wissenschaften  ihre  Anknüpfungspunkte  an 
unsern  Untersuchungen  finden  werden,  so  wird  die  geolbgische 
Gesellschaft  in  jener  Bitte  des  Landes-Oeconomie-Collegiums 
wahrscheinlich  ihren  eigensten  Wunsch  ausgedrückt  finden.  Allein 
die  deutsche  geologische  Gesellschaft,  welche  durch  die  freie 
Thätigkeit  ihrer  Mitglieder  bereits  seit  ihrer  Gründung  zu  der 
richtigen  Würdigung  des  Schwemmlandes  und  zur  Feststellung 
seiner  Gliederung  nicht  unwesentliche  Beiträge  geliefert  hat, 
dürfte  in  diesem  besonderen  Falle  ausser  der  Freude  über  das 
Geschehene  auch  den  Beruf  zu  einer  Initiative  haben  und  sich 
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veranlasst  sehen,  den  Bitten  des  Landes-Oeconomie-Collegiums 
eine  weitere  Bitte  binsaxafiigen. 

Wenn  auch  die  deutsche  geologische  Gesellschaft  nicht 
oabedingt  in  die  Gliedernng  des  preussisehen  Staates  eingefügt 
ist,  so  steht  sie  doch  su  derselben  in  mannichfachen  innigen 
Besiehungen. 

Die  Vorgeschichte  der  deutschen  Nordfahrt  hat  gelehrt, 
dass  das  preussische  Ministerium  sich  den  wissenschaftlichen 
Anr^uugen  sur  That  durchaus  nicht  verschliesst ,  wenn  auch 
dieselben  nicht  auf  dem  amtlichen  Stufengange  an  dasselbe 
gelangen.  Da  nun  wohl  alle  namhaften  Geognosten  des  preus- 
sisehen Staates  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sind,  auch  die 
oben  in  Vorschlag  gebrachten  Dirigenten  der  Schwemmlands- 
Aufnabme  derselben  angehören  und  kein  zweites  Institut  zur 
Fällung  eines  wissenschaftlich  ebenso  competenten  Urtheils 
in  Sachen  der  norddeutschen  Ebene  besteht,  so  habe  ich  ge- 
glaubt, der  Gesellschaft  einen  Schritt  der  Initiative  bei  dem 
Ministerium  vorschlagen  zu  dürfen. 

Die  ausgedehnte  Fläche  des  norddeutschen  Schwemmlan- 
des und  der  einzelnen,  dasselbe  zusammensetzenden  Schichten- 
complexe,  das  Verschmelzen  derselben  an  den  Grenzen,  durch 
welches  bei  der  Lockerheit  der  Materialien  oft  eine  beträcht- 
liche horizontale  Ausdehnung  aller  Charaktere  entkleidet  wird, 
der  grosse  Mangel  an  Petrefacten  auf  ursprünglicher  Lager- 
stätte, das  Erscheinen  derselben  an  secundärer  Stelle  und  die 
immer  noch  ungenügende  BeschaiFenheit  der  vorhandenen  wis- 
senschaftlichen Vorarbeiten  sind  Thatsachen,  .welche  wohl  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sind. 

Aus  denselben  aber  entspringt  die  Gefahr,  dass  die  vier 
Dirigenten,  welche  auf  viele  Meilen  von  einander  getrennt  sind, 
je  mehr  sie  als  selbstständige  Forscher  in  der  vorliegenden  Auf- 
gabe gelten,  um  desto  leichter  divergirende  Bestimmungen  tref- 
fen können,  welche  erst  später  durch  Weiterforschen,  oder  wenn 
sich  die  Grenzen  der  untersuchten  Gebiete  zu  berühren  anfan- 
gen, völlig  wieder  ausgeglichen  werden  können,  bis  dahin  aber 
das  Verwickelte  leicht  noch  mehr  verwickeln,  das  Schwierige 
leicht  noch  mehr  erschweren. 

Die  Geschichte  der  Erkenntniss  des  Flötzgebirges,  von 
verschiedenen  Mittelpunkten  ausgehend ,  kann  nicht  als  eine 
Warnung  bezeichnet  werden,  welche  genügt,  um  die  Dirigenten 
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der  Aufnahme  gegen  einen  solchen  Erfolg  ihrer  Arbeiten  an- 
bedingt zu  schützen;  denn  bei  vollständiger  Beherrschung  d^s 
Materiales  und  grosser,  vorher  gesicherter  Einstimmigkeit  der 
Forscher  in  ihren  Bestrebungen  ist  doch  der  Mangel  an  un- 
umstosslich  si^^heren  Haltpnnkten  die  Klippe,  an  der  die  Coin- 
cidenz  und  Yergleichbarkeit  ihrer  Arbeiten  unbedingt  schei- 
tern muss. 

Unterdiesen Umstanden  musstees  sehr  wunschenswerth  sein, 
ein  beschranktes  Gebiet  zu  haben,  auf  welchem  die  vier  berufenen 
Forscher  vorweg  gemeinsam  die  Charaktere  der  Hauptabthei- 
Inngen  feststellen  konnten,  deren  weitere  innere  Gliederung  an 
verschiedenen  Stellen  dann  nicht  mehr  irre  führen  kann,  und 
deren  Charakteristik  uns  dann  auch  mit  Sicherheit  gegen  Täu- 
schungen durch  die  in  der  norddeutschen  Ebene  oft  sehr  aus- 
gedehnten und  durch  keine  Contouren  der  Oberflache  beseich- 
neten  Localbildungen  schützen  wurde. 

Zu  einem  solchen  Vorbereitnngsfelde  sind  die  Hersogthü- 
mer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg  unbedingt  der  richtige 
Platz.  Schon  im  Jahre  1846  habe  ich  bei  Gelegenheit  der 
Versammlung  deutscher  Landwirthe  durch  eirie  von  den  Schich- 
tenmustern begleitete,  kleine  Denkschrift  nachgewiesen,  dass  in 
diesem  schmalen  Landstriche  ein  zusammengedrängtes  Abbild 
der  grossen  norddeutschen  Ebene  gefunden  wird. 

Die  schmale  Ostkaste  entspricht  in  ihren  Bildungen  der 
weitgedehnten  Seenplatte  der  mecklenburgisch-preussischen  Ost- 
seekuste  und  dem  Lande  östlich  der  Elbe;  die  Westküste  ent- 
spricht den  Gestaltungen  am  Niederrhein,  in  Holland  «nd  Olden- 
burg, das  Mittelland  trägt  den  Charakter  des  hannöverschea 
und  westphälischeu  Schwemmlandes.  Was  also  in  der  nord- 
deutschen Ebene  auf  eine  Erstreckung  von  mindestens  zwanzig 
Längengraden  auseinandergelegt  ist,  das  liegt  hier  in  einer 
schmalen  Halbinsel  nebeneinander,  die  höchstens  zwei,  oftmals 
kaum  einen  Grad  westöstliche  Ausdehnung  hat  und,  durch  keine 
Zerrüttungen  verwirrt,  die  verschiedenen  Formationen  des 
Schwemmlandes  im  Parallelismus  der  Erstreckung  von  Norden 
nach  Süden,  stellenweise  sogar  mit  mehrfacher  Wiederholung 
neben  einander,  aufweiset. 

Durch  theilweise  sehr  deutliche  Terrassenbildung  an  den 
Formationsgrenzen  erläutern  sich  leicht  andere  verwischtere 
Grenzlinien,    während  durch   diese  Terrassen,    wie   durch  die 
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aogenscheinliche  Nabe  beider  Meere ,  durch  die  scbon  von 
Lbopold  von  Buch  gewürdigten  Mascheibanke,  die  Hebungen 
und  Senkungen  des  Landes,  von  denen  die  Bildungen  abhängig 
waren,  leichter  zu  verfolgen  sind  ala.  in  irgend  einem  anderen 
Theiie  der  norddentaehen  Ebene. 

Dazu  kommt,  daas  eine  in  Halbinseln  und  Inseln  vielfach 
zerrissene  Koste  überall  einen  tiefern  und  reinlichen  Einblick 
in  die  Lagerungen  gestattet,  was  schon  an  der  Elbkoste  bei 
Lanenbnrg  und  an  der  Ostseekuste  bei  Travemände,  also  gleich 
dort  beginnt,  wo  das  Land  mit  dem  grösseren  Massiv  der 
norddeutschen  Ebene  zusammengewachsen  ist  Es  durfte 
auch  for  das  Interesse  des  Ministeriqms  an  der  Sache  nicht 
unwichtig  sein,  dass  weiter  gegen  Norden  die  hauptsächlichsten 
Aufscblnsspunkte  über  die  Lagerung  sich  meistens  an  den- 
jenigen Stellen  finden,  welche  für  t^reussens  maritime  Aufgaben 
80  wichtig  geworden  sind  und  der  Untersuchung  nach  jeder 
Richtung  des  menschliehen  E^rkennens  hin  werthgehalten  werden 
sollten,  Fehmarn,  Kiel,  Eckernförde,  Duppel-Alsen,  Sylt  u.  s.  w. 
Bei  dem  verhäJtnissmässig  grossen  Mangel  an  originalen  Or- 
ganismen in  den  Schichten  des  ncrrddeutschen  Schwemmlandes, 
welche  älter  sind  als  das  Alluvium,  ist  es  ebenfalls  von  Be- 
deutung, dass  in  den  Herzngthümern  noch  ein  relativ  grösserer 
Reichthum  auf  kleinerem  Räume  gewahrt  wird.  loh  brauche 
nur  zu  erinnern  an  die  Cyprinenthone  von  Alsen,  die  Muschel- 
krebstbone  von  Tarbek,  die  petrefactenreichen  Schichten  von 
Pahrenkrug,  an  die  diversen  Austernbänke  des  Hochlandes  und 
die  merkwürdigen  Ziegelthone  von  Glinde,  in  denen  Goniferen- 
zapfen  nod  Delpbipknocfaen  neben  einander  vorkommen,  wie  denn 
anch  acht  diluviale  Ablagerungen  eines  zwischen  Braunkohle 
and  Torf  mitten  inne  stehenden  Pfianzenresiduums  nicht 
selten  sind.    . 

Femor  kommt  gans  wesentlich  in  Betracht,  dass  das  Land 
der  Ursprungstätte  des  Materiales,  der  skandinavischen  Halbinsel 
viel  näher  liegt,  dass  die  Oletscherspnren  —  wenn  man  sie  als 
solche  wiH  gelten  lassen  — ,  jedenfalls  aber  die  Bewegangsspuren 
hier  weit  ersichtlicher  sind  als  weiter  südwärts,  dass  die  Aufein- 
anderfolge mehrerer  Eiszeiten,  wie  sie  in  anderen  Ländern 
als  erwiesen  gilt,  wean  sie  für  Norddeutschland  ebenfalls  giltig 
sein  sollte,  hier  in  den  Herzogthnmern  zuerst  und  am  leichtesten, 
ja  vielleicht  nnr  hier  festgestellt  werden  kann. 
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Die  grosse  praktische  Bedeutung  dieser  scheinbar  rein 
geologischen  Fl*age  ergiebt  sich  daraus ,  dass  alle  Thone, 
welche  von  Gletscherschlamm  herrühren,  ihren  Kaligehalt  aus  deo 
Feldspathen  eonservirt  haben,  während  die  ans  Verwitterang 
entstandenen  Thone  vorher  stets  halb  oder  ganz  kaolinisirt 
worden  sind. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  gestellten  Aufgaben  ist  es, 
dass  auch  die  Berührung  mit  älteren  Schichten  und  die  Auf- 
lagerung auf  dieselben  hier  zu  verfolgen  sein  wird.  Wenn 
auch  nicht  alle  Abtheilungen  der  norddeutschen  Tertiärforma- 
tion hier  vorhanden  sind,  so  trifft  man  doch  einen  wichtigen 
Theil  derselben  an  imiper  zahlreicheren  Punkten  auftauchend 
und  in  mannichfaltigster  Weise  mit  Diluvium  und  Alluvium  so- 
sammengreifend ,  wie  denn  auch  ein 'Tertiärgebirge,  dessen 
Concretionen  durch  die  herrlichsten  Petrefacton  bezeichnet  sind, 
fast  gänzlich  in  das  Diluvium  aufgenommen  ist  und  an  den 
classischen  Fundstätten  in  der  Nähe  von  Segeberg,  Piöen  und 
Mölln  Aufschlüsse  über  die  Herkunft  mancher  Sandmassen  des 
Diluviums  geben  wird ,  während  an  den  Küsten  die  ezac- 
teren  Berührungsformen  zwischen  beiden  Formationen  zu  ge- 
winnen sind. 

Ebenso  ist  die  Kreide  in  mehreren  Stufen  im  Lande  vor- 
handen, und  kunstlich  oder  naturlich  aufgeschlossen.  An  einer 
Stelle  ist  die  seltsamste  Versehlingung  der  turonischen  Ab- 
theilung mit  dem  Diluvium  festzustellen,  durch  welche  die  Ent- 
stehung mancher  grünlichen  Thone  der  norddeutschen  Ebene 
verständlicher  wird. 

Es  genügt  nicht,  die  Herkunft  der  losl\cben  Kieselsäare 
lind  des  Kalkgehaltes  in  den  mannichfaltigen  Bodenarten  Nord- 
deutschlands auf  die  Kreideformation  zurückzuführen,  in  vielen 
Fällen  ist  auch  der  Kaligehalt  ihr  zu  verdanken,  und  die  Keont- 
lichkeit  des  Glaukonites .  auch  in  dem  kleinsten  zerriebeneu 
Kornlein  giebt  hier  ein  wundervolles  Hulfsmittel  sowohl  for 
die  geologische,  als  für  die  agronomische  Untersuchung  ab. 

Weniger  bedeutsam  für  die  allgemeine  Kunde  des  Schwemm- 
landes und  doch  noch  von  hohem  Interesse  ist  der  Umstand, 
dass  an  bestimmter  Localität  dasselbe  mit  Petroleum  durch- 
drungen ist  und  eine  reichliche  Ausbeute  gewährt,  und  dsss 
dieses  Petroleum  einem  Gebirge  von  weisser  Kreide  entstammt, 
welches  in    einer   Mächtigkeit   von    130   Fuss   davon  getrinkt 
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uad  durchdrangen  ist,  so  dass  es  die  überliegenden  DiloTial- 
schichten  in  wahre  Pechlager  verwandelte. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Segeberger  Gypsstock  mit  seinen 
Umgebungen  viele  Actenstncke  cur  Losnng  der  Frage  aber  das  Vor- 
kommen der  Salsqnellen  in  Norddeutschland  liefert,  dass  durch 
Vergleichang  der  Punkte  Segeberg,  Stade,  Lieth,  Schoball  viel- 
leicht die  Stellung  dieses  Salces  und  Oypses  im  Flotzgebirge 
za  entscheiden  ist,  da  die  gänzlich  im  Diluvium  verschwemmten, 
xiegelrothen  Plötzgebirgsmassen,  begleitet  von  Gjps,  Stinkstein 
und  Asche,  mit  allen  Characteren  der  Zechsteingesteine  gleicher 
Art,  noch  immer  der  Deutung  harren  und  jedenfalls  die  Mit- 
wirkung eines  Factors  bei  der  Materialgewinnuog  des  Diluviums 
erläutern  werden ,  der  bisher  gar  nicht  beachtet  wurde. 
Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  Holstein  ausser  den  Bruch- 
Stocken  serstorter  Juragesteine,  welche  jetzt  fast  überall  ge- 
troffen worden ,  sieh  bei  Ahrensburg  der  Jura  auch  durch 
wahrhafte  Ck)ncretionen  und  Septarien  (keine  Schichtenbruch- 
stöcke)  verräth,  mithin  auch  die  Einwirkung  seiner  in  das 
Diluvium  verschw^mmten  Thonlagen  auf  deren  Oehalt  fest- 
stellen lässt. 

Hier  in  den  Herzogthümern  ist  also,  ausser  der  leichteren 
Sondirung  der  verschiedenen  Abtheilnngen  des  Diluviums  an 
der  Oberfläche  und  in  natürlichen  Durchschnitten,  auch  die 
Beziehung  zu  dem  unterliegenden  Flotzgestein  am  leichtesten 
festzustellen ;  denn  wo  daisselbe  an  die,  südlichen  Flotzgebirge 
reicht,  ist  es  oftmals  zu  sehr  durch  locale  Ursachen  verändert, 
während  über  unser  Land  hinweg  nur  die  allgemeine  Nord- 
bewegung  des  Materiales  geschah,  und  das  ist  doch  wohl  aus- 
gemacht, dass,  wenn  auch  aus  dem  Sande  noch  in  entfernten 
Gegenden  festzustellen  ist,  welche  Schichten  sein  Material 
lieferten,  der  Antheil  der  Flotzgebirge  an  der  Entstehung  thoniger 
ond  mergeliger  Dilavien  doch  nur  am  Orte  der  Verwaschung 
unzweifelhaft  klar  gemacht  werden  kann.- 

Was  endlich  die  jüngsten  Schichten  des  Alluviums  betrifft, 
80  behaupte  ich,  auf  Thatsachen  gestützt,  dass  kein  einziges 
Land  auf  so  zusammengedrilngtem  Räume  so  vielfache  und 
verschiedenartige  Meeres-  und  Süsswasserbildungen  neben  ein- 
ander beherbergt  und  deren  relatives  Alter  festzustellen  ge- 
stattet als  gerade  Schleswig-Holstein.  Und  hier  ist  auch  der 
Punkt,    wo    die  moderne    geologische   Frage    vom  Alter    des 
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Menschengeschlechts  neue  Thatsachen  erwarten  kann.  Rein 
Theil  von  Deutschland  ist  so  reich  an  Ueberbleibseln  aus  dem 
Steinzeitalter  der  Menschheit,  und  noch  au  keiner  Stelle  des 
Landes  sind  sie  mit  Rücksicht  auf  ihre  Fundstatte  in  den 
Schiebten  gesammelte  Der  Fund  aus  einem  einiigen  Torf- 
moore in  Angeln  hat  genügt,  ein  ganzes  Museum  zu  gründen, 
um  dessen  Besitz  noch  heute  diplomatisch  gekämpft  wird,  uod 
die  einzige  von  Fobchhammbb  constatirte  Tbatsache,  dass  eio 
heidnisches  Begräbniss  unter  den  Spiegel  des  Meeres  bei  Husum 
hinabreicht,  ist  Beweis  genug,  dass  hier  ein  Zusammenspiel 
geologischer  und  archäologischer  Entdeckungen  zu  erwarten 
steht,  wann  die- geeigneten  Kräfte  das  Objeet  anfassen. 

Eine  gewiss  verzeihliche  Vorliebe  für  meine  engere  Heimatb 
und  for  die  Studien,  denen  ein  angespannter  technischer  und  kauf- 
männischer Beruf  mich  entzogen  hat,  erweckt  in  mir  den  Wunsch, 
eine  geognostische  Generalkarte  der  Herzogthumer  zur  Gruod- 
lage  und  zum  Ausgangspunkt  der  geognostischen  Specialkarteu 
der  norddeutschen  Ebene  erhoben  zu  sehen,  aber  dieser  Wunsch 
hat  mich  nicht  verfuhrt,  Etwas  vorzusehlagen,  was  ich  nicht 
zugleich  aus  vollster  Ueberzeugung  für  praktisch  richtig  hielte, 
und  was  nicht  voraussichtlich  auch  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  so  erscheinen  sollte. 

Wenn  aber  in  der  That  in  den  Herzogthümern  der  Schlüsse) 
für  die  Deutung  des  Ganzen  liegt,  so  würde  sich  für  die  Lo- 
sung der  vondemLandes-Oekonomie-Collegium  angebahnten  Auf- 
gaben empfehlen,  eine  vorläufige  generelle  Aufnahme  dieses 
Landes  oder  eine  Reihe  von  Darchschnitten  quer  durch  das- 
selbe zur  Grundlage  für  die  weiteren  Aufnahmen  zu  machen. 

Da  das  Herzogthum  Lauenburg  den  Konig  von  Prenssen 
als  seinen  Landesherra  erkennt.,  und  da  die  Beziehungen 
PreuBseus  zu  den  anderen  beiden  Herzogthümern  jetzt  der. 
allerinnigsten  Art  sbd,  ja  in  dem  einen  Henoigtham  preuasiscbe 
Autoritäten  ganz  allein  verfugen,  und  da,  wie  früher  her- 
vorgehoben, ein  grosser  Theil  der  wichtigsten  Localitäten  für 
die  Gcognosie  zugleich  für  andere,  namentlich  maritime  In- 
teressen Preussens  von  hervorragender  Wichtigkeit  sind,  so 
liegt  lin  der  Zumuthung,  diese  XSßneralaufnahme  jenen  Special- 
aufnahmen  vorhergehen  zu  lassen,  auch  nicht  einmal  eine  Auf- 
forderung, das  Fremde  dem  He^iimscben  voranzustellen,  und  bei 
der   eigenthümlichen   Stellung  der  deutschen  geologischen  Ge- 
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setlscliaft  als  eine  vonig-  freie,  rein  wissenschaftliche  Yer- 
f inigang  der  Fachmänner  scheint  gerade  sie  berufen  zu  sein, 
den  aus  reiir  wissenschaftlichen  Granden  motivirten,  hierauf 
absbielenden  Antrag  bei  dem  Ministerium,  einzubringen. 

Ich  richte  daher  als  Mitglied  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  an  den  Vorstand  derselben  die  ergebene  Bitte, 
derselbe  möge  diesen  meinen  Vorschlag  in  setner  Februar- 
Sitzung  discutiren,  alsdann  einem  Comit6  von  in  Berlin  leben- 
den Mitgliedern ,  welche  mit  der  Anfertigung  geognostischer 
Karten  vertraut  sind,  zur  Prüfung  übergeben,  und  wenn  diese 
rein  wissenschaftliche  Prüfung  günstig  für  den  Vorschlag 
ausfallt,  dann  denselben  sich  za  eigen  mauben  und  im  Interesse 
der  guten  Sache  zur  Brsparung  von  Zeit,  Kosten,  Weitläufig- 
keiten and  Irrthumern  ungeachtet  der  mangelnden  amtlichen  Be- 
ziehung zum  Ministerinm  demselben  vertrauensvoll  diese  Bitte  im 
Anschlüsse  an  die  Bitte  des  Landes- Oekonomie-Collegiums 
aussprechen. 

Uetersen  in  Holstein,  den  28.  Januar  1866. 

Dr.  L.  Metn. 


2.    Protokoll  der  März-Sitzung. 

Verhandeil  Beritn.   den  7.  Mars  lR(>b. 

Vorsitzender:  Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Februarsitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

F8r  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

C*  W.  Gümbel:  Geognostische  Verhältnisse  der  Pfalz. 
München  1866.  —  Separatabdruck  aus  Bavaria,  4.  Band, 
2.  Abtbeilang. 

B.  Im  Anstaasch: 

Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieurvereins  für  das 
Königreich  Hannover.   Bd.  11.   Heft  4.  Jahrg.  1665.  Hannover. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenburg.  19.  Jahrg.  Herausgegeben  von  Boll.  Nen- 
brandenbnrg  1865. 
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Neanter,  zehnter  und  elfter  Bericht  der  oberhessischen 
GeselUchaft  für  Natar-  und  Heilkande.     1862—1865.    Giengen. 

Der  zoologische  G&rten.  6.  Jahrg.  N.  7—12.  Frank- 
furt a.  M.  1865. 

Sechster  Bericht  des  Off^nbacher  Vereiaa  für  Naturkunde. 
Offenbaoh  a.  M.  1865. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  42.  1.  u.  2.  Hälfte. 
Görlitz  1865. 

Metrische  Uebersetzung  einiger  Psalmen.  Herausgegeben 
von  der  oberlau  sitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  als 
Jubiläumsschrift.     Görlitz  1865. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  und 
des  mittelrheinischen  geologischen  Vereins.  IlL  Folge.  4.  Heft. 
N.  37-48.    Darmstadt  1865. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in 
Wien.     Sitzung  vom  20.  Februar  1866.  . 

Sveriges  geologistka  undersokning ,  pä  offentlig  bekQßtnad 
ufford  under  ledning  af  A,  Erduahu.  N.  14 —  18.  Nebst  den 
Sectionen  :  Lindsbro ,  Skattmansö  ,  Sigtuna  ,  Malmkoping, 
Strengnäs. 

Herr  Yom  der  Marck  sprach  über  die  Entwickelung  *der 
jüngsten  Kreideschichten  in  Westphalen.  Sie  nehmen  den 
Mittelpunkt  des  Beckens  von  Münster  und  Faderborn  ein, 
dessen  nördlicher  Rand  durch  ältere  Kreidebildungen ,  nämlich 
hellbraune  Neocomsandsteine  und  theils  thonige,  theils  sandige, 
theils  als  Flammenmergel  entwickelte  Gaultablagerun^en  ge- 
bildet wird;  ihnen  lagern  sich  nach  Süden  hin  immer  jüngere 
Schichten  auf,  von  denen  *die  oberste  Kreide,  namentlich  das 
ältere  Senon  mit  Belemnitella  quadrata  den  grössten  Theü  des 
genannten  Beckens  einnimmt.  .  Weniger  mächtig  sind  die 
Schichten  mit  Belemniteüa  mucronata  entwickelt,  welche  die 
Baumberge  und.  das  Plateau  von  Beckum  umfassen  und  mit 
einer  oolithischen  Schicht  mit  Fischzähneu,  Haifischwirbelo 
und  Belemnitella  mucronata  abschliessen.  Ueberli^ert  werden 
dieselben  von  einer  6  —  8  Fuss  mächtigen,  durch  zahlreiche 
Fischreste  ausgezeichneten  Schicht,  in  welche  die  Bdemnitdh 
mucronata  nicht  hineingeht.  Von  Fischen  sind  in  derselben  etwa 
40  Species-^ beobachtet  worden,  von  denen  5*  in  ausserordent- 
licher Häufigkeit  vorkommen.  Die  meisten  gehören  der  Ab- 
theilung   der  abdominalen   Weichfiosser  an,   10   den   Stachel- 
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floftsern,  4  den  Oanoiden,  welche  denen  der  älteren  Fcmnationen 
nicht  ähnlich  sind;  endlich  fanden  sich  auch  Haifischreste, 
welche  dem  Hnndshai  nahe  stehen.  Alle ,  besonders  die 
Stacbelflosser  und  Ganoiden,  finden  ihre  nächsten  Verwandten 
in  den  Fischen  der  tertiären  Ablagerungen  des  Monte  Bolca 
and  des  Libanon*.  Ebenso  die  Krebse,  welche  von  denen  der 
Kreideformation  erheblich  abweichen.  Leider  war  der  einzige 
aufgefundene  Echinid  von  zu  unvollkommener  Erhaltung,  um 
eine  Vei^leichung  mit  Ananchytes  ovata  zu  gestatten.  Ausserdem 
wurden  Reste  eines  nakten  Cephalopoden,  dicotjledone  Baum- 
blätter und  Fncoiden  bei  Stromberg  und  Sendenhorst  beobachtet. 
Alle  organischen  Reste  scheinen  den  Schluss  zu  rechtfertigen, 
die  in  Rede  stehenden  Schichten  als  ein  Mittelglied  zwischen 
den  Ablagerungen  der«  Kreide  und  des  Tertiärgebirges  aufzu- 
fassen; jedenfalls  wird  ihnen  ein  noch  jüngeres  Alter  als  den 
Mastrichter  Kreidebildnngen  zuzuweisen  sein.* 

Herr  Laspettres  legte  eine  Reihe  von  Handstücken  des 
Eruptivgesteines  vor,  welches  in  den  oberen  Schichten  des 
Unterrothliegenden  nicht  weit  ini  Hangenden  des  quarzfuhrenden 
Porphyrs  der  Rothenfelsen  bei  Münster  a.  Stein  ein  concor- 
dantes,  intrusives  Lager  bildet,  das  von  dem  Norheimer- 
Tannel  der  Rhein -Nahe -Eisenbahn  durchfahren  worden  ist. 
Dieses  Gestein,  das  man  bisher  mit  den  Namen  Grünstein, 
Trappdiorit  and  Melaphyr  belegt  hat,  ist  für  die  Chemie,  Pe- 
trographie  und  Geologie  von  mehrfachem  Interesse. 

Einmal  bildet  es  den  Schlüssel  zur  Kenntniss  der  pfäl- 
zischen, bisher  Melaphjr  genannten  Eruptiv-Gesteine,  weil  es 
ein  ganz  frisches  Gestein  ist  von  so  grobkörnigem  Gefüge,  dass 
es  dem  Vortragenden  möglich  war,  die  einzelnen  Gemengtheile 
zu  einer  Analyse  rein  auszulesen.  Nach  den  chemischen  und  mine- 
ralogischen Untersuchungen  besteht  das  Gestein  aus  75,318  pCt. 
eines  eingliederigen  Feldspathes  von  der  Zusammensetzung  des  La- 
bradorS)  vielleicht  verwachsen  mit  et\Ca0  Anorthit  unrd  Oligoklas, 
femer  aus  22,167  pCt.  eines  normalen  Diallages  (Bisilikat  von 
Bisenoxydul,  Kalkerde,  Magnesia),  weiter  aus  Spuren  von  Prehnit, 
1,027  pCt.  Apatit,  1,241  pCt.  Magneteisen,  0,602  pCt.  Titan- 
eisen ,  0,343  *  pGt.  Kupferkies ,  0,066  pOt.  Kalkspath  und 
0,060  pCt.  in  Wasser  loslicher  Chlorverbindungen. 

Somit  hat  es  sich  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass  das 
vorgelegte  Eruptivgestein   ein   normaler  Gabbro  ist.     Derselbe 
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bildet  den  Ausgangspunkt  einer  petrographiscben  Arbeil  über 
die  pfalzischen  Melaphyre,  'denen  sich  der  Vortragende  seit 
einem  Jahre  zugevv endet  hat.  Ein  grosser  Theil  dieser  Mala- 
phyre  ist  ebenfalls  Gabbro ;  was  der  andere  Theil  ist,  darüber 
sind  die  chemischen  und  mineralogischen  Untersuchungen  des 
Vortragenden  noch  nicht  ganz  zum  definitiven  Abschluss  ge- 
langt; vermuthlich  sind  diese  sogenannten  Melaphyre  und  Mandel- 
steine Mischungsgesteine  von  Gabbro  und  quarzfuhrendem  Por- 
phyr, welche  ssäm  Theil  die  sogenannten  Porphyrite  bilden. 

£in  zweites,  vorzugsweise  ehemisches  Interesse  hat  das 
vorgelegte  Gestein  dadurch  erlangt,  dass  es  das  erste  Silikat- 
eruptivgestein ist,  in  welchem  die  beiden  jüngsten  Alkalimetalle, 
das  Cäsium  und  Rubidium ,  vom  Vorfragenden  schon  vor 
Jahresfrist  nachgewiesen  und  annähernd  quantitativ  bestimmt 
worden  sind.  Seitdem  hat  man  das  Rubidium  noch  in  mehreren 
anderen  plutonischen  Gesteinen  nachgewiesen,  in  Bezug  auf 
das  Cäsium  ist  der  Norheimer  Gabbro  noch  alleinstehend. 

Ein  drittes ,  chemisches  und  vor  Allem  geologisches  In- 
teresse beansprucht  der  vorgelegte  Gabbro .  noch  deshalb,  weil 
in  ihm  vom  Vortragenden  alle  die  chemischen  Elemente  nach- 
gewiesen sind,  welche  sieh  in  den  heilkräftigen,  chemisch  einzig 
dastehenden  Soolquellen  von  Münster  am  Stein  und  Kreuznach 
an  der  Nahe  und  von  Dürkheim  an  der  Hardt  in  Rheinbayern 
wiederfinden.  Diese  Beobachtungen,  gestotzt  aiof  viele  geolo- 
gische, mineralogische  und  topographische  That^achen  haben 
den  Vortragenden  zu  einer  neuen  Theorie  über  den  bisher  so 
zweifelhaften  und  mystischen  Ursprung  und  das  Alter  der  ge- 
nannten Soolquellen  geführt,  welche  unzweifelhaft  alle  ihre 
Salze  aus  den  bisher  Melaphyr  genannten  Eruptivgesteinen  der 
Pfalz  entnehmen. 

Eine  vorläufige  Mittheilung  über  einen*Tbeil  dieser  Unter- 
suchungen hat  der  Vortragende  schon  im  Vorjahre  in  den 
Annalen  der  Chemie  und' Pharmacie  (Bd.  CX XXIV.  S.  349  ff.) 
gegeben.  Der  Abschluss  dieser  Untersuchungen  erscheint  in  einem 
der  nächsten  Hefte  derselben  Zeitschrift  und  in  den  Verhandlungen 
des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Wescfalen. 

Derselbe  legte  femer   die  von   ihm    in   dieser    Zeitschrift 

'Band   XVI.  S.  453    beschriebenen,    in  der   Porzellanerde    von 

Dölau  bei  Halle  a.  S.  befindlichen,  sekundär  gebildeten  AnaUs- 

Krystalle   vor,    sowie  eine   Concretion    eines  gestreiften  Feld* 
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spathesinitAiigilmderNephelinlavavonNiederinendigandMajen 
in  der  Rheinprovin«.  Der  Vortragende  hat  den  Feldspath  im 
Laboratoriam  der  Bergakademie  zu  Berlin  analysirt  und  folgende 
Zusammensetzung  gefunden : 

Kieselsiiire  .    57,287 

Thonerde     .     26,783 

Eisenoxjd   .       Spur 

Kalkerde  8,009 

Magnesia     .      0,284 

Natron     .     .      "6,842  (aus    der  Sauerstoffmenge  der 

Kali    .     .     .       Spur  Thonerde  berechnet) 

Lithion    .     .       Spur 

Der  Feldspath  ist  mithin  ein  Labrador,  den  man  wegen  seines 
Sanerstoff^^erhaltnisses  l:3t7  Andesin  genannt  hat,  oder  nach 
der  Aniüassnngsweise'  des  Herrn  Tschermak  ein  Gemenge  von 
einem  Kalk-  (Magnesia)  Anorthit  (1:3:4)  und  einem  Natron- 
Albit  (1:3:11^89). 

Schliesslich  verlas  der  Redner  folgende  Erklärung: 

Nachtraglich  bemerke  ich  auf  Wunsch  des  Herren  C.  Lossfiiü  in 
Kreuznach  zu  meinem  Vortrage  iiyler  Sitzung  unserer  Gesellschaft 
am  6.  December  v.  J.  und  zu  meinem  in  dem  4.  Hefte  des  Jahr- 
ganges 1865  der  Zeitschrift  unserer  Gesellschaft  abgedrukten 
Aufsätze  aber  die  hohlen  Kalksteingeschiebe  im  Rothliegenden 
nördlich  von  Kreuznach  an  ^er  Nahe,  dass  die  von  Herrn 
BuRKABT  als  „Hohlkugeln^  im  Conglomerate  mit  Kalkstein- 
geschieben  beschriebenen  Hohlgeschiebe  als  solche  letztere 
zuerst  von  Herrn  C.  Lossen  erkannt  und  mir  genannt  worden 
sind,  noch  ehe  ich  den  Steinbruch  bei  Heddesheim  besucht 
hatte.  Trotzdem  habe  ich  nach  der  in  gedachtem  Aufsatze 
abgedruckten  Beschreibung  der  Hohlkugeln  durch  Heri^ 
BuRKABT  jene  Entdeckung  diesem  Forscher,  nicht  Herrn 
C.  Lossen  vindiciren  zu  müssen  geglaubt. 

Endlich  sprach  Herr  Ramhelsbbro  über  die  borsäure- 
haltigen  Dampfexhalationen  in  der  Gegend  südlich  von  Vol- 
terra. 

Hieranf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o.  • 

Ewald.      Betbich.      Eck. 


Zeits.  i.  d.  ge«l.  Ges.  XVIII.  2.  13 
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3.    Protokoll  der  April  ^  Sitzang. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  1866. 

Vorsitzender:  Herr  Ewald. 

Vor  dem  Eintritt  in  die  gewohnlichen  Verhandlungen  er- 
theilte  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Sbklo  das  Wort  an  fol- 
gendem 

Nekraleg. 
*£&  ist  für  mich  eine  traurige  Pflicht,  die  G^ellachaft  ao 
den  herben  Verlust  zu  erinnern,  den  dieselbe  seit  ihrem  letzten 
Zusammensein  durch  den  Tod  ihres  Archivars,  des  Königlichen 
Bergraths  Heiitrioh  Lottnbr  erlitten  hat  Gestatten  Sie  mir, 
Ihnen  in  wenigen  Worten  den  Lebensgang  eines  Mannes  vor- 
zuführen,  dessen  rastlos  schaffende  Thätigkeit,  dessen  reicher 
Schatz  von  Kenntnissen  und  dessen  Anspruchslosigkeit  Jedermaon 
Achtung  abnöthigte,  und  den  wir  auch  als  herzlich  eichenen 
Freund  betrauern.  Hbirrich  Lottrsr  wurde  am  9.  September 
1828  in  Berlin  geboren.  Nach  kaum  vollendetem  siebenten 
Lebensjahre  kam  er  in  Folge  des  Todes  seines  Vaters  in  das 
Haus  seines  Onkels  nach  Düsseldorf,  wo  er  die  Bealschole 
besuchte,  die  er  im  Jahre  1844  mit  dem  Zeogniss  der  Reife 
verliess.  Er  trat  in  das  Bergfach  und  legte  das  Probejahr 
auf  den  Gruben  in  der  Umgegend  von  Bochum  ab«  Nach  sehr 
befriedigend  bestandenem  Tentomen  bezog  er  im  Octeber  1845 
die  Universität  in  Berlin,  wo  er  bis  Ostern  1849  atndirte. 
Nach  vollendeter  Universitatszeit  kehrte  er  nach  Westphalen 
zurück,  besuchte  die  Berg-  und  Hüttenwerke  des  Besirks  und 
wurde  zeitweise  zur  Aushilfe  bei  Bevierbeamten  beschäftigt 
Im  December  1853  legte  er  die  Refereudariatsprnfung  mit  sehr 
gutem  Erfolge  ab  und  wurde  als  OberbergamU-Referendar  so- 
fort zur  selbststandigen  Vertretung  mehrerer  Revierbeamten 
verwendet,  wobei  er  sich  neben  dem  schon  erlangten  Rufe  aas- 
gezeichneten theoretischen  Wissens  auch  die  Anerkenaong  über 
seine  praktische  Befähigung  in  hohem  Maasse  erwarb.  Die  Er- 
kenntniss,  dass  nur  auf  dem  fruchtbaren^  Boden  erlangter 
wissenschaftlicher  Resultate  ein  gedeihlicher  Fortschritt  in  der 
industriellen  Entwickelung  möglich  sei,  und  das  daraus, folgende 
Streben  nach  möglichster  Verbreitung  und  Nutzbarmachung 
der  ersteren  Hessen  ihn  in  der  Berufung  zum  Leiter  und  ersten 
Lehrer  an  der  neugebildeten  Bergschnle  zu  Bochum  im  October 
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1854  ein  weites  Feld  langst  erwünschter  Thätigkeit  sich  ihm  • 
offneo  sehen.  Er  übernahm  den  Unterricht  in  der  Bergbau- 
künde )  Maschinenlehre,  Mechanik,  Mineralogie,  Qeognosie, 
Physik  und  Chemie.  Daneben  gewann  er  noch  Zeit  zu  viel- 
facher amtlicher  Thätigkeit  bei  dem  Bergamte  sn  Bochum,  bei 
dem  er  die  Angelegenheiten  der  Bergschule,  des  Markscheider- 
und  Kartenwesens  bearbeitete.  In  letzterer  Hinsicht  hat  er 
wesentliche  Hilfe  bei  der  Herausgabe  der  Flotzkarte  des  west- 
phälischen  Steinkohlengebirges  geleistet  und  dasu  die  bekannte 
Monographie  ,,über  die  geographischen  Verhältnisse  des  west- 
pbälischen  Steinkohlengebirges*'  geschrieben.  In  diQ  gleiche 
Zeit  fällt  auch  die  Bearbeitung  der  „Bergbau-  und  Hüttenkunde^ 
für  das  Werk:  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Von  son- 
atigen litterarischen  Arbeiten  sind  diejenigen  „aber  die  Fahr- 
konst  auf  der  Steinkohl engrube  Gewalt^,  „über  die  Anwendung 
coraprimirter  Luft  bei  Senkarbeiten  im  Schwimmenden  Gebirge^ 
und  „über  die  Grundsätze,  welche  bei  dem  Abbau  der  Stein- 
kohlenflötae  in  Westphalen  zu  befolgen  sind,  bei  kritischer 
Würdigung  der  Abbaumethoden  in  Belgien ,  Frankreich  und 
England^  besonders  hervorzuheben.  Nachdem  er  im  October 
1859  das  Berg-Assessor-Bxamen  mit  Auszeichnung  bestanden, 
bewirkten  die  ausgezeichneten  Erfolge  seiner  bisherigen  Lehr- 
thätigkeit  seine  Berufung  nach  Berlin,  um  hier  für  die  studiren- 
den  Bergexspectanten  Vorlesungen  über  Bergbaukunde  zu  halten, 
woran  eich  der  weitere  Auftrag  knüpfte  ,  Vorschläge  für  die 
Errichtung  einer  Berg- Academie  abzugeben.  Ich  habe  nicht 
Dothig,  Sie  auf  die  Umsicht  und  rastlose  Thätigkeit  hinzu- 
weisen, mit  welcher  er  sich^  der  Verwirklichung  einer  seiner 
Lieblingsideen  unterzog;  Sie  waren  selbst  Zeugen  davon  nnd 
wissen,  dass  aus  ihr  das  schönste  Denkmal  hervorging,  das 
er  sich  selbst  setzen  konnte.  Er  selbst  übernahm  im  October 
1860,  zom  Bergrath  ernannt,  das  Directorat  und  die  Vorlesungen 
ober  Bergbaukunde  an  dem  neugeschaffenen  Institute.  Daneben 
bearbeitete  er  in  dem  Ministerium  für  Handel  etc.  die  Ange- 
legenheiten, welche  sich  auf  die  Einrichtungen  der  Bergsehulen 
und  auf  die  geognostische  Landesuntersuchung  des  preussischen 
Staates  beziehen.  Der  letzteren  besonders  hat  er  das  grosste 
Interesse  zugewendet,  wie  überhaupt  die  Geologie  diejenige 
Wissenschaft  war,  deren  Entwickelang  er  neben  seiner  Be- 
rofsthätigkeit  mit  Vorliebe  verfolgte.    Unserer  Gesellschaft  hat 
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er  Beit  December  1859  angehört;  Sie  wissen  selbst,  wie  er 
durch  öftere  Vorträge  an  unseren  Verhandlangen  regen  Antheil 
nahm  und  durch  Uebeinahme  der  Archivarsgesebäfle  und  in 
vielen  anderen  Hinsichten  die  Interessen  der  Gesellschaft  wirk- 
sam zu  fordern  suchte.  Im  August  vorigen  Jahres  wurde  er 
durch  Krankheit  in  seiner  erfolgreichen  Thätigkeit  anterbrocben, 
die  wieder  aufzunehmen  ihm  nicht  beschieden  war.  Am  16.  Min 
d.  J.  erlag  er  ruhig  und  ergeben  seinen  langen  Leiden.  Sein 
Verlust  wird  auch  in  weiteren  Kreisen  gefühlt  und  betrauert 
werden,  doch  ,,uns  war  er  mehr.^ 


Die  Versammlung  trat  nunmehr  in  die  gewohnlichen  Ver- 
handlungen ein;  es  wurde  zunächst  das  Protokoll  der  Min- 
Sitzung  verlesen  und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergreferendar  Hiltrop,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren :  Ewald,  Sbrlo  and 
Betbich. 
Herr  Bergeleve  Schulz,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen    von    den  Herren:    Bbtbich,    Stbi5 
und  Eck. 
Herr  Bergeleve  Arlt,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren:  Betrich,  Roth  and 
Eck. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke:  ^ 

'F.  Karber:  lieber  das  Auftreten  von  Forami niferen  in  den 
älteren  Schichten  des  Wiener  Sandsteins.  —  Sep.  aus  den 
Sitzungsberichten  d.  kais.  Acad.  d.  Wiss.  in  Wien.    Bd.  52. 

R.  MuRcmsON :  on  the  gneiss  and  other  arzoic  rockt  and  on 
the  mperjacent  palaeozaic  formations  o/Bavaria  and  Bohemia,  — 
Sep.  aus  dem  Quart.  Joum.  of  the  geoL  Soc,  in  London  1863. 

C.  W.  Gümbel:  üeber  ein  Vorkommen  unterer  Tri«- 
schichten  in  Hochasien.  —  Sep.  aus  d.  Sitzungsber.  d.  k. 
Acad.  d.  Wiss.   in  München  1865.     H.    4.  348. 

A.  E.  Rbvss:  DieForaminiferen  undBrjozoen  des  deutscben 
Septarienthons.    Wien  1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 
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B.    Im  Aastansch : 

Dritter  and  vierter  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden 
der  Erdkunde  in  Leipsig   für  1863  und  1864.     Leipzig  18ff. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Her- 
aosgegeben  von  Gibbbl  und  Sibwbrt.-  Bd.  26.  Heft  7 — 12. 
Berün  1865. 

Jahrbuch  des  österreichischen  Alpen» Vereins.  Redig.  v. 
E.  V.  Mojsisovics.     Bd.  I.    Wien  1866. 

Sitzungsberichte  der  konigl.  bajer.  Academie  der  Wussen- 
schalten  zu  München.  1865.  II.  Heft  UI  und  IV.  Munchea 
1865. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  Sitzungen 
Tom  6.  und  20.  März  1866. 

Amtlicher  Bericht  über  die  39.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Giessen  im  September  1864. 
Herausgeg.  von  Wsrnhbb  und  Lbügkabt.     Oiessen  1865. 

Natuurkundige  Vefhanddingen  van  de  HoUandscke  MaaU 
schappij  der  Wetenechappen  te  HaarUm.  Tweede  VerzameUng. 
TL  XXI,  XXI ly  XXI IL     HaaHeml%\^. 

Herr  Lasabd  sprach  über  die  im  Süden  der  Porta  West» 
phalica  bei  Hausberge  belegenen  Diluvial  hngel.  Ausser  den 
der  jurassischen  Weserkette  entstammenden  Eiseusteinen  und 
Versteinerungen  finden  sich  in  denselben  Gesteine  und  Petre- 
fakten  aus  der  Wealden- und  Kreideformation.  Wahrend  erstere 
wohl  hauptsächlich  von  der  Zerstörung  der  ursprünglich  im 
8äden  der  Porta  in  grösserer  Ausdehnung  vorhanden  gewesenen 
Schichten  der  Weserkette  herrühren,  ist  die  Heimath  der  Wealden^ 
and  Kreideformations-Reste  im  Norden  der  Weserkette  zu  suchen, 
von  wo  sie  durch  die  von  Norden  kommende  Diluvialfluth  an 
ihre  jetzige  Lagerstatte  gelangten.  Die  Wealden-Pormation  ist 
noch  im  Norden  der  Weserkette  in  grösserer  Ausdehnung  vor^ 
handen;  von  dem  einstigen  Vorhandensein  der  Kreideformatioü 
gaben  nur  einige  schwache  Spuren  Kenntniss,  die  beim  Bau 
eines  Festungsgrabens  in  Minden  und  des  Buckeburger  Bahn>- 
hofes  durch  einige  der  unteren  Ejreideformation  angehörige 
Petrefakten  gefunden  sind. 

Der  Redner  gab  sodann  Kenntniss  einiger  durch  die  Be- 
mühungen des  Mi^or  v.  Bobkigk  in  den  Porta-Schichten  auf- 
gefundenen Petrefakten  (Chemnitzia,  Melania  etc.),  welche  bis- 
her aus  dieser  Localitat  unbekannt  gewesen  waren. 
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Herr  von  Kobreh  bemerkte  hieria,  dass  er  jene  westlich 
der  Porta  gelegenen  Kieshngel  vor  einiger  Zeit  uatersocht 
habe  und  far  Allo via! -Ablagerangen  halte^  da  ihre  eigenthäiD- 
Hche  Gestalt  und  Lage  unmittelbar  oberhalb  des  Ansfiasses 
der  Weser  aus  dem  sogenannten  eheoialigen  Weserbecken 
darauf  hinzudeuten  scheine,  dass  ihre  Bildung  mit  dem  Durch- 
bruch  der  Weser  durch  die  Weserkette  in  engstem  Zusammen- 
hange stehe. 

Hierauf  bemerkte  Herr  Lasabd,  dass  die  Hügel  im  Süden 
gelegen,  indem  die  Weser  von  Sud  gegen  Nord  das  Wesergebirge 
durchschneide;  die  Art  der  Ablagerung  der  Eisensteine  be* 
künde,  dass  dieselben  nicht  alluvialer  Natur  seien,  sondern  da«8 
diese  Sphärosiderite  an  ihrer  ursprungliehen  Lagerstatt«  sich 
befinden. 

Herr  y.  Kobiobn  theilte  ferner  das  Resultat  einer  Unter- 
suchung der  Fauna  des  norddeutschen  Mitteloligocans  mit, 
welche  er  vor  einiger  Zeit  unternahm  und  vorläufig  mit  Bear- 
beitung der  Oastropoden  su  einem  gewissen  Abschlüsse  ge- 
bracht hat.  £s  finden  sich  an  den  verschiedenen  Lokalitäten, 
besonders  Stettin,  Hermsdorf,  Neustadt,  Magdeburg  ood 
Sollingen,  im  Oanxen  107  Arten  von  Gastropoden,  worunter 
60  Siphonostomen.  27  jener  Arten  finden  sich  nur  im  nord- 
deutschen Mitteloligocan ,  von  den  übrigen  80  finden  sich  im 
Mainser  Becken  51,  nämlich  a.  im  Meeressande:  40  Arten; 
b.  im  Septarienthon  :  23  Arten;  im  belgischen  Thon  von  Boom, 
Bäsele  etc.:  25  Arten;  bei  Kl.  Spauwen  etc.:  24  Arten;  im 
Unteroligocän:  89  Arten  und  im  Oberoligocän :  47  Arten.  Die 
verhältnissmässig  geringe  Zahl  der  Arten,  die  das  norddeutsche 
Mitteloligocan  mit  dem  Mainzer  Becken  gemein  hat,  mochte 
wohl  zum  Theil  daraus  zu  erklären  sein,  dass  bei  uns  die 
brackischen  Cerithienformen  ganz  fehlen  und  im  Mainzer 
Becken  die  siphouostomen  Gastropoden  gegen  die  holostomeo 
mehr  zurücktreten.  Ausserdem  ist  aber  noch  zu  beachteo, 
dass  die  Fauna  des  Mainzer  Beckens  im  Ganzen  wohl 
eine  etwas  mehr  tropische  Facies  zeigt.  Durch  die  besondere,  j 
nicht  genug  zu  schätzende  Güte  besondere  der  Herren  Wsw- 
KA17FF,  Gbotrian,  Koch  und  Bbbm  hatte  Redner  die  sämmt-  , 
liehen  Vorkommnisse  der  verschiedenen  Lokalitäten  direkt  ver-  ' 
gleichen  können  und  dadurch  so  manche  interessante  Identität 
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feaCgestellt,   so  war  s.  B.  Borsania  deeuuata  Bbtb.  =  Heuro- 
toma  obüquenodosa  Sahdbo.  =  PI.  umpUccUa  Spstbb« 

Endlich  seigte  der  Vorsitzende  Exemplare  der  pechkohlen- 
artigen böhmischen  Braunkohle  von  Anssig  vor^  und  es  knüpfte 
hieran  Herr  Lasard  die  Bemerkung,  dass  dieser  Localitat  — 
namentlich  der  Umgegend  von  Teplits  —  eine  der  wenigen 
schmelabaren  Braunkohlen  angehöre,  welche  er  in  seiner 
in  den  Verhandlnngen  des  natorhistorischen  Vereins  der  preussi- 
schen  ftkeialaiide  nndWestphaleas  be&sdliehen  Arbeit  aber  den 
Ursprung  der  Steiakohlen  aufgefahrt  habe. 

Hierauf  wurde  die  Sitsung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

BWALD.         BSTBIOH.  BOX. 
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B.  Aofs&tze. 


L  lieber  die  dieiiisdie  Natar  d«  Feldspttte,  mU 
sickt  uf  die  neuem  Vorstellngen  ih  der  Chewe. 

Von  HeiTD  X.  Ri^MMELSBERC  io  Berlio. 

Im  Verlaufe  der  letztyerflossenen  zwaosig  Jahre  hat  sich 
in  der  Chemie  eine  Reform  der  Ansichten  vorbereitet  und  ent- 
wickelt, welche  in  dem  organischen  Gebiet  ihren  Aasgang  ge- 
nommen hat.  Anfangs  von  der  Mehrzahl  der  älteren  Chemiker, 
BsBZBLiUB  an  der  Spitze,  als  phantastisch  und  extravagant  be- 
trachtet, haben  diese  Ansichten  im  Lanfe  der  Zeit  immer  mehr 
Anhänger  gewonnen;  sie  beherrschen  heute  die  organische 
Chemie,  in  deren  unglaublich  erweitertem  Gebiet  sie  als  Fah- 
rer dienen;  denn  ihnen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  Chaos 
der  Thatsachen  klar  und  übersichtlich  geworden  ist. 

Wenn  die  Gesammtheit  der  theoretischen  Anschaunngeo. 
welche  das  Wesen  der  modernen  Chemie  ausmachen,  in  dem 
einen  grossen  Gebiet  der  Wissenschaft  nach  langem  und  hef- 
tigem Kampfe  siegreich  geblieben  ist ,  und  Niemand  es  heote 
unternehmen  mochte,  die  organische  Chemie  im  alten  Gewände 
darzustellen,  so  muss  in  diesen  theoretischen  Formen  ein  Fort' 
schritt  enthalten  sein;  sie  müssen  nothwendig  als  ein  solcher 
im  Streben  nach  der  Wahrheit  betrachtet  werden.  Allein  es 
bedarf  keines  Beweises,  dass  sie  im  ganzen  Gebiet  der 
Chemie  zur  Herrschaft  gelangen,  auch  in  dem  unorganischen 
Theile  eine  Läuterung  der  bisherigen  Ansichten  herbeifübreo 
müssen. 

Es  ist  zunächst  ein  charakteristischer  und  wesentlicher 
Grundzug  der  modernen  Chemie,  dass  sie  den  Gasvolumver- 
hältnissen bei  der  Verbindung  der  Korper  vollständig  Rechnung 
trägt.  Gay-Lus8ac's  schönes  Gesetz,  wonach  die  Verbindung 
stets  nach  einfachen   Volumen    erfolgt,    und   das   von  Weszel 


201 

and  RiOHTBB  begrändete,  nicht  miDder  wichtige  Oesets  der  be- 
stimmten Gewichteverhältnisse  (der  chemischen  Proportionen) 
sind  anerkannt  die  Qmndpfeilcr  aller  theoretischen  Vorstellun- 
gen in  der  Chemie.  Der  Scharfsinn  John  Daltoh's  hatte  die 
Atomistik  in  das  Gebiet  deft  Wissenschaft  gezogen;  yon  ihr 
geleitet,  hatte  er  das  Gesetz  der  Vielfachen  aus  den  Arbeitet 
seiner  Zeitgenossen  entwickelt,  and  heute  giebt  es  keinen 
Chemiker,  vielleicht  keinen  Physiker,  welcher  nicht  Atomistiker 
wäre,  d.  h.  die  Nothwendigkeit  discreter  Masseutheüchen  der 
Korper  nicht  behauptete;  denn  man  darf  dreist  sagen,  die  ato- 
mistische  Vorstellung  allein  gestattet  chemische  Begriffe,  che- 
mische Theorien. 

Gat-Lüssac's  Volumgesetz  f&hrt  uns  nun  zu  der  Annahme, 
dass  gleiche  Volume  der  Gase  eine  gleiche  Anzahl  kleinster 
Massentheilcfaen  enthalten. 

Die  Physik  lehrt,  dass  die  Volume  aller  Gase  durch  die 
Wärme  um  eine  gleiche  Grosse  sich  ändern;  sie  lehrt  im 
MABiOTTK^schen  Gesetz,  dass  das  Volum  der  Gase  sich  umge- 
kehrt verhält,  wie  ihre  Dichte  oder  Spannkraft.  Die  mecha- 
nische Wämietheorie  erblickt  in  der  Wärme  nichts  als  die 
Bew^ung  der  kleinsten  Massentheilchen  der  Körper.  Sie  lehrt: 
In  gleichen  Volumen  verschiedeber  Gaseist  (bei  gleichem  Druck 
ond  gleicher  Temperatur)  die  gesammte  lebendige  Kraft  der 
geradlinigen  Bewegung  der  Moleküle  gleich  gross.  Oder:  Zwei 
Gase  habeti  gleiche  Temperatur,  wenn  der  mittlere  Werth  der 
lebendigen  Kraft,  mit  welcher  sich  die  Moleküle  in  beiden 
geradlinig  fortbewegen ,  gleich  ist.  Daraus  folgt  mit  Noth^ 
wendigkeit,  dass  die  Anzahl  dieser  Theilchen  oder 
Moleküle  in  gleichen  Volumen  aller  Gase  eine 
gleiche  sei. 

Diese  einfache  Ansicht  ist  bereits  im  Jahre  1811  von 
Amabso  Avogabrö  entwickelt,  später  auch|  von  Ampere  ange- 
nommen worden.  Dass  sie  in  der  Chemie  nicht  allgemeine 
Annahme  fand  (BBRZELitTS  hat  für  ihre  theilweise  Annahme 
hinsichtlich  der  Mehrzahl  der  elementaren  Gase  das  Meiste 
gethan)^  lag  darin,  dass  man  die  Moleknie  mit  den  chemi- 
schen Atomen  verwechselte,  die  Avogadro  schon  vollkom- 
men unterschieden  hatte.  Denn  da  es  einfache  wie  zu- 
sammengesetzte Gase,  deren  Moleküle  den  physikalischen  Ge- 
setzen gleichmässig  gehorchen,  giebt,  so  müssen  die  Moleküle 


der  sogeaannten  sasammengesetsIeD  Gkae  durch  chemisehe 
Kräfte  theilbar  goin  ood  miudestenft  aus  swei  noch  Ueioereo 
elementaren  Theilchen  bestehen.  Dies  sind  die  Atome«  Id 
einem  Gemenge  von  Chlor  und  Wasserstoff  beftnden  sich  Chlor- 
molekule  und  Wasserstoflfmolekalef  ist  dieses  Gemenge  aber  der 
Wirkung  des  Lichts  ausgesetit,  so  verschwinden  beide,  und  an 
ihrer  Stelle  findet  man  Chlorwasserstoffmoleknie.  Das  Yolom- 
gesets  aber,  gleichwie  die  mechanische  Wanaetheorie  verlan- 
gen, dass  auch  die  sogenannten  elementaren  Moleküle  Com- 
pleze  von  swei  Atomen  seien,  und  so  hat  sich  endlich  die  De* 
finition  der  heutigen  Chemie  ergeben:  ein  Molekül  ist  die 
kleinste  Menge  eines  Korpers  im  freien  Zustande; 
ein  Atom  ist  die  kleinste  Menge  eines  einfachen 
Korpers  in  Verbindungen. 

Die  Hypothese  von  Avooadbo,  jetit  ohne  Beschränkung 
angenommen,  enthalt  demnach  denSchluss:  die  Volnmgewichte 
aller  Gase  verhalten  sich  wie  die  Molekulargewichte;  die  Vo- 
lnmgewichte einfacher  Gase  verhalten  sich  auch  wie  die  Atom- 
gewichte (Verbindungsgewichte)  der  Korper.  Fnr  die  Volum- 
gewichte  und  die  Atomgewichte  ist  der  Wasserstoff'  die  Ein- 
heit; da  aber  in  allen  Fällen  ein  Mol.  =  2  Atomen  ist,  so  ist 
die  Mol.  Einheit  des  Wasserstoffis  =  2.  1  Mol.  eines  Körpers 
ist  diejenige 'Menge,  welche  in  Gasform  den  Baum  von  2  Vol. 
Wasserstoff  erfüllt.  Wir  sagen  gewohnlich:  1  Mol.  ist  =  2  Vol. 
Gas;  das  Molekulargewicht  ist  das  Doppelte  des  Gasvolumge- 
wichts. 

Allerdings  lässt  sich  nur  bei  gasformigen  Elementen  das 
Atomgewicht  und  Molekulargewicht  bestinunen.  Für  die  obiigeD 
muss  man  sich  auf  das  auf  chemischem  Wege  gefundene  Atom- 
gewicht beschranken  und  dasselbe  durch  das  DuLOiro-PjmT'sche 
Gesets  controliren ;  kaum  durfte  die  Isomorphie  ein  Mittel  sein, 
für  die  Atomgewichte  der  Korper  eine  Entscheidung  herbeixu- 
fuhren. 

Die  Erfahrung  lehrt  taglich,  dass  die  chemischen  Meta- 
morphosen, die  Verbindnngs-  und  Zersetsung^erscheinungen  mit 
Hilfe  der  aus  Avooadbo's  Hypothese  folgenden  Atomgewichte 
die  einfachste  Form  annehmen.  Diese  Hypothese  hat  in  die 
atomistische  Constitution  der  Korper  einen  Blick  erlaubt,  wel- 
cher au  der  Hoffnung  berechtigt,  dereinst  xu  einer  chemischen 
Statik  der  Atome  au  gelangen. 
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Schon  Jängst  hatte  man  bemerkt,  daaa  die  Wasaerstoffver« 
bindangen  in  yier  grosse  Kategorien  aerf&Uen ,  dass  die  gleich 
xasammengesetsten  Glieder  aus  jeder  solcher  Kategorie  die 
grosste  chemische  Aehnliehkeit  haben.  Chlor,  Brom,  Jod,  Flaor 
Terbinden  sich  mit  einem  Atom,  Wasserstoff ;  alle  diese  Ver- 
bindangen  sind  physikalisch  kaum  verschieden ,  sind  chemisch 
höchst  ahnlich,  enthalten  die  Bestandtheile  in  gleichem  Orado 
verdichtet.  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen  verbinden  sich  mit  zwei 
Atomen  Wasserstoff,  und  es  bestehen  nicht  weniger  Analogien 
zwischen  den  einseinen  Verbindungen.  Stickstoff,  Phosphor, 
Arsen  verbinden  sich  mit  drei  Atomen  Wasserstoff,  und  die 
Verbindungen,  grossentheils  den  organischen  angehörend,  be- 
wahren mit  wunderbarer  Conseqnens  ihren  gemeinsamen  Char; 
rakter.  Kohlenstoff  nimmt  im  Mazimo  vier  Atome  Wasser- 
stoff anf ,  und  das  Gmbengas  ist  der  Ausgangspunkt  für  ein 
ganzes  Heer  ähnlicher  Korper.  Die  Elemente  sind  daher  ver- 
schieden ,  je  nachdem  sie  sich  mit  ein ,  zwei ,  drei ,  vier  etc. 
Atomen  Wasserstoff  verbinden,  und  daraus  entstand  ihre  Be- 
zeichnung als  ein-,  zwei-,  drei-,  vierwerthige  Elemente,  daraus 
eotsprang  der  Begriff  der  Typen,  indem  man  als  Muster  der 
Verbindungen  einwerthiger  Elemente  den  Chlorwasserstoff,  als 
Muster  derer  von  zweiwerthigen  das  Wasser,  als  Muster  derer 
von  dreiwerthigen  das  Ammoniak  hinstellte. 

Eine  Verbindung  vom  Tjrpus  Chlorwasserstoff  ist  also  die 
Verbindung  je  eines  Atoms  zweier  einwerthiger  Elemente,  und 
da  das  Wasserstoffinolekul  öder  das  Chlormolekül  selbst  solche 
Verbinditegen  sind ,  so  kann  man  auch  Wasserstofftjpus  oder 
Gfalortypns  sagen.  Ein  Korper  vom  Typus  Wasser  ist  die 
Verbindung  von  zwei  Atomen  Wasserstoff  oder  von  zwei  Ato- 
men eines  anderen  einwerthigen  Elements  mit  einem  Atom 
eines  zweiwerthigen,  wie  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen  u.  s.  w. 
Kohlenstoff,  Silicium,  Titan,  Zinn,  Zirkonium  sind  vierwerthige 
Elemente;  denn  ein  Atom  von  ihnen  bindet  im  Maximo  vier 
Atome  Chlor  oder  eines  anderen  einwerthigen  Elements. 

.  Diese  Vorstellungen  haben  den  grössten  Einfluss,  zunächst 
auf  die  Entwickelnng  der  organischen  Chemie,  ausgeübt.  In- 
dem man  bemerkte,  dass  in  den  organischen  Verbindungen 
gewisse  Atomgruppen  —  längst  schon  als  zusammengesetzte 
Radikale  bezeichnet  —  die  Function  von  Elementen  haben, 
dass    es    unter   ihnen    ein-  und  mehrwertbige  giebt,   gab   die 
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typische  Betrachtongsveise  den  SchiuBsel  for  den  ähnlicheo 
Verlauf  gewisser  Metamorphosen,  selbst  bei  scheinbar  sehr 
verschiedenen  Korpern.  So  sind  wir  dahin  gelangt,  Wasser, 
Salpetersäure,  Kalihydrat,  Alkohol,  Essigsaare  etc.  als  Korper 
von  dem  nämlichen  Typus  zu  betrachten;  gewisse  Reactionen 
verlaufen  bei  allen  in  analoger  Art. 

Wenn  ein  mehrwerthiges  Radikal,  ein  einfaches  oder  zu- 
sammengesetztes,  auf  Korper  von  irgend  einem  Typus  wirkt,  so 
werden  häufig  zwei  oder  mehrere  Moleküle  des  letzteren  von  ihm 
ergriffen,  und  indem  es  ans  jedem  derselben  ein  Wasserstoff- 
atom ausscheidet,  schweisst  es  so  zu  sagen  die  nlehreren  Mole- 
küle zu  einem  einzigen  neuen  zusammen.  Dies  sind  die  viel- 
fachen oder  verdichteten  Typen.  So  schreiben  wir  dem 
Sulfuryl  SO'  und  dem  Aethylen  G*H^,  welche  zweiwerthige 
Radikale  sind,  die  Fähigkeit  zu,  zwei  Moleküle  Wasser  dadurch 
zu  vereinigen,  dass  sie  ane  jedem  ein  Wasserstoffatom  entfernen, 
sich  an  die  Stelle  beider  setzen,  und  nennen  das  neue  Molekül, 
welches  zwei  Molekülen  Wasser  entspricht,  im  einen  Fall 
Schwefelsäure,  im  andern  Glykol. 

Verbindungserscheinungen  erklären  wir  jetzt  fast  durch- 
gängig durch  Wechselzersetzung,  d.  h.  durch  VeraDderung  in 
der  Stellung  der  Atome  und  Moleküle.  Zwei  einwerthige  Atome 
werden  durch  ein  zweiwerthiges ,  drei  einwerthige  durch  ein 
dreiwerthiges  oder  durch  ein  zweiwerthiges  und  ein  einwerthlges 
ersetzt  u.  s.  w. 

So  ist  der  Wasserstoff  gleichsam  auch  die  Einheit  für  die 
Grosse  der  chemischen  Anziehung  der  Korper  (Verwaddtschaft) 
geworden.  Es  ist  üblich  geworden,  zu  sagen,  der  Wasserstoff, 
das  Chlor  u.  s.  w.  hätten  eine  Yerwandtschaftseinheit,  Sauer- 
stoff, Schwefel  hätten  deren  zwei,  Stickstoff,  Phosphor,  Arsen 
drei,  Kohlenstoff,  Kiesel,  Zinn,  Titan  vier  u.  s.  w. 

Eine  unmittelbare  und  nothwendige  Folge  der  neuen  An- 
schauungen ist  die  Aenderung  der  Werthe  gewisser  Atomge- 
wichte; 0  ist  nicht  mehr  =  8,  sondern  =  16;  S  nicht  16, 
sondern  32,  insbesondere  aber  sind  die  Atomgewichte  von 
Ba,  Sr,  Ca,  Mg  und  den  meisten  Metallen  jetzt  doppelt  so  gross 
wie  früher,  denn  diese  Metalle  sind  zweiwerthig,  während  Ka- 
lium ,  Natrium ,  Lithium ,  Silber  als  einwerthige  Metalle  ihren 
alten  Werth  haben.  Eine  gleiche  Verdoppelung  haben  die 
Atomgewichte  C,  Si,  Ti,  Sn  u.  s.  w.  erlitten. 
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Die  Formeln  eotapreohender  Chloride  and  Oxyde  sind  dem- 
gemasfl  x.  B.: 

KCl  AgCl  CaCl*  PCI«  SiCl^ 

K«0         Ag*0  CaO  P'O'  SiO' 

U.    8.   W. 

In  der  Chemie  Lavoisibb's  waren  die  Begriffe  Säure,  Basis, 
Salz  sehr  einfach;  eine  Sänre  war  eine  Sanerstoffverbindung; 
eine  Basis  war  gleichfalls  eine  solche;  ein  Salz  war  eine  Ver- 
bindang  beider.  Aber  schon  Bbrthollet  lehrte  die  Wasserstoff- 
s&oren  kennen ;  Oat-Lvssac^s  und  Th&nabd's  Idee  der  elementaren 
Natur  des  Chlors  fand  durch  Davt  allgemeinen  Eingang,  und 
selbst  Berzbliüs  trat  ihr  endlich  bei.  Dadurch  entstand  eine 
neae  Klasse  von  Salzen,  die  Haloidsalze,  worin  keine-  Sänre 
and  keine  Basis.  Der  Begriff  Salz  wurde  nun  auf^Körper  von 
ganz  verschiedener  Constitution  bezogen,  und  man  verstiess 
damit  gewaltig  gegen  das  sonst  stets  giltige  logische  Priucip, 
dass  Korper  von  ähnlichen  Eigenschaften  und  ähnlichem  Ver- 
halten, wie  Säuren  oder  Salze,  auch  ähnliche  chemische  Natur 
haben  müssen.  Man  musste  zu  den  unwahrscheinlichsten  An- 
nahmen seine  Zuflucht  nehmen,  um  die  allereinfachsten  chemi- 
schen Vorgänge  zu  erklären  (Wasserstoff  aus  Zink  und  Schwefel- 
säure oder  Chlorwasserstoffsäure.  Zersetzung  des  chlorsauren 
Kalis  in  der  Hitze).  Dieser  Uebelstand  rief  längst  Versuche 
hervor,  ihn  zu  beseitigen,  und  insbesondere  stellten  Dulong 
and  Datt  eine  Theorie  auf,  wonach  alle  Säuren  Wasserstoff- 
säaren ,  alle  Salze  gleichsam  Haloidsalze  sind.  Die  moderne 
Chemie  hat  diese  Idee  durchgeführt  und  die  Harmonie  aller 
Säuren,  Basen  und  Salze  wiederhergestellt. 

Wasser,  Salpetersäure,  Kalihydrat  sind  für  uns  Korper  von 
demselben  Typus;  die  beiden  letzteren  unterscheiden  sich  vom 
Wasser  dadurch,  dass  in  der  Salpetersäure  das  eine  Wasser- 
stoffatom des  Wassers  durch  Nitrodiolyl  (Ufttersalpetersäure), 
in  dem  Kalihjdrat  darch  Kalium  ersetzt  ist,  durch  Körper,  die 
gleich  dem  Wasserstoff  selbst  einwerthig  sind: 
Hlo    '  H     1q  Hl 

•        HJ^  NO'r  ^i 

Und  wenn  ein  Molekül  Salpetersäure  und  ein  Molekül 
Kalihydrat  aufeinander  wirken,  so  findet  ein  wechselseitiger 
Austausch  des  Wasserstoffs  der  Säure  dnrch  Kalium  und  des 
Wasserstoffs  der  Baeis   duroh  NO'    statt;   das  neue  Molekül, 
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welches  ded  Typns  des  Wassers  bewahrt,  ist  ein  Salzmoleko], 
sogenanntes  salpetersaures  Kali.  Der  Wasserstoff  beider  Mole- 
küle tritt  natnrlich  mit  einem  Sauerstoffatom  zusammen  als 
Wasser  aus. 

Jede  sogenannte  SauerstofFsäure  ist  also  Wasser,  dessen 
Wasserstoff  zur  Hälfte  durch  ein  einfaches  oder  zusammengc- 
setzte»  electronegatives  Radikal  vertreten  wird.  Jede  Basis  ist 
Wasser,  dessen  Wasserstoff  zur  Hälfte  durch  ein  electropoaiti- 
ves  Metall  vertreten  wird.  Ein  jedes  Salz  ist  Wasser,  dessen 
beide  Wasserstoffatome  durch  zwei  solche  Radikale  vertreten 
werden. 

Säuren  sind  also  die  früheren  Säurehydrate,  Basen  die 
früheren  Basisbjdrate.  Aber  Wasser  präexistirt  nicht  in  ihnen, 
und  eben  so  wie  es  beim  Entstehen  eines  Salzes  sich  erst 
bildet,  bildet  es  sich  auch,  wenn  Säuren  oder  Basen  sich  in 
Anhydride  verwandeln  (wasserfreie  Säuren  und  Basen  der 
früheren  Chemie),  welche  an  und  für  sich  weder  Säuren  noch 
Basen  sind. 

Aber  die  chemische  Nomendatur,  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  begründet,  ist  der  wörtliche  Ausdruck  der  älteren 
Ansichten.  Sie  entspricht  durchaus  nicht  den  modernen  Ideen, 
und  die  Bezeichnungen :  Kalihydrat,  Untersalpetersäure,  salpeter- 
saures Kali  u.  s.  w.  widerstreiten  den  Begriffen,  die  wir  jetzt 
damit  verbinden.  Dessenungeachtet  haben  sie  sich  bis  jetzt 
nicht  ändern  lassen. 

Salpetersäure  HNO'   und 

das  Anhydrid  N'0\ 

Kalihydrat        HKO     (besser    vielleicht    Kaliuiffoxyhydrur 
oder  Kaliumhydroxyd) 

und  Kali         K'O 
müssen  ganz  verschieden  bezeichnet  werden. 

Eine  Säure  eder  eilte  Basis,  welche  ein  Atom  ersetzbaren 
Wasserstoff  enthält,  ist  eine  monohydrische  Säure  oder 
Basis. 

Die  übrigen  Säuren  und  Basen  sind  polyhydriscb, 
dihy drisch,  trihydrisch  u.  s.  w.  Sie  enthalten  dann 
zwei,  drei  Atome  Wasseristoff,  welche  in  ihren  Salzen  ersetz- 
bar sind. 

Zu  den  monohydrisohen  Säuren  geboren :  Chlorwasserstoff- 
saure,  Salpetersäure,  Chlorsäure,  Metaphosphorsäure,  Esaigsäure. 
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Za  den  dihjdriachen:  Schwefelsäure,  schweflige  Saure,  phos- 
phorige Saure,  Chromsaore.  Zu  den  trihydrisehen :  Phosphor- 
säare,  Arsensäure. 

M oDohydriscfae  Basen  bilden  Kaliom  ,  Natriam ,  Lithium, 
Silber;  dihjdrische  die  meisten  £rd-  und  eigentlichen  Metalle; 
trihjdrische  bilden  Chrom,  Mangan,  Eisen,  Aluminium. 

Normale  Salze  heissen  diejenigen,  in  welchen  der  ge- 
lammte  typische  Wasserstoff  der  Saure  oder  Basis  vertreten 
BtL  Findet  dies  bei  polyhydrischen  Säuren  nur  zum  Theil  statt, 
so  entsteht  ein  saures  Salz;  bei  polyhydrischen  Basen  ein 
basisches  Salz. 

Sa  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  das  Verhalten  der 
Salze  bei  der  Eiectn^jse  eine  wesentliche  Stutze  für  die  neue- 
ren Ansichten  abgiebt. 

Unter  den  organischen  Verbindungen  lernte  man  zuerst 
solche  kennen,  die  bei  gleicher  Zusammensetzung  im  Moleku- 
largewicht sich  =  1:2:3...  verhaken,  und  hat  dieselben 
poIymere  Korper  genannt;  die  Ursache  ist  die,  dass  sie  ver- 
schieden verdichteten  Typen  angeboren.  Die  Polyäthylenver- 
bindungen, die  Polyamine  und  Polyammoniake  sind  schone 
Beispiele.  Ohne  Zweifel  ist  die  Polymerie  auch  bei  unorga- 
nischen Verbindangen  nichts  Seltenes.  Die  Submodificationen 
der  Metaphosphate  sind  längst  auf  Säuren  HPO  und  H»P°0° 
bezogen  worden,  und  wir  werden  sogleich  sehen,  dass  die 
Silikate  des  Mineralreichs  in  gleicher  Weise  betrachtet  werden 
rnässen. 


Die  Constitution  der  chemischen  Verbindungen,  welche  als 
Mineralien  vorkommen,  muss  im  modernen  Sinn  oft  eine  an- 
dere sein  wie  bisher.  Hier  sei  zunächst  ausschliesslich  von 
den  Silikaten  die  Bede. 

Bisher  erblickte  man  in  ihnen  Verbindungen  von  soge- 
nannten Basen,  d.  h.  den  Oxyden  von  K,  Na,  Li,  Ca,  Ba,  Sr, 
Mg,  AI,  Fe,  Mn  n.  s.  w.  mit  Kieselsäure. 

Wir  wussten  sehr  wohl,  dass  weder  synthetisch,  noch 
analytisoh  der  Beweis  gefuhrt  werden  kann,  dass  dem  so  sei. 
Aber  man   begaSgte  sich  nicht  mit  der  «npirischen  Formol; 
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man  moaste,  den  herfscbenden  Ansichten  gemäss,  eine  Con- 
stitQtionsformel,  besonders  for  sogenannte  Doppelsilikate,  haben, 
und  so  entständen,  es  darf  dies  wohl  behauptet  werden,  die 
willkürlichsten  Formeln.  Ich  will  beispielsweise  bloss  an  deo 
Labrador  erinnern,  der  als  eine  Verbindung  yon  Kalk-  und 
Natrontrisilikat  mit  Thonerdesingolosilikat  beceichnet  wurde. 

Die  modernen  Ansichten  zwingen  uns,  Säoren,  Basen  und 
Salze  als  ähnlich  constituirte  Korper  anzusehen;  ein  Salzmole- 
kül ist  hinfort  ein  Waasermolekül  oder  ein  Complex  von  meh- 
ren Wassermolekülen,  deren  Wasserstoff  ganz  oder  theilweise 
durch  zwei  verschiedene  Radikale  ersetzt  ist,  von  welchen  eins 
nothwendig  ein  Metall  ist.     Die  Basen,  welche  zur  Bildung  der 
Silikate  beitragen,  sind  theils  monohydrische,  wie 
HKO     =  Kaliumhjdrozyd, 
HNaO  =  Natriumhydroxyd, 
HLiO    =  Lithiamhydroxyd, 
theils  dihydrische,  wie  z.  B.: 

H*CaO*    =  Calciumhydroxyd, 
H^MgO'   =  Magnesiumhydroxyd, 
H*FeO*    =  Eisenhydroxydul, 
theils  trihydrische,  wie 

H'AIO'  ==  Alumininmhydroxyd, 

H'FeO*  u.  8.  w.  s=  Eisenhydroxyd. 
Aus  mehrfachen  Gründen  betrachtet  man  diese  beiden  als 
hexahydrisch,  den  Complex  von  zwei  Atomen  Aluminium  oder 
Eisen,  AI  oder  Fe,  als  sechs werthig.    Die  Basen  also 
=  H«  AI  O* 
=  H«  Fe  O«. 
Die  Kieselsaure,   die  wirkliche  Säure,  ist,  da  ihr  Radikal 
vierwerthig  ist,  H^  SiO^.    Sie  ist  eine  tetrahydrische  Säure. 
Unter    dem  Einfluss  der  Wärme  spaltet  sie   sich   in  H*SiO' 
und  H'  O    und   sodann    in  Si  O  '^   (Kieselsäureanhydrid)    und 
H'O,    eine  Eigenschaft,    die   sie  mit  ähnlichen  Säuren,   ins- 
besondere mit  der  Zinnsäure  und  Titansäure,  theilt. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  Säuren,  an  der  Phos- 
phorsäure zuerst  bemerkt,  kommt  auch  der  Kieselsäure  zu. 
Wenn  zwei  Moleküle  Phosphorsäure  sich  vereinigen,  und  es 
tritt  ein  Molekül  Wasser  aus,  so  entsteht  die  Pyrophosphorsäure; 
wenn  aber  aus  einem  Molekül  der  Säure  ein  Molekül  Wasser, 
odei*    wenn    aus    n    Molekülen    Säure    n    Moleküle    Wasser 
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sich  abscheiden,  so  entsteht  die  Groppe  der  Metaphosphor- 
saoren.  Aehalich  ist  es  bei  sehr  vielen  Säorea,  und  so  auch 
bei  der  Kieselsäure.  Freilich  kennen  vrir  diese  Modificationen 
nicht  als  solche,  sondern  nur  in  Form  von  Salscn,  den  Sili* 
kateu. 

Aus  dem  Molekül  der  ursprunglichen  Kieselsäure  H^SiO^ 
kann  nur  ein  Molekül  Wasser  austreten,  um  die  Säure  H'  Si  O^ 
zu  büden  (welche  auch  fiir  sich  bekannt  ist).  Wenn  aber  eine 
polymere  Kieselsäure,  d.  h.  ein  Gomplex  von  n  Moleknien 
H^  SiO^  ein  oder  mehrere  Moleküle  Wasser  abgiebt,  so  entstehen 
vielfache  Modificationen. 

Bei  der  Umgestaltung  der  früheren  Silikatformeln  muss 
man  sich  erinnern,  dass  folgende  Atomgewichte  sich  geändert 
haben. 

Es  ist  jetat  (H=:l): 

O  =:  J16,  früher  =  8 
Si  =  28         „       14 
Ca=:40         „      20 
Mg=  24         ^      12 
Fe=  56         „      28 
AI  =  27,3      „       13,65. 
Wir  stellen  hier  die  alten  und  neuen  Formeln   der  Feld- 
spathe  gegenüber,  welche  im  Wesentlichen  nur  ein  Alkali-  oder 
eb  Erdmetall  enthalten: 

Alte  Formel:        Neue  Formel: 
Anortbit  (Kalkfeldspath)         Ga'ÄlSi'  Ca  AlSi'^O'' 

Albit  (Natronfeldspatb)  Na  AI  Si*  Na«  AI  Si«  O ' » 

Orthoklas  (Kalifeldspath)       K  AISV  K'  AlSi*  0'% 

und   bemerken,    dass   aus   theoretischen   Gründen   54,6  Theile 
Aluminium  =  AI  und  nicht  AF  geschrieben  sind. 
Die  typischen  Ausdrücke  sind  demnach: 

Anorthit  entsprechend  der  Kieselsäure 

gj  2  j         g.  J  (Dikieselsaure), 

Albit         Orthoklas      entsprechend  der  Säure 
Na' 
AI 
Si» 

Zeits.d.d.geoI.Ges.XVill.  1  14 


J    lo"  AI  lö"  H*  [o"'=H'Si»0". 
i'  j         Si'j         Si*J 
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Diese  Polykieseleäiire  ist  eine  Hexasänre,  d.  h.  =  6  Mol. 
H^SiO^,  aus  welchen  8  Mol.  Wasser  ausgetreten  sind. 

Nnn  giebt  es  bekanntlich  eine  Reihe  von  Feldspathen, 
welche,  dem  Anortbit  nnd  Albit  in  der  Form  gleich,  den  Kalk 
des  einen  nnd  das  Natron  des  andern  gleichzeitig  enthalten, 
Labrador,  Andesin,  Oligoklas.  Lange  Zeit  glaubte  man,  die- 
selben hätten  eine  constante  Znsammensetiung ,  also  dasselbe 
Atomverhältniss  Al:Si,  welches  auch  das  Verhältniss  des  ein. 
werthigen  Na  zum  zweiwerthigen  Ca  sei.  So  z.  B.  nahm  man 
an,  im  Labrador  sei  AI :  Si  ^  2 : 6  =:  1  :  3,  im  Oligoklas  =  2:9 
Atomen. 

Denn 

Alte  Formel:         Neue  Formel: 
Labrador  (natronfrei)     Ca  AI  ^i'         Ca  AI  Si*0^'', 
Oligoklas  (kalkfrei)        Na« AI»  Si»         Na*  AI«  Si* 0» *. 

TscHEBMAK  ist  dieser  Ansicht  zuerst  entgegengetreten;  er 
hat  behauptet:  das  Verhältniss  AI :  Si  in  diesen  Feldspathen 
hänge  von  dem  Verhältniss  Na: Ca  ab;  sie  alle  seien  Mischun- 
gen von  Anortbit  und  Albit,  nnd  mit  der  Zunahme  des  Na 
stehe  auch  die  des  Si  im  Verhältniss. 

Ich  habe  durch  eine  Berechnung  der  brauchbaren  unter  deo 
vorhandenen  Analysen  gefunden,*)  dass  in  diesen  Mineralien 
in  der  That  die  relative  Menge  des  Si  mit  der  des  Na  wächst, 
wenn  sich  auch  Ausnahmen  finden,  die  auf  Rechnung  des  Ma- 
terials oder  der  Analyse  kommen  dürften.  Auch  habe  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  erörtert,  dass  Tsohebmak's  Ansicht,  welche 
sich  durch  die  Thatsacben  prüfen  lässt,  ganz  verschieden  sei 
von  früheren  Hypothesen  Sartortos  v.  Waltbrshausbit's  und 
HsBiuifK^s  über  diesen  Gegenstand. 

In  einem  sehr  interessanten  Aufsatz  (N.  Jahrb.  f.  Mine- 
ralogie, 1865)  sucht  Prof.  Streng  in  Clausthal  zu  zeigen,  dass 
die  von  Tschbrhak  behauptete  Relation  des  Atomverhältnisses 
Na: Ca  und  desjenigen  von  Al:Si  nicht  existire;  er  sagt:  die 
gefundenen  Mengen  Na  und  Ca  entsprechen  in  den  meisten 
Fällen  der  Rechnung  nicht  vollkommen;  er  kommt  zu  dem 
Schlnss :  4ie  Kalknatronfeldspathe  sind  nicht  isomorphe  Mischun- 
gen der  Endglieder  Anortbit  und  Albit,  sondern  es  sind  inter- 
mediäre Mischungen,  in  welchen  1  At.  Ca  (40)  durch  2  At  Na 

*)  Vgl.  anch  meineq  früheren  Aafsata  inPoGCKKD.  Ann.  Bd.  196,  S.  39. 
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(2.23=46)  erdetet  wird,  d.  b.  im  Uteren  Sinne  1  At  CaO 
durch  1  At.  NaO. 

Stbxnq  zeigt  an  Beispielen,  wie  in  isomorphen  Yerbin- 
dangen  gleiche  Atome  gleichwerthiger  Elemente  sich  vertreten, 
wie  aber  noch  häufiger  die  Vertretung  verschiedener  Atome 
ungleichwerthiger  Elemente  stattfindet,  nnd  dabei  meistens 
die  Somme  der  Yerwandtschaftseinbeiten  der  Vertreter  gleich 
gross  ist.  Hierbor  rechnet  er  Na ^  =  Ca,  AI*  =Si'  ,  wo 
AI  =  M,6 ,  sechswerthig ,  R^  (B  ein  zweiwerthiges  Metall, 
Fe,  Ca,  Mn  etc.)  =  Fe  (d.  b.  einem  Complex  von  zwei  drei- 
werthigen  Eisenatomen),  0=Fr.  Er  stellt  demnach  den  Satz 
auf:  In  isomorphen  Verbindungen  ersetzen  sich  die  Bestand- 
theile  theils  zu  gleichen  Atomen  (monomere  Isomorphie),  tbeils 
za  ungleichen  Atomen,  die  dann  aber  gleichwertbig,  d.  b.  äqui- 
valent sind  (poljmere  Isomorphie). 

Indem  er  das  Molekulargewicht  des  Anortbits  verdoppelt 
und  denselben  mit  dem  Albit  vergleicht, 

Anorthit  =  Ca«Al«Si*0'» 
Albit  =  Na* AI  Si'O'S 
wo  Ca  =  Na*  ist,  findet  er  den  Grund  der  Isomorphie  beider 
Verbindungen  darin,  dass  2  Atome  Si  =  8  Verwandtschafts- 
einbeiten  im  Albit  die  Vertreter  der  Gruppe  Ca  AI  =  8  Ver- 
wandtscbaftseinheiten  im  Anorthit  sind,  und  er  sieht  in  allen 
Ealk-Natronfeldspathen  Verbindungen  der  nämlichen  Art,  worin 
diese  Vertretung  (naturlich  auch  Na*  AI  für  Ca  AI)  in  der  ver- 
schiedensten Art  erfolgt  sei. 

Es  ist  vollkommen  begründet,  dass  die  Wechselwirkung, 
welche  Moleküle  verschiedener  Korper  auf  einander  ausüben, 
im  Allgemeinen  so  erfolgt,  dass  die  ihren  Platz  wechselnden 
Atome  oder  Atomgruppen,  wenn  sie  gleichwertbig  sind,  auch 
gleich,  wenn  sie  ungleicbwertbig  sind,  in  der  Anzahl  auftreten, 
wie  es  ihre  Aequivalenz  d.  h.  die  Gleichheit  ihrer  Verwandt- 
Bchaftseinbeiten  fordert.  Allein  diese  Erscheinung  steht  mit 
der  Isomorphie,  nach  meiner  Ansicht,  in  gar  keinem  Zusam-* 
menhange.  Ich  babe  es  schon  mehrfach  ausgesprochen,  dass 
die  chemische  Constitution  und  die  Isomorphie  unmöglich  wie 
Grund  und  Folge  zu  einander  stehen  können,  dass  die  geome- 
trische Form  das  Resultat  der  Anordnung  der  Moleküle,  nicht 
aber  der  chemischen  (elementaren)  Atome  sei,  dass  die  an- 
erkannte laomorpbie  von  Elementen,  sowie^die  von  Verbindun- 

U* 
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geu,  die  mcbt  analog  constitüirt  dind,  gana  entschieden  diese 
Aoffassong  bestätigen,  und  ich  kann  in  dem  gewöhnlichen  und 
wichtigsten  Fall,  wo  Isomorphie  mit  gleicher  Constitotion  ver- 
einigt ist,  nur  ein  paralleles;  nicht  ein  causales  Verhältniss 
erblicken. 

Die  schiefe  Auffassung  dieses  Gegenstandes  rührt,  wie  es 
scheint ,  von  dem  Begriff  her ,  den  man  mit  ^Vertretung**  ver- 
bindet, und  den  man  wortlich  statt  bildlich  gebraucht  hat. 
Wenn  ich  sage:  der  Dolomit  ist  kohlensaurer  Kalk,  in  wel- 
chem Kalk  durch  Magnesia  vertreten  ist,  so  ist  dies  Nichts  als 
ein  Bild;  denn  eine  solche  isomorphe  Mischung  entstand  doch 
nicht  dadurch ,  dass  die  einzelnen  Moleküle  des  kohlensauren 
Kalks  ^inen  Theil'Kalk  verloren  und  die  entstandenen  Lücken 
sieh  mit  Magnesia  füllten,  sondern  dadurch,  dass  die  fertigen 
Moleküle  von  kohlensaurem  Kalk  und  die  Moleküle  von  koh- 
lensaurer Magnesia,  da  sie  beim  Aufbau  eines  Krystalls  gleich 
anwendbar  waren,  sich  aneinander  legten  und  so  den  Dolomit- 
krjstall  bildeten. 

Cu*  S  und  Ag*  S  sind  isomorph  in  ihren  regulären,  gleich- 
wie in  ihren  zweigliedrigen  Formen ;  aber  Cu*  S  ist  auch  iso- 
lüorph  mit  FeS,  dies  mit  PbS,  mit  ZnS. 

Welchen  Sinn  konnte  es  haben,  wenn  man  sagen  wollte, 
Silber  ist  mit  Blei  isomorph  nur  in  dem  Verhältniss  von  2At. 
mit  1  Atom? 

Wenn  K  CIO*  (uberchlorßaures  Kali)  mit  K  Mn  O  *  (über- 
mangansaurem Kali)  isomorph  ist,  so  beweist  dies,  dass  Iso- 
morphie stattfindet  zwischen  Molekülen,  welche  aus  gleich  vie- 
len Atomen  bestehen,  nicht  aber  aus  gleichwerthigen ,  da  Cl 
einwerthig,  Mn  zweiwerthig  ist.  Dieser  Umstand  steht  zu  der 
Isomorphie  beider  Salze  in  keiner  Beziehung. 

Ich  habe  schon  früher  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Moo- 

oxyde  und  Sesquioxjde  isomorph,  dass  die  Glieder  der  Spinell- 

gruppc  isomorphe  Mischungen  beider  seien.     Mit  Bezeichnong 

II  n  III     n     in 

der  Werthigkait  der  Elemente,  also  R  O  isomorph  R*   O '  (R  * 

VI  n     II  lu    n 

wird  feigentlich  besser  als  R  genommen) ,   Fe  O  isomorph  Fe*  0*. 

Ich  meine  aber  nicht,   dass  man  dies  dadurch  erklären  konnex 

II     II  m    II  II  III 

dass  R'  O^  isomorph  R'  O^  oder  R^  isomorph  R*   ageL 

Aus   einer   Reihe    von    Untersuchungen    über  Augite  and 
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Hornblenden     zog     ich     den     SchlueB:    R  8i    ist     isomorph 

...    «  U  III 

FeSi%  d.  h.  RSiO*  =  Fe*  Si*  0'.  Auch  hier  wiederholt  sich 
bloss  die  Erscheinung,  dass  die  Zweiwerthigkeit  des  Eisen- 
atoms (56)  in  den  sogenannten  Oxydul  Verbindungen  in  eine 
Dreiwerthigkeit  übergeht,  wenn  sich  zwei  Eisenatome  aneinan- 
der reihen.  Es  ist  wohl  das  Einfachste,  anzunehmen,  dass  in 
den  sogenannten  Eisenoxjdulverbindnngen  das  Metall  nur 
unvollständig  gesättigt  sei,  ein  Theil  seiner  Verwandtschafts- 
grosse so  zu  sagen  ruhe. 

Die  Untersuchung  der  Titaneisen  hatte  schon  Mosaitoer 
zu  der  Annahme  geführt,  FeTi  sei  isomorph  Fe,  d.  h.  FeTiO* 
isomorph  FeFeO';  ich  habe  später  gefunden,  dass  dasselbe 
von  Mg  Ti  O'  gilt.  Da  Titan  vierwerthig,  gleich  Si,  so  ist  auch 
hier  Fe  oder  Mg  zweiwerthig,  FeFe  =  S'e  aber  sechswerthig. 

Vor  Kurzem  zeigte  ich,  dass  der  Braunit  aus  MnSi  und 
Mn  bestehe,  d.  h.  aus  MnSiO^  und  MnMnO^;  hier  gilt  für 
das  Mangan,  was  vorher  für  das  Eisen. 

Ferner  will  ich  bemerken,  dass  solche  Glieder  der  Spinell- 
grappe,  welche  der  Formel  R"»S°  entsprechen,  jetzt  gleichfalls 
sehr  einfache  Formeln  erhalten. 


Magnoferrit  ist 
Mgl 
FeHO" 

Fe' 

Franklin! 

Mn  1 

Fe' 

Fe'. 

t  ist 
•0", 

Magneteisen 

edler  S 

Mg) 
All 

pinell 
0* 

während 


sind ,  wo  AI  =  AI  AI  =  54,6  Theile  Aluminium  6  Verwandt- 
schaftseinheiten repräsentiren. 

Nach  diesem  Allem  kann  ich  der  Annahme  von  Streng 
nicht  beitreten,*  dass  in  den  Peldspathen  Na'  dAl  die  Stelle  von 
Ca  AI  and  von  Si'  einnehmen  Iconne.  Es  ist  ja  diese  An- 
nahme überhaupt  nur  aus  der  Behauptung  entsprangen ,  die 
kalk-  and  natronhaltigen  Glieder  seien,  den  Analysen  gemäss, 
nicht  als  Mischangeu' von  Anorthit  und  Albit  za  deaten. 

Es  ist  daher  zavorderst  dieser  Punkt  genau  zu  unter- 
suehen. 
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Wenn  alle  Kalk-NalronfeldBpsthe  (Anorthit  som  Theil, 
Labrador,  Andesit,  Oligoklas,  Albit  zum  Thei])  isomorphe 
Mischungen  zweier  Endglieder  sind,  nämlich  des  Anorthits 
oder  des  reinen  Kalkfeldspaths  und  des  Albits  oder  des  reinen 
Natronfeldspaths,  so  mass  ihre  Zusammensetzung  eine  mittlere 
sein,  und  es  muss  eine  jede  solche  intermediäre  Mischung  ge- 
wisse und  ganz  bestimmte  Beziehungen  zu  den  beiden  End- 
gliedern oder  Grundverbindungen  nachweisen  lassen. 

Betrachten  wir  zuvorderst  die  Zusammensetzung  dieser 
letzteren,  und  setzen  wir,  den  unabweislichen  Forderungen  der 
neueren  Chemie  entsprechend, 


so  ist 


Na=  23 

AI 

=  54,6 

0  = 

16 

Ca  =  40 

Si 

=  28 

Anorthit 

Aibit 

CaJUSi'O 

1« 

Na' 

'AlSi* 

0" 

Ca  =  40  = 

14,36 

2Na  = 

:  46  = 

=  8,77 

▲1       54,6 

19,60 

AI  = 

:  54,6  10,41 

2Si        56 

20,10 

6Si   = 

168 

32,02 

80      128 

45,94  160    = 

256 

48,80. 

278,6 

100. 

524,6  100. 

Da  Ca  :  Si  im  Anorthit  = 

=  1:2 

Na  :  Si  im  Albit       = 

=  1:3, 

so  mass  in  jeder  Mischung  beider  Verbindangen 

1)  R :  Si  zwischen  1 :  2  and  1 :  3  liegen. 
Da  ferner 

AI  :  Si  im  Anorthit  =1:2 
AI  :  Si  im  Albit       =1:6, 
so  mass  in  jeder  Mischang 

2)  AI :  Si  zwischen  1 : 2  and  1 :  6  li^^n. 
Da  endlich 

Ca  :  AI  im  Anorthit  =  1:1 
Na :  AI  im  Albit        =2:1, 
so  mass  in  jeder  Mischang    • 

3)  R :  AI  zwischen  1 : 1  nnd  2 : 1  liegen. 

Aas  dem  Atomverhältniss  von  R:Si  eines  Kalk-Natron- 
feldspaths  mass  sich  das  Verhältniss  Ca: Na  berechnen  lassen; 
ebenso,  mass  dies  aas  dem  Verhältniss  AI :  Si  möglich  sein. 
Ist  die  Mischang  des  Ganzen   aas  Anorthit  and  Albit  hervor 


216 

gegangen,  nnd  ist  die  Analyse  richtig,  so  müssen  beide  Rech- 
nangen  m  demselben  Resultat  fahren. 

Gesetzt,  die  Analyse  hätte  R:Si=  1?2,5  =  2:5  gegeben, 
80  ist  dies  1  :  2  +  1 :  3,  mithin  ist  Ca :  Na  =  1  : 1  Atom  vor- 
handen. Dieselbe  Analyse  mnss  dann  aber  auch  AI :  8i  =  1 : 3,33 . . . 
ergeben,  weil 

Anorthit  =  Ca^  AI«  Si^ 
Albit        =  Na*   AI    8i' 

AI»  8V^  =  1  :  3,38... 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Berechnang  einiger 
einfacheren  Mischangen  der  beiden  Endglieder 
Ca  AI  Si«  O«    =  An 
Na'AlSi«  O'*  =  AI, 
betreffend  das  Atomverhältniss  Ca: Na,  R:  Si,  AI:  Si,  R:  AI 
nnd  den  Procentgehalt  an  Natrium  nnd  Calcium: 


Mischong 

Na:  Ca 

R:8i 

Al:Si 

RiAl 

Procen 

Na 

tgehalt 
Ca 

An>>Al 

1  :  6 

i:*t4.. 

1:2,308.. 

1:0,92a. 

1,19 

12,41 

An-  AI 

1  :  3 

2,25 

2,57... 

0.875 

2.09 

10,93 

An*  AI 

1  :  i 

2,33 

2,8 

0,833.. 

2,81 

9,76 

An*  AI 

^:  3 

2,4 

3 

0.8 

3,38 

6,82 

An«  AP 

4  :5 

2,44.. 

3,14... 

0,77... 

3,77 

8,19 

An>  AI 

1  :  1 

2,5 

3,33... 

0,75 

4,25 

7.40 

An»  AI* 

4  :3 

2,57.. 

3,6 

0.71... 

4.88 

6,37 

An*  AI» 

3:  3 

2.6 

3,71 . . . 

0,7 

5,13 

5,95 

An     AI 

2  :  1 

2,66.. 

4 

0,6n... 

5,73 

4.98 

An«  AI» 

5:2 

2,71.. 

4,22... 

0,64... 

6.15 

4,28 

An»  AP 

8:  3 

•  2,73.. 

4,3 

0,63... 

6,27 

4,09 

An«  AI» 

3  :  1 

2,75 

4,4 

0,625 

6,48 

3,75 

An'  AP 

10:  3 

2,77.. 

4,5 

0.615 

6,65 

3,47 

An    AP 

4:  l 

3,8 

4,66... 

0,6 

6,93 

3,01 

An>  AP 

5:1 

233.. 

4,86... 

0.68... 

7,23 

2.52 

An    AP 

6;  1 

2,86.. 

5 

0,57... 

7,45 

2.16 

An    AP 

12  :  1 

2,92.. 

5,43... 

0,54... 

8,06 

147 

Um  nun  die  Frage  von  der  Natur  der  Kalk  -  Natron- 
feldspathe  eu  prüfen,  ist  das  atomistische  Verhältniss  yon 
Na:Ca:Al:Si  zu  berechnen.  Dabei  muss  manK  in  sein  Aeq. 
Na,  Mg  in  sein  Aeq.  Ca  verwandeln.  Schwerer  ist  es  xa  ent- 
scheiden, ob  das  fast  nie  fehlende  Eisen  als  Fe  (=  56)  in  das 
Aeq.  von  Ca,   oder  ob  es  als  Ve  (=  112}  in  das  von  AI  au 


216 


verwandeln  sei.  In  den  naehColgenden  Rechnungen  ist  da« 
letztere  geschehen,  weil  dies  nach  allgemeiner  Ansidit  das 
Wahrscheinlichste  ist. 

Die  nothwendig  gewordene  Verdoppelung  ^der  Atom- 
gewichte von  Ca,  AI  and  Si  ist  der  Grund,  weshalb  das  Atom- 
verhältniss  R:A1,  welches  frnher  bei  allen  Feldspathen  gleich 
=  1:1  war,  jetzt  nur  beim  Kalkfeld8path(Aaorthit)^  1:1,  bei  den 
Alkalifeldspathen  (Albit  und  Orthoklas)  aber  =  2  :  1  ist,  im 
Labrador,  Oligoklas  etc.  also  zwischen  beiden  VerhältnisseD 
liegt.  Man  kann  indessen  für  alle  das  alte  Verhältniss  1  :  1 
wieder  herstellen,  wenn  man  in  dem  Atomverhältniss  Na: Ca: 
AI  die  Atomenzahl  des  Na  halbirt.  So  ist  in  der  vorher- 
gehenden Tabelle  ein  aus  gleichen  Mol.Anorthit  und  Albit  ge- 
mischter Feldspath  durch  das  Atomverhältniss  Na:  Ca  =  2:1, 
R  :  AI  =  3  : 2,  als  Na:Ca:  AI  =2:1 :2  charakterisirt ,  welches 
dem  früheren  l:l:2=:2:2  =  l:i  entspricht. 

Da  dieses  Verhältniss  oder  eine  möglichst  grosse  Annähe- 
rung an  dasselbe  bekanntlich  ein  Kennzeichen  für  die  nnzer- 
setzte  Natur  des  analjsirten  Feldspaths  und  für  die  Richtigkeit 
der  Analyse  bildet,  so  sind  hier  zuvörderst  nur  solche  Analysen 
zu  berücksichtigen,  welche  diese  Be4ingung  erfüllen,  d.  h.  bei 
welchen  jenes  ältere  Atomverhältniss  zwischen  0,9  :  1  und 
1,1  :  1  liegt.  Mit  einem  Stern  sind  solche  bezeichnet,  welche 
hierin  abweichen,  zur  Vergleichung  jedoch  benutzt  werden 
sollten. 


TabeUe  I. 


Atomverhältniss 

Na:  Ca 

R:A1 

R:Si 

^:Si 

Anorthit 

Meteorit  von  Javenns 

Rammelsbehg 

l      :8,2 

1,07:1 

1:2,0 

1:2,12 

Radanthal 

Strbng 

5,7 

1,08 

2,03 

2,2 

Tbjorfa-Lava 

Damol'r 

5,1 

1,18    (1,09) 

1,96 

2,3 

Aetna  (Serrn  Gian- 

nicola 

S.  V.  Walt. 

3,35 

1,13      (1,0) 

2,67 

3,0 

Neurode   (a.  d.  Fo- 

relleoiBtein) 

VOM  Bato 

3,1 

1,13     (1,0) 

•2,27 

2,6 

Labrador 

Havneljord     (Kalk- 

Oligoklas) 

FORCHH  • 

2,0 

1,0      (0.86) 

4.1 

4.2 

BeruQord 

Damour 

•i,o 

1,16    (0,Ö7) 

2,5 

2*3 
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Atomverhältniss 

Na:  Ca 

R:A1      |R:Si|Al:Si 

Guadelnpe 

Dbville 

1      :1,74 

1.17: 

IfU  "ii]' 

1:2,66 

1:3,1 

Glasgow 

Le  Huntb 

1,^ 

1,18 

(^^;j^,:! 

2,5 

2,114 

Faröer 

FonCHHAMMER] 

1,58 

1,23 

(t.O 

2,34 

2,9 

Aetna-Lava  {h 

8.  V.  Walt. 

1.58 

1,32 

11,07:- 

2,47 

.5ri7 

(O 

1.57 

1,25 

(^l>.^ 

2,76 

3,46 

1» 

Abich 

1,55 

1»3 

(M>5) 

2,.55 

3,33 

Labrador 

Klaphoth 

1,5 

1,23 

(1,U' 

2,84 

3,49 

Egermind  (c) 

Kkrstbn 

1,5 

1.27 

ium 

2,38 

3,0 

Kiew 

Skgeth 

1,47 

1,23 

i^^>^) 

2,77 

3,4 

Baate  (Badauihal) 

Bammklsbbrg 

1,43 

1,23 

iiy.mi 

2,4 

2,96 

Neurode  ^^    Hyper- 

sthenf.) 

V.  Bath 

1,37 

1,3 

M,l>) 

2,3 

3.0 

Nord.  Geschiebe         i 

DOLK 

1,2-2 

1,44 

(MJ 

2,33 

3,35 

Campai«                       ' 

Le  Hunte 

1,12 

1,34 

(l.<^2) 

2,48 

3,32 

Neorod«  (a.  Gabbro) 

▼.  Rath 

1,1 

1,43 

ium 

2,11 

3,0 

Labrador 

TSCHIBMAK 

1,08 

1,3 

10,^9] 

2,65 

34 

Land 

Blomstrand 

1,08 

1,45 

ii.uH) 

2,271    3;3 

Dalarne 

SVANBBRG 

1.0 

1,4 

U,Ü5} 

2,3 

3,2 

Momb&chler  Hofe 

SCBMID 

1,0 

1,3 

i^M) 

2,47 

3,26 

Marmorera 

V.  Rath* 

1,07:1 

1,9 

(1,15 

2,17 

4,24 

Morea 

DiLB6S» 

1,11 

1,3 

(0,96j 

3,5 

3,26 

Hitteröe 

Waage 

1,15 

1,26 

(0,92  J 

2,24 

2,8 

Nord.  Geicbiebe 

S.  ▼.  Walt. 

1,17 

1,3 

(ii,95) 

2,5 

3,28 

LaTAldens  (Ölig.) 

Loav 

1,18 

1,3 

(0,96  i 

3.17 

4,2 

nfcld 

Streng  • 

1,2 

1.2 

(0,89) 

2,58 

3,15 

Oberatein 

Drlessk* 

1,26 

U2 

(0,87) 

2,7 

3,26 

Pont  lean 

)» 
»» 

1,28 

1.'^ 

(0,H7) 

2,57 

3,1 

Ojamo 

L\t;RELL 

1,33  '      ;i,36 

•Mh 

2,74 

3,7 

Pix  Roaag 

V.  Rath 

1,35 

1,45 

Oß^} 

2.67 

3,87 

Odem 

Dklbsse 

,1.4 

1,56 

(tJI 

•2,4 

3.8 

Botsen 

»» 

1,45 

1,44 

,(u)'i) 

2.2 

3,18 

Eßterrel  Geb. 

Rammelsbbrg 

1,48 

1,43 

II  Oi     2,6  .    3,76 

Marmato 

Abicu 

1,8 

1,48 

(KO)     2,7 

4,0 

Pitkäranta 

Jbwbbinow 

1,8 

1,4 

a^m]    2,96 

4.1 

La  Breaae 

Dblbssr 

1,96 

1,46 

iW7}\    2,7 

3,9 

Frankenatein 

Schmidt 

2,09 

1,5 

(0,l♦!^);    2,8 

4,2 

Marmato 

RAMMELaBEBG 

2,12 

1.6 

(M}7j;     2,55 

4,1 

8ala 

Svawbbrg 

2,15 

U37 

iO.9];      3,1. 

4.2 

BaniDgarten 

Varrentrapp^ 

2.4            1.75 

ll.Uj     2,27,    3,96 

Pikmki 

Strcvb 

2,4 

1.5 

(0,97) 

2,87 

4,3 

Belfahy 

DSLESSB 

2,4  < 

1,4 

(0,9) 

2,3 

3,2 

Pay  de  Dome 

KoeevANN 

2,7 

1,5 

(0,97) 

3,2 

4,86 

Tyrebolmen  (F.  dea 

Rhombenporphyr) 

DELKaSB 

2,85 

1,6 

(1,0) 

2,27 

3,6 

Servance 

»» 

2,96 

1,5 

(0,95) 

2,66 

4,0 

Oligoklaa 

Elba 

Damour 

3,3 

1.7 

(1,06) 

2,8 

4,8 

Arendal 

Rosalbs 

3,4 

1,1 

(0.95) 

2,9 

4,4 

Albala 

V.  Rath 

3,45 

1,66 

(1,01) 

2,8 

4.66 

Tredeatrand 

Schebrrr 

3,54 

1,66 

(1,01) 

2.6 

4,37 

CoraTillera 

Dblbsse 

3,7 

1,55 

(0.94) 

2,58 

4,0 

Schaitansk 

BODBMANN 

3,8 

1,6 

(0,97) 

3,0 

4,87 

320 


1 

Berechnet 

Gefunden 

AI :  Si 

Na:  Ca 

Na:Ca 

.  1:4,8 

Elba 

Damoor 

j     4,76:1 

3,3:1 

4,8 

Tenerifc 

DeVILLB 

7,0 

4,86 

Puy  de  Ddme 

KOSSHANN 

5 

2,7 

4,87 

Schaitansk 

BODBVANN 

3,8 

4,9- 

Gaggenaa 

Sbneca 

4,0 

4,9 

Laacber  Set 

^oüOüt 

7,2 

5.0 

Flensburg 

WOLPP 

}' 

4,0 

5.0 

Hitteröe 

TSCBBRIIAK. 

5.5 

5,0 

Haddam 

Smith,  Brufh 

8,6 

5,-2 

Unionville 

Smith,  Bbush 

8 

13,2 

6 

Albit, 

- 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Vergleich  solcher  Ana- 
lysen, die  bei  demselben  Verhältniss  von  AI :  8i  in  den  rela- 
tiven Mengen  von  Na: Ca  sehr  abweichen.  Dies  gilt  z.  B.  far 
folgende  Labrador -Analysen,  bei  denen  auf  1  At.  AI  fast 
genaa  3  At.  Si  kommen,  woraus  folgt,  dass  sie  2  At.  Na  gegen 
3  At.  Ca  enthalten  mü&sten:  Gefunden 

Na  :  Ca 
A.  d.  Gabbro   der  Baste  Rg.     2  :  2,^6 
Egersund  (c)  Kbrstbn       .     .     2:3 
Guadelupe  Deyille      .     .     .     2  :  3,5 
Aetna  (S.  Giann.)  S.  v.  Walt.     2  :  6,7 

Mithin  entsprechen  bloss  die  beiden  ersten  der  gestellten 
Forderung,  die  letzte  Analyse  weicht  aber  dermaassen  ab,  dass 
in  diesem  Labrador  AI :  Si  nicht  =  1:3,  sondern  =  1  :  2,5 
sein  musste,  und  auch  wenn  man  das  Eisen  ausser  Berechnung 
lässt,  ändert  sich  im  Wesentlichen  Nichts.  ' 

*  Bei  den  Labradoren  von  Lund,  Campsie,  ans  dem  Norden 
und  vom  Aetna  (nach  Abich)  ist  AI  :  Si  =  1 :  3|- ;  alle  sollten 
demnach  1  At.  Na  gegen  1  At.  Ca  enthalten:  in  der  That  ist 
dies  auch  bei  allen  annähernd  der  Fall,  nur  der  letzte  enthält 
2  Na :  3  Ca.  Im  eisenfreien  Zustande  wurde  er  AI  :  Si  = 
1:3,46,   und  demgemäss  Na:Ca  =  7:6  =  2: 1,7  haben  müssen. 

Diejenigen  Feldspathe,  bei  welchen  AI :  Si  =  1 : 4  ist,  -  sollten 
2  At.  Na  gegen  1  At.  Ca  enthalten,  was  auch  wirklich  bei 
denen  von  Marmato,  Fitkäranta,  Sala  und  Frankensteih  za- 
trifft ,  nicht  aber  bei  denen  von  Servance ,  Coravillers  nnd 
Lavaldens. 

Man  darf  indessen  an  die  Analysen,  namentlich  an  die 
Natronbestimmung,  nicht  zu  hohe  Forderungen  machen  und 
muss  bedenken,   dass  etwa  die  Hälfte  jenes  nicht  stimmenden 
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Drittels  auch  nicht  das  normale  Atom  verbal  tniss  R:A1  zeigt. 
Wo  die  Abweichung  von  letzterem  noch  grosser  ist,  d.  b.  in 
den  besternten  Analysen,  zeigt  sieb  auch  das  geforderte  Atom- 
verhältniss  Na  :  Ca  niemals.  Und  dann  durfte,  auch  wenn 
R:A1  der  Forderung  entspricht,  mitunter  die  Bestimmung  von« 
Na  und  Ca  nicht  der  Wahrheit  entsprechen,  namentlich  in 
älteren  Analysen  (Labrador,  Klaproth.)  Und  wenn  die  Kry-. 
stalle  des  Rhombenporphyrs  (von  Tyveholmen)  oder  der  so- 
genannte Eisspath  vom  Vesuv  zu  den  sehr  abweichenden  ge- 
hören, so  muss  daran  erinnert  werden,  dass  diese  Substanzen 
ihrer  Form  und  Struktur  nach  gar  nicht  hierher,  sondern  zum 
Kalifeldspath  geboren. 

Ich  habe  diese  Betrachtungen  hervorgehoben,  weil  der  Aus- 
spruch Strenges:  ,,die  gefundenen  Mengen  Na  und  Ca  ent- 
sprechen in  den  meisten  Fällen  der  Rechnung  nicht  voll- 
kommen^ allerdings  der  Wahrheit  gemäss  ist,  weil  ich  aber 
glaube,  man  dürfe  von  den  Analysen  auch  nicht  mehr  erwarten, 
and  es  far  vollkommen  genügend  halte,  wenn  aus  zwei  Dritteln 
von  allen  sich  ergiebt:  das  Atomen  verhältniss  AI :  Si  be- 
stimmt dasjenige  Na :  Ca» 

fm  gegenseitigen  Austausch  unserer  Ansichten  äussert  Streng, 
dass  anch  er  die  Zunahme  des  Si  mit  dem  Gehalt  an  Na  an- 
erkenne, dass  sich  aber  aus  den  Analj^en  die  bestimmte  Re- 
lation nicht  mit  der  Genauigkeit 'ergebe ,  wie  dies  nöthig  sei, 
wenn  Tschermak^s  und  meine  Ansicht  richtig  wären.  Er  er- 
wartet eine  klare  Entscheidung  von  neuen  Untersuchungen,  die 
mit  groseter  Sorgfalt  das  beste  Material  verwenden. 

Kennen  wir  aber  den  reinen  Ealkfeldspath  Ca  AlSi'  O*? 
Giebt  nicht  jede  Anorthitanalyse  ein  wenig  Alkali  an? 
Und  wenn  dies  der  Fall,  kann  die  Analyse  nicht  Aufschluss 
darüber  geben,  ob  dieser  Anorthit  eine  isomorphe  Mischung 
von  Anorthit  und  Albit  oder  von  Kalk-AncSrthit  und  Natron- 
Anorthit  ist? 

Gesetzt  das  Mineral  enthält  gegen  sechs  At.  Ca  ein  At.  Na, 
so  ist  es  im  ersten  Fall  eine  Mischung 

(L)     Na«  Aa  Si«^   O'«  =  1  Mol. Albit 
12 (Ca  AI  Si»   O«)    =  12  ^    Anorthit. 
Im  zweiten  Fall  aber: 

(IL)     Na«  AI  Si*   O"  =  1  Mol.  Natron -Anorthit 
12CCaAl  Si*  0*)=  12  „     Kalk-Anorthit. 

Berechnet  man  diese  Mischungen,  so  erhalt  jman: 
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I. 

2  Na  =    46  =     1,19  =     1,60  Natron 

12  Ca  =  480        12,41        17,87  Kalk 

13  AI  =  710        18,35        34,48  Thooerde 
30  Si   =840        21,72        46,55  Kieselsäure 

112  O    =1792        46,33 


3868 

100. 
IL 

• 

2  Na 

=    46 

=  1,27 

=     1,71  Nateon 

12  Ca 

=  480 

13,27 

18,58  Kalk 

13  AI 

=  710 

19,62 

36,88  Thonerde 

26  Si 

=  718 

19,84 

42,83  Kieselsäure 

104  0 

=  1664 

46,00 

3618    100. 

Der   Unterschied  ist   einleuchtend;   er    liegt   darin,    dass 
das  Atomyerhältniss 

I.  II. 

R:Si  =  7: 15  =  1:2,143  7:13  =  1:1,857 

iy:Si=  1:2,3077  1:2 

R,  Al:Si  =  9:10  =  l:l,lll  27:26=1:0,963 

Profen  wir  nun  eine  Anorthitanalyse,   in  welcher  Na  :  Cs 
=  1:6.  ist    Dieses  Yerhältniss  (1 :  5,7)  findet  sich  nach  Stbbho 
im  Anorthit  des  Radaathals,  und  die  Analyse  ergieht  (s.  Tab.  I.) 
R:Si=l:2,03 
Al:Si=l:2,2 
R,  Al:Si=l:l,06 
Dieser  Anorthit  entspricht  also  der  Formel  I.   mehr  sls 
der  Formel  II;  denn  die  Differenxen  der  Atomyerhaltoisse  sind 
gegen  I.  gegen  II. 

R:Si     -   0,11        +  0,17 
Al:Si     -  0,1077     +  0,2 
R,Al:Si    '^  0,05        +  0,097 
Es   muBSte  dieser  Punkt  hier  zur  Sprache  kommen,  weil 
Stbbno  zngieht,   dass  die  Ealkttatronfeldspathe  zwar  Mischun- 
gen  zweier    Endglieder  sein  können,   dass  diese  seibat  aber 
Mischungen  seien  von  entsprechend  zusammengesetzten.  Grnnd- 
verbindnngen.    Gleich  wie  er  als  Anorthit  Mischungen  aus 
nMol.  Ca    AI  Si*  O' 

4-  Na*  AI  Si*  O*    (Natron -Anorthit) 
voraussetzt,  so  auch  als  Albit  Mischungen  aus 
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nMol.  Na*  AI  Si*  O*« 

+  Ca    AI  Si*   O'*  (Kalk-Albit), 
so  nimmt  er  Labrador,  Andesin,  Oligoklas  für  Mischungen  aas 
solcben  selbst  schon  Kalk  and  Natron  enthaltenden  molekularen 
Gemischen. 

Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  kein  Bedurfniss  zur  Annahme 
solcher  hypothetischen  Verbindungen,  wie  Natron-Anorthit  und 
Kalk-Albit,  vorhanden,  die  man  früher  schon  zu  Hilfe  gerufen 
hat  Aber  es  wird  auch,  und  hierauf  mochte  ich  besonderes 
Gewicht  legen,  eine  thatsächliche  Prüfung  und  Entscheidung 
der  Frage  unmöglich,  wenn  in  einem  solchen  Feldspath  das 
Ca  und  das  Na  gleichzeitig  zwei  verschiedenen  Grundverbin- 
dnngen  angeboren. 

Ich  wiederhole  daher  schliesslich  meine  Ansicht:  die 
besseren  Analysen  beweisen,  dass  die  Kalknatronfeldspathe 
isomorphe  Mischungen  von  reinem  Kalkfeldspath  (Anorthit) 
QDd  reiqem  Natronfeldspath  (Albit)  sind,  deren  Isomorphie  als 
Ganze  weder  auf  der  Zahl  noch  der  Gleichwerthigkeit  (Aequi- 
Talenz)  der  sie  bildenden  Elementar-Atome  beruht. 


Im  Vorhergehenden  wurde  ein  natronarmer  Kalkfeldspath, 
ein  sogenannter  Aaorthit,  zur  Prüfung  der  Frage  benutzt,  ob 
er  aus  Anorthit  (reinem  Kalkfeldspath)  und  Albij  (reinem  Na- 
tronfeldspath) oder  aus  Anorthit  and  einer  entsprechenden 
Natronverbindung  (Natron-Anorthit)  bestehe.  Die  Berechnung 
der  Analyse  dieses  Minerals  (aus  dem  Radauthal)  sprach  ent- 
schieden für  die  erste  Annahme. 

Es  ist  gewiss  von  Interesse,  auch  andere  natronarme 
Kalkfeldspath e  (Anorthit),  gleichwie  kalkarme  Natronfeld- 
spathe  (theils  Oligoklas,  theils  Albit  genannt) Jn  gleicher  Art 
za  discutireb. 

Anorthit  vom  Vesuv. 

Analyse  von  Abich. 

Wenn  die  in  der  Analyse  enthaltenen  0,44  Eisen  = 
0,215  AI,  die  0,27  Magnesium  =  0,16  Ca  und  die  0,324  Ka- 
liam  =  0,191  Na  genommen  werden,  so  enthält  dieser  Anorthit: 
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Si 
AI 
Ca 

Na 
O 


20,515 
18,996 
13,717 
0,541 
46,232 

m 


Und  es  ist  das  AtomTerhältniss: 

Na:Ca  =  1  :  14,6 

U  :     0,95 
AI  :  Si  =  1  :     2,106 
E   :Si    =  1  :     2,0 

Angeuommen  Na :  Ca  =  1 :  14,5 ,  dann  ist  die  MiscboDg, 
je  aachdem  sie  aas  Albit  und  Anorthit  (I.)  oder  ans  Natron- 
und  Kal^-Anorthit  (U.)  besteht: 


I. 

Na'  AI  Si«  O" 
29  (Ca  AI  Si'  0") 

Na' 
29  (Ca 

II. 

AI  Si» 
AI  Si* 

0» 

0") 

64  Si  =  1792   =  20,83 

30  AI       1638        19,04 

29  Ca       1160        13,48 

2  Na          46          0,53 

248  0        3968        46,12 

8604      100 

60  Si  = 
30  AI 
29  Ca 
2  Na 
240  0 

--  1680 
1638 
1160 
46 
3840 
8364 

=  20,09 

19,58 

13,87 

0,55 

45,91 

100. 

Hier  ist  das  Atonaenbältniss 

: 

1. 
B.A1-|1'033:1   - 
^'-^        tl         :0,97 
Al:Si  =  1        -.2,133 
E  :Si  =  1        :2,0645 

II. 

/ 1,038:1 
11        :0,97 

1         :2 

1        : 1,9855 

Vergleicht   man   hiermit  die  ans  der  Analyse  berechneten 
Atomverhältnisse,  so  sind  die  Differenzen: 

für  I.  für  IL 

AI :  Si  =  —  0,027  =  +  0,106 

E  :  Si  =  —  0,0645  ■         =  +  0,0645 ; 
die  Analyse  spricht  also  für  I. 
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Anorthit  a'as  Hekla]ava. 
Analyse  von  Dakoür. 

Dass  der  in  der  älteren  Lava  des  Hekla,  die  man  Thjorsa- 
Lava  nennt,  enthaltene  und  von  Genth  zuerst  Thorsait  ge- 
nannte Feldspath  Anorthit  sei,  habe  ich  schon  vor  längerer 
Zeit  behauptet.     Damour*s  Analyse  hat  dies  bestätigt. 

Wenn  in  derselben  0,784  Fe  =  0,382  AI  berechnet 
werden,  so  ist  das  Resultat: 

Si  21,453 
AI  18,087 
Ca  13,386 
Na  1,373 
O  45,701 
100. 

Hier  ist  Na :  Ca  =  1:5,6.  Nimmt  man  1:5,66  =  5:17 
an,  so  ist  das  Ganze 


I. 

IL 

Na«  AI  Si*  0'* 

Na« 

AI  Si»  0» 

ll|(Ca  AI  Si»  0') 

lH(Ca 

AI  Si»  0») 

28|  Si  =  802,66  =  21,33 

24|  Si. 

=  690,66  =  19,94 

12^  AI     695,6        18,48 

12i  AI 

695,6       20,08 

11^  Ca     453,33      12,04 

11|  Ca 

453,38      13,08 

2     Na      46             1,22 

2    Na 

46            1,33 

106i  O     1776,66      46,93 

98}  0 

1578,66      45,57 

3764,25    100. 

3464,25    100. 

Atomverhaltiiiss  ' 

berechnet 

gefanden 

I. 

n. 

R  :A1  =  1,08:1 

1,08:1 

1,19:1 

AI :  Si  =  1      :2,324 

1      :2 

1      :2,011 

R   :  Si  =  1      :2,15 

1       :1,85 

1      :1,94 

Und  die  Differenzen 

für  I.  für  II. 

AI  :  Si     -  0,313  +  0,011 

R    :  Si     -  0,207  +  0,09 

Die  Analyse  spricht  also  mehr  fär  II. 

Zeit«.  <i.  4.  |e*t.  Get.  XYIII.  2.  15 
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Anorthit  von  Bogoslowik. 
Dieser  Feldspath  ist  Ton  Pottka  und  von  Scott  analysirt 
worden. 

In  den  Analysen  ist 

Fe  0,213  =  AI 
Fe  0,497  =  AI 
Mg  0,08  =  Ca 
0,46    =  Na 


0,104  P. 

0,24    Sc. 

0,133  Sc. 

0,27    P. 

0,44    Sc. 

Sc. 

21,145 

18,610 

13,185 

2,360 


K 

0,75  = 
P. 
Si  21,835 
AI  17,744 
Ca  12,420 
Na  1,220 
Das  AtomverhiUtniss  Na: Ca  ist 

bei  Pottka  =  1:6 
,    Scott     =  1:8,2 
Diese  grosse  Abweichung  liegt  entweder  in  dem  Material 
oder  in  den  Analysen;  sie  vermindert  aber  jedenfalls  den  Werth 
der  Berechnung  in  hohem  Orade. 

A.    Analyse  von  Pottka.    Na:Ca  =  1:6 
I.  II. 

Na»  AI  Si*  O'»  Na«  AI  Si*  O» 

12(Ca  AI  Si*  O»)  _  12  (Ca  AI  Si*  0») 

'  Atomverhältniss 
berechnet  gefunden 

I.  II. 


R  :A1  =  1,077:1 
A]:Si    =  1        :2,308    1 
R  :Si   =1        :2,14     1 
B.    Analyse  von  Scott 

I. 
Na*  AI  Si*  O'» 


1,077:1  1,12:1 

2  1      :2,4 

1,857   1      i2,145 

Na:Ca=l:3. 

n. 

Na'  AI  Si*  O" 


6  (Ca  AI  Si*  O')  6  (Ca  AI  Si*  0») 

Atomverhältniss 
berechnet 
I.  II. 


R  :Ai  =  1,143:1  1,143 

AliSi  =  1        !2,57      1 
R  :Si  =  1         :2,25       1 


1 
2 
1,75 


gefunden 
1,8:1 


•  1 
1 


:  2,216 
:  1,695 
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Beide  Analysen  geben  das  entgegengesetzte  Resultat;   die 
von  PoTTKA  spricht  fir  I.,  die  von  Soott  für  IL 

Albit  (Oligoklas)  von  Haddam. 
Analyse  von  Smith  und  Brush. 


Gefunden: 

At.  Verh. 

Si     29,98 

▲1    11,65 

.  - 

Na     7,66 

8,6  =  8f 

=  26 

Ca      1,54 

1           1 

3 

I. 

n. 

8t  (Na*  AI  Si»  0") 

8t  (Na« 

AI  Si'  0") 

2    (Ca    AI  Si*  0') 

2     (Ca 

AI  Si«  0") 

56    Si  =  1568  =  32,35 

64     Si  = 

1792  =  32,10 

10*  AI         582        12,01 

10}  AI 

582        10,42 

171  Na        398,6       8,22 

n\  Na 

398,6       7,14 

2    Ca          80          1,66 

2     Ca 

80          1,43 

38}  0       2218,5     45,76 

170}  0 

2730,5     48,91 

4847,1    100. 

5583,1    100. 

AtomrerlüLltaiss 

berechnet 

gefunden 

L 

n. 

B:A1  =  1,844:1           1^844:1 

1,743:1 

Al:Si  =1         :5,25     1 

:6 

1         :5,02 

R  :Si  =  1         :2,847   1 

:  3,254 

1         :2,88 

Die  Analyse  spricht  entschieden  für  I. 


Albit  (Oligoklas)  Ton  Unionville. 
Analyse  von  .SiOTH  und  BsnSH. 


Gefangen: 
Si  29,99 
AI  11,28 
Na  8,79 
Ca     1,16 

I. 

13  (Na«  AI  Si»  O") 
2  (Ca     AI  Si'  O») 


At  Verh.- 


13,2  =  13 
1  1 

n. 


13  (Na»  AI  Si«  O") 
2  (Ca     AI  Si'  O") 
15* 


228 


82  Si  ;= 

2296  : 

=  31,12 

90  Si    = 

2520  =  32,08 

15  AI 

819 

11,10 

15  AI 

819        10,42 

26  Na 

598 

8,10 

26  Na 

598          7,61 

2  Ca 

80 

1,09 

2  Ca 

80          1,02 

224  0 

3584 

48,59 

240  0 

3840        48,87 

" 

7377 

100. 

7857       100. 

Atomverhältniss 

berechnet 

gefonden 

I. 

II. 

% 

R  :A1 

=  1,867:1 

1,867:1 

2:1 

▲l:Si 

=  1 

:  5,467 

1         :6 

1:5,18 

R  :Si 

=  1 

:2,928 

1        :3,214        1:2,6 

Auch  diese  Analyse  spricht  für  I. 

Barjtfeldspath. 

Dass  im  Orthoklas  eine  geringe  Menge  Baryt  vor- 
komme, der  bei  vielen  Untersuchungen  unbeachtet  geblieben 
sein  mag,  ist  von  A.  Mitschbrligh  nachgewiesen  und  von  mir 
mehrfach  bestätigt  worden.  Allein  es  giebt,  neueren  Erfah- 
rungen zufolge,  auch  Feldspathe  mit  grosserem  Barytgebalt, 
und  diese  haben  die  zwei-  und  eingliedrige  Form  des  Ortho- 
klases, der  Hyalophan  aus  dem  Binnenthal  und  der.  Feldspath 
des  Nephelinits  von  Meiches. 

Hyalophan. 

Wenn  in  der  Analyse  Stockar  -  Eschbr's  ,  welche  mit 
reinem  schwerspathfreiem  Material  angestellt  ist,  Ca  and  Mg 
=  Ba,  Na  =  K  berechnet  wird,  so  hat  man: 

gefunden  berechnet  At.  Verh. 

Si    24,58  Si  24,58 

AI    11,236  AI  11,236 

Ba   13,476  Ba  14,872  1      =  1 

Ca     0,358  K    9,19  2,17      2 

Mg    0,03 
E       6,49 
Na     1,59 
Die  Mischung  kann  sein: 

I.     Baryt-Anorthit  und  Kali-Orthoklas, 
II.    Baryt-Orthoklas  und  Kali-Orthoklas, 
III.    Baryt-Anorthit  und  Kali-Anorthit 
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Die  leiste  Anoafame  zu  disciiliren,   ist  unnfits,  da  Al:Si 
nicht  =1:2  sondern  1 : 4  ist. 


I. 

Ba  AI  Si*  0» 
K»  AI  Si*  O'» 

II. 
Ba  AI  Si»  0'» 
K«  AI  Si'  0«» 

8  Si  =  224  =  24,03 

2  AI       109        11,71 

Ba      137        14,69 

2K         78          8,37 

24  0        384        41,20 

12  Si  =  336  =  28,66 

2  AI      109         9,31 

Ba      137        11,69 

2  K         78          6,66 

32  0       512        43,68 

932      100.  1172      100. 

Wie  man  sieht,  ist  nur  die  erste  Formel  zulässig. 
Atomverhältniss 
berechnet  gefanden 


I. 

IL 

R    :A1  =  1,5:1 

1,5:1 

1,67:1 

AI  :Si  =  1     :4 

1     :6 

1       :4,26 

R    :Si  =  1     :2,66 

1     :4 

1       :2,55 

Barjtfeldspath  von  Meiches  im  Vogelsgebirge. 

In  dem  schönen  Nephelinit  dieses  Fnndorts,  welcher  Yor- 
herrschend  aus  Nephelin,  Augit  und  titanhaltigem  oktaedrischen 
Magoeteisen  besteht,  und  welcher  von  Enop  in  einer  interessan- 
ten Arbeit  genau  beschrieben  und  untersucht  ist  (Jahrb.  für 
Min.  1865  S.  674),  finden  sich  Sodalith,  Leucit,  Titanit  und 
ein  Feldspath,  den  schon  Elipstbin  seiner  Struktur  wegen  für 
Orthoklas  hielt.  Knop  hat  bei  der  Analyse  2,27  pCt.  Baryt, 
8,61  Kali  und  6,55  Natron  sowie  2>27  Eisenoxydul  erhalten  und 
erklärt  ihn  für  einen  Feldspath  vom  Typus  des  Oligoklases. 
Die  Analyse  gab : 

Atomverhältniss 

99,5   =  14,5   =  14 
20,5  3  3 

6,7  0,98        1 


27,3  4,0  4 

293,6       43,8        40 


Si  27,85 

AI   11,19 

Fe     1,77 

3,16 

Ba    2,04 

1,50 

Sr     0,30 

0,34 

Ca     0,68 

1,70. 

K      7,15 

18,3  1 

Na    2,04 

9,0  J 

0  (46,98) 

100. 


Man  wird  diesen  Feldspath  mithin  durch 

n 

R        j  o* 

AI« 
Si'* 
bezeichnen  können,  d.  h.  als  eine  Mischung 

R  AI  Si*  0*^ 
2(R*  AI  Si*  O'«). 
Das  «rste  Glied,  dem  Anorthit  oder  vielmehr  dem  ersteo 
Glied  in  der  Hyah)phanformel  entsprechend,  enthält  die  zwei- 
werthigen  Metalle  Ba  ^  Ca  und  Fe  in  dem  Verhältniss  von 
1:1:2  Atomen;  das  zweite  Glied  ist  ein  Kali-Natron-Orthoklas, 
in  welchem  Na :  K  =  1:2  At  ist.  Eine  hierauf  gegründete 
Berechnung  ergiebt: 

14       Si  =  392     =  27,95 


.3       M 

163,8 

11,67 

0,5    Fe 

28 

1,99 

0,25  Ca 

10 

0,72 

0,25  Ba 

34,25 

2,44 

2,66  K 

104 

7,42 

1,33  Na 

30,66 

2,19 

40     0 

640 

45,62 

1402,71 

100. 

ach  ist  das  AtomTerhältnies 

berechnet 

gefunden 

B  :A1  =  1,66: 

1 

1,69:1 

AI  :Si  =  1       : 

4,66 

1       :4,85 

R  :Si  =  1       : 

2,8 

r      :2,77 

^Al:Si  =  1       : 

1,75 

1       :1,83 

Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Berechnungen  von  FeM- 
spathen,  welche  theils  viel  Kalk  und  wenig  Natron,  theils  viel 
Natron  und  wenig  Kalk,  theils  Baryt  und  Kali  (Natron)  ent- 
halten, bestätigen  den  Satz,  dass  die  Glieder  der  Feldspath- 
grnppe  theils  Grund  Verbindungen,  theils  isomorphe  Mischangea 
derselben  sind.    Jene  sind 


eingliedrig  zwei-  und  eingliedrig 

R  ein  einwerthiges  Metall 
A.    Natronfeldspath  =  Albit     C.     Kalifeldspath  =  Orthoklas 
=  Na'Al  Si*0'»  =  K«A1  Si'O*» 

B  ein  aweiwerthiges  Metall 
B.  Kalkfeldspath  :=  Anorthit       D.  Barytfeldspath  (hypothetisch) 
=  Ca  AI  Si*  O«  =  Ba  AI  Si*  O« 

Wenn  der  Ealigehalt  im  Albit  und  der  Natrongehalt  im 
Orthoklas  nur  in  seltenen  Fällen  von  einer  Verwachsung  beider 
Mineralien  herrührt,  sa  ist  auch  das  Vorhandensein  eines  ein- 
gliedrigen Kalifeldspaths  und  eines  zwei-  und  eingliedrigen 
Natronfeldspaths  anzunehn^en. 

Andererseits  lehrt  die  Axialyse  des  barjihaltigen  Feld- 
spaths  aus  dem  Nephelinit,  dass  es  auch  einen  Eisenfeldspath 
Fe  AI  Si'  O"  geben  müsse. 

Die  JSerechnungen  zeigen  deutlich,  dass  die  eingliedrigen 
Kalk-Natronfeldspathe  isomorphe  Mischungen  von  A  und  B 
sind,  während  die  zwei-  und  eingliedrigen  Baryt-  (Kalk-Eisen-) 
Kali-  (Natron-)  Feldspathe  ähnliche  Mischungen  aus  C  und  D 
sind. 
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2.    Heber  die  retteft  nd  botea  Umm  nd  die  ihm 
mtergeordMeten  Glieder  im  sfldwestlicheM  Pelw. 

Von  Herrn  L.  Zeuschnbr  in  Warscbaa. 

Die  blntrothen  und  bunten  Thone  von  Lublinitz  und 
Woischnik  in  Oberschlesien  und  von  OlkusE,  Poremba,  Mrzj- 
glod,  Pinczyce,  Kozieglowy  im  südwestlichen  Polen  haben 
OsTifHAüSEif ,  PusGH,  V.  Carnall  als  eine  Abtheilung  der  Jon- 
formation  betrachtet.  Mit  den  rothbunten  Thonen  verbinden 
'sich  in  Polen  und  Schlesien  verschiedene  untergeordnete  Fels- 
arten, deren  Verhältnisse  aber  von  Pvsoh  irrthumlich  beurtbeilt 
wurden.  Die  meisten  derben  Kalksteine,  die  auf  das  Engste 
mit  den  rothen  Thonen  verbunden  sind,  hat  PusCH  mit  dem 
weissen  Jura  von  Krakau,  also  mit  dem  Spongitenkalke,  idend- 
ficirt,  die  rothbunten  Thone  aber  als  Gombrash  oder  Forest- 
marble  und  die  Lager  von  sogenannter  Hoorkohle,  die  in 
grauem  Thone  eingebettet  sind ,  als  oberstes  Glied  der  Jon- 
formation  betrachtet.,*  Alle  sind  daher  Glieder  der  rothen  Thone. 
FERDiNAin)  RoEMEB  hat  in  zwei  Aufsätzen  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  XIV.  und  XV.  be- 
wiesen, dass  die  rothbunten  Thone  mit  den  weissen  Kalk- 
steinen, den  breccienartigen  Kalksteinen,  feinkornigen  Sand- 
steinen, wie  auch  losen  S^qden  dem  Keuper  angehören.  Im 
Durchschnitt  des  Zogelberges  bei  Woischnik  sind  diese  Ver« 
hältnisse  klar  zu  beobachten.  Im  Kalkstein  finden  sich  cha- 
rakteristische Versteinerungen,  und  zwar  Rippen  von  Notho- 
saurtu  mirabüis;  im  Thoneisensteine ,  der  untergeordnete  Lager 
im  roth«n  Thone  bildet,  Estheria  minuta;  bei  Ludwigsdorf  eben- 
falls im  Thoneisensteine  hat  Goppebt  mehrere  Keuper-Pflan- 
zen  erkannt,  wie  Pterophyllum  Oeynhausiannm  GOpp.  ,  Pt.  pro- 
pinquum  G.,  Pt  longi/olium  Ad.  Bbono.  Somit  ist  das  Alter 
der  rothbunten  Thone  und  ihrer  untergeordneten  Glieder  als 
Keuper  bestimmt.  In  Betreff  der  eigenthumlichen  weissen 
Kalksteine  und  breccienartigen  Gesteine,  welche  die  Erkennang 
dieser  Formation  erschwert  haben ,  macht  Roembb  dacrauf  anf- 
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merksam,  dass  dieselben  sich  weder  in  Frankreich,  noch  in 
Deutschland  finden,  und  ich  kann  weiter  bemerken,  dass  sie 
aach  in  den^rothen  Kenper  des  -Sandomirer  Gebirges  bei 
Kqdow,  Nietalisko  nnd  Rnda-Maleniecka  fehlen.  In  den  bei- 
den verflossenen  Sommern  habe  ich  mich  viel  mit  den  geolo- 
gischen Verhältnissen  des  südwestlichen  Polens  beschäftigt 
ond  habe  die  BoEMEB'schen  Beobachtangen  bestätigt  gefunden. 
Dieselben  untergeordneten  Lager,  die  Ro£mbr  beschreibt,  sind 
auch  in  Polen  entwickelt ,  aber  es  finden  sich  'noch  andere  Ge- 
steine, die  in  Oberschlesien  nicht  beobachtet  wurden,  und  zwar 

1)  braune ,  derbe ,  sehr  feste  Kalksteine ,  die  einen  schonen 
Glsnz  annehmen  und  als  Marmor  verwendet  werden; 

2)  krjstalliuisch  korniger  Dolomit; 

3)  Lager  von  einer  eigenthümlichen  Braunkohle,  die  Püsoh 
Moorkohle  benannte.  . 

Die  rothen  Thone  umgrenzen  an  vielen  Punkten  in  Polen 
den  erwiesenen  Muschelkalk,  wie  bei  Olkusz  und  Mazaniec, 
dann  bei  Slawköw,  Chroszobrod  unfern  der  Eisenbahnstation 
Lazj;  ostwärts  werden  sie'  von  dunkelgrauem  Thone  des 
Inferior-Oolite  begrenzt,  bei  Blanowiec,  Rudniki,  Wllodowice, 
Nowa-Wies. 

Bei  meinen  Untersuchungen  in  Polen  habe  ich  ganz  ähn- 
liche Durchschnitte,  wie  der  von  Woischnik,  gefunden.  Einer 
der  interessantesten  ist  bei  dem  Dorfe  Nowa-Wies ,  nahe  der 
Eisenbahnstation  Myszkow;  folgende  Schichtenfolge  ist  in  dem 
Steinbruche  aufgedeckt.     Zu  oberst  ist 

1)  blutrother  und  braunrother  Thon,  der  eine«  3  bis  4  Fuss 
mächtige  Decke  bildet,  die  in  der  Richtung  gegen  das 
Dorf  bedeutender  wird  und  mit  Flugsand  bedeckt  ist. 

2)  Derber  Kalkstein  von  weisser,  etwas  in's  Grauliche  fallen- 
der Farbe;  einige  Schichten  sind  dunkel-,  seltener  licht- 
roth,  andere  wieder  hell  braungelb.  Ausser  Kalkspath,  der 
stellenweise  sehr  angehäuft  ist,  finden  sich  keine  fremden 
Beimengungen,  auch  keine  Versteinerungen.  Schon  der  mine- 
ralogische Charakter  dieses  Kalksteins  unterscheidet  den- 
selben vom  Spongiten-Kalk,  der  niemals  so  homogen  ist, 
und  die  Tendenz  zum  Kreideartigen.  Dieser  Kalkstein 
sondert  sich  in  deutliche  Schichten  ab,  die  1  bis  4  Fuss 
dick  werden.  Das  ganze  Lager  ist  12  bis  18  Fuss 
mächtig. 


3)  Seladongraner,  grobschiefriger  Thon,  4  F088  mächtig. 

4)  Blatrother  ThoUy  der  theil weise .  eine  grobschiefrige  Stroo- 
tar  hat  oder  in.  krummkantige  Stocke  EeAUt,  10  Fass 
mächtig. 

5)  Kalkbreccie  von  grauer  Farbe,  io  den  oberen  Tbeilen  durch 
eingemengten  Thon  roth  gefärbt.  Stellenweise  darchziehen 
das  Gestein  unzählige  Adern  von  weissem  Kalkspath,  die 
sich  öfters  ausbreiten  nnd  kleine  Drnsen  bilden.  Schicfa- 
tenabsonderungen  sind  in  diesem  Lager  nicht  wahrnehm- 
bar.    5  Fnss  mächtig. 

6)  Blntrother  Thon,  ähnlich  Nr.  4,  sehr  mächtig;  ein  in  der 
Nähe  des  Kalkofens  gegrabener  Brunnen,  72  Foss  tief, 
hatte  den  Thon  nicht  dnrchsonken. 

Ein  ganz  ähnlicher  Durchschnitt  findet  sich  im  Dorfe  Pinczyce. 
Mächtig  entwickelt  ist  blntrother  Thon,  aus  dem  eine  ziemlich 
fruchtbare  Ackerkrume  gebild^  ist;  darunter  folgt  weisser,  der- 
ber Kalkstein,  in  1  bis  2  Fnss  dicke  Schichten  abgesondert; 
darunter  wieder  rother  und  banter  Thon;  dann  rothlichgraae 
Kalkbreccie,  ziemlich  mürbe  durch  den  überhandnehmenden 
Thon,  der  die  Bmchstncke  des  Kalksteins  verkittet;  dann  zun 
dritten  Mal  rother  Thon ,  der  sich  bis  zum  Fnsse  des  Beiges 
herabsenkt  nnd  *bei  Nowa  -  Wioska  mit  mächtig  entwickeltem 
Dolomit-Gebirge  in  Beruhrang  steht. 

Mitten  im  rothbnnten  Thon  brechen  an  sehr  vielen  Punk- 
ten die  granen  nnd  rothen  Kalkbreccien  hervor,  wie  bei  Po- 
remba ,  Zawiercie ,  Bendjsz  n.  s.  w.  Bei  Stara-Hutta  unfern 
Pinczyce  erhält  die  Breccie  eine  fast  homogene  Structnr  durch  das 
Verschwimmen  der  selten  mehr  als  zoUgrossen  Kalksteinbrocken 
mit  dem  dichten,  kalkigen  Bindemittel,  dessen  Farbe  in^s  Branoe 
geht  Hier  und  da  finden  sich  darin  Drusen  von  weissem  Kalk- 
spath, seltener  ansgefullt  mit  deutlichen,  schon  ausgebildeten 
Zwillingen  von  Wasserkies ;  sehr  selten  erscheinen  erbsengro&se 
Korner  von  blättrigem  Bleiglanz.  Dieser  eigenthSmliche  Kalk- 
stein sondert  sich  in  mächtige  Schichten  ab,  die  gewohnlich  4 
bis  6  Fass  dick  sind.  Auf  den  Schichtenflächen  zeigen  sich 
gewöhnlich  eckige  Bruchstacke  des  eingeschlossenen  Kalksteins 
nnd  fasrige,  braune  oder  homogene,  schwarze  Braunkohle;  öfters 
finden  sich  lange,  schmale  Stengel  in  glänzende  Braunkohle 
umgewandelt,  bis  5  Fnss  lang,  die  von  weissem  Kalkspath  in 
die  Quere  getheilt  werden.    Da  das  Gestein  sehr  fest  ist,  so 
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wird  es  als  Marmor  polirt  und  benutzt.  Auf  den  Feldern  von 
Nierada  oberhalb  Mrzyglod  ist  ein  Eisenbahueinschnitt  in 
einem  hellgrauen,  krjstallinisch  kornigen  Kalkstein,  der  stellen- 
weise sehr  viele  Bruchstücke  von  schwarzer,  glänzender  Braun- 
kohle enthält  und  ebenfalls  den  Breccien  angehört. 

Ein  ausgezeichnet  krystallinischer  Dolomit  findet  sich  mit- 
ten im  rothen  Thone  an  der  Eisenbahnstation  Zawiercie.  Ge- 
genüber dem  Postgebäude  ragen  im  Bache  mächtige  Felsen  von 
Dolomit  von  rauchgrauer  Farbe  hervor;  die  deutlichen  Korner 
haben  etwas  gekrümmte  Blätter  mit  einem  lebhaften  Glasglanz, 
der  sich  dem  Demantglanze  nähert;  in  seiner  dunklen  Grund- 
masse sind  etwas  grossere  Korner  oder  Schnüre  von  ocker- 
gelbem Dolomit  eingesprengt.  Wie  sich  dieser  Dolomit  zum 
umgrenzenden  Tothen  Thone  verhält,  ist  nicht  klar;  so  viel  ist 
nur  bestimmt,  dass  diese  beiden  Gesteine  auf  das  Engste  ver- 
bunden sind.  Ein  ^anz  ähnlicher  Dolomit  bildet  ein  kleines 
Gebirge  bei  Nowa-Wioska  unfern  des  öfters  erwähnten  Pin- 
czyce,  wo  noch  vor  wenigen  Jahren  im  Dolomit  Bergbau  auf 
Bleiglanz  betrieben  wurde.  Viel  bestimmter  ist  das  Yerhält- 
nisS'des  Dolomits  zum  rothen  Thon  im  Orte  Skianna  Hutta, 
wo  Bergbau  auf  Eisenstein  eine  Schichtenfolge  kennen  lehrte«^ 
In  einem  Schachte  wurde  als  obere  Decke  ein  mächtiges  La- 
ger von  rothem  Thon  durchsuiiken ,  darunter  ein  wenige  Fuss 
dickes  Lager  von  weissem,  körnigem  Dolomit,  dessen  Korner 
lose  verbunden  sind ,  darunter  ein  Lager  von  dichtem  Braun- 
eisenstein mit  sehr  wenig  beigemengtem  Thon. 

Zwischen  Blanowiec,  Nierada,  Wllodowice^  und  Mjszkow 
berühren  sich  die  rothen  Thone  mit  den  grauen  Thonen  des 
loferior-Oolite ,  die  durch  Ammonites  Parkinsani  und  Belemnües 
giganteus  charakterisirt  sind.  Wo  die  rothen  Keuper- Thone 
Lager  von  Moorkohle  einschliessen,  da  werden  dieselben  grau 
and  sind  von  den  Thonen  des  Inferior- Oolite  nicht  zu  unter- 
scheiden. Wenn  diese  beiden  Gebilde  zusammenstossen,  so  ist 
deshalb  schwer  zu  bestimmen,  wohin  die  Kohle  gehört.  Aber 
Bohrungen  auf  Kohle,  von  Herrn  Stqettnski  in  Blanowiec  im 
Jahre  1863  ausgeführt,  haben  die  Sache  dahin  entschieden,  dass 
die  Moorkohlen  -  Flotze  ohne  Zweifel  dem  rothen  Thone  an- 
gehören. Die  beiden  folgenden  Bohrregister,  die  mir  Herr 
Stgettsski  mittheilte,  liefern  dafür  den  Beweis.  Das  erste  Bohr- 
loch hat  140  Fuss  rhcin.  Maass,  das  zweite  82  Fuss  durchbohrt 
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Erstes  Bohrloch,  von  oben  angefangen 

1.  Grauer  Thon .10  Fum  —  Zoll 

2.  Braunschwarzer  Thon 2      «  6    , 

3.  Kohlenschiefer —      ^  6» 

4.  Blanlichgrauer  Thon 3      «  —    n 

5.  Braunkohle —      ,  8« 

6.  Kohlenschiefer —      ^  6» 

7.  Gelblicher  Thon  mit  eingemengtem  Sand  12-     «  6    , 

8.  Kohlensohiefer 1      »  6„ 

9.  Gelber  Thon 27      «  —    , 

10.  Peinkorniger,  graner  Sandstein   ...  4      ,  —    „ 

11.  Blanlichgrauer  Thon 6      »  —    » 

12.  Rothlr  Thon 2«—    , 

13.  Blanlichgrauer  Thon 3      »  —    » 

,14.  Rother  Thon    ........♦!  15      „  —    , 

15.  Feinkomiger,  grauer  Sandstein    ...  1      ,  6    , 

16.  Braunkohle 3„  4, 

17.  Feinkorniger,  grauer  Sandstein   ...  1    ^  4    , 

18.  Kohlenschiefer 1»  4» 

19.  Rother  Thon 44      „—    , 

Das   zweite  Bohrloch,   44  Lachter   weiter  nordlich    vom 
ersten  gestossen,  hat  folgende  Schichten  durchsunken: 

1.  Flugsand 7  Fuss  —  Zoll 

2.  Blaulichgrauer  Thon 2      „  —    , 

3.  Braunkohlenfiotz 1»  1« 

4.  Gelber,  loser  Sand    .......  7      „  6    , 

5.  Braunkohle —      „  8» 

6.  Gelber,  loser  Sand 18      „  4,» 

7.  Blanlichgrauer  Thon 7      „  6    , 

8.  Grobkorniger  Sandstein 2      „  6     » 

9.  Feinkomiger  Sandstein       1      „  —    ^ 

10.  Blaulichgrauer  Thon 7      „  6     ^ 

11.  Rother  Thon 11      n'  —     ^ 

12.  Blaulichgrauer  Thon 2      „  6     » 

18.     Grobkorniger  Sandstein 2      „  1     „ 

14.  Braunkohle 1      „  4     « 

15.  Blaulichgrauer  Thon 2      „  6    , 

16.  Feinkorniger,  grauer  Sandstein    ...  2      „  8    „ 

17.  Blaulichgrauer  Thon 1      »  ^    b 
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18.  Feinkorniger  Sandstein       .    ^     .     ;     .     10  Fuss  — -  Zoll 

19.  Blaulichgrauer  Thon 3     ^     _     ^ 

20.  Rother  Thon 1^^^ 

Ans    den  angefahrten   beiden   Bohrregistem  ergiebt  sich, 

dass  die  sogenannten  Moorkohlenflotze  mitten  in  den  rolhen 
Tbonen  eingelagert  sind  nnd  mit  denselben  ein  Ganaes  bilden 
and  somit  dem  Eeuper  angehören.  In  dem  graoen  Thone  des 
Inferior-Oolite ,  der  Lager  von  thonigem  Sphärosiderit  enthält, 
wurde  niemals  ein  Lager  .von  Kohle  entdeckt;  nnr  hier  nnd  da 
wurden  einzelne  Kohlenstücke  oder  Aeste  gefanden,  wie  bei 
Dombrovra  unfern  Wielan  und  im  Eisensteinflotae  von  Kostrz3ma 
unfern  Krzepice.  An  yielen  Punkten  triflPt  man  mitten  im 
rotheu  Thone  sich  aaskeilende  Flotze  von  Braunkohle  oder 
alten,  verlassenen  Bergbau  auf  Braunkohle,  wie  bei  StaraHutta 
unfern  Pinccyce,  Nierada,'  in  den  Waldern  von  Kromalow, 
bei  Wysoka  Filicka  u.  s.  w.  Der  Mangel  an  thierischen 
Ueberresten  ist  aber  charakteristisch  in  Polen  für  den  Keuper, 
niemals  gelang  es  mir  eine  thierische  Spur  zu  finden» 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  die  Beschreibung  eines 
der  interessantesten  Durchschnitte  in  dieser  Gegend  folgen  zu 
lassen,  des  Durchschnittes  von  Wysoka  Pilicka  nnd  von  Cien- 
gawice,  wo  einige  Juraglieder  die  Keuperbildnngen  bedecken. 
Wjsoka  Pilicka  nud  Ciengawice  erstrecken  sich  auf  zwei  läng* 
liehen  Racken,  die  sich  von  SW.  gegen  NO.  hinziehen  und 
durch  ein  enges,  ziemlich  tiefes  Thal  getrennt  werden.  Der 
obere  Theil  dieser  beiden  Rucken  ist  aus  1)  weissem,  dichten, 
geschichteten  Jurakalk  zusammengesetzt  nnd  gebort  zu  der  Ab* 
theilung  weisser  Jura  ß  von  QraursxBDT;  er  wird  durch  aus* 
gezeichnete  Ammoniteu  charakterisirt,  wie  Am.  cordatusy  caruh 
Uculatus,  perarmütu8,  Inplex,  convolutus^  Pecten  subarmatus  Goldf», 
BhifnchaneUa  laeunosa^  TerebrtUula  nudUata.  Ob  nnter  dieser 
Schicht  die  merglige  a  vorkommt,  liess  sich  nicht  genau  er- 
mitteln; soviel  ist  sicher,  dass  dieselbe  etwas  weiter  westHeh 
sehr  entwickelt  ist,  wie  bei  Niegowoniec,  Rodaki,  Pomorzanj. 

Unter  dem. weissen  Jara  folgt 

2.  Gelbbrauner  Thon  mit  nicht  zusammenhängenden 
Lagern  von  Eiseuoolith  und  bei  Ciengawice  durch  Afnmaniiu 
Jason^  Am.  Orion  Op.,  Terebratula  pala^  bei  Wysoka  Pilicka  darch 
RhynehofMa  varians  charakterisirt.  Diese  Formen  zeigen,  dass 
hier    Kelloway    sich    entwickelt    hat.      Das   Lager   ist    nicht 
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mächtig,  4  Fuss,  höchstens  6  Fuss;  anderwärts  kann  man  es 
nicht  beobachten,  aber  Grabungen  an  mehreren  Punkten,  die 
ich  aasführen  Hess,  haben  die  braune  Schicht  immer  aufgedeckt. 

3.  Grauer  Thon  folgte  unmittelbar  unter  dorn  hell- 
braunen ,  etwa  20  Fuss  mächtig.  Hier  und  da  finden  sich  im 
Thone  kleine  Knollen  von  thonigem  Sphärosiderit,  ganz  ähnlich 
denen  von  Wllodowice;  sie  geben  den  Beweis,  dass  dies  eine 
Schicht  desInferior-Oolite  ist,  wenn  auch  keine  Versteinerungen 
gefunden  sind. 

4.  Weisser  Sand,  gana  rein,  seltener  mit  eingemeng- 
ten Blättern  von  silberweissem  Glimmer.  Stellenweise  finden 
sich  darin  dunkelbraune  Flecken  von  Brauneisenstein,  die  manch- 
mal einen  zusammenhängenden  Sandstein  ausmachen,  wenn  das 
färbende  Mineral  sich  bedeutender  anhäuft ;  besonders  am  nörd- 
lichen Abhänge  von  Wysoka  Hessen  sich  diese  Flecken  be- 
obachten. In  den  Waldungen  von  Poremba  nahe  an  denWirth- 
schaftsgebäuden  hat  sich  im  losen  Sande  Brauneisenstein  in 
solcher  Quantität  concentrirt,  dass  er  gewonnen  und  im  Hoch- 
ofen (1864)  verschmolzen  wurde. 

6.  Rother  Thon,  öfters  braunroth  oder  grunlichgraa 
gefleckt,  ist  mächtig  entwickelt  und  bedeckt  die  ganze  Ebene 
bis  nach  Chroczobrod,  wo  braune  Muschelkalkdolomite  ihn 
begrenzen.  In  den  Waldungen  von  Wysoka  in  der  Richtung 
gegen  Siewierz  sind  alte,  verlassene  Baue  auf  Moorkohlen 
deutlich  zu  beobachten. 

In  dem  ähnlicheh  Durchschnitte  von  Ciengawice  kommen 
die  rothen  Thone  nicht  zu  Tage,  nur  die  sandige  Schicht  er- 
scheint Ans  den  beiden.  Durchschnitten  von  Wysoka  Pilicka 
und  Ciengawice  ergiebt  sich  klar,  dass  in  Polen  der  Jura  mit 
dem  Inferior- Oolite  anfängt,  den  mehrere  Ammoniten,  wie 
Am*  Parkmsoniy  Morri$H  Qp.,  Unguiferus  charaktevisiren ,  und 
dass  keine  Spuf  des  Liair  sich  zeigt.  Oewöhnlicb  bedecken  diese 
Jorathone  die  rothen  Keuperthone ,  ausnahmsweise  in  der 
Gegend  von  Rrzeszowice  den  alten  Kohlensandstein,  bei  Sanka 
rothe  Porphyre.  Im' ganzen  Osten  von  Europa,  von  Popielanj 
in  Lithauen  und  in  Kuriand  angefangen,  im  ganzen  mittleren 
europäischen  Russland  und  in  seinen  östlichen  Grenzen  bei 
Symbirsk,  bei  Ileokaja  Zaszcryta  unfern  Oreraburg  nach  den 
Untersuchungen  von  v.  Eiohwald,  Gbswikok,  Trautsohold, 
HoSTMAifN  findet  sich  keine  Andeutung  von  Lias ;  nur  20  M^en 
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sSdlich  Tön  dem  oberen  Warthathale  hat  sich  im  Tatragebirge 
ungemein  mächtig  der  Lias  entwickelt,  dessen  Kalksteine  und 
Dolomite  durch  Ammonites  WalcotH^  BuoklandiXy.  serpeniimtB 
charakterisirt  'sind.  Auf  dem  ganzen  nordlichen  Abhänge  äer 
Tatra  sind  die  Liaskalke  von  Nnmmuliten  -  Dolomit  bedeckt, 
letzterer  aber  von  eocänem  Earpathensandstein, .  ans  dem  in  2 
bis  3  Meilen  weiter  Entfernung  rothe  Kalksteine  durch  Tere» 
hratula  diphya^  und  graue,  mergelige  Kalksteine,  ^durch  Ammo- 
nites tatricus  charakterisirt,  hervorbrechen.  Diese  geboren  den 
oberen  und  mittleren  Gliedern  des  Jura  an,  stehen  aber  sonder- 
barerweise in  keiner  yerbindung  mit  dem  polnischen  Jura;  die 
rothen  Kalksteine  von  Czorsztjn,  Rogoznik  entsprechen  wohl 
dem  Obersten  des  weissen  Jura,  die  grauen  Kalksteine  aber 
mittleren  Abtheilungen  des  braunen  Jura. 

Ich  habe*  früher  geglaubt,  dass  die  grauen  Thone  mit 
Schichten  und  Knollen  von  thonigem  Sphärosiderit  eine  untere 
Schicht  des  Kellowaj  bilden;  einige  Formen  haben  mich  dazu 
verleitet,  wie  BelemniUs  callotjierma  Op.,  den  ich  von  B.  bessinus 
d'Orb.  zu  unterscheiden  nicht  im  Stande  bin,  dann  Trochus 
bitorquatus  H^ert,  Deslohgchamps  ,  der  dem  von  Montrenil 
Bellaj  vollkommen  entspricht;  aber  eine  grossere  Anzahl  von  neu 
aufgefundenen  Versteinerungen  und  eine  sorgfaltige  Vergleichung 
in  den  Sammlungen  der  Ecole  des  Mines  und  der  Sorbonne  in 
Paris  haben  ergeben ,  dass  die  grauen  Thone  dem  Inferior- 
Oolite,  die  Eisen-Oolithe,  braunen  Kalksteine  und  Sandsteine, 
welche  den  Thon  bedecken,  in  den  unteren  Theilen  dem  Great- 
Oolite,  in  den  obern  dem  Kellowaj  angeboren. 

Die  grauen,  mächtig  entwickelten  Thone  sind  hauptsäch* 
lieh  durch  charakteristische  Cephnlopoden  bezeichnet.  Am 
häufigsten  findet  sich  Ammonites  PaHcinsoni,  viel  seltener  Am. 
QesranHanus  b'Obb.,  dann  Am,  lingwfems  d'Obb.,  Am,  Morrmi 
Ov,^  Bdemnites  bessinus  t)*OfLB,^  B,BeyrichiOv,^  B,  giganteu9^  Päo- 
ladomya  Murohisoni  Sow.,  Trigonia  zonata  Ag.  (Tr,  interlaevigata 
Querst. ),  Astarte  Parkinsoni  Qübnst.  Diese  Reihe  von  üeberresten 
bezeichnet  die  obere  Schicht  des  Inferior-Öolite.  An  manchen 
Punkten  werden  diese  Thone  von  einem  dünnen,  nur  2  bis 
3  Puss  starken  Lager  von  thonigem  Sphärosiderit  bedeckt,  wie 
bei  Krzy we  Rzeka  unfern  Wielun,  Parkoszewiee  bei  Wilodowice. 
An  ersterem  Orte  enthält  der  Eisenstein  einen  sehr  grossen 
Reichtham    an  Versteinerungen;   alle  sind  Formen  des  grauen 
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Thonee  oder  des  Inferior-Oolite.  Auf  dem  graaen  Thoae  dee 
Infeiior-Oolite  folgt  eine  braane  Schicht,  die  in  verschiedeaen 
Gegenden  aus  einer  verschiedenen  Felsart  besteht;  an  ihrem 
sodlichen  Ende  ist  es  ein  brauner,  krjstallinischer  Kalkstein, 
der  ursprünglich  bläulichgrau  war  und  durch  Umwandlung  des 
Eisenozyduls  in  Elisenozydhydrat  verändert  wurde;  in  der  Mitte 
sind  es  braune  Eisenoolithe,  am  nördlichen  Ende  braane  Sand- 
steine, die  in  Quarzfels  übergehen.  Obgleich  diese  braane  Schicht 
nur  6 — 8  Fuss  mächtig  ist,  so  besteht  sie  doch  aus  zwei  Ab- 
theilungen, von  denen  die  untere  den  unteren  Schichten  des 
Great-Oolite  oder  der  FuUersearth  angehört,  die  obere  aber  dem 
Kelloway.  Obgleich  eine  Trennung  des  Gesteines  nicht  wahr- 
nehmbar ist,  hauptsächlich  in  den  Eisenoolitfien,  so  entscheiden 
dennoch  die  organischen  Ueberreste,  die  zwei  verschiedenen  Zonen 
angeboren.  In"  der  unteren  Abtheilung  oder  in  der  FuUersearth 
9ind  mehrere  bezeichnende  Ammoniten  vorgekommen,  wie  Am, 
Orion  Op.,  Am.  funatus  Op.,  -4«!.  curticosta  Op.,  Am.  Juseut 
Op.,  Am,  lnflexu09us  d'Obb.,  BelemnUes  JiMtatus  Bl.,  B.  beatinui 
d'Obb.,  Pholadomya  Murchisani,  P,  media  Ao.,  Cardita  Lucienm 
Dbsh.  (Hippopodium  Luciense  d'Obb.))  Avicida  Münsteri  Bbok5, 
Pecten  textorius  Ooldf.,  RhynchoneUa  decorata^  Terebrattda  ca- 
rinata  Lax.,  Ter.  PhiUipH  Mobbis,  Monüivaltia  trochoides.  In 
der  oberen  Abtheilnng  sind  Formen  des  eigentlichen  Kelloway, 
wie  Ämmonites  macrocephalus  ^  A.  hscticus  Rb».,  Am.  Joion, 
RhynchoneUa  Ferryi  Dbsl.,  Olygmue  polytypus  Dbsl. 

Ohne  dass  man  eine  Veränderung  im  Eisenoolithe  von 
Pomorzany  bei  Olkucz  beobachten  kann,  finden  sich  in  dieser 
beiläufig  8  Fuss  dicken  Schicht  zuunterst  Formen  der  Fallers- 
earth,  darüber  des  Kelloway.  Dasselbe  wiederholt  sich  im 
Eiseubahndnrchschnitt  von  Baiin,  wo  ebenfalls  Formen  ans 
unteren  und  oberen  Zonen  gefunden  wurden.  In  Blanowiec, 
Bndniki,  Ciengawice,  Chorun  aind  Formen  des  Kelloway  be- 
kannt; in  Zajaczki,  Krzepice,  Wielun  im  braunen  Sandstein 
Formen  der  FuUersearth;  im  ähnlichen  Sandstein  von  Klo- 
backo  findet  sich  Ahmonitee  maerocephalus. 

Ueber  der  braunen  Schicht  haben  sich  die  Glieder  des 
weissen  Jura  in  der  Folge  entwickelt,  wie  sie  in  dieser  Zeit- 
schrift Band  XYI.  S.  574—579  beschrieben  wurde. 
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3.    Heber  den  Enargit  aus  Hexike   ud  dien  netten 
Fnndert  des  Berthierits. 

Von  Herro  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Im  Jahre  1850  beschrieb  Bbeithajjpt  (Poogbndorpf's  An- 
nalen  Bd.  80  S.  383)  ein  neues  Erz,  welches  zweigliedrig 
krystallisirt  und  nach  einem  Prisma  von  98®  11'  sehr 
vollkommen  spaltbar  ist.  Er  nannte  es  Enargit  und  gab  als 
Fundort  den  St.  Francisco  -  Gang  zu  Morococha  im  District 
Jauli  der  peruanischen  Cordillere  an,  wo  es  auf  Kupfer  ver- 
hüttet wird.  Später  hat  Daüber  (Pogoekdorff's  Annalen  Bd.  92, 
S.  237)  die  Erjstalle  des  Enargits  genau  gemessen,  während 
Platther  (a.  ob.  a.  O.)  das  chemische  Verhalten  und  die  Zu- 
sammensetzung ermittelte,  wonach  Schwefel,  Arsen  und  Kupfer 
die  Bestandtheile  des  Minerals  sind,  dieselben  Elemente,  welche 
auch  den  begleitenden  Tenuantit  bilddn. 

Allein  der  Enargit  ist  nicht  auf  jpnen  Fundort  beschränkt. 
Bbeithaupt  vermuthet,  dass  er  auch  auf  der  f  reiberger  Grube 
Jonge-hohe-Bifke  vorkomme,  von  welcher  man  das  als  Kupfer- 
blende bezeichnete  Arsenfahlerz  kennt;  später  analysirte  Genth 
ein  prismatisch  spaltbares  Erz  aus  Südcarolina  (Brewers-Grube, 
Chesterfield  Co„  Am.  J.  of  Sc.  IL  Ser.  XXXIH.  420),  welches 
der  Analyse  nach  Enargit  sein  muss;  Taylob  eins  von  -der 
Grube  St  Anna  in  Neu-Grauada  (ibid.  XXVI.  349),  Field  ein 
solches  von  Guajacana  in  Chile  (ibid.  XXVII.  52)  und  v.  Ko- 
bell  ein  derbes,  nach  einem  Prisma  von  98  Grad  spaltbares 
Erz  von  der  Grube  Hediondas,  Coquimbo  in  Chile  (Anz.  d. 
bajer.  Akad.  1865.  161),  sämmtlich  durch  die  Analysen  als 
Knargit  bezeichnet. 

Ich  kann  noch  einen  anderen  und  zwar  mexikanischen 
Fondort  den  genannten  hinzufügen  nach  der  Mittheilung  des  Hm. 
Dr.  Kbastz,  dem  ich  das  Material  verdanke,  nämlich  die  Halde 
einer  Grube  im  Revier  MilpiUas,  sieben  Legnas  von  Cosihui- 
rachi  (Cosihuiriachic).     Es   ist   derb   und  blättrig;  in  Drusen- 

Z«iU.  a.  d.  seol.  Ges.  XVIII.  2.  16 
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räumen  BÜzen  kleine,  glänzende  Krystalle,  die  zu  einigen  be- 
stätigenden Messungen  gedient  haben.  Es  sind  flache  Ta- 
feln, gebildet  aus  der  Hezaidfläche  a,  dem  Spaltungspriama 
p = a :  b:  CO  c,  dem  zweifach  und  dreifach  stumpferen,  p  *  =  a :  2b :  co  e, 
p'=a:3b:cx)c,  und  der  Endfläche  c. 

Geht  man  von  Dauber's  Messungen   aup,   wonach  a:b:c 
=  0,8712:1:0,8248  ist,  so  hat  man: 


Berechnet: 

Beobachtet: 

Daubbb      Bbeithaiift        Ro 

p:p  an  a    =     97''53' 

98* 

11' 

,    b  = 

•  82"  7' 

81»  50^ 
bis  82»  15' 

p:a=               138""  56' 

138  55 

p<:p'  ana=  132  56 

p«:a            =  156  28 

155—158 

p«:p            =  162  28 

162»  25 

p':pana=  147   38 

p':a             =  163  49 

163   50 

p':p             =  155     7. 

Das  Yolumgewicht  des  Enargits  ist 

p        f  4,48  —  4,44  Bbbithaupt 

l  4,362  Kbhhgott 

ChUe    4,39  Field 

Chile    4,37  .  y.  Kobbll 

Mexiko  4,507  Rg. 

Das   mexikanische  Erz  ist  von  Quarz   durchwachseo 
enthält  hier  und  da  etwas  Schwefelkies. 

Die  Resultate  der  frühem  Analysen  sind: 


und 


1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

PliATTNBR 

Gebth 

Tatlob 

FiBLD 

V.   KOBBLI.  ' 

Schwefel    32,22 

83,78 

34,50 

31,82 

32,11 

Arsen         17,60 

15,63 

16,81 

19,14 

18,10 

Antimon        1,61 

— 

1,29 

— 

0,05  Tbllcr 

Enpfer       47,20 

50,59 

46,62 

48,50 

48,89      • 

Bisen           0,56 

— 

0,27 
98,99 

— 

0,47           % 

Zink             0,23 

99,46 

99,62 

SUber           0,02 

— 

99,44 

100. 

Dos  mexikanische  En  wurde   von  Herrn 

UQd  von  mir  (b)  analysirt. 
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a. 

b 

, 

Schwefel    31,86 

32,45 

Arsen         17,17 

15,88 

Kupfer       50,08 

49,21 

Eisen            0,09 

1,58 

,99,20 

99,12. 

Nach  Abzug  des  Eisens  als  Schwefelkies: 

a. 
Schwefel    31,82 

31,73 

Arsen         17,20 

16,45 

Kupfer       50,19 

50,94 

99,21 

99,12. 

Ist  8  =  32,   A8  =  75,  Cu  = 

63,4,   so   ist  das  Atontyer- 

hältniss 

As  ;  Ca      :  S 

As,Ca 

:S 

4=1:  8,0    :  3,9 

=       1    ! 

0,97 

1  =  1  :  3,1     :  4,0 

:  0,97 

5  =  1  !  3,2     :  4,2 

!  1 

3  =  1  :  8,24  :  3,9 

0,92 

6  =•!  :  3,5    :  4,4 

!  0,98 

2  =  1  :  3,8     :  5,0 

1,04 

In  allen  Abänderongen   ist  also  1  At( 

Dm  (Ca,  As)  gegen 

1  Atom  S  vorhanden. 

Die  Reinheit  des  Materials  uvi  die  Richtigkeit  der  Ana- 
lysen Toraasgesetzt,  schwapkt  aber  das  Yerhältniss  von  As: Ca 
and  scheint  =1:8     (in  1,  3,  4,  5) 
=  1  :  8,5  (in  6) 
=  1  :  4     (in  8). 
Die  Formeln 

Ca»  As»  S» 
82,66 
17,01 
50,33 

löo. 

Die  Differenz  dieser  Formeln  liegt  wahrscheinlich  in  dem 
wechselnden  Yerhältniss  von  Ca  S  und  Ca  S, 

Ca«»  Ca»l  Ca»! 

Co  Is»,  .  Cu  Js»,  Ca  [S'». 

As»)  As«)  As«L 

16* 


geben : 


Ca'As  S* 

Schwefel  32,55 

Arsen        19,08 

Kupfer      48,37 

lÖÖT 


Ca»  As  { 
82,75 
15,85 
51,90 
10b. 
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Diese  AuBcIracke  sind  jedenfalls  denen  vorzuziehen,  welche 
As'S^    in    dem  Erz   voranssetzen ,   weil  nur  der  erste  sich  io 

umsetzen  lässt,  die  beiden  anderen  jedoch  auch  dann 

Cu   \  Ca*| 

CuM  S*    und    Cü*ls»° 

As«  j  As« 1 

sein  würden. 

Vielleicht  ist  der  Tennantit  lediglich 


Cu' 


.  Ais  Boulangerit  theilte  mir  Herr  Geh.  Bergrath  Bubkabt 
ein  derbes,  fast  dichtes  Mineral  vom  Real  San  Antonio  in 
Nieder-Califomlen  mit,  welches  jedoch  Berthierit  ist,  ein 
Volumgewicht  =  4,062  hat  und  aus 

Schwefel    29,12 

Antimon     56,61 

Eisen         10,09 

Mangan        3,56 
T9';38 
besteht,  mithin  dem  von  mir  früher  analysirten  von  Brauosdorf 
gleich  und  ^ 


iMnV  +  ^''' 


ist. 
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4.    lieber  die  Neoeomscbichteii  Rusluds. 

VoD  Herrn  Ed.  v.  Eichwald  in  St.  Petersburg. 

Hierin  Tafel  II. 

Während  das  Stadium  der  Paläontologie  in  Deatscbland 
mit  jedem  Jahre  mehr  Anhänger  gewinnt,  scheint  ihre  Zahl  in 
Rnseland  immer  geringer  zu  werden.  Die  Ursache  mag  wohl 
darin  liegen,  dass  einige  der  bessern  Paläontologen  sich  ad- 
ministrativen Aemtem  zuwenden  oder  Landwirthe  werden, 
andere  die  Naturwissenschaften  nur  nebenbei  treiben,  und  dass 
Zoologie,  Botanik  und  vergleichende  Anatomie  nicht  mehr  in 
dem  Grade  öffentlich  gelehrt  werden,  als  es  früher  der  Fall  war. 

Mit  Pallab  hatten  die  Naturwissenschaften  in  Russland 
festen  Puss  gefasst.  Seine  vielen  Reisen  in  zoologischer,  bo- 
tanischer und  mineralogischer  Hinsicht  hatten  das  grosse  Reich 
nach  allen  Richtungen  hin  kennen  gelehrt  und  es  in  die  Reihe 
wissenschaftlich  untersuchter  Staaten  gestellt. 

Mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  erwarb  sich  nach 
Pallas  Ootthblf  Fisohbr  von  Waldheim  die  grossten  Ver- 
dienste um  die  Paläontologie  und  die  Naturwissenschaften 
überhaupt  durch  Stiftung  der  naturforschenden  Oesellschaft  in 
Moskau,  die  den  Naturforschem  Russlands  Gelegenheit  gab, 
ihre  Untersuchungen  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben  und  sie 
zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen.  Die  grosse  Humanität  Fisohbb's 
verschaffte  ihm  bald  allgemeiue  Liebe  und  Achtung,  und  Alt 
und  Jung  bemuhte  sich,  das  von  ihm  ausgehende,  wissenschaft- 
liche Streben,  Russland  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht 
kennen  zu  lernen,  immer  mehr  zu  erweitem.  Moskau  blieb 
das  punctum  saliens  der  russischen  Naturforschung,  so  lange 
es  Fzsghsr's  Humanität  belebte. 

Viele  Schüler  Fibohsr^b,  wie  RouniUBR,  Fahbbnkohl,  Auer- 
BAOH,  Graf  CzAPSKi,  WossmsKi  und  andere  Gelehrte,  wie  Frbabs 
und  Prtbr  Jaztkow,  nahmen  Theil  an  seinen  paläontologischen 
Untersuehnngen  und  bereisten  zu  Yerschiedenen  Zeiten  Moskau 
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and  die  nahgelegenen  Goavenieinents.  So  entstand  dieOryc- 
tographie  von  Moskau,  die  Fischbr^s  Namen  als  Paläon- 
tologen auch  in  den  fernsten  Westen  hinabertrag. 

Darch  dies  Werk  ward  bald  daraaf  der  ausgeseichnetste 
Paläontolog  der  damaligen  Zeit,  Leopold  v.  Buch  in  Berlin, 
angeregt,  Rassland  in  geologischer  Hinsicht  kennen  zu  lernen, 
nnd  er  wandte  sich  an  das  Berginstitat  in  St.  Petersburg  mit 
der  Bitte,  ihm  Yersteinerangen  aas  den  verschiedensten  For- 
mationen Rasslands  zu  übersenden.  Ich  erhielt,  als  Professor 
der  Paläontologie  am  Berginstitat,  den  Anftrag,  sie  näher  za 
bestimmen,  und  so  worden  sie  Herrn  v.  Buch  ubersandL  Schon 
im  Jahre  1840  lieferte  er  in  seinen  Beiträgen  sar  Beatimmong 
der  Gebirgsformationen  in  Rassland  eine  aasfuhfliche  Beschrei- 
bnng  derselben. 

In  diesen  Beiträgen  finden  wir  der  Kreidebildaog  des 
Gouvernements  Moskau  mit  grosser  Sicherheit  gedacht  nnd 
bewundern  um  so  mehr  den  Scharfblick  v.  Büoh's,  da  er  auf 
sie  nicht  durch  Autopsie,  sondern  nur  aus  den  Beschreibongeo 
MiJEtQUABT's  und  FiscHER*8  ZU  schliessen  angewiesen  war. 

,iDie  Oka  bestimmt,  sagt  L.  v.  Buch  1.  c.  pag.  68 ,  die 
Grenze  des  Vorkommens  und  der  Verbreitung  des  Bergkalks. 
Sudlicher  entwickelt  sich  immer  mehr  die  Kreide,  welche  sich 
endlich  fast  über  alle  südlichen  Statthalterschaften  ausdehnt 
Spuren  dieser  Formation  erscheinen  aber  schon  in  der  Stadt 
Moskau  selbst,  und  von  der  Moskwa  herbuf ,  vorzuglieh  bei 
Tatarowa  (s.  Fisohbb  pag.  92).  Schwarze,  sehr  kiesige  Schiefer 
enthalten  hier  viele  Bruchstücke  von  Ammoniten  mit  farben- 
spielenden Schalen  und  auch  eine  grosse  Menge  von  Belem- 
niten.  Die  Ammoniten  mögen  wohl  dem  grossem  Theile  nach 
zu  dem  von  Dr,  Mabqua&t  zuerst  bekannt  gemachten  Ammo- 
nites  virgatu9  gehören  (s.  Reise  nach  dem  Norden  durch  Fiebio. 
1790.  pag.  590).  Pecten  qtiinquecoBtatu9^  welcher  für  die  For- 
mation entscheidend  ist,  und  Terebratula  diphya  finden  sich  in 
Mabquart^s  Werk  abgebildet  von  Choroschöwo;  dies  ist  un- 
gefähr die  nordlichste  Grenze  in  Russland,  in  welcher  noch 
irgend  eine  Schicht  der  Kreideformation  anfgefunden  worden  isU^ 

„Dass  auch  Schichten  der  Juraformation  in  der  Nähe  von 
Moskau  vorkommen  sollten,  ist  nicht  erwiesen  und  bleibt  aehr 
zweifelhaft.^ 

Und  in  der  That  ist  der  Jnrathoa  an  der  Moskwa  n«r  in 
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grosser  Tiefe  und  in  geringer  Entwicklang  sichtbar;  er  wird 
nbenül  von  swei  andern  Formationen,  der  unteren  Neocom- 
schicht  mit  Ammonites  virgatua  und  der  oberen  mit  Äucdla 
mo^quenns  überlagert,  so  dass  eine  geognostische  Karte  des 
GoQyemements  Moskau  in  der  Nabe  der  Hauptstadt  nur  die 
untere  Kreidebildung,  nirgends  Jurascbichten  anzeigen  mSsste. 

Ganz  andere  Resultate  in  geologischer  Hinsicht  lieferte 
die  bald  darauf  unternommene  Expedition  J.  R.  Murohisok's 
und  seiner  Begleiter;  er  nahm  im  Gouvernement  Moskau  nur 
Jurabildnng  an  und  liess  die  Kreide  überall  weg;  selbst  die 
Sandsteine  von  Tatarowa  und  Kotelniki,  die  er  früher  als 
tertiäre  beschrieben  hatte,  wurden  nunmehr  zu  den  obersten 
Schichten. der  Oxford-Etage  gerechnet*) 

Worauf  stutzte  sich  jedoch,  frage  ich,  die  Annahme  Mub- 
CHisos's  von  dieser  Jurabildung  im  Gouvernement  Moskau,  in 
der  Nähe  von  Cboroschöwo?  Auf  einige  neue  Arten  von 
Muscheln  ans  der  Umgegeod  von  Moskau,  die  nach  Herrn 
d'Orbiont  auch  in  der  Juraformation  von  Frankreich  vor- 
kommen, wie  z.  B.  4er  Aßtarte  Duboisiana  D'OBBt,  der  Pano- 
paea  peregrina  d'Obb.,  der  Pema  qtiaärata  Sow.,  der  BhynchO' 
neUa  oxyoptyeha  Fisoh.,  der  TertbrcUuia  Boyeriana  d^Obb.  u.  a., 
die  sich  jedoch  von  den  französischen  Juraarten  bei  näherer 
Vergleichung  in  mancher  Hinsicht  unterscheiden. 

Zu  den  die  Jurabildung  beweisenden  Fossilien  geboren 
nach  d^Obbiont  noch  folgende  Arten,  die  er  offenbar  mit  Un- 
recht mit  bekannten  identifidrt: 

Arnfnonites  Eoenigii  Sow.**)  aus  der  Neocomschicht  von 
Cboroschöwo;  diese  Art  ward  von  mir  im  Jahre  1846  in 
meiner  (in  russischer  Sprache  herausgegebenen)  Geognosie 
Amm.  nodiger  genannt,  da  es  nicht  Amm.  Koenigii  ist,  der  auf 
dem  Rucken  eine  tiefe  Furche  hat,  welche  die  Rippen  von  ein- 
ander trennt.  Ich  habe  aus  dem  britischen  Musum  durch  eine 
paläontologische  Freundin,  Madame  Cattlbt,  unlängst  den 
typischem  ^mm.  Koenigii  aus  dem  englischen  Kelloway  erhalten 
und  mich  vollkommen  überzeugt,  dass  diese  Art  bei  Moskau 
nicht  vorkommt,  und  dass  aus  ihr  also  bei  Moskau  auf  Kello- 
way nicht  geschlossen  werden  kann. 

*)  Bnsda  and  tho  Ural  moantah»  I.  pag.  358. 
**)   a.   OB  Ybruidil,  Fal^nt.    de  la  Bnasie.    pag.  436.    PL  35. 
Rg.  1-6. 
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Pecten  demissus  Bbak.  bei  d^Orbigny  in  db  Vbbnbuil,  Pa- 
leont.  de  la  Rnssie  Taf.  41.  Fig.  16—19  and 

Pecten  nummularis  Phill.  1.  c.  Taf.  41.  Fig.  20—23  siod 
nicht  diese  englischen  Juraarten,  sondern  gehören  beide  lo 
Pecten  orbioularie  Sow.  aas  der  Kreide  Englands;  die  glatte 
Schale  ist  die  rechte  and  die  concentrisch  gefurchte  die  linke 
des  Pecten  orbicularis  ^  wie  dies  dentiich  durch  vollständig  er- 
haltene und  aus  beiden  Schalen  bestehende  Exemplare  von 
Chorosch6wo  bewiesen  wird. 

Pecten  lens  (Sow.)  ist  nicht  die  Jaraart,  sondern  eine  neue, 
die  ich  Pecten  zonarius  nenne  (s.  Lethaea  rossica,  Periode  nrayenne 
Taf.  20.  Fig.  10).  Der  irrig  heBtimmie  Pecten  lensü'OiLB,  bei  de 
VERUEüiL,  Paleont.  de  la  Rnssie  1.  c.  Taf.  42.  Fig.  1 — 2  hat  keine 
.  concentrischen  Streifen  auf  der  Oberfläche,  sondern  feine  cor- 
centrische  Leisten,  die  inwendig  rohrenartig  hohl  sind  und 
daher  beim  Abreiben  als  zwei  Blätter  oder  Streifen  erscheinen, 
wie  sie  auch  in  der  Fig.  1—2  der  Taf.  42  von  D'OHBiomr  deut- 
lich angegeben  sind.  Sie  bilden  nicht  einen  Streifen,  sondern 
zwei,  wie  dies  bei  Pecten  lens  nie  vorkommt.  Nädistdem  hat 
diese  Art  auch  ein  anderes  Ohr,  das  nie  so  schmal  in  die 
Länge  gezogen  und  so  tief  ausgeschnitten  ist;  auch  fehlender 
Art  von  Ghoroschöwo  die  punktirten  Furchen. 

Exogyra  reni/ormie  (Goldp.)  1.  c.  Taf.  42  Fig.  9—10  der 
Paläontologie  de  la  Russie  aus  dem  Grunsande  von  Saragal 
bei  Orenburg  ist  nicht  die  Jaraart,  sondern  die  Exogyra  laciniata 
OoLDF.  aus  der  Kreide  von  Aachen,  wie  sie  von  Goldfuss 
Petref.  Öerm.  II.  Taf.  86  Fig.  12  c  abgebildet  ist;  sie  findet 
sich  auch  im  Thone  von  Ssimbirsk,  wo  sie  ebenfalls  als  Exogyra 
reniformis  (Goldf.)  bestimmt  ist,  aber  zur  Itunniata  gehört,  die 
zur  Exogyra  conica  hinneigt. 

Gerviüia  aviculoides  (Sow.)  d'Orb.  bei  db  Yernbüil,  Pa- 
leont. de  la  Russie  Taf.  41.  Fig.  14 — 15  aus  dem  sogenannten 
Jura  von  Isjum  ist  nicht  diese  Jura -Art,  sondern  eine  neue 
Kreideart,  die  ich  Oervülia  volucris  nenne,  weil  sie  aus  der  Mergel- 
kreide von  Isjum  stammt  und  nicht  aus  der  Juraetage,  die  tiefer 
liegt.  Die  Gerviüia  avieuloides  (bei  Goldfuss  1.  c.  Taf.  115  Fig.  8) 
ist  noch  einmal  so  gross  und  viel  dicker  als  die  kleine  GervUUa 
volucris^  die  etwas  nach  aufwärts  gebogen  ist;  der  vordere 
Flügel  vereinigt  sich  anter  einem   stampfen  Winkel   und  nicht 
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in  gerader  Linie  mit  dem  liageren  Hinterflfigel ;  anoh  sind  die 
Bandgraben  noch  einmal  so  zahlreich  in  der  Juraart  als  in 
der  eobtcris  aas  der  Kreide,  die  nnr  drei  ungleich  von  einan- 
der abstehende  Bandgniben  besitzt. 

Schon  im  Jahre  1846  hatte  ich  in  meiner  Geognosia  von 
Russland  den  Sandstein  von  Wjdkrino  und  Tatarowo  als  zur 
Kreidebildnng  gehörig  bestimmt  und  dazu  auch  den  grauen 
Sand  mit  Gianconitkornern  von  Chorosch6wo  gerechnet;  ich 
hatte  ferner  des  Kreide  -  Sandsteins  von  Klin  mit  den  vielen 
Pflanzenresten  und  des  Kreide-Sandsteins  von  Kotelniki  mit 
den  fossilen  Seemuscheln  erwähnt,  ohne  diese  ausführlich  zu 
beschreiben;  ich  verschob  dies  für  meine  Paläontologie  von 
Russland  und  nannte  damals  nur  ganz  kurz  die  CueuUaea  an" 
gularis  m.,  Anopa^*)  lobata  Avbbb.  sp. ,  Inoceramus  antiquus 
m.  und  PloffioBtoma  Füch^  m.,  die  sich  dort  als  Steinkerne 
finden  und  bisher  nicht  im  unterliegenden  Jura  vorgekommen 
waren.  Ein  Herr  Trautbohold  ,  der,  mir  damals  ganz  unbe- 
kannt, späterhin  Lector  der  deutschen  Sprache  an  der  Univer- 
sität Moskwa  ward,  machte  mir  im  Bulletin  des  Naturalistes  de 
Moscou  für  1858  die  eben  durch  Nichts  erwiesene  Bemerkung, 
dass  ich  Unrecht  hätte,  die  Wealdenbildung  (?)  von  Klin  und 
Tatarowo  mit  dem  Sandstein  von  Kotelniki  zu  vereinigen,  und 
meinte,  ich  führe  fossile  Muscheln  auf,  die  den  Gelehrten  Mos- 
kaus völlig  fremd  sind;  er  bäte  daher  um  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieser  Arten,  deren  Namen  allein  nicht  im  Stande 
wären,  ihre  Neugierde  zu  befriedigen. 

Aus  Mangel  an  Zeit  antwortete  ich  auf  diese  unfreund- 
lichen Bemerkungen  erst  im  Jahre  1861  im  Bulletin  des  Na- 
turalistes de  Moscou  Nr.  111;  ich  beschrieb  alle  jene  fossilen 
Muscheln  ausführlich  und  fugte  noch  andere  hinzu,  vorzuglich 
die  fossilen  Pflanzen  von  Klin,  von  denen  ich  die  Pecapterü 
Murckisoniana  Gobpp.  mit  der  Weiehßdia  Stibhl.  aus  dem  Quader- 
sandsteine des  Harzes  für  identisch  erklärte  und  daraus  auf 
eine  Kreidebildung  zu  schliessen  mich  für  berechtigt  hielt,  da 
ich  noch  ausserdem  die  Geiniizia  cretaoea  in  dem  Museite$ 
tqttamaius  Brobgn.  zu  erkennen  glaubte. 


*)  Als  Druckfehler  steht  dort  Panopaea  lobata  (a.  die  Geognosie 
TOD  Bassland  pag.  515.  St.  Petersburg.  1846.};  es  sollte  heissen 
Anopaea, 
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Zugleich  erwähnte  ich  der  Badioliten,  die  ich  tod  Fischbr 
als  (Miädes  Bozowü  und  Enargetes  in  seiner  Oryctographie  auf- 
geführt and  abgebildet*)  sab.  Ich  fügte  zu  ihnen  noch  die 
Beschreibung  eines  anderen  Fossils,  das  von  H.  Roüillkii  far 
ein  Antophyllam,  von  H.  Traittsohold  als  Pieurophyllnm  be- 
nannt, von  ihnen  also  üklschlich  zu  den  Korallen  gerechnet 
wurde.  Ich  besass  selbst  ein  schönes  Exemplar,  das  ich  hier 
in  der  Abbildung  mittheile  (s.  Tafel  II.  Fig.  1.)  and,  durch  die 
FisOHBR^schen  Radioliten  verleitet^  ebenfalls  für  einen  Rudisten 
hielt,  da  die  verkehrt  kegelförmige  Unterschale  mir  von  einem 
Deckel  bedeckt  zu  sein  schien.  Ich  überzeugte  mich  jedoch 
späterhin  durch  ein  Exemplar,  das  mir  Dr.  Aurrbach  ans 
seiner  Sammlung  in  Moskau  übersandte,  und  das  ich  hier 
(Fig.  3  a — c)  abbilden  lasse,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  einem 
Spongiarien  viel  grösser  sei  als  mit  einem  Rudisten  und  da- 
her beschrieb  ich  in  meiner  Lethaea  rossica,  Periode  mojenae, 
diese  beiden  Spongiarien  als  Cephalites  und  Ventriculites, 
d.  h.  als  Gattungen,  die  eben  so •  gut  wie  die  Rudisten  bish^ 
nur  in  der  Kreide  vorgekommen  sind  und  der  Jurabildang  als 
ganz  fremd  angesehen  werden.  loh  gebe  von  beiden.  Arten 
Abbildung  und  Beschreibung,  wie  folgt: 

Cephalites  ventricosus  m.     Taf.  II.    Fig.  1  a.   b« 

RadioHtee  (Turrüites)  ventricoeue  Geognosie  von  Rassland. 
1846.   pag.   490   und  Bull,   de  Mose.     1861.     Nr.  3. 

Cephalites  ventricosus  m.,  Lethaea  rossica,  vol.  II.  Stuttgart 
1865  und  Bull,  de  Mose.  1865.     Nr.  IIL 

Der  verkehrt  kegelförmige  oder  vielmehr  trichterförmige 
Körper  ist  in  der  Mitte  verdickt,  bauchig  und  hat  auf  der 
Oberfläche  unterbrochene  Längsrippen,  die  sich  nach  oben  hin 
am  Rande  umbiegen  und  in  ein  stumpfes  Ende  übergehen, 
das  nirgends  die  innere  Höhle  deutlich  zeigt  Es  war  daher 
wohl  möglich,  einen  Rudistendeckel  da  anzunehmen,  wo  die 
Querfurchen  in  gleicher  Höhe  die  Längsrippen  durchsetzen 
und  undeutlich  abtheilen.  Die  zellige  Struktur,  von  vielfachen 
kurzen  Kanälen  durchsetzt,  schien  ebenfalls  dafür  zu  sprechen 
und  so  ward  die  Art  von  mir  mit  dem  Badiolites  angeiodes  Lam. 


*)    &  Oryctographie  de  Moflcon  pag.    128,   Taf.  14   und  pag.  1$3, 
Taf.  39. 
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verglichen,  der  eine  ähnliche  Gestalt  und  ähnliche  liLngs- 
rippen  besitzt  Dieser  Vergleich  schien  um  so  mehr  statthaft, 
als  ich  in  dem  Cibicides  Bozoum  Fisch,  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  dem  Radiolites  agarici/ormis  d^Orb.  und  in  dem 
Enargetes  Fisch,  den  Steinkem  des  Biuiiölites  polyeonilites  d^Orb.. 
sah.  Jedenfalls  war  da  an  keine  Koralle  zu  denken,  obgleich  H. 
Trautschold  sagt*),  er  werde  den  Beweis  fuhren,  dass  sein 
Pleorophyllum  eine'  ächte  Koralle  sei,  und  wirklich  heisst  es 
weiter  unten,  er  habe  die  vollständige  Ueberzengung,  dsss  seine 
Ansicht  von  dem  "Wesen  des  Fossils  die  richtige  sei.  „Es  ist 
entschieden  eine  Koralle.  Von  der  Axe  des  Fossils  gehen 
nach  dem  Umfange  Blätter;  diese  Blätter,  welche  aus  senk- 
recht über  einander  liegenden  'Rippen  bestehen,  erleiden  keine 
Unterbrechung  vom  Gipfel  bis  zuhi  Fusse*',  und  „die  Höhlung  sei 
durch  Herausfallen  der  Axensäule  entstanden  n.  s.  w.^  Nun 
ist's  aber  ganz  unbezweifelt  eine  Spongiarie,  in  der  weder  Axe, 
noch  senkrechte  Blätter  vorbanden  sind,  folglich  ist  die  An- 
nahme einer  Koralle  eben  so  unrichtig  als  die  eines  Rudisten, 
and  es  bleibt  nur  übrig,  in  dem  Fossil  eine  Spongiarie,  einen 
Cephalites  der  Kreide  zu  sehen  und  dadurch  die  Annahme 
einer  Neocomschioht  zu  erweisen,  eben  so  gut,  wie  durch  die 
Anwesenheit  eines  Rudisten. 

Die  früheren  Abbildungen  scheinen  sich  alle  auf  diese 
Art  zu  beziehen.  H.  Rouillier  bildete  sie  im  Bnlhstin  de  la 
soci^t6  des  naturaiistes  de  Moscou  1849.  Nr.  II.  Fl.  K.  Fig.  54 
als  Antophyllnm?  ab  und  H.  Tradtschold  als  Heurophyllum 
argiUaceum  im  Bulletin  für  1861.  Nr.  I.  Diese  Abbildung 
zeigt  die  Rippen  schärfer,  als  sie  in  meinem  Exemplare  be- 
merkt werden.  Die  Wurzelausbreitungen  der  Cephaliten  fehlen 
allen  bisher  entdecktien  Exemplaren,  die  daher  stets  unvoll- 
ständig, unten  abgebrochen  sind. 

Ich  gebe  hier  eine  Abbildung  von  meinem  Exemplare,  das 
oben  mit  dem  vertieften  Rande  versehen  ist  und  einen  Deckel 
zu  haben  scheint;  die  Abbildung  ist  ganz  genau  nach  dem  Ori- 
ginale, bei  a*  ist  die  gewölbte  Fläche  mit  der  harten  Stein- 
masse bedeckt  Die  Fig.  1  b  stellt  ein  Stack  des  vergrosserten 
ZeUgewebes  mit  den  dasselbe  durchsetzenden  Rohrchen  vor; 
nirgends  werden  Nadeln  der  eigentlichen  Spongien  beobachtet 


•)  Bull,  de  Moscou  1.  c.  1861.  Nr.  IV.  pag.  437  und  448. 


Die  Hohe  dee  Cephaliten  betragt  4  Zoll  und  seine  Breite 
in  der  obem  Hälfte  2^  Zoll. 

Cephalites  in/undibuU/ormis  m.  Taf.  H.  Fig.  2  a — d. 

Die  Oberfläche  des  trichterförmigen  Körpers  ist  längs- 
gerippt;  die  Rippen  sind  schmäler  and  stehen  gedrängter  aJs 
in  dem  CepIiaUtes  ventrico9tis^  wo  sie  dicker  sind  und  breitere 
Forchen  zwischen  sich  lassen.  Die  ästigen  Wurseln  fehlen 
auch  diesem  Exemplare,  das,  wie  die  andern  aUe,  unten  ab- 
gebrochen ist  und  da  selbst  mehrere  Schichten  der  kieeeligen 
Schwammmasse  übereinander  liegend  zeigt.  Feine  Rohren- 
mundungen  durchsetzen  die  ganze  Oberfläche  and  münden  ao 
der  Innern  Wand  der  Höhle,  wo  sie  ziemlich  regelmässige 
Qaerreihen  bilden.  Der  äassere  Rand  der  Mündong  dieser 
Höhle  ist  dick  und  zugerundet.  Die  Rippen  scheinen  dorcb 
die  Schwammmasse  durchzngehn  and  zeigen  sich  daher  aach 
im  Innern  der  Höhle. 

Die  Fig.  2  a.  zeigt  den  Cephalites  in  natürlicher  Grosse; 
er  ist  2f  Zoll  hoch  und  oben  2|  Zoll  dick. 

Die  Fig.  2  b.  stellt  die  trichterförmige  Höhle  in  natür- 
licher Grösse  dar;  sie  ist  oben  10  Linien  breit,  und  die  Röhren- 
mündungen  stehen  in  unregelmässigen  Querreihen. 

Die  Fig.  2  c.  ist  ein  vergrössertes  Stück  des  Zellgewebes 
mit  den  Röhrenmünduugen  bei  d. 

Die  Aehnlicbkeit  dieses  Cephalites  mit  der  Rudistengattoog 
BarrettiaWooDW.*)  aus  dem  Hippuritenkalkstein  von  Jamaika 
ist  sehr  gross ;  ihre  dicken  Wände  sind  von  horizontalen  und  senk- 
rechten Kanälen  durchzogen;  ihr  zelliger  Bau  und  die  einfache 
cylindrische  Höhle  vergrössern  die  Aehnlicbkeit  beider  Gattungen, 
so  dass  die  grosse  Verwandtschaft  der  Barrettia  mit  dem  rudisten- 
artigen  Cephalites  venirieosus  sofort  in  die*  Augen  springt 
Vielleicht  müssten  daher  die  Rudisten  mehr  den  Spoogiarien 
als  den  Brachiopoden  genähert  werden. 

Ventriculites  costatus  m.     Taf.  II.     Fig.   3  a— c. 

Der  Schwamm  ist  breit-trichterförmig,  sehr  dickwandig, 
mit  kurzen  Längsrippen,   die  nicht  bis  zur  Grundfläche  herab- 


*J   Barrettia,    a  new   fossil  thell   froxn  the    Htppnrite   limestone  of 
Januuka  hj  B.  P.  Woodwaed,  s.  the  Oeologif t.  October  1862.  PI.  letlL 


253 

steigen ;  die  Rippen  sind  ebenfallg  unterbrochen,  knotig  und  ton 
ungleicher  Länge;  die  Grundfläche  ist  unvollständig  und  seigt 
keine  ästigen  Wurzeln,  die  sonst  nicht  fehlen  durften. 

Die  innere  Hohle  ist  sehr  gross,  und  ihre  Wand  zeichnet 
sich  durch  längliche,  meist  dichtgedrängt  stehende  Warzen  aus, 
die,  durchbohrt,  die  Mundungen  der  den  Schwamm  durchsetzen- 
den Röhrchen  enthalten,  wie  dies  gerade  Charakter  der  Ventri- 
culiten  ist.  Der  Bau  der  innern  Wand  dieses  Yentriculiten 
gleicht  sehr  dem  Bau  des  VentricuUtes  radiatus  aus  der  Kreide 
Englands.  Das  Zellgewebe  ist  unregelmässig  und  wird  van 
vielen  Röhrchen  nach  allen  Richtungen  durchsetzt 

Das  Ganze  ist  das  Segment  eines  sehr  breiten,  fast  teller- 
förmigen Schwammes,  der  sehr  dicke  Wände  besass.  Die 
Rippen  erstrecken  sich  bis  an  den  obern  Rand,  ohne  über  ihn 
hinüberzugehen  oder  sich  im  Innern  zu  zeigen,  wie  dies  beim 
Cephalites  b«ßmerkt  wird,  dessen  Wände  aus  den  Rippen  selbst 
gebildet  werden.  Hier  besteht  die  Wand  aus  einer  dichten, 
von  Rohren  durchzogenen  Masse  $  die  keine  deutlichen  Zellen 
zeigt. 

Die  Dicke  der  Wand  des.  abgebildeten  Bruchstockes  aus 
der  Sammlung  des  Dr.  Axjbbbach  in  Moskau  beträgt  1  Zoll; 
die.  Breite  des  Stuckes  3  Zoll  9  Linien;  Seine  Höhe  fast 
3  Zoll.  Die  Breite  der  Höhle  mochte  1  Zoll  9  Linien  gewesen 
sein ;  oben  ist  sie  breiter  als  unten ,  wo  sie  verschmälert 
trichterförmig  zuläuft.  Das  Bruchstück  ist  etwas  kreisförmig 
gebogen  und  deutet  einen  breit -trichterförmigeil  oder  teller- 
förmigen Körper  an.  Die  12  Rippen  dieses  Bruchstückes  sind 
von  verschiedener  Länge;  die  längste  beträgt  2  Zoll  5  Linien, 
die  kürzeste  nur  3  Linien.  Eine  oder  zwei  Rippen  sind  unter- 
brochen und  nehmen  die  schmälere  Grundfläche  ein,  die  je- 
doch meist  glatt,  d.  h.  ohne  Rippen  ist.  Da  die  Grundfläche 
abgebrochen  ist,  so  fehlen  auch  hier  die  wurzelartig  aus- 
laufende;!, ästigen  Fortsätze  der  Yentriculiten  Englands. 

Die  Fig.  3  a  stellt  den  Yentriculiten  von  aussen,  die 
Fig.  3  b  von  innen  dar,  beide  in  natarlicher  Grösse;  die 
Fig.  3  c  zeigt  ein  vergrössertes  Stuck  der  Schwammmasse. 

Alle  8  Exemplare  fanden  sich  in  dem  schwarzen,  sand- 
artigen Neocom  von  Choroschöwo  bei  Moskau,  einer  Schicht, 
die  dem  Hils  von  Hannover  oder  dem  englischen  Speeton-clay 
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am  meisten  su  entoprechen  scheint  und  mit  Unrecht  cur  Jar»- 
formation  gerechnet  wird. 


Die  untere  Neooomschicht  von  Choroschowo  enthält  ausser 
vielen  andern  Rreidearten  anch  einen  grossen  Ammoniten,  den 
man  ebenso  «wie  den  Ammonites  nodiger  verkannt  und  als 
Ammonites  hiplex  aufgeführt  hat  Ich  nenne  ihn  Am.  Auerbachi 
nsd  habe  ihn  im  Jahre  1865  in  grosser  Menge  und  in  grossen 
Exemplaren  an  dem  Flusse  Jansa,  in  der  Stadt  Moskau  eben 
so  gut  wie  bei  Choroschowo  und  Mniowniki  in  der  Entfer- 
nung einer  deutschen  Meile  von  der  Hauptstadt,  immer  jedoch 
in  dem  schwa:rzen  Sandstein  neocomischer  Bildung  gefanden. 
Der  Ammonites  hiplex  Sow.  ist  davon  ganz  und  gar  verschieden. 
Er  kommt  in  der  typischen  Form,  wie  ihn  SowBRBT(Min.  conchol. 
III.  Tab.  293  Fig.  1 — 2)  aus  dem  Jura  von  England  und 
d'Orbight  (db  yBRNBViL,  Pal^ont.  de  la  Russie  Taf.  37. 
Fig.  3 — 4)  aus  dem  Jura  von  Kineschma  an  der  Wolga  ab- 
bilden ,  bei  Choroschowo ,  Mniowniki  und  an  der  Jansa  bei 
Moskau  gar  nicht  vor.  Er  ist  in  der  typischen  «Form  nämlich 
von  den  Seiten  zusammengedruckt,  hoher  als  bjeit  und  dicht 
am  xngerundeten  Rucken  mit  zweitheiligen  Rippen  versehen; 
der  Rucken  ist  eben  so  breit  als  der  untere  Rand  der  Win- 
dungen an  der  Naht,  und  die  zweitheiligen  Rippen  werden  im 
breiten  Nabel  von  der  nachfolgenden  Windung  völlig  bedeckt 
Alles  dies  sieht  man  nicht  in  dem  Am.  AuerbacMy  wie  ich  die 
Neoeomart  von  Moskwa  genannt  habe;  seine  Rippen  theilen 
sich  viel  früher,  und  die  zweitheiligen  Rippen  sind  daher  auch 
im  Nabel  sichtbar;  denn  sie  werden  von  der  vorhergehenden 
Windung  nicht  ganz  bedeckt.  Der  Rucken  der  Windungen  ist 
immer  schmäler  als  der  untere  Rand  an  der  Naht,  und  die 
zweitheiligen  Rippen  sind  auf  dem  Rucken  stark  nach  vorn  ge- 
wandt, also  nicht  grade  aufsteigend  wie  im  typischen  Am, 
hiplex.  Die  Abbildungen  im  Bull,  de  la  Soc.  Nat.  de  Mose. 
1861.  I.  Taf.  YIII.  Fig.  3  et  4,  als  Am.  hiplex  itunceUue  und 
als  trunoatuB  var,  longifurcaius  bezeichnet,  gehlen  dieser 
neuen  Art  an.  Sie  gleicht  aufTallend  dem  Am.  venieolor  (Ball« 
de  Mose.  1865.  I.  Taf.  II.  Fig.  3—4}  aus  derselben  Neocom* 
schiebt  von  Ssimbirsk,    so  dass  ich   beide  vereinigen   wurde, 
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wenn  nicht  der  Amm,  Äuerbaühi  einzelne  Terküminerte  Rippen 
zwischen  den  zweitheiligen  vollständigen  besasse^  die  dem 
versicolor  fehlen;  die  obere  Schicht  von  Choroschöwo,  die  dem 
Ganlt  entspricht,  enthält  dagegen  den  Amm,  venicolor  in  deut- 
licheren Exemplaren. 

Die  Art  scheint  dem  Amm,  coüigatus  BmXH.*)  aas  der 
obem  Kreide  von  Limborg  sehr  nah^  zu  stehen,  so  dass  sie 
mit  ihm  leicht  verwechselt  werden  könnte.  Die  Windungen  des 
Amm,  coüigatus  sind  in  der  Mitte  viel  breiter  als  am  obern 
und  untern  Rande,  und  die  Loben  etwas  mehr  getheilt  als  im 
Ammoniten  von  Choroschöwo.  Ich  habe  jedoch  an  der  Jansa 
ein  grosses  Bruchstück  eines  Ammoniten  gefunden,  den  ich  vom 
Amm.  coüigatus  nicht  gut  unterscheiden  kann  und -daher  auch 
ihn  dort  annehmen  mochte. 

Zu  den  grossen  Ammoniten  dieser  Schicht  gehört  ausser- 
dem noch  der  Amm.  Panderi  m.,  der  ebenfalls,  obgleich  nicht 
in  dieser  Grosse,  in  der  ähnlichen  Neocomschicht  von  Ssimbirsk 
vorkommt;  er  findet  sich  aber  eben  so  gross  und  in  den  äus- 
seren oder  späteren  Umgängen  viel  breiter  als  hoch  in  scho- 
nen Exemplaren  im  Neocom  des  nordlichen  Ural,  an  der  Ussa, 
von  wo  ich  selbst  das  grösste  Exemplar  dieser  Art  besitze. 

Die  obere  Schicht  von  Choroschöwo,  die  ich  dem  Ganlt 
vergleiche,  enthält  ganz  andere  Ammoniten,  den  Ammomtes 
Beudantiy  den  catenulatus  und  nodiger^  der^  wie  oben  bemerkt, 
als  Amm.  Koenigi  (Sow.)  von  d'Orbiont  (Pal^ont.  de  la  Russie 
Taf.  35,  Fig.  h—  6)  abgebildet  ist  und  auch  im  Necomsandsteine 
von  Kotelniki  und  Tatarowo  vorkommt. 

In  demselben  Hefte  von  1861  Nr.  III.  des  Bulletins  der 
naturforschenden  Gesellschaft  von  Moskau,  worin  ich  meine 
Abhandlung  über  den  Grünsand  von  Moskau  bekannt  machte, 
hatte  auch  Herr  Trautschold  seine  Beobachtungen :  „Recherches 
g^ologiques  anx  environs  de  Moscou.  Fossiles  de  Kharaschovo 
et  Supplement. '^  mit  einer  Tafel  Abbildungen  erscheinen 
lassen. 

Da  es  mir  bei  der  Herausgabe  meiner  Lethaea  rossica, 
mittlere  Periode,    sehr   daran   lag,    die  Originalexemplare  der 


*)  BiiiKnoR»?  vaN  DIN  BiNKBORST,  MoDogf.  068  Gaatropodos  et  C^- 
phakypod«  de  U  craie  rap^rienre.  da  Limburg.  Bmxellee  1861.  Taf.  8  a. 
Fig.  1-3. 
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neuen,  von  H.  Tbautsohold  beetimmteu  Arten  selbst  su  sehea 
und  genauer  zu  prüfen,  so  bat  ich  ihn  um  Uebersendung  der- 
selben. Er  übersandte  mir,  wie  er  jetzt  selbst  bemerkt,*)  in 
seiner  deutschen  Gutmüthigkeit ,  also  nicht,  wie  ich 
glaubte,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  eine  fast  voll- 
ständige Sammlung  der  Fossilien  der  oberen  Schicht  von  Cbo- 
roschöwo,  wofür  ich  ihm  in  einem  Briefe  meinen  herslichsten 
Dank  aussprach,  ohne,  wie  er  bemerkt,  irgendwo  über  seine 
(irrigen)  Bestimmungen  der  Fossilien  als  Juraarten  ein  Triumph- 
geschrei zu  erheben.  Im  Gegenthei)  machte  ich  ihm  den  Yoi^ 
schlag,  ehe  ich  meine  weiteren  Bemerkungen  über 
diese  mir  von  ihm  übersandten  Fossilien  dem  Pu- 
blicum übergab,  unsere  gegenseitigen  Ansichten  über  sie 
in  Briefen  zu  besprechen**}  und  dann  unser  so  gewonnenes 
Resultat  über  das  relative  Alter  der  Formation  bei  Choro- 
schöwo  öffentlich  bekannt  zu  machen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  darin  etwas  Anstossiges  oder  Naives 
lag,  da  es  sich  hier  nur  um  die  genauere  wissenschaftliche  Be- 
stimmung der  Fossilien  von  Choroschöwo  handelte,  die  unsere 
weit  auseinandergehenden  Ansichten  vereinigen  sollte ;  denn  ich 
sah  voraus,  dass  ohne  diese  vorläufige  Besprechung  durch  Hrn. 
TaATTTBcnoLD    ein   Scandal   zur  Belustigung    des    geologischen 


*)  Zeitschrift  d.  deatschen  geol.  Gesellschaft.  BerliD,  186§  pag.  456. 
**')  Diese  Worte  befinden  sieh  aasfttbrlich  in  meinem  Aufsfttse  aber 
die  Fauna  und  Flora  des  Gran^andes  von  Moskao,  Ball.  Moec.  1869,  11. 
wo  sie  pag.  357  so  lauten :  „Da.  Hr.  Tbaotschold  mir  bei  Uobersendoog 
seiner  reichhaltigen  Sammlang  die  Mittheilang  machte,  dass  er  über  mei- 
nen oben  erwähnten  Aufsatz,  den  Qrünsand  von  Moskwa  (Bulletin 
Mose.  1861,  III- )i  oiiic  ausfährliche  Erörterung  schreibe,  so  machte 
ich  ihm  den  Vorschlag,  erst  in  brieflichen  Sesprechungen  unsere  gegen- 
seitigen  Ansichten  an  prüfen  und  dann  mit  den  dadurch  gewonnenen, 
offenbar  geVauterten  Ergebnissen  vor  dem  geologischen  FubUcom  aufsa- 
treten ;  allein  Hr.  Traütschold  sog  es  ^or,  proprio  Marte  in  einer  Schrift 
pro  ara  et  focis,  die  Sache  der  Wissenschaft  zu  verfechten,  und  seine 
Abhandlung  über  die  Kreideablagerungcn  im  Gouvernement  Moskau  schon 
im  4ten  Hefte  des  Bulletins  der  Moskauer  Gesellschaft  der  Naturforscher 
für  1861  erscheinen  au  lassen,  in  der  er  awar  neocomische  Kreide  ia 
Talitsi  und  an  einigen  von  ihm  hier  zuerst  aufgeführten  Localitäten  des 
Gouvernements  Moskwa  annimmt,  aber  den  von  mir  bei  Choroschöwo  anf- 
geführten  Grünsand  für  Jura,  den  bei  Klin  angenommenen  Kreidesand- 
stein für  Wealden  erkl&rt  und  mancharlei  Zweifel  über  meine  Bestia- 
mungen  der  fossilen  Kreidearten  ausspricht" 
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Pablicams  entstehen  wurde.  Br  lehnte  meine  friedHche  Ver«» 
mittelang  der  Extrenie  ab  and  zog  in  der  That  den  öffent- 
lichen Scandal*  vor,  .der  ein  ganz  besonderes  Licht  auf  das 
Eigenlob  der  deutschen  Gntmuthigkeit  wirft,  wie  sie  sieh,  na- 
mentlich  in  dieser  Zeitschrift,  wiederholen tlich  ausgesprochen 
hat.  Da  ich  nicht  im  Stande  bin,  in  demselben  gereizten  Tone 
zu  erwidern,  aber  die  wissenschaftliche  Erörterung  der  Frage 
mir  zu  sehr  am  Herzen  liegt,  so  halte  ich  es  für  passend  und 
anständig,  auch  nur  auf  sie  Rucksicht  zu  nehmen  and  hier  in 
Folge  der  vielen  gegen  mich  ausgesprochenen  Schmähungen  nur 
so  viel  zu  bemerken,  das  Hr.  Trautsohold  mir  nur  einmal  auf 
10  Minuten  seinen  Besuch  schenkte,  dass  ich  ihn  seitdem  nie 
personlich  wieder  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  und  er  doch  in 
so  kurzer  Zeit  im  Stande  war,  meinen  Charakter  so  genau 
kennen  za  lernen. 

Die  Gntmuthigkeit  des  Herrn  Traütsohold  hatte  also  im 
4ten  Hefte  des  Bulletin  de  Moscou  für  1861  den  Frieden 
gebrochen  und  meine  Ansichten  über  den  Gr&nsaud  von  Mos- 
kau und  die  von  mir  bestimmten  Arten  mit  allerlei  Nebenbe- 
merkuDgen  in  Zweifel  zu  ziehen  sich  bemüht.  Er  hatte  20  Jura- 
t&iere  in  den  Aucellenschichten  aufgezahlt;  man  weise  ihm 
nach,  sagte  er,*)  dass  dieselbe  Schicht  21  Kreidethiere  ent- 
halte, und  er  wolle  sich  gern  zum  Grünsande  be- 
kehren. 

Dies  tbat  ich  mit  leichter  Muhe  in  einem  mir  auf  diese 
Art  abgedrungenen  Aufsatze  im  Bulletin  de  Mose.  1862.  H. 
pag.  371  und  glaubte  dadurch  Herrn  Trautschold  zum  Wort- 
halten zu  bewegen  und  seine  verbeissene  Bekehrung  eintreten 
zu  seben.  Statt  dessen  sind  diese  meine  Worte  die  Ursache 
der  gewaltigen  Explosion  geworden,  die  wir  in  der  Zeitschrift 
der  deutsch,  geol.  Gesellschaft  für  1865  pag.  452  in  so  anpas- 
sender Art  losbrechen  sahen  I 

Die  von  mir  bezweifelten  Jura-Arten  von  Choroschöwo 
werden  hier  aufs  Neue  kurz  besprochen  und  die  von  mir  bei 
Choroschöwo  angenommenen  21  Kreidearten  nur  zur  Hälfte 
und  ganz  kurz  in  Zweifel  gezogen,  so  dass  diese  irrige  An- 
nahme mich  nunmehr  veranlasst,  auch  meine  Ansicht  aber  die 
Schichten    mit    Aucella  i/nosquensis   und  Ammonites   mrgatua    in 


*)  Ball,  de  Hose    1861.  III.  pag.  438. 
Z«iU.d.a.Keol.Ges.XVni.  1  17 
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dieser  Zeitfichrift  dem  Pablicam  mitzutheilen.  Da  ich  in  Mön- 
chen bei  Professor  Oppbl  eine  grosse  Sammlaog  der  Fossi* 
lien  von  Choroschöwo  sab  und  andere.  Samnilangen  der  Art 
in  Breslau,  Berlin  und  Stuttgart  vermnthe,  so  glaube  ich,  vrer- 
den  die  Herren  Professoren  P.  Roevbr,  Bbtrich,  Fraas,  Oppel 
und  verschiedene  Andere  durch  meine  Bemerkungen  wohl  in 
den  Stand  gesetzt  sein,  über  die  nähere  Bestimmung  der  Arten 
jener  beiden  Schichten  gehörig  urtheilen  zu  können. 

Terebratula    ornithocephala. 

Zuerst  wird  pag.  453  dieser  Zeitschrift  für  1865  der 
Terebratula  amithocepkala  aus  der  Aucellenschicht  gedacht, 
die  ich  in  ihr  nicht  gelten  lasse  und  für  die  TerebreUvia 
Royerianu  d'Orb.  von  1845  halte,  -mit  der  auch  d^Orbigstt 
(Paleont.  Russ.  pag.  484)  die  omithocepkala  vergleicht.  Ich 
sagte  (Bulletin  de  MoscDu  1862.  II.  p.  372)  sehr  bestimmt,  dnss 
die  omithocephala  von  Moskwa  zu  der  Terebratula  acabra  FiscH. 
(T.  etriatula  Fisch.),  die  in  der  Oryctogr.  von  Moskau  p*  148, 
t.  43,  f.  6  beschrieben  und  abgebildet  ist,  gehört;  dort  steht 
„zu  di  eser  neuen  Art^%  also  nicht  „zu  einer  neuen  Art^S  wie 
Herr  Trautschold  diese  meine  Worte  nach  seiner  Art  entsteüt 
hat.  Da  aber  Terebratula  Royeriana  identisch  ist  mit  T.  scabra, 
die  von  Fischer  als  neue  Art  schon  1837  aufgeführt  wird,  so 
müsste  die  Terebratula  Royeriana  der  Priorität  nach  eigentlich 
Terebratula  scabra  beissen;  denn  die  omithocephala  (Sow.)  Tr. 
ist  dieselbe  Art. 

Terebratula  sella. 

Die  Terebratula  seüa  wird  von  mir  in  der  sogenannten  mitt- 
leren Juraschicht  mit  Ammonites  virgatus  von  Choroschöwo  auf- 
geführt; dies  ist  keine  Terebratula  perovaUs  aus  dem  Unteroolith 
Englands,  sondern  die  fünfeckige  Terebratula  seüa  Sow.  slus  dem 
Neocom.  Zu  ihr  gehört  auch  die  grosse  Terebratula  MiehaikowH 
Fahr,  aus  dieser  Schicht;  Herr  Fahrbnkohl  hat  sie  in  deo 
Verhandlungen  der  mineralogischen  Gesellschaft  von  St.  Peters- 
burg für  1856,  t.  3.  f.  6  abgebildet  und  beschrieben ;  sie  gleicht 
der  Abbildung  der  Terebratula  sella  Sow.  aus  dem  Neocom 
bei  d'Obbigny  (Paleont.  fr.,  Terr-  cret.  t.  510,  f.  6—12)  so 
sehr,  dasfl  an  ihrer  Identität  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ein  viel 
kleineres  Exemplar  mit   den    beiden  Falten   auf  der   undurch- 
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bohrten  Schale,  die  fast  bis  an  den  Wirbel  reichen,  besilse  ich 
aas  dem  oberen  Neocom  oder  der  Ganltschicht  von  Choro8ch6wo; 
dies  ist  ebenfalls  diese  Art  und  nicht  Terebratula  perovalis,  deren 
Falten  nur  am  unteren  Rande  sichtbar  sind,  und  deren  dicke 
Schale  sich  dnrch  eine  concentrische,  stark  ausgesprochene 
Lamellenbildung  aaszeichnet,  wodurch  die  Ränder  stumpf 
werden  and  nicht  schi^  erscheinen  wie  in  der  sella.  Die  Art 
kommt  mithin  in  beiden  Schichten  von  Choroschöwo  Tor.    . 

Pecten  erassiteata  A.  Robm. 

Diesen  Pecten  von  Choroschöwo  nahm  ich  damals  und 
nehme  ihn  noch  jetzt  in  einem  Pecten  an,  der  im  Bull,  de  Mose. 
1861.  I.  als  eine  neue  Art  mit  dem  Namen  Pecten  solidus  t.  6. 
f.  4  -  5  bezeichnet  ist.  Ich  sah  darin  ein  junges  Exemplar 
des  Pecten  crassitesta  aus  dem  Hilsconglomerat,  um  so  mehr,  als 
auch  RouiLLiER  (s.  die  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft 
1861,  pag.  401)  mit  Recht  vermuthet  hatte,  dass  der  Pecten 
imperialis  Kbts.  ,  der  mit  dem  crassitesta  identisch  *)  ist ,  bei 
Moskau  in  der  Aucellenschicht  vorkomme,  da  man,  heisst  es 
dort,  von  Zeit  zu  Zeit  Bruchstücke  finde,  die  auf  einen  sehr 
grossen  Pecten  schliessen  lassen.  Der  Pecten  solidus  konnte 
demnach  sehr  wohl  die  Grosse  des  Pecten  crassitesta  erreichen, 
dem  er  in  der  dicken  Schale  schon  als  junges  Individuum  sehr 
nahe  kommt.  Ich  hielt  den  grossen,  als  Pecten  demissus  major 
rBull.  Mose.  1.  c.  t.  7.  f.  2)  abgebildeten  Pecten  für  einen 
Steinkern  und  daher  ebenfalls  als  zum  crassitesta  gehörig.  Jetzt 
erfahre  ich,  dass  er  eine  dünne  Schale  hat  (s.  Zeitschrift  der 
deutsch,  geol.  Gesellschaft  1865,  pag.  453),  und  kann  ihn  des- 
halb nur  für  einen  grossen  Pecten  orbicularis  Sow.  halten,  da 
der  typische  Pecten  demissus  Phill.**)  aus  dem  Kelloway  Eng- 
lands länger  ist  als  breit,  einen  spitzen  Winkel  am  Wirbel  und 
weit  mehr  Querstreifen  besitzt  als  diese  Art  ^on  Choroschöwo, 


•)  Ich  erhielt  drc!  der  ßchönstcn  und  grösBtcn  Exemplare  des  Peeten 
cirm$9%imta  dnreh  die  GOie  des  Herrn  A.  v.  Strohbrck  ans  dem  Htls- 
conglomerat  des  Langenberges  bei  Harsbarg;  Prof.  Orimtz  io  Dresden 
»ah  sie  and  schrieb  mir  auf  meine  Anfrage,  ob  dieser  Pecten  nicht  der 
Pecten  imperialis  Keys,  sei,  dass  dieser  von  jenem  nicht  unterschieden 
werden  könne. 

**)  Oeology  of  Torkshire.  T.  I.  t,  6,  f.  5. 
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die  ganz  glatt  sein  soll^  wie  die  glatte  Schale  des  Peeten  orbi- 
culari8. 

Peeten  orbicularis  Sow. 

Mit  dieser  Art  ist  ea  Herrn  d'Orbiohy  eben  so  gegangen, 
wie  mit  dem  Ammonites  Komiigii ;  er  bat  ihn  verkannt  ond  dar- 
aus sogar  2wei  Arten  gemacht,  den  Peeten  dmmann  Bban.  aus 
der  glatten  und  den  Peeten  nummularis  Phill*  aus  .der  ooncen- 
irisch  gefurchten  Valve  des  Peeten  orbicularis;  davon  wird  sich 
Jeder  Sberzeugen,  der  mit  Aufmerksamkeit  seine  Abbildungen 
ansieht.  Der  Irrthum  ist  begreiflich.  Da  man  früher  nur  lose 
Schalen  fand  und  die  concentrisch  gefurchten  (siehe  d^Orbiost, 
DE  Verneuil  ,  Paleönt.  de  la  Russie  t.  41 ,  f.  21)  als  zusam- 
mengehörig ansah,  so  mächte  man  aus  ihnen  den  Pect,  num- 
mularis,  während  die  glatten  (1.  c.  t.  41  f.  17  abgebildeten) 
Schalen  ebenfalls  als  zusammengehörig  genommen  wurden  und 
den  Peeten  demissus  bilden  halfen.  Es  fand  sich  aber  späterhin, 
dass  vollständige  Muscheln  aus  einer  glatten  und  einer  ge- 
furchten Schale  bestehen ,  dass  also  beide  zusammenhängende 
Schalen  zum  Peet,  orbicularis  Sow.  gehören,  dessen  Charaktere 
'sie  auch  genau  zur  Schau  tragen.  Sowbbby*)  lässt  die  eine 
Schale  glatt,  die  andere  concentrisch  gestreift  sein ;  die  Strei- 
fen sind  nach  ihm  zahlreich  und  stehen  eine  Linie  weit  von 
einander  ab;  folglich  meinte  er  unter  den  Streifen  die  feinen 
Furchen,  die  zwischen  den  flachen  und  breiten  bandartigen 
Streifen  liegen,  wie  diese  eben  so  im  Peeten  orbicularis  von 
Choroschowo,  als  auch  im  Peeten  orbicularis  aus  dem  untern 
Quader  von  Sachsen  und  der  Tourtia  von  Essen  in  Westphalen 
vorkommen;  ganz  so  findet  sich  Peeten  orbicularis  auch  bei 
Iletzkaja  saschtshita  in  der  Nähe  von  Orenburg« 

Jnoceramus  sulcatus  Park. 

Die  Art  wird  schon  sehr  richtig  zugleich  mit  Peeten  orbicu- 
laris als  bei  Choroschowo  vorkommend  von  Herrn  Mübchisok  **)  • 
angeführt;  sie  ward  natürlich  nicht  von  ihm,  sondern  von  Herrn 
DB  VBaMBUiL,    seinem  Begleiter  und  vor^glichsteD  Palaeonto- 
logM,  bestimmt     In  dieser  Zeitschrift,  1865,  pag.  454,  wird 


*)  Min.  conchol.  II.  p.   193.  t.  186. 
**)  Qeology  of  Basiia  in  Europa.  I.  pag.  230. 
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u  dem  Vorkommen  der  Art  in  der  Neocomschicht  von  Choro« 
sefaowo,  und  zwar  mit  dem  Bemerken  geiweifeit,  die  beiden 
Geologen  hätten  die  Art  mit  einer  grossen  Bhynckonella  ver- 
wechselt. Das  ist  wohl  beleidigend  für  einen  Palaeontologen, 
wie  DB  Vebiibuil.  Ich  kann  jetzt  dem  geologischen  Publicum 
fersichem,  dass  ich  den  Irmoceramus  sukatus  aaf  meiner  Ex" 
carsion  nach  Choroschöwo  im  Jahre  1865  mit  vielen  anderen 
seltenen  Arten  selbst  gefunden  habe.  Er  muss  jedoch  dort 
sehr  teUen  sein;  er  ist  durch  seine  ungleichen  Schalen  and 
durch  den  längern  Wirbel  der  diekern  Yaive  von  einer  Lima 
leicht  an  unterscheiden. 

Lima  Hop  er i  Dbsh. 

Die  Lima y  die  am  häufigsten  in  Choroschöwo  vorkommt, 
habe  ich  für  Lima  Hoperi  Dbsh.  erklärt  und  halte  sie  noch 
dafnr,  weil  ihre  Oberfläche  fein  und  dicht  gestreift  ist  und  die 
feinen  Furchen  in  der  Mitte  der  feinen  Schale  nicht  punktirt 
sind.  Der  Schlossrand  der  Muschel  bildet  mit  dem  Vorder*-- 
rande  ,  der  das  Mondchen  und  den  Bjssusausschnitt  enthält, 
einen  stumpfen  Winkel,  gerade  wie  es  die  Fig.  10  t.  424  bei 
o'Obsi6BT,  terr.  cr^t,  vol.  3  zeigt.  Der  kreisförmig  gebogene 
Unterrand  erhebt  sich  in  der  Mitte  weit  hoher  als  in  der  Lima 
PhUi^m.  *)  Die  grosse  von  Herrn  d'Orbigny  (bei  db  Vbrnbüil 
Pal^utologie  de  la  Russie  pag.  478.  t.  42,  f.  8)  abgebildete 
Lima  PhülipH  d'Obb.,  die  im  Lias  von  Soarborough  häufig  ist, 
ist  jedenfalls  von  dieser  Lima  Hoperi  verschieden  und  gleicht 
so  sehr  der  Lima  abruj)ta  d^Orb.  ans  der  Kreide,  dass  ich  beide 
für  identisch  halten  mochte,  wenn  die  Lima  PhilUpsi  wirklich 
aus  einem  grauen  Neocomsandsteine,  und  nicht  ans  dem  Jura 
von  Kineschma  an  der  Wolga  stammt.  Ich  selbst  besitze  diese 
grosse  Lima  abrupta  aus  der  Neocomschicht  von  Choroschöwo 
■nd  eine  kleine,  kaum  3  Linien  breite  Lima  Phiüipsi  d'Obb. 
aus  dem  Juratbon  von  Ooliowa. 

Lima  Boyeriana  d*Obb. 

Herr  d^Orbigbt  (Pal^ntologie  de  la  Russie  t.  42  f.  5—6) 
bildet  eine  Lima  coMobrina  d'Obb.  aus  dem  schwarzen  Neo- 
eomsandstein  von  Choroschöwo  ab,  die  nichts  Anderes  ist,  als 


•j  Geology  of  Torkghlre.  f.  5.  1. 10. 
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die  Lima  Boyeriana  d'Orb.  (Terr.  cret.  t.  414  f.  5  —  8)  aus 
dem  Neocom  von  Frankreich.  Auf  Tab.  422  f.  4->-7  der  Terrains 
cr^tac^s  ist  auch  eine  Lima  eonsobrina  d'Orb.  aas  der  Kreide 
abgebildet,  die  aber  gar  nicht  mit  der  Lima  consobrina  d'Orb. 
in  der  Paläontologie  de  la  Russie  zu  vergleichen  ist.  d'Obbigst 
bat  wahrscheinlich  jenen  Namen  für  zwei  verschiedene  Arten  an- 
gewandt, und  so  entstand,  ein  Missverstadd,  der  nns  noch  jetxt 
irre  fährt  Die  Lima  comobrifia  d^Orb.  von  Choroschowo 
mnss  mithin  als  Lima  Royeriana  d^Obb.  aufgeführt  werden,  der 
sie  in  den  groben,  wenig  zahlreichen  Rippen  and  in  ihrer  all- 
gemeinen Form  ganz  und  gar  gleicht,  während  die  Lima  eon- 
sobrina  d*Orb.  aus  der  Kreide  sich  durch  ihre  feineren ,  sehr 
zahlreichen  Rippen  und  durch  concentrisehe  Querstreiüing  von 
der  Lima  Aoyeriana  als*  andere  Art  vollkommen  unterscheidet. 
d*Orbigkt  hat  von  ihr  auf  Tab.  422  f.  4  — 7  der  Terrains 
cr^tac^s  eine  sehr  gute  Abbildung  gegeben;  er  fahrt  aber  in 
der  Paläontologie  de  la  Russie  pag*  477  die  Z^'ma  eofisofrnna  (also 
die  Eoyeriana)  von  Choroschowo  auch  ans  der  mittleren  Schicht 
des  Jura  von  Trouville  in  Frankreich  an,  und  das  ist  wohl  ein 
ähnliches  Versehen,  wie  die  Annahme  von  zwei  verschiedenen 
Limen  als  Lima  conBobrina,  Ich  habe  jetzt  schone  Exemplare 
der  Lima  Boyeriana  in  Choroschowo  selbst  gesammelt  and 
mich  überzeugt,  dass  jene  Lima  comobrina  in  der  Paläontologie 
de  la  Russie  keiqe  jonge  Abart  der  Boyeriana^  wie  ich  früher 
meinte,  sondern  diese  gelbst  ist. 

Astarte  mosquensis  d'Ürb. 

Auf  pag.  455  dieser  Zeitschrift  für  1865  ist  wieder 
die  Wahrheit  entstellt;  ich  mache,  wird  da  bemerkt,  aas  der 
Aetarte  mosquensis  zwei  Arten  Venus;  das  ist  nicht  der  Fall, 
sondern  Herr  Tbautbohold  hatte  mir  unter  dem  Namen  Astarte 
mosquenm  d'Orb.  nicht  diese  Art,  sondern  die  Venu$  obesa  und 
/aba  nbersandt,  also  die  Astarie  mosquenßis  nicht  wiederer- 
kannt, und  dies  hatte  ich  früher  angeführt  (Bull,  de  Mose.  1862 
p.  27).  Es  heisst  auch  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  für  1861,  p.  416,  „dass  Herr  d'Or- 
BiosT  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  Astarte  mosquensis 
liefert,  deren  Schale  fast  nie  vollkommen  erhalten  and  deren 
Schloss  unbekannt  ist;  sie  konnte  danach  möglicherweise  zu 
einem  andern  Genus  gehören.     Der  Kiel,  heisst  es  weiter,  ist 
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nie  so  deutlich  auf  der  Schale,  wie  ihn  d'Orbiont  abbildet. 
Derselbe  verstand  es^  mit  ästhetiechem  Sinne  die  Natur  zu  er- 
gansen/^  Ich  .erinnere  hierbei  an  das  alte  Spruch  wort:  ^,de 
mortuis  nü  nisi  bene'^  und  bemerke  7nr  Rechtfertigung  des 
Todten,  dass  die  Abbildung  der  Natur  sehr  getreu  ist,  dass  der 
Kiel  auf  gut  erhaltenen  Exemplaren,  und  die  meisten  sind  gut 
erhalten,  ganz  so  deutlich  ist,  wie  ihn  d'Orbigny  darstellt;  aucb 
ist  dns  Astartenschloss  sehr  deutlich,  und  gerade  diese  Bemer? 
knng  über  d'Orbiq^t'b  Astarte  zeigt,  dass  gan»  andere  Muscheln 
für  dieselbe  genommen  wurden«  Wir,  die  wenigen  unpar- 
teiischen Geologen  Russlands,  sind  Herrn  d*Orbiq«y  trotz 
mancherlei  irriger  Bestimmungen  —  denn  errare  humanuni  — 
vielen  Dank  schuldig,  dass  er  es  auf  sich  nahm,  die  Jura-  und 
Kreidefossilien  der  mittleren  Gouvernements  von  Russland  zu 
beschreiben  und  abz.ubilden;  dadurch  gewannen  wir  einen  festen 
Boden,  auf  dem  wir  nur  ruhig  weiter^ bauen  könnten,  wenn  die 
deutsche  Gutmiithigkeit  nicht  unsern  Frieden  gestört  und  eine 
unabsehbare  Polemik  herbeigeführt  hätte.  Es  sind  ja  jetzt 
30  Jahre  verflossen,  seitdem  Herr  de  Ykbnecil  seine  Paleon- 
tulogie  de  la  Russie  veroif entlichte,  und  es  kann  nicht  fehlen, 
dass  durch  eine  grössere  Zahl  von  neu  aufgefundenen  Fossilien 
auch  die  Bestimmungen  der  Formationen  an  Genauigkeit  ge- 
winnen mussten.  Das  hebt  aber  unsere  Verpflichtung  gegen 
die  Herren  db  Vjseneüil  und  d'Orbigny  nicht  auf. 

Cardium  concinnum  Buch. 

H.  MuRCHisoN  und  ob  Vbrnsuil  (s.  Paläontologie  de  la  Russie 
pag.  454  t.  38  f.  11  — 13)  meinten  dies  Cardium  in  Choro- 
sch6wo  beobachtet  zu  haben.  L.  v.  Buch  führte  es  nur  aus 
dem  Jura  von  Popilani  und  andern  Gegenden  Russlands  an; 
es  konnte  daher  bei  MoskHu  ebenfalls  im  Jura  vorgekommen 
sein,  da  die  Paläontologie  von  Russland  nicht  die  Schiebt  an- 
güebt,  aus  der  es  beschrieben  wurde.  Jetzt  wird  ein  Cardium 
nur  aus  der  höhern  Neocomschicht  von  Choroschowo  ange- 
fahrt, wo  ich  es  selbst  in  grosser  Menge,  aber  meist  ohne 
Schale  gesammelt  habe;  die  SCeinkerne  zeigen  die  strahlige  _ 
StreifuAg  sehr  deutlich,  selten  die  concentrischen  Streifen,  die 
sehr  fein  und  gedrängt  die  Oberfläche  der  braun  gefärbten 
Muscheln  bedecken.  Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  es  eine 
Protocardia  ist,  die  der  Protocardia  ^i//ana  zunächst  steht,  wie  das 
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schon  D^ÖRBiomr  (Paldont.  de  la  Ruseie  pag.  454)  bemerkt; 
die  Protocardia  Michelini  Lbtm.  scheint  ihr  jedoch  noch  näher 
zu  stehen.  Die  concentrischen  Streifen  oder  Querrippen  seigen 
sich  yorzüglich  deutlich  am  unteren  Rande  und  sind  nach  der 
Mitte  hin  starker  verwischt. 

Ammonites  fulgens   Tr. 

Ich  führe  unter  den  Kreidearten  von  Choroschowo  auch 
mit  grosser  Bestimmtheit  den  Ammonites  Beudanti  Bbonqv.  auf, 
in. einem  4  Zoll  grossen  Exemplare,  das  mir  H,  Trautschold 
selbst  als  Am,  fulgene  mit  vielen  keinen  Abarten  desselben  ans 
dem  oberen  Neocom  von  Choro8ch6wo  übersandt  hat.  Das 
grosse  Exemplar  tragt  am  deutlichsten  die  Charaktere  der  Art 
an  sich;  es  ist  eben  so  zusammengedrückt,  hat  denselben 
schmalen  Rücken  und  eine  Mündung,  die  sichelförmig  und  nach 
oben  zugespitzt  zuläuft,  gnnz  wie  die  einzelnen  Wachsthums- 
ringe,  die  anf  den  grossen  Exemplaren  des  Beudanti  (s.  d'Orb., 
terr.  cret.  t.  34)  bemerkt  werden.  Der  Nabel  ist  ebenfalls 
gerade  so  vertieft  wie  in  der  typischen  Art  und  die  Schale 
dünn  und  perlmutterartig  glänzend.  Die  kleinen  Exemplare 
weichen  durch  ihren  etwas  mehr  zugerundeten  Rücken  und 
ihren  trichterförmig  vertieften  Nabel,  in  dem  bis  auf  den  Grund 
alle  Umgänge  bemerkt  werden,  von  der  grosseren  und  mithin 
von  dem  typischen  Am,  Beudanti  ab  und  konnten  vielleicht 
den  Namen  fulgens  behalten  ,  obgleich  die  Loben  denen  der 
typischen  Art  gleichen.  Das  grosse  Exemplar  ist  eben  so  in- 
volut  wie  die  Art  aus  dem  Grünsande  Frankreichs  und  der 
Schweiz.  Der  Ammonites  catenulatus  Fisch,  liegt  neben  dem 
Am.  Beudanti  in  demselben  Grünsande  und  zeigt  dadurch,  dass 
nicht  nur  der  Sandstein  von  Kotelniki,  wo  der  Amm,  catenulatus 
ebenfalls  vorkommt,  sondern  dass  auch  der  Gault  von  Talitzi 
und  Stepanowa,  wo  der  Amm,  Beudanti  sich  findet  (s.  Bulletin 
de  Moscou  1861.  IV.  t.  12  f.  2.)^  gleichzeitige  Bildungen  mit 
dem  obcrn  Neocom  oder  Gault  von  Choroschowo  sind,  ohne 
dass  es  nothig  ist,  hier,  wie  es  pag.  455  dieser  Zeitschrift  für 
1865  heisst,  eine  gewaltsame  Metamorphose  zu  Veranlassen; 
auch  Inoceramus  conceniricus  besitze  ich  von  Choroschowo  eben 
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SO  gut  als  aus  dem  Grünsande  von  Talitzi. 

Dies  ist  also  die  Kritik  meiner  Kreidearten  von  Choro- 
schowo;    sie   betrifft    nur   die  Hälfte    meiner  21  Arten  und  ist 
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80  beschaffen ,  daes  ich  sie  mit  Jeichter  Mühe  widerJegen  und 
ihre  Unhaltbarkeit  zeigen  konnte.  Bs  bleiben  aber  noch  folgende 
Kreidearten,  die  mein  gutmüthiger  Gegner  nicht  angegriffen 
hat,  nämlich : 

TerebratuXa  pectoralU  RoEM. 

Pecten  siriato-fftmctatu^  Sow. 

Pholadomya  Boyana  i>'ORB. 

InoceramuH  propinqmts  Goldf. 

Inoceramus  regularis  d^Obb. 

Cardium  ventricosum  d'Orb. 

CuculUtea  glahra  Sow.. 

Area  Matheroniana  d'Orb. 

TriffOfiia  carinata  d'Orb. 

Venu9  obeM^  die  alle  auf  dieselbe  untere  Kreidebildung 
hinweisen  und  den  casus  beüi  bilden  helfen. 

Da  gegen  diese  Ereidearten  meiner  Sammlung  noch  keine 
Einrede  gemacht  worden  ist^  so  füge  ich  ihnen  noch  andere  30 
Arten  hinzu  und  nehme  wieder  meine  natürliche  Magie  (wie 
es  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1865.  pag.  453 
heisst)  zu  Hülfe,  die  darin  besteht,  dass  ich  die  bis  jetzt 
an  den  mannichfachsten  Arten  reichste  Sammlung  von  Fossi- 
lien ans  den  beiden  obern  Schichten  von  Choro8ch6wo  besitze. 
Den  Grnnd  zu  ihr  legte  mein  viel  zu  irüh  verstorbener  Freund, 
Petkr  yo5  Jaztkow,  der  zu  wiederholten  Malen  Choroschöwo 
besucht  hatte;  eine  zweite  Sammlung  erhielt  ich  von  dem  jetzt 
ebenfalls  verstorbenen  H.  Fahbekkohl,  und  zuletzt  bekam  ich 
viele  seltene  Stacke  von  Madame  Cattlbt,  einer  eifrigen 
Kennerin  paläontologischer  Schätze,  die  den  Nachläss  des  ver- 
storbenen Frears  in  Moskau  kaufte,  in  dem  sich  viele  Unica 
befanden,  die  H.  Rouillier  beschrieben  hatte.  Endlich  über- 
sandte mir  noch  H.  Travtsohold  eine  schöne  Sammlung  von 
Chorosch6wo*Fossilien  nnd  gab  mir  dadurch,  wie  er  mir  später- 
bin schrieb,  seine  Waffen  ans  den  Händen;  denn  ich  konnte 
nur  veimittelst  dieser  Sendung  seine  Bestimmungen  der  so- 
genannten Juraarten  entziffern.  Zuletzt  machte  ich  selbst  eine 
Reise  nach  Moskau  und  fand  mancherlei  Neues,  was  mir  noch 
mehr  Lieht  verschaffte,  um  die  Zweifel  über  die  Lagerung  der 
Schichten  zu  beseitigen. 

Ich  glaube  daher  mit  Recht,  däss  meine  Sammlung  der 
Fossilien  von  Choroschäwo.  wohl   etwas  beitragen  konnte,   um 
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die  streitigen  Punkte    aber  Jara  oder  Grünsand  an  den  Uferu 
der  Moskwa  und  Jansa  anfzaklären. 


Zu  den  bisher  noch  nicht  erwähnten  Kreidearten  aus  der 
oberen  und  unteren  Schicht  von  Chorosch6wo  gehören  folgende, 
deren- ausführliche  Beschreibungen  und  Abbildungen  in  meiner 
Lethaea  rossica,  Periode  moyenne,  enthalten  sind. 

Serpula  antiquata  Suw. 

Die  cylindrische  Kalkröhre  ist  anfangs  Spiral  gewunden;  die 
Umgänge  werden  nach  oben  immer  breiter;  der  letzte  Umgang 
verlängert  sich  oft  sehr  weit  in  grader  Richtung,  wenn  das  In- 
dividuum vollständig  erhalten  ist;  die  Oberfläche  der  Rohre 
ist  quergerunzelt  und  zeigt  hin  und  wieder  Ringelwulste.  So 
findet  sich  die  Art  im  oberen  Neocom  von  Choroschowo,  ganz 
so  im  Hilsthone  von  Norddeutschland,  ferner  an  der  Perte  du 
Rhone  und  im  Berge  Saleve  bei  Genf,  auch  in  England. 

Serpula  uncinella  Sow. 

Die  wenig  gebogene  Kalkrohre  hat  einen  deutlicheu  Kiel, 
aber  keinen  Kamm,  wodurch  sie  sich  von  der  Serpula  subrugulosa 
QuBNST.  aus  dem  weissen  Jura  unterscheidet,  fiir  welche  Art 
sie  bisher  genommen  worden  ist  (s.  Bull.  Mose.  1861.  I.  t.8. 
f.  5).  Die  feinen  Qnerstreifen  laufen  in  einen  Kiel  auf 
dem  Rucken  hus,  der  aber  oft  fehlt,  vorzüglich  gegen  das 
Ende  der  Röhre.  Sie  findet  sich  im  unteren  Neocom  von  Mni- 
owniki,  ganz  so  wie  im  Grnnsande  von  Blackdown. 

Cidaris  arcuata  Reuss. 

Die  Gidarisarten  haben  nur  Stacheln  oder  einzelne  Schilder 
im  Neocom  von  Choroschowo  hinterlassen  und  sind  daher 
schwer  unterzubringen.  Roüillibb  bat  eine  Art  als  Cidaris 
spmigera  (Bulletin  de  Moscou  1849.  I.  t.J.  f.  52— 53  und  t.  K. 
f.  49)  beschrieben  und  abgebildet,  die  der  arcuata  aus  der 
Kreide  von  Bilin  nahe  kommt»  wenigstens  ihr  auffallend  gleicht. 
Auch  die  Cidaris  perornata  Fobb.  aus  dem  Senon  Englands 
und  Frankreichs  hat  viele  Verwandtschaft  mit  ihr.  Im  BulleÜD 
de  Moscou  1846.  IV.  t.  C.  f.  22.  ist  sie  als  Cidaris  florigemma 
Phill.  aus  dem  Jura  bestimmt« 
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T er elfratula  Mo uioniana  d*Obb,*) 

Die  andurchbohrte  Schale  ist  sehr  dick  nach  dem  Wirbel 
bin,  und  beide  Wirbel  stehen  von  einander  ab  (s.  Davidson, 
British  ool.  and  lias.  Terebr.,  Palaeont.  soc.  1850  pag.  42 
t.  7.  f.  1  —  4).  Sie  ist  für  Terebratula  lagenalxs  aus  dem 
Jura  erklärt  worden  (s.  Bulletin  de  Moscoul861.  I.  t  5.  f.  6), 
die  am  ünterrande  nicht  ausgebuchtet  ist,  wie  dies  bei  Mou- 
toniana,  beobachte;  wird,  während  jene  da  grade  abgestutzt  und 
auf  der  durchbohrten  Schale  nicht  mit  einer  deutlichen  Ver- 
tiefung, wie  diese,  in  ih)*er  Mitte  versehen  ist.  Die  Terebratula 
Alfonski  Fahiu  (Verhandl.  d.  miner.  Gesellsch.  zu  St.  Petersb. 
1856.  t.  3.  f.  1.)  gehört  auch  hierher  oder  wenigstens  in  ihre 
Nähe. 

Terebratula  Bobertoni  d'Arch. 

Diese  von  d^Abchiac  in  der  Tourtia  an  der  Grenze  von 
Frankreich  und  Belgien  beobachtete  Art  (s.  d'Archiag  rapport 
sur  les  fossiles  du  Tourtia  in  den  Mem.  de  la  Soc.  geol.  de 
France.  1846.  t.  IH.  f.  2.)  kommt  auch  von  derselben 
Form  and  derselben  Grösse  im  Neocom  von  Choro8ch6wo  vor. 
Ich  habe  sie  t.  18.  f.  22  in  meiner  Lethaea  rossica,  Periode 
moyenne  abgebildet  und  beschrieben ;  andere  Exemplare  von 
Biassala  in  der  Krim  sind  noch  einmal  so  dick  als  die  ab- 
gebildete und  gleichen  noch  mehr  der  Figur  bei  d'Archiac. 

Terebratula  depressa  Lam. 

Die  Exemplare  dieser  bei  Choroschowo  von  mir  aufge- 
fundenen Art  gleichen  am  meisten  den  Figuren  5  —  7  auf 
Tafel  17  bei  d*Archuc  a.  a.  O.  aus  der  Tourtia,  wo  sie  als 
T,  nerviensie  beschrieben  und  abgebildet  sind;  loh  habe  die  Art 
auf  Taf.  18.  f.  28  meiner  Lethaea  rossica,  Periode  moyenne 
abgebildet. 

Terebratula  capillata  d'Arch. 

Aach  sie  stammt  aus  der  Tourtia  und  ist  von  H.  d'Archiac 
(1.  c.  t.  20.  f.  1 — 5)  abgebildet;  es  ist  die  Terebratula  Lycetti 
(Dav.?)  (Bulletin  de  Moecou  1861.  III.  t.  7.  f.  6)  von  Choro- 


♦)  d'Orbignv,  Terr.  cHt.  PI.  510  Fig.  1-5. 
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8ch6wo.    Ich  gab  von  ihr  Abbildangen  in  der  Lethaea  rossioa 
t.  17.  f.  7  und  t.  18.  f.  26.  * 

Terebratula  pseudojurensis  Lbtm. 

Diese  Art  mag  im  Balletin  de  Moscoa  sowie  in  dieser  Zeit- 
schrift far  1861  pag.  386  als  T,  vidnaliß  oder  comuta  mit- 
begnfren  sein;  sie  gleicht  jedoch  am  meisten  der  T,  pgeudojw 
.  rensis  Lbth.  aus  dem  mittleren  Neocom  des  Berges  Saleve  bei 
Genf;  die  Flg.  21.  Tafel  15  bei  Loriol,  Anim.  foss.  du  mont 
Saleve.  1861.  gleicht  ihr  ganz  und  gar.  Ich  habe  sie  auf 
Tafel  18  Fig.  27  dargestellt  und  glaube,  dass  sie  nicht  in 
die  comuta  des  Lias  übergeht ;  denn  ihr  Wirbel  ist  viel  dicker 
als  bei  dieser,  die  Oeffnung  viel  grosser  und  der  Wirbel  selbst 
viel  weiter  abstehend  von  dem  Wirbel  der  undnrchbohrten 
Schale,  ganz  wie  bei   T,  pseudcjuremis, 

Terebratula  albensis  Letx. 

Diese  aus  der  Kreide  des  Aube  -  Departement  in  Frank- 
reich herstammende  Kreideart  kommt  auch  im  Neocom  von 
Ghoroschowo  vor;  sie  ist  in  den  Mem.  de  Ja  Soc.  geoJ.  de 
France  1846  V.  1.  pag.  11.  t.  15.  f.  2—4  und  von  mir  in 
meiner  Lethaea  rossica,  Periode  moyenne  1. 18.  f.  27  abgebildet 
und  beschrieben  worden  und  kann  darnach  leicht  verglichen 
werden. 

Terebratula  biplicata^  non  plicata. 

Dies  ist  eine  interessante,  ungefaltete  Abart  der  T,  biplicata 
aus  dem  oberen  Neocom  von  Ghoroschowo,  gerade  von  derselben 
Grosse  und  Gestalt,  wie  sie  im  oberen  Grunsande  von  Folk- 
stone  in  England  vorkommt,  s.  Davidson  1854.  1.  c.  U  6. 
f.  19  —  20,  25  —  26;  der  untere  Rand  ist  stets  breiter  als 
die  Mitte,  und  sie  gleicht  darin  der  var.  non  plicata  von  Choro- 
schöwo,  wie  sie  auch  als  T.  scUeoensis  Loriol  (description 
des  animaux  iuvert^br^s  fossiles  du  mont  Saleve.  Gendve.  1861. 
pag.  118.  t  15.  f.  11  — 16)  im  Grunsande  des  Berges  Sa- 
leve vorkommt. 

Terebratula  revoluta  d'Arch. 

Ich  führe  ferner  hier  die  T,  revoluta  aus  der  Tourtia  des 
französischen  Flanderns  aus  dem  oberen  Neocom  von  Choro- 


achöwo  auf,  die  als  junge  jurassische  T.  maxiüata  var.  €Uata 
BoUetiD  de  Moscou  1861.  I.  t.  5.  f.  7.  abgebildet  ist.  Die  grosse 
T.  maxiüata  erhält  erst  im  ausgewachsenen  Zustande  eine  sehr 
bedeutende  Breite  and  faltet  sich  alsdann,  während  sie  in  der 
Jugend  glatt,  ohne  Falten  und  langgezogen  ist,  wie  die  Ab- 
bildung bei  Davidson  1.  c.  1850.  t.  9.  f.  6  — 9  lehrt;  da- 
g^en  ist  die  kleine.  T.  revoluta  (d'Archiac  1.  c.  1846.  t.  19. 
f.  3)  aas  der  Tourtia,  grade  so  wie  die  Art  von  Choroschöwo, 
immer  sehr  breit  gezogen. 

Bhynchonella  plicatilis  Sow. 

Diese  Rhjnchonella  aus  der  unteren  Kreide  Englands,  die  der 
T.  retracta  Roem.  vollkommen  entspricht,  findet  sich  in  vielen 
Exemplaren  im  Bessonowscnen  Thone  von  Ssimbirsk.  Ich 
habe  sie  auf  Tafel  18.  f.  18  der  Lethaea  rossica,  Periode  mo- 
yenne  abbilden  lassen.  Sie  ist  von  Choroschowo  als  B,  tetraedra 
var.  <:ampres8a  (Sow.)  im  Bulletin  de  Moscou  1861.1.  t.  5.  f.  9.  und 
als  B.  tripUcata  (Sow.)  von  Rouzlusr  im  Bulletin  de  Moscou 
1847.  IL  pag.  372  beschrieben  und  1848.  I.  t.  F.  f.  8  ab- 
gebildet worden.  Auch  die  sogenannte  Bhynchonella  l<icuno$a 
(ScHLOTH.)  Bull.  Mose.  1849.  II.  t.  M.  f.  100  gehört  hierher 
und  bestimmt  die  Juraschicht  als  deutliche  '  untere  Kreide. 

Bhynchonella  sulcata  Park.  « 

Dies  ist  eine  andere  Kreideart,  die  viel  häufiger  im  Besso- 
oowschen  Thone  ven  Ssimbirsk  als  in  Choroschowo  vorkommt; 
ich  habe  sie  auf  Tafel  18.  Fig.  25  der  Lethaea  rossica,  Pdr.  moy, 
abbilden  lassen,  Sie  ist  sehr  verschieden  und  bisher  immer 
als  Juraart  gedeutet  worden,  so  z.  B.  als  Terebratula  concinna 
(Sow.)  im  Bull.  Mose.  1849.  IL  t.  L.  f.  98  und  als  Bhyn- 
chonella tubtetraedra  (Davids.)  im  Bull.  Mose.  1861.  I.  t.  5. 
f.  2.  Sie  zeichnet  sich  am  meisten  durch  die  Unregelmässig- 
keit der  gefalteten  Schalen  aus  und  ist  eine  alpine  Form,  die 
an  die  Bhynch.  irigona  QuBNST.  aus  der  von  H.  Oppkl  neu 
aufgestellten  tithonischen  Etage  erinnert,  wofern  sie 
nicht  in  sie  übergeht, 

Bhynchonella  pecten  d^Orb. 

Diese  Grunsandart  findet  sich  im  oberen  Neooom  bei  Cho- 
roschowo in   schonen   Exemplaren;    H.  Rouillier  hat  von  ihr 


270 

bIb  Rhynchoneüa  pentatoma{FiBCB.)  \m  BüW.  Mose.  1846.  IV.  uB. 
f.  14  i,  k,  1,  m.  gute  Abbildungen  gegeben;  sie  findet  sich 
auch  im  Terrain  albieo  von  Petrowskaja  im  Gouvernement  Char- 
kow und  bei  Indersk  in  der  Kirgisen  steppe. 

Lingula  aubovalis  Dav. 

Diese  Lingula,  die  bei  Davidson  (Brit.  cret.  bracbiop. 
t.  1.  f.  29  —  30)  aus  dem  Grunsande  von  Warminster  ab- 
gebildet ist,  findet  sich  auch  im  Neocom  von  Cboroschöwo, 
von  wo  sie  (im  Bull.  Mose.  1861.  IV.  t.  5.  f.  1)  als  Lin- 
gula Beanii  (Phill.)  aus  dem  Jura  beschrieben  ist. 

0$trea  hippopodium  NiLßß. 

Diese  Kreideart  findet  sich  im  Norden  und  Süden  des 
Urals  im  Neocom,*  so  auch  bei  Kursk,  ferner  im  unteren  Neocom 
von  Choroschöwo,  von  wo  ich  sie  selbst  mitgebracht  habe. 
Zu  ihr  gehört  auch  die  Ostrea  deltoidea  (Lam.)  in  dieser  Zeit- 
schrift 1861.  pag.  395  und  die  von  Rouillier  abgebildete  Art 
im  Bull.  Mose.  1849.  II.  t.  N.  f.  112  —  113.  Bin  schönes 
Exemplar,  von  Fahremkohl  erhalten,  bewahrt  die  Sammlung 
der  mineralogischen   Gesellschaft  in  Petersburg  auf. 

Ostrea  gibba  Reuss. 

Eine  kleine  Auster,  die  im  unteren  Neocom  von  Choro- 
schöwo vorkommt  und  von  Rettss  aus  der  Kreide  von  Böhmen 
t.  19.  f.  6  abgebildet  ist,  gehört  offenbar  zu  dieser  Art,  die 
auch  im  Plänermergel  von  Luscbutz  vorkommt. 

4 

Gryphaea  vesicularia  Lam.  var.  uneinella  Lbtm. 

Ich  habe  diese  kleine  Kroideart  in  ihrer  charakteristischen 
Abänderung  im  unteren  Neocom  "von  Moskau,  an  der  Jansa, 
selbst  gefunden  und  finde  keinen  Unterschied  «wischen  ihr  und 
der  pyrenäischen  Gryphaea  uncineUa  Letm.  (M^m.  sur  un  nouvcao 
type  pyreneen,  parallele  a  la  craie  proprement  dite,  in  Mem. 
de  la  soc.  geol.  de  France  1851.  pag.  199.  t.  10.  f.  2  —  3). 
Eine  grosse  sehr  gewölbte  Schale  aus  dem  unteren  Neocom 
über  dem  Jurathon  von  Goliowa,  von  FAHRE^'KOHL  gesammelt, 
w^ird  in  der  Sammlung  der  mineralogischen  Gesellschaft  ru 
St.  Petersburg  aufbewahrt. 
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Exogyra  pyrenaica  Lbyit. 

Diese  gleichfalls  deu  Pyrenäen  eigenthumliche  Art  fand 
sich  in  einem  kleinen  Exemplare  im  Neocom  von  Choroschöwo; 
sie  gleicht  ganz  und  gar  der  Abbildung  Letmerib's  (sur  un 
nouveau  type  pyreneen ,  in  den  M6m.  de  la  soc.  g^l.  de  Fr. 
1851.  t.  10.  f.  4);  etwas  grossere  Exemplare  finden  sich  im 
eisenschüssigen  Sandsteine  von  Kursk. 

Exogyra  conica  Sow.  • 

Die  kleine  Exogyra  conica  aus  der  Kreide  findet  sich 
ebenfalls  im  Neocom  von  Choroschöwo.  Sie  ist  hier  als  Osirea 
acuminata  (Sow.)  und  ohscura  (Sow.)  aus  dem  Jura  abgebildet 
und  beschrieben  worden,  s.  Bulletin  de  Mo8Coul861.  I.  t.  5.  f. 
10  u.  11.  Die  Ränder  sind  im  Innern  panktirt,  wie  dies  auch 
in  der  Fig.  10  a  angegeben  ist ;  die  eine  Schale  ist  sehr  ver- 
tieft (Fig.   10)  und  die  andre  ganz  flach  (Fig.  11  a). 

Placuna  truncata  Obin. 

Diese  Art  aus  dem  Quadersandsteine  von  Böhmen  findet 
sich  in  ausgezeichnet  guten  Exemplaren  im  unteren  Neocom 
von  Choroschöwo.  Rouillier  hat  sie  im  Bulletin  de  Moscou 
1846.  IV.  t.  C.  f.  26  als  Placuna  jurensis  Robm.  abgebildet,  und 
als  Anomia  gingensis  (^mejuht.  ist  sie  in  dieser  Zeitschrift  1861. 
pag.  396  aufgeführt.  Ausser  diesen  Arten  finden  sich  noch 
ein  Paar'Anomien,  ephippii/ormis  und  dütracta  m.,  in  dieser 
Schiebt  von  Choroschöwo;  ich  habe  sie  in  derLethaea  rossica, 
Periode  moyenne  beschrieben  und  abbilden  lassen. 

Plicatula  placunea  Lam. 

Diese  Art  besitze  ich  aus  dem  unteren  Neocom  von  Cho- 
roschöwo;   sie   findet  sich    auch  im   Neocom    von    Frankreich. 

Pecten  membranaeeus  NiLSS. 

Diese  Art  aus  der  Kreide  des  südlichen  Schwedens  be- 
sitze ich  aus  dem  unteren  und  oberen  Neocom  von  Choroschöwo. 

Pecten  Cottaldinus  d'Orb. 

Dieser  Pecten,  als  P.  demissus  Bban.  aus  dem  Jara  Eng- 
lands im  Bulletin   de  Moscou  1861.  III.  t.  7.  f..  3  abgebildet, 
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findet    sich   nicht   selten  in  dem  oberen    Neocom    von  Choro- 
schöwo. 

Pecien  concentrice-punctatus  A.  Roem. 

Die  Art  aus  der  Kreide  von  Nerddeutscbland  findet  sieb 
gar  nicht  selten  mit  den  anderen  zahlreichen  Pecten*Arten  im 
oberen  Neocom  von  Choroschöwo. 

Fecten  laevis  Nilss. 

Die  Kreideart  des  südlichen  Schwedens  findet  sich  gleich- 
falls im  oberen  Neocom  von  Choroschöwo,  s.  das  Bulletin  de 
Moscou  186L  I.  t.  VI.  f.  3,  wo  sie  &]s  Pecten  $ubtilis  aufgeführt 
wird;  das  eine  Ohr  ist  stumpfwinkelig  und  kleiner  als  das  andre, 
das  rechtwinkelig  und  breiter  ist ;  die  eine  Schale  ist  gewölbt, 
die  andere  flacher;  beide  sind  glatt  und  nur  mit  leichten  An- 
wachsstreifen versehen. 

Pecten  septemplicatus  NiLSS. 

Diese  Art  aus  dem  Grunsande  des  Baisberges  im  süd- 
lichen Schweden  findet  sich  in  dem  Neocomsandsteine  ron 
Kotelniki. 

Lima  abrupt a  d^Orb. 

Ich  habe  dieser  schonen  Art  aus  dem  unteren  Turonien 
von  Mons  in  Frankreich  schon  oben  gedacht;  sie  findet  sich 
auch  im  unteren  Neocom  von  Choroschöwo  und  ist  wahrschein- 
lich als  Lima  PhiUipsii  d^Orb.  aufgeführt. 

Lima  Fischeri  m. 

Diese  den  Neocomsandstein  von  Kotelniki  bei  Moskau 
charakterisirende  Art  kommt  auch  im  oberen  Neocom  von  Cho- 
roschöwo vor,  wo  sie  als  Lima  rigida  (Sow.)  aufgeführt  und 
abgebildet  ist,  s.Bulletin  de  Moscou  1858.  IV«  t.  5.  f.  5.  Viel- 
leicht findet  sie  sich  auch  im  unteren  Neooom  als  LimagiganUc 
Drsh.  im  Bulletin  de  Moscou  1861.  I.  t.  6.  f.  6.  Die  Lima  rigida 
aus  dem  Jura  hat  feinere  Rippen,  die  sich  bis  zum  Wirbel  er- 
strecken. Die  Lima  Fischeri  zeigt  dagegen  die  Gegend  um 
die  Wirbel  glatt,  ohne  Rippen,  die  nur  die  Hälfte  der  Schalen 
bedecken.     Die  sogenannte  Lima  gigantea  hat  ähnliche  Rippen. 
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wie  jene  rigida  (8ow.)  und  ist  daher  identieeh  mit  der  Art  von 
Kotelniki. 

Aucella  moaquenais. 
Alle   Anceüen    siod   sehr   bexeiohnend   für  die  Neocom- 
bildong  Yon  Ghoroechoiro ;   sie  finden  sich  auch  in  ähnlichen 
Formationen  des  Kaukasus,  im  Hochgebirge  von  Di^estan  and 
im  Norden  des  Urals. 

Myoconcha  cretacea  d'Obb. 

Diese  merkwürdige  Myoconcha  findet  sich  im  Toronien 
der  unteren  Charente  in  Frankreich;  sie  kommt  auch  als  My- 
oconcha Hümersmiana  d'Obb.  im  Neocomien  von  Choroschöwo 
Qnd  Mniowniki,  ebenso  wie  im  Grunsande  des  Berges  Saragol 
bei  Orenbnrg  vor.  d'Obbiont  scheint  wieder  dieselbe  Muschel 
mit  einem  neuen  Namen  belegt  zu  haben;  er  hatte  den  ältesten 
Namen  vergessen »  als  er  die  Paläontologie  de  la  Russie  be- 
arbeitete. *} 

Pinna  Cottae  Geik. 
Diese  Art  aus  dem  Quadersandstein  von  Sachsen  findet  sich 
in  schonen  Exemplaren  im  oberen  Neocom  von  Choroschöwo. 

Pinna  eretaeea  Schloth. 
Dies  ist  eine  Kreide- Art,  die  viele  Namen  erhalten  hat; 
sie  heisst  Pmna  decussata  bei  Goldtüss,  und  ich  habe  sie 
Pinna  procera  (s.  Grunsand  von  Moskwa  im  Bull.  Mose.  1861. 
ni.)  genannt;  sie  ist  von  Fahrekkohl  im  Sandsteine  von 
Wydkrino  gefunden  worden  und  zeigt  zur  Genüge,  dass  dieser 
Sandstein  dem  Quadersandsteine  von  Pirna  entspricht. 

Pinna  Bobinaldina  d'Obb. 

Diese  Kreideart  findet  sich  im  Quadersandsteine  von 
Sehandan  als  Pinna  quadrangularis  Goldf.  und  im  Sandsteine 
von  Kotelniki;  eine  nicht  sehr  deutliche  Abbildung  von  ihr 
sieht  man  im  Bulletin  de  Moscou  1858.  IV.  t.  5.  f.  6. 


*)  Mit  dieper  Art  rereint  findet  rieh  die  Myoconcha  Sirqjewtkiana  im 
Neooom  von  Choroschöwo  und  des  Urals;  das  ist  die  Modiola  caneelUUa 
Ad.  Boih.  ans  dem  Keoeom  von  Mnlowniki,  wie  sie  D'OtBiGitT  FaMout. 
stratigr.  L  pag.  370  aaffahrt. 

Z«iU.4.il.tE«ol.G»«.Xy]II  2.  18 


274 

Pie«e  vop  mir  hier  «ogefuhrteo)  zahlraiehen  Kreidauita 
aus  den  Neocomschichten  von  Choroschöwo,  MniowQiki,  T&- 
tarowa,  Kotelniki,  Wydkrino  und  Klin  mögen  vor  der  Hand  ge- 
nügen, meine  Ansicht  über  die  Formation  zu  erläutern  und 
niber  zu  beweisen«  lob  vtül  n«r  noeli  als  Statik  fir  meine 
schon  im  Jahre  1846  ausgesproehene  Meinung  anfabren,  das« 
Fbiid.  RoBMirn  Mieh  eigener  Aoaiobt  der  LoeiJitatcni  vm  11  oakao 
folgendes  Urtheil  über  den  Sandstein  von  Kotelniki  nad  Wjd^ 
krino  fällte ;  eben  so  urtheilte  er  auch  über  den  eisenschussigeD 
Sand,  der  auf  den  Worobjewschen  Bergen  d.  h.  auf  der  an 
200  Fuss  sich  eriiebenden  Thalwand  des  Moskwanfers  ansteht 

P.  RofiMBB*)  b^sthreibt  nämÜcb  bei  Rotelniki  zuoberst 
einen  losen,  weissen  Qttarzsandf,  unter  ihm  einen  Sand  mit  ganz 
flachen,  kuchenf5rmigen,  grossen  Nieren  von  kieseligem  Sand- 
stein und  dann  unter  ihnen  die  machtigen  Bank«  des  Kotel- 
niker  Sandsteins  selbst  Dieser  scbTiesst  den  Inoceramus 
(Änopaea)  büobun^  näcbsidem  einen  als  Natica  vulgaris  Rsrss 
bestimmten  Steinkern,  ietnet  Ammonites  catenulatus  and  IFom^ 
der  Geologen  von  Moskau  ein.  „Wenn  »an  Traütschold  und 
G1GHWALD9  fährt  F.  RoEHER  fort,  früheren  Deutungen  entgegen, 
dem  Sandsteine  von  Kotelniki  in  der  Ereideformation  seine 
Stelle  anweisen ,  so  glaube  ich ,  dass  damit  das  tlichtige  ge- 
troffen ist,  meine  aber  auglaicb«  dasa  di«  beiden  Ammoniten 
für  eine  nähere  Bestin^iviang  des  Niveaus,  welches  der  Sand- 
Sitein  in  der  Kreideformation  einnimmt,  benutzt  werden  können.^ 

Nun  vergleicht  F.  Boekee  den  Am,  caiemtkUuß  Fisch. 
mit  dem  Am.  GevriUanus  d'Obb.  aus  dem  Neocom  Frankreicka 
und  dem  HUsthone  von  Norddeul;schland  uxid  den  von  D^O&BiOüEnr 
als  Am.  Koenigü  bestimmten  Am.  nodiger  dk  mit  dem  Am. 
Astierianus  d'Orb.  aus  dem  Neocom  Frankreichs  und  der 
Schweiz. 

„WeojgateQS.  kenne  ich,  acblieast  Herr  BonoB^  ähnliche 
Anuaoniteo  der  Art  aus  den  norddeutschen  Hilsbildangen  und 
andererseits  habe  ich  im  Sandstein  von  Kotelniki  ein  Bruch- 
stück gefunden,  welakes  sieh  bedevtead  aaehr  der  typischen 
Form  des  Amm.  Astierianus  nähert  Sind  wirklich  die  beiden 
Ammoniten-Arten  mit  den  Arten  n'ORBiaiiT's  identisch,  so  wurde 


«)  1^  di«  ZeifiscWa  d.  daaCsch«  gsoU  OMolUehaft  1861.  Bd.  XIY. 
pag.  231. 
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6mm  4w  Zugehörigkeit  des  Sünd^Mins  von  Kcyt^niki  sw 
Neocomlnldttiig  an  fodgem  seio,  und  sagleich  wurde  eine  we^ 
seotlidt  glei4)fae  SfelloDg  mit  detfi  eieenichiasigea  Sandstein  an 
des  Worob(iew8eheii  Bergen  eich  ergeben/^ 

Diese  Ansieht  Bobmba's  ist  ohne  Znr<tiM  die  natargemäss 
riehtigste  a^,die  eiang  statthaifte;  leb  sah  in  Moskau  in  der 
Ssmailni;  des  Dr«  Axtbbbach  unter  deii  Fessilien  des  Woveb^ 
jewsehen  Beides  den  Ammonites  Aatierianus  in  einem  kleinen 
Biemptare  mid  ausseffdem  noch  diö  TbeUs  mHior^  wie  sie  auch 
io  NeaeoBi  tpe  Dagestan  trofckolnnit.*)  Di^ae  und  andere 
Fcfssilieo,  die  ich  schon  firäet  ans  dem  SandsCane  jot  Ko* 
telniki  und  Wydkrino  (Bull.  Mose.  186K  UI.)  beschrkeben 
habe^  bastimnen  den  Saadstein  als  aar  M^ocoarinldnn^  gehd* 
rig,  oad  zwar  als  Me^es-  oder  KüsfssbUdmiig,  w&hrehd  ich 
den  Sandstein  tob  Klin  ault  seikien  vielen  PjQanaen^  wie  £<  B. 
mit  der  Weichselia  Liid^vioae  SfUHL.  als  IiatodbildaBg  betrachte 
und  sie  mit  dem  Qoadersandsteino  yo»  Blankenbnrg**)  pAral«« 
lelisirt  habe. 

Diese  Sandsteine  entsprechen  mithin  auch  dem  Orünsande 
oder  oboven  Neocom  von  ChordSchoWo^  in  de»  aic^l  nulr  Am" 
m&fUtee  eateHuiatu$i  Lima  Fiseheri  von  Kotalniki»  soildet'n  auch' 
die  oben  beschriebenen  unteren  Kreidearten,  also  fast  keine 
Jaraarten  vorkomoBian,  und  doch  sehen  wir,  dass  Herr  Tkauiv 
sodäo&D**^)  trota  jener  von  Herrn  Boeiibb  Imgefitorten  Gründe 
piöUlicb  seine  frühere  richtige  Meinung  über  den  Kreidesaod- 
stein  von  Kotelniki  ändert  und  ihn  nudmehr  als  Jurabildong 
ansieht;,  und  swar  aus  folgenden  Gründen.  Ke  iB  demselben 
vorkoasoienden  Inooeramsn  und  Natiea  vulgaris  Eairss,  sagt  er, 
hatte»  ihn  bewogiBn,  den  tSandstein  anr  Kreidebildnng  eu  stel'* 
len;.  Herr  Dr.  SwAiiO  in  Berlin  indessen,  der  selbst  eine 
hübscho  Sammlung  der  Fossilien  von  Kotelniki  besitet,  neig^ 
sieh  der  Ansici^  zu,  beisst  es  weiter,  dass  Kotelniki,  deri» 
Gesammtcharakter  der  Thierreste  nach  an  aftheileti^  eher  attm 
Jura  als  zur  Kreide  zu  rechnen  sei« 

Das  heisst  doch  einen  Rückschritt  machen,  da  wo  uns 
der  Fortschritt  so  nahe  am  Herzen  liegt  und  Noih  thut.     Ich 


^)  Sieh«  darüber  BalL  de  Mom,  i866.  UL  p«g.  191. 
•^  »ehe  Orfimnid  von  Moskau  im  Bnlt.  Mows.  1861.  HL 
^)  BttU.  Alofc.  1862.  IV.  pag.  358. 
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kann  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen  nnd  sehe  mit  Fbid. 
BoBMBR  in  den  Ammoniten  sowohl,  als  anch  im  Peeten  $eptm- 
pUcatus  N1LS8.9  in  der  Lima  FiBcheri  m.,  in  der  Pinna  cretacea 
SoHLOTB.  (als  Pinna  procera  von  mir  nnd  undulata  von  Goldfübs 
beschrieben)  nnd  in  der  Pinna  quadrangularii  Ooldf.,  die  mit 
der  Pinna  Bobinaldina  d'Orb.  identisch  ist ,  die  RoBMSE'sche 
Ansicht  für  die  untere  Kreidebildang  von  Kotelniki  hinreichend 
erwiesen. 

Ueberhanpt  hat  sich  im  Gonvernement  Moskau  in  den 
letsten  Jahren  die  obere  nnd  mittlere  Kreidebildnng  als  Kreide- 
mergel nnd  Gaalt  in  grosser  Ausdehnung  gezeigt.  Ich  habe 
dieser  Entdeckung  Ausbbaor's  bei  Chatkow  schon  in  meiner 
Abhandlung  über  die  geogn ostischen  Karten  von  Rnssland  (im 
Bull,  de  Mose.  1865.  III.)  gedacht  und  will  daraus  hier  nnr 
so  viel  bemerken,  dass  der  Kreidemergel  von  Chatkow  bei 
Troitza*)  ausser  vielen  Wirbeln  von  Haifischen,  der  Lanma 
rapUodfm^  auch  zahlreiche  Schuppen  von  Beryx  onuUi»,  die 
Abdrücke  von  Ludna  lenticularis,  Inoceramus  Cufneri  nnd  loba- 
tu8,  die  Ceriopora  (BeptomtUHcava)  serpena,  eine  CHone  Hgata  m. 
u.  a.  A.'  der  Kreide  enthalt.  Diese  Clione  besteht  aus  einer 
Menge  kleiner,  iiniengrosser ,  sehr  unregelmässiger,  rundlich- 
plattgedrückter,  ausgefüllter  Kammern  oder  Kieselkorpercheo, 
die  durch  feine  Verbindungsrohrchen  oder  Seitenfaden  mit  ein- 
ander ^Bereinigt  sind  und  dadurch  eine  Verwandtschaft  mit  der 
Chone  Conybeari  Morb.  aus  der  Kreide  Englands  zeigen.  Die 
Kieselkorperchen  sind  alle  compact;  sie  werden  nach  dem 
Rande  der  ziemlich  bedeutenden  Schwammmadse  immer  kleiner 
und  erseheinen  da  fast  nur  als  feine  Fäden.  Die  so  gebildete 
poröse  Masse  hält  zwei  und  mehr  Zoll  im  Durchmesser  und 
wird  ringsumher  von  Kreidemergel  umschlossen.  Sie  sitzt  also 
nicht  als  bohrende  Calciepongia  in  einem  Inoceramus,  sondern 
tritt  selbstständig  auf  und  würde  dadurch  eher  eine  Gattung 
andeuten  ,  die  nicht  zu  den  anbohrenden  Schwämmen  selbst 
sondern  zu  einem  eigenthümlichen  Gonus  gebort. 


*)  Die  aafifübrliche  Beschreibung  dieses  Kreidemergels  findet  sich  tod 
Herrn  Aubrbach  im  BuU.  Mose.  1865.  III.,  wo  jedoch  der  Beryx  ormatut 
als  neue  Art  unter  dem  Namen  ßeryx  Lemekitnbergenns  Taf.  Y.  Fig.  ^ 
und  der  Inoetraunu  hbaim  Mdbnst.  als  Inoeeramu  myHloide$  1.  e.  Taf.  V. 
Fig.  18  aufgeführt  wird. 
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Die  schonalen  Abdineke  und  YerBtemerungen  werden  dovt 
in  einem  granschwanen  Kalkeieine  gefunden ,  der  stellenweise 
gelblich  ist  oder  in  einen  grünlichen  Meißel  abergeht  Er  entr 
halt  ausser  Olauconitkömem  geringe  Calcedonaussoheidungen, 
und  selbst  die  kleinen  Fischwirbel  sind  in  Calcedon  umge- 
wandelt. Dieser  Kreidemergel  findet  sich  im  Wladimirschen, 
Chorkowschen,  Baeanschen  und  yielen  anderen  Gouvernements 
im  Snden  von  Russland.. 

Er  bildet  im  Gouvernement  Moskau  die  obere  Kreide,  die 
etwas  tiefer  viele  Coeloptychien  enthält,  wie  sie  6.  v.  Fischhr 
von  den  Ufern  der  Sedunka  und  Protwa  in  der  Nähe  von 
Moskwa  beschrieben*)  hat. 

Noch  tiefer  mag  der  Sandstein  von  Tatarowo,  Kotelniki, 
Wydkrino  nnd  Klin  anstehen,  der  als  feiner  Sand  auf  den 
Worobjewschen  Bergen  vorkommt,  wo  er  mit  dem  eisenschns* 
sigen  Sandsteine  dieser  Anhöhe  wechsellagert. 

Der  Sandstein  geht  an  anderen  Orten  in  den  Orunsand 
oder  das  obere  Neocom*  von  Chorosch6wo  über,  dem  der 
Gaolt  von  Talitii,  Stepanowo  und  anderen  Orten  dem  Alter 
nach  zn  entsprechen  scheint 

Die  ti^ste  Schicht  bildet  endlich  das  untere  Neocom  Ton 
Ghorosch6wo,  das  an  der  Moskwa,  bei  C%iorosch6wo  und 
Mniowniki,  an  der  Jansa  bei  der  Stadt  Moskwa  und  bei  Go- 
liowo  an  der  Moskwa  unmittelbar  den  schwarxen  Jnrathon 
oberlagert,  eine  Schicht,  die  sn  den  höheren  Ozfordschichten 
Deutschlands  und  Englands  gehört  und  viele  Thierreste  ent- 
hält, die  im  westlichen  Europa  in  dieser  Schicht  nicht  bekannt 
sind.  Zu  den  bekannten  Arten  geboren  Ammonites  ältemanB, 
eordatuSy  Humphn€$ianu$  Sow.,  Pinna  radtata  Mubbst.,  Pecten 
spathulatus  Roem.,  annulatus  Sow.,  fibrosus  Sow.,  mibtextorhis 
MusRST.,  Oitrea  Mar$k%  und  sandalina  Sow.,  Bhynehontüa  für- 
eiUata  Thbob.,  Terebratula  amithooepJuda  Sow.  (?),  SerptUa 
flagdlum  MuHHST. ,  Mespüocrinus  macroeephalus  Qüenbt.  ,  Pento- 
crinus  batalHformis  Mill.  und  andere,  die  dem  Jnrathon  am 
meisten  seine  Stellung  in  dem  mittleren  weissen  Jura  (tW^s), 
dem  Spongitenlager  oder  dem  Terrain  k  chailles  anweisen,  so 
das8  der  Solenhofer  Kalk  ihm  parallel  sein  konnte. 

Das  ist  nämlich  die  Jnraschicht,  die  in  England  den  Coral- 


*)  Bnll.  de  MoM.  1B43.  IV.  t  15.  n.  16. 
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vag  Bxi  sieh  fuhen  ha^  nod  unter  der  iiiuniAMbar  4ie  Oxford- 
etage  ftoläiig^,  Zji  ihr  geiiört  aui&ahtt  das  ArgoTieo  oder  Ter^ 
raio  ä  cbaillea  mit  AsßMonitM  aitem^nty  cordatua  and  Hwmphn$' 
sianua,  mit  MoateUaria  bi^ainosa  Pbill.  ,  Orffphaea  dUat^a, 
Biifnchondla  furcUiato  Thbod.  «ad-  aadsren  Arten. 

Dae  dgentliche  Terrain  coralUea ,  daa  "Kimoieridiea  und 
das  PorÜandien  mit  Ammumket  biplest  (typimu)  und  j^tawialiis, 
mit  Pteroceras  Oceani,  Pholadomya  acuUaoMta,  Emoffffranitgwi^ 
eeheiiieii  bei  Moskwa  xa  fllhiea  and  sind  erst  veiterinn  im 
T«mbowjichea  Oonvernement  an  der  Oka  oder  im  Chadkov- 
s«keii  bei  Petrowskiga  %u  stehen. 

Es  ist  ferner  sehr  bemerkenswerth ,  dase  in  ItasslsAd  bis 
J9tM  nirgends  die  älteren  Jarasohiohten  beohacktet  wordea  sind. 
Se  fehlt  darehweg  in  Bnsslaad .  der  lias  mil:  GffffJiaeß  ^nnata 
und  mU  ihm  der  gente  aehwane  Jnra;  nur  der  obere  a^bwarae 
Jura  mit  den  Poeidonieneehiefern  scheint  als  verebiaeito  und 
mit  eber  höheren  Schicht  eng  Terbnndene  Bildung  beiPopilani 
m  Lithaaen  voraBakommen ,  da  sich  hier  PoMotumifa  ortmti 
Qxm^p^  dvm9nUf$  Cafit$r,  Ceritkkm^chinatwny  Deniaüum 
elongcUumy  Cardium  concinnum,  iVuotila  palmae  n.  n,  A»  ünd/m^ 
wodaroh  diese  Schicht  mehr  ««im  brennen  eis  aam  sobwarzen 
Ji^ra  hinueigt;  denn  weder  Fieohe,  noeh  lohthyosnerea  oder 
Plesiosaure»  eiad  bei  Popilani  oder  uberbimpt  im  breunan 
JTttfi^  yon  RussUnd  gefnnden  wurde». 

Pie  eiterten  iJi»i«ablAgeraegeti  4edea  sich  dagegen  mit 
Pflensenreeten  im  Kaukesus,  l<&  sSdUchen  Snssland  bei  Pe* 
^owskej^  in  der  Nahe  von  Isjem  und  in  der  Krim ;  eie  eai* 
kf^t^^  Fwf'BkrÄwter  und  Cyeadem«  wie  sie  bei  Seiwrbeiroagh  In 
£nglend^  ioi  Upper^rmpQjdfvod-aeiidsione«  der  elwee  joager  iat 
4bls  d^  Großs^'Oelith  von  Bath,  vorkommen. 

^o^  hoher  7^  si^b  der  obere  briHio#  Jure  bei  Pe^r^wa* 
'  kfül^9  i^^  Auc)i  in  deQ  qiittlerea  Gouvernements  von  Bnsalimd 
n,  V,  O.  vorjcpmmt ,  während  d^r  ^igeatUehe  Konm^^okalk  ele 
Q^Tßl'p^  in.  dw  Krirp  sehr  eptwy^kelt  ißt;  ich  hebe  ihn  soeben 
^n  mfiper  I^h«,ei^  resei^^  P4Hode  moye^iee,  isegleieh  mit  de« 
fpssileq  Pfinnsi^  »es  dem  unteren  Jerekalk  von  Petrowskija 
beschrieben    und   kAon   dnher   a«f  diese  Besehreibong   in  d^ 

Die  Nerineenschicht,  die  dem  Coral-rag  parallel  geht,  kenne 
ich  nur  von  Petrowski^a  bei  Is^umt    ^o   si§  ensser  |)Terineen 
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Moh  ddaris  Skim4nbacki  nnä  «ofonote,  sowie  andere  Arien 
dieeer  Sebiolit  fnhrt 

Der  typisdie  Äm'tMnii4$  bipUM  Sow.  aQs  dem  Kininieridge* 
und  PoTdmdkalke  ist  von  Herrn  d'Oübioiit  eelr  gat  beaehrie* 
ben  nnd  abgebildet  in  db  YBBiivnL,  Paläontologie  de  la  Roesie, 
pag.  445,  t.  &7,  f.  8—4;  dort  sind  drei  Fnndorte  ckssel- 
ben  angefahrt:  der  Berg  Saragnla  bei  Orenfanrg,  Kioeshma 
an  der  Wolga  nnd  Seimbirsk,  ebenfalls  an  der  Wolga.  Wir 
raisseo  daher  an  diesen  Localitaten  nnaweifeihaft  einen  Kim« 
meridge«  oder  Portkndkalfc  annehmen,  aber  dem  beiSaimbirsk 
nnd  aaf  deod  Berge  Saragni  unmittelbar  die  Neooombiidnng 
folgt,  die  wir  soeben  bei  Chorosch6wo  in  der  Nahe  von 
Moekan  beschneben  haben,  wo  Kimmeridge  und  Fortland  lah^ 
len  nnd  das  Neooeim  aaanttolbar  auf  dem  oberen  weissen 
Jura  ruht;  denn  was .  dort  als  ^mmomlss  Hpiex  in  yiolfaofaen 
Abändemngen  aofgefohvt  wird,  ist  eine  neve,  nur  da  Torkom<9 
laende  Art,  die  sich  vom  biplex  duroh  oonstante  Merkmale 
unterscheidet.  Es  ist  jedoch  möglich,  .dass  dw  Ammomtea 
IfipUx  t^cusj  dessen  dX^bbioht  I.  c.  von  Ssimbirsk  erwähnt, 
ehenfallB  zu  dieser  neuen  Art  von  Ghorosthöwo  gebort,  und 
dsss  mithin  auch  bei  Ssimbirsk  kein  Kimmeridge  oder  Port» 
laad  ansteht» 

Während  die  obere  Schicht  von  Chorosehöwo  mit  Auoiüa 
mosquengis  und  Asaunonites  öatenulatuB  eioh  ahm  Orunsande  oder 
Oaolt  hinneigt  oder  ihm  vollkommen  entspricht,  seigt  die  un* 
(cre  Schicht  mit  Ammanitea  virgatua  nnd  Lima  ahrupta  man- 
eherlei  Verwandtschaft  mit  dem  unterliegendan  weissen  Jnra^ 
so  dasa  wir  fast  genöthlgt  worden,  aaeh  in  ihr  eine  lieber* 
gaagsbOdnng  zum  Jura  anzunehmen,  durch  welche  Jura  und 
Kreide  mit  einander  verbanden  werden,,  eine  Bildung,  die  un« 
Isngst  Herr  Oppbl  als  tithonische  Etage '^)  au^estellt  hat. 
Ich  wurde  in  diesem  Falle  in  der  unteren  Neooomschicht  von 
Choro8ch6wo  einen  vorherrsefaenden  Uebergang  zur  unteren 
Kreide  annehmen  und  nicht  zum  Jura,  wie  dies  von  Herrn 
Onwi  für  die  tithonische  Schicht  in  den  Alpen  angegeben 
wird,  da  iob  nach  den  oben  angefahrten  fossilen  Tbieireaten 
in  ihr  eine  grossere  Hinneignag  dieser  Schicht  zum  Neocom 
als  zur  Jurabildong  finds. 


•)  Siehe  diese  Zeitichrift  1.  c.  166».  pag<  b3b. 


Dies  sind  nnnmehr  meine  GkoDde^  die  mich  noch  immer 
bestimmen,  an  der  unteren  Neocomschicht  von  Choro8ch6wo 
feetznhalten«  loh  glaube ,  daee  diese  Grande  auch  für  andere 
unpartheiische  Palaeontologen  hinreichen  werden ,  meiner  An* 
sieht  beizustimmen,  da  ich  nur  eine  oder  die  andere  gehörig 
bestimmte  Juraart  in  ihr  anfimfinden  im  Stande  war.  Die 
meisten  Schwierigkeiten  machen  wohl  die  Ammoniten,  die  für 
Abänderungen  des  Amnumites  biplex,  als  Ämmtmitei  bipleg  trun* 
catus  und  als  AtnmorUtea  biplex  truneatus  Umffi/urcahtB  an%efahrt 
werden,  aber  diese  nenen  Namen  for  Abänderungen  des  soge- 
nannten Ämmonites  biplex  seigen  doch  wohl  anr  Genüge,  dass 
man  eben  so  gut  neue  Arten  ans  ihnen  machen  könne.  Die 
Ammoniten  der  Juraformation  von  Hannover,  von  Wnrtemberg, 
von  Tjrol,  von  den  Alpen  nberhanpt  sind  in  neueren  Zeiten 
in  so  viele  neue  Arten  getrennt  worden ,  dass  es  nicht  weiter 
anffallen  dürfte,  wenn  die  untere  Neocomschicht  von  Choro- 
sch6wo  die  grosse  Zahl  der  Ammoniten  auch  um  ein  paar 
neue  Arten  vermehrt 

Schliesslich  kann  ich  hier  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  Jura-  und  Kreidebildung  in  Russland  bisher 
ganz  stiefmütterlich  behandelt  worden  sind,  und  dass  diese 
Bildungen  durch  Dubois'  und  Abigh^s  vieljährige  Untersscbon- 
gen  nur  im  Kaukasus  und  in  der  Krim  als  gehörig  bekannt 
gelten  können.  Im  Westen  von  Europa  haben  QüHiiBTm>T, 
Fbaas,  Oppbl,  V.  Sbbbaoh,  Dollfüs,  V.  Bdikhobst,  Gchbbl, 
BsssCKE  und  Andere  den  Jura  näher  zu  gliedern  unternom- 
men und  viele  Ammoniten -Arten  aufiBustellen  für  nothig  er- 
achtet Dasselbe  haben  Pictbt,  Dbsob,  Esohxb  voir  dbb 
LiNTH,  DB  LoBiOL,  FlSGEBB-OosTSif  Und  Andere  für  ^e  Neocom- 
bildung  der  Schweiz  gethan.  Sollten  wir  nicht  auch  in  Rass- 
land diesen  Beispielen  folgen  und  vorwärts  gehen,  da  uns 
FBBDDiAifD  RoBMBB  für  Chorosoh6wo  den.  Weg  zu  zeigen 
suchte  ?  Die  beiden  Formationen ,  der  Jura  und  die  Krude, 
sind  in  der  Krim  und  im  Kaukasus  in  gleicher  Art  entwickelt, 
wie  sie  auch  in  den  flachen  Gouvernements  von  Mittelmsaland 
auftreten,  und  um  hier  ihr  relatives  Alter  zu  bestimmen,  müs- 
sen wir  hauptsächlich  auf  ihre  Gruppirung  im  Kaukasus  Rack- 
sicht  nehmen,  wie  auch  die  Alpen  l^ols  und  der  Schweiz 
jetzt  viele  Aufschlüsse  über  Jura-  und  Kreidebildungen  des 
Ilachen  Deutschlands  gegeben  haben« 
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5.    Deber  die  vra  Gerhard  RoMfs  anf  der  Reise  ¥m 

Tripeli  neh  «hadam»  im  Hai  mwi  iuA  IMS  geftudenea 

Versteinemiigen, 

Von  Herrn  A.  Kunih  in  Berlin. 

(Am  der  ZeitKhrilt   der   GeseUeehaft  flir  Erdkonde   so   Berlin.    1866. 
Hefl  4.  8.  319—3^.) 

Hierzu  Tafel  III. 

Der  Reisende  Gerhard  Bohlfs  (s.  Peterhai^n's  Mitthei- 
langen  1866.  1  Heft.)  hat  von  seiner  im  Mai  und  Juni  1865 
aQSgefShrten  Reise  von  Tripoli  aber  Misda  nach  Ghadames 
eine  'Anzahl  Versteinernngen  eingesendet,  die  mir  zur  Bear- 
beitung übergeben  worden  sind*).  Sie  erweitern  unsere  Kennt- 
niss  von  der  geologischen  Zusammensetzung  des  Gebietes 
zwischen  Misda  und  Ghadames  und  ergeben,  verglichen  mit 
Herrn  Bbtrich^s  Arbeit**)  über  die  von  Ovbrweg  aus  weiter  öst- 
lich gelegenen  Gegenden  geschickten  Versteinerungen  und  mit 
der  Arbeit  von  CoQUAin),  Geologie  et  Paleontologie  delaregion 
snd  de  )a  Province  de  Constantine.  Marseille.  1862.  einige  in- 
teressante Resultate. 

Was  zunächst  die  Petrefacten  selbst  anbetrifüt,  so  sind  es 
folgende : 

Ostrea  armata  Goldf.  Petr.  Germ.  p.  13  t.  76  fig.  3. 
Taf.  III.  Fig.  2.  Drei  Stacke  (zwei  angewachsene  und  eine  freie 
Klappe).  Die  Exemplare  stimmen  mit  der  GoLDFüSs'schen  Ab- 
bildoDg  und   mit  Originalen  aus  Westphalen  sehr  gat  aberein. 


*)  Dieie  Veriternernngen  wurden  durch  den  Bruder  des  Beisenden, 
Herrn  Dr.  Roblps  in  Bremen,  an  die  Bedsetion  der  Zeitecbrift  der  Ge- 
lellfchaft  för  Erdkunde  sn  Berlin  gesendet  und  aind  gegenwärtig  dem 
kouigl.  mineralogiflchen  Museum  zu  Berlin  einverleibt  worden. 

**)  Yergl.  Monatsberichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
mr  Erdkunde  an  Berlin  K.  F.  IX.  1852.  8.  154  und  Zeitschrift  der 
deutedi.  geol.  Oes.  Bd.  IV.  1852.  8.  143. 
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Sie  zeigen  etwa  12 — 14  Rippen  (die  nndeatlichen  abgerechnet), 
welche  im  Allgemeinen  stampf  sind  and  ein  schuppiges  Aas- 
sehn  haben.  Hier  and  da  erheben  sich  die  Schoppen  höher 
und  bilden  stachelige  Hervorragangen ,  was  besondes  gegen 
den  Rand  hin  öfters  zn  geschehen  pflegt.  Die  Anwachsstelle 
ist  bei  den  beiden  vorliegenden  Stucken  Aehr  gross  und  nimmt 
ein  Viertel  bis  eia  Drittel  der  gMizeo  Sckalbaobcrfläohe  ein; 
sie  zeigt  keine  eigen thümliche  Textur,  fondern  unregelmassige 
Rauhigkeiten,  zwischen  denen  sich  Spuren  von  Muschelscbslen 
vorfinden.  Die  flach  ausgehöhlte  Innenseite  tragt  etwa  in  der 
Mitte  der  Schalenhöhe  einen  grossen,  tief  eingesenkten  Muskel- 
«indruck;  der  untere  Scbalenraad  aeigt  eine  nicht  atarke, 
wellenförmige  Biegung,  welche  den  Palten  der  Aussenseite 
correspondirt;  da  indessen  die  Schalen  eine  sehr  bedeutende 
Dicke  erreichen,  weiche  die  der  westphälischen  Stacke  weit 
übertrifft  und  nur  von  Exemplaren  aus  dem  Salzberge  bei 
Quedlinburg  erreicht  wird,  so  verschwinden  an  einem  Exem- 
plare die  Falten  auf  der  Innenseite  fast  gänzlich.  Daa  Liga- 
mentfeld ist  bei  der  freien  und  der  abgebildeten  angewachsenen 
Klappe  etwa  -7  so  hoch  als  breit;  bei  der  anderen  angewachsenen 
erreicht  die  Höhe  mehr  als  die  Hälfte  der  Breite;  die  Liga- 
mentgrube  nimmt  etwa  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der  Breite  ein. 
Alle  Exemplare  werden  gegen  den  Schlossrand  schmaler,  wie 
dies  auch  die  Stöcke  aus  Westphalen  und  vom  Salzberge  zeigen, 
und  dies  scheint  ein  Hauptunterscheidungsmeikmal  der  Art  von 
0.  diluviana  zu  sein. 

Die  Dimensionen  anlangend,  so  hat  die  freie  Klappe  95  Mm. 
Höhe,  65  Mm.  grösste  Länge  und  20  Mm.  grösste  Schalen- 
dicke;  die  kleinere  angewachsene  Klappe  75  Mm.  Höhe,  45 
Mm.  grösste  Breite,  20  Mm.  grösste  Schalendicke ;  die  grössere 
ist  abgebildet. 

Der  Erhaltungszustand  ist  sehr  gut,  da  sich  eine  dünne 
Verkieselungsrinde  mit  deutlichen  Ringen  entweder  ganz  oder 
doch  zum  grössteu  Theile  über  die  Oberfläche  gelegt  hat  und 
auf  diese  Weise  den  Kalk  vor  weiterer  Verwitterang  schötzte. 

Auf  der  kleineren  angewachsenen  Klappe  finden  sieb  neben 
nndeutlichen  Brjozoen  einige  Schalenfragmente,  die  an  Spondy- 
lu8  striatus  Sow.  erinnern.  Alle  drei  Stucke  fahren  die  Aaf- 
schrift  Chorm  Rhaschada  (oder  Rhaschid)  ond  die  fireie  Klappe 
das  Datum:  5.  Jnni  1865. 
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In  die  nftcbate  Vamairiiiriiift  4«r  ftOgafiUiTieii  Art  gehört 
ilie  Tftf.  III.  Fig.  &  abgebildete  Auster.  810  ist  «ahrecbeiii<- 
lieh  nnr  eine  jugendliohe  Poroi,  an  der  die  Zaeken  und  E^iteen 
sieh  noch  nioht  ausgebildet  haben.  Da«  Gestein  und  der  Ef^ 
haltttugesttetand  sind  aber  anders  als  hei  den  drei  Stecken  der 
echten  Oairea  armata.  Das  Versteinerungsmaterial  ist  nämlidh 
ein  rotlieh  weisser  Kalkstein  ohne  jede  Spur  von  Yerkieselui^. 
Da  das  Stock  dasselbe  Datem  (5/61865)  trägt,  so  ist  wohl  die 
Stelle  Udi  Cheil,  an  der  es  au^ohob^D  wurde,  nicht  weityon 
Gbom  Bbascbada  entfernt. 

WabDsud  bei  CoQUABi)  sich  keine  AbbUdnug  findet,  die 
ttit  unserer  typischen  Oetr^m  airma^  gut  vergleichbar  wäre,  so 
hat  dies  eben  arwaliiite  Stuck  sehr  nahe  Verwandte  in  Ostrea 
ForgemoUi  1.  c.  t.  21  fig.  7—9  und  Ostrea  VUUi  t  22  fig.  1 
Mb  4»  die  sich  beide  in  dem  von  Herrn  Coquasd  aulgesteliten 
JBtsge  Bordoue»,  d.  h.  Oberseoon,  vorfinden. 

OatTBrn  larva  Lam.  GouDy.  Petr.  Oerin«  t^75  fig.  1.  Co«- 
q\JAVtS>  h  c«  pag^  307.  Drei  Exemplare.  Bereits  unter  den  tou 
OvBUWBe  geeaaunelten  und  von  Betjuc«  (Zeitschrift  d.  d.  geol. 
Gesellach.  IV.  153)  beschriebenen  Petrefacten  aus  Nordafrika 
b^aod  sieh  ein  Stnek  dieser  Art.  Die  sehr  attsgeaeiehncte 
Spedes  .  ist  auch  in  den  vorliegenden  Stucken  nicht  zu  T«^ 
kennen;  au  beiaerken  ist  nur,  dass  die  Angabe  von  Ooluvuss 
(Petr.  Gerun.  p.  10):  „die  Schalen  sind  dünn  und  haben  wenig 
Ueberiegentog'^,  nur  auf  die  Mastridtter  Bxemplare  sich  be* 
sieht,  di^  die  vorliegenden  Stucke  und  den  Abbildungen  nach 
teoh  die  fraasosisebeu  eioe  betraohttiobe  Dicke  erreichen, 
weleib«  an  einen»  50  Mm,  lattgen  S^empla)^  in  der  Nahe  des 
Schlosses  10  Mm.  beträgt.  Dar  Brbaltungasustand  dieser  Stucke 
ist  w/ebt  so  gut  wie  der  der  trorerwlbhaten  Art,  Der  grau* 
lich«ei#se  Kalk  ist  M  vieleu  Stelluu  aufgelöst  und  die  Stneke 
habeu  das  Aps^eUi  als  hätten  »ie  betrachtiicbe  Zeit  in  Sals« 
säore  gelegen;  vielleicht  eine  Wirkung  der  unter  südlichen 
Breiten  euaigisaber  aagrelfsudex^  Atmospharilieu.  Daher  ist 
dis  Skulptur  der  Ob^rfia^h«,  Ligamuntfeld  «od  Moakeleindruck 
verfebwuudeu»  Alle  drei  Stucke  tragen  die  Aufschrift  Djebel 
Ksebb. 

Qbne  Zweifel  von  dem  grössten  Intsresse  sind  aber  drei 
Bitemplare  d^r  tt^ogt^ra  Onerw^gi  L,  ▼•  Buch,  Zeitsehr. 
4.  deutech.  gQul.  Gek.  IV.  p.  153  t.  4  fi(«  1  und  2,  welche 
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die  KeniitoiB8  dieeer  Species  8ehr  erweitern  und  sie  so  einer 
der  intereseantesten  ihres  Oeschlecfates  machen.  Die  hier  vor* 
liegenden  Stacke  (Taf.  III.  Fig.  4  und  5)  unterscheiden  eich 
von  der  vorerwähnten  Abbildang  auf  den  ersten  Blick  durch 
die  diceraeähnlicbe,  pfropfenzieherardge  Drehung  ihres  Wirbels. 
Allein  unsere  Figur  5  und  die  oben  angefahrte  Abbildung  (t.  4. 
fig.  1)  sind  die  beiden  Enden  einer  durch  Zwischenglieder  ver* 
mittelten  Reihe.  Der  BnTRiOH'sohen  Abbildung  am  n&cfasten 
steht  das  dort  p.  158  erwähnte,  von  Frbdbrio  WAimniaTOH  aaf 
der  Reise  von  Ohadames  nach  Tripoli  d.  h.  aaf  derselben  Tour, 
von  der  unsere  Stücke  stammen,  gesammelte  Exemplar;  ^eeem 
sehliesst  sich  unsere  Abbildung  Figur  4  an,  und  von  dieser 
wird  der  Uebergang  su  Figur  5  durch  ein  nicht  abgebildetes 
Stuck  vermittelt 

Zu  der  verschiedenartigen  Ausbildung  der  Form  mag  wohl 
die  ungleiche  Grosse  der  Anwachsstelle  viel  beigetragen  haben. 
Bei  dem  von  Bktrigh  abgebildeten  Exemplare  war  die  An- 
wachsstelle  sehr  gross,  und  der  Wirbel  konnte  sich  demnacb 
nicht  so  frei  herausdrehen,  wie  bei  unserem  Exemplare  Figur  5, 
bei  welchem  die  Anwachsstelle  kaum  bemerkbar  ist.  Von  der 
Spitze  des  Wirbels  zieht  sich  ein  abgerundeter  Kiel  über  die 
Schale  hin,  von  welchem  die  beiden  Seiten  ziemlich  gleich- 
massig  abMlen;  durch  die  starke  Drehung  des  Wirbels  ent- 
steht eine  Rinne,  welche  (Fig.  5  b),  vom  Schlosse  aus  der  Dre- 
hung folgend,  auf  der  inneren  Seite  des  Wirbels  bis  zum  An* 
wachbpunkt  entlang  läuft.  Ueber  das  Schloss  und  den  Muskel 
lässt  sich  zu  der  von  Herrn  Betrich  gegebenen  Beschreibung 
nach  unserm  Material  nichts  hinzufugen.  Von  der  Oberfläche 
gilt  das  bei  Ostrea  larva  Gesagte  in  noch  höherem  Grade;  nur 
das  kleine  Bruchstück  Figur  4  teigt  etwas  von  Skulptur.  la 
der  Nähe  des  Wirbels  finden  sich,  ähnlich  wie  bei  Esogyra 
colwmba^  kleine,  unregelmässige,  dichotoroirende  Fältchen.  Bei 
stärkerem  Wachsthnm  bilden  sich  dann  einige  derselben  sa 
grösseren  Falten  aus.  Gana  auffallend  ist  die  grosse  Dicke 
der  Schale;  sie  erreicht  bei  dem  Figur  5  abgebildeten  Stuck, 
vom  Schloss  zum  Kiel  gemessen,  20  Mm.  Im  allgemeinen 
Habitus  hat  die  Art  die  grosste  Aehalichkeit  mit  der  von  F. 
RosMER  von  Neu-Brannfels  in  Texas  beschriebenen  Exogyra 
arietma*,  sie  ist  von  ihr  aber  durch  den  starken  Kiel  und  die 
Oberflächenbeschaffenheit    hinlänglich    verschieden.      Oo^üasd 
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bildet  t.  19  flg.  1 — 6  anter  dem  Namen  Ostrea  Ovenoegi  eine 
Exogjra  ab,  die  mit  unseren  Stucken  nichta  gemein  hat;  es 
ist  dies  eine  eigentbumliche ,  neue  Art,  die  ihren  Namen 
wechseln  mass.  Das  Figur  5  abgebildete  Stack  trägt  dieAof- 
schrift  Djebel  Miman,  die  beiden  andern  Udi  Cheil.  Das  Ver- 
Steinerangsmaterial  ist  graolichweisser  Kalk  mit  Sparen  von 
Yerkieeelang. 

Aasser  dieser  Form  ist  noch  eine  andere  Species  der 
Oattong  Exogyra  unter  den  äbersandten  Stacken,  welche  Taf.  III. 
Fig.  1  abgebildet  ist  und  uilter  den  beschriebenen  Exogyren 
sieh  am  meisten  der  Exogyra  Maiheraniana  d'Oba.,  Pal.  fr.  t.  85 
anschllesst.  Vergl.  Coquand  1.  c.  pag.  807.  Der  Wirbel  der 
einsigen  vorhandenen,  angewachsenen  Klappe  ist  wenig  vom 
Rande  entfernt;  von  ihm  geht  ein  Kiel  aus,  in  dem]  die 
Schale  rechtwinkelig  gebogen  ist;  dersell  ertragt  unregelmässige 
Hocker.  Auf  dem  schmaleren,  hinteren  Theile  der  Schale' 
finden  sich  einige  starke,  deutliche  Falten,  welche  quer  vom 
Kiel  nach  dem  hinteren  Rande  verlaufen;  auf  dem  breiteren, 
vorderen  einige  undeutliche  (an  unseren  Exemplaren  fast  ver- 
schwundene), welche  die  spiralförmige  Krümmang  des  Kieles 
mitmachen;  die  Innenseite  stimmt  völlig  mit  d^Orbignt's  Ab- 
bildung t.  485  fig.  7.  —  UeberraschendistdieUebereinstimmung 
unseres  Stückes  mit  Exemplaren  von  Agoas  Livres  da  outra 
Banda  in  Portugal,  die  mit  der  ScHLOTHEUt^schen  Sammlung 
in  das  hiesige  mineralogische  Museum  gekommen  sind. 

Diesen  Austern  scbliessen  sich  noch  eine  Anzahl  Seeigel- 
stacheln an  von  Formen ,  wie  sie  Dbsob  Syn.  d.  Echin.  foss. 
t.  5.  fig.  1,  12,  13,  28  abbildet  Die  meisten  sind  in  Kalk- 
spath  verwandelt,  bei  einigen  aber  sind  nur  die  äusseren  Skulp- 
turen und  die  mittlere  Axe  Kalk,  während  das  Uebrige  Feuer- 
stein ist,'  so  dass  auf  dem  Querbruch  eine  Kreisfläche  von 
Feuerstein  sich  zeigt,  deren  Centrum  und  Peripherie  von  Kalk 
gebildet  werden. 

Auf  einigen  der  Stacheln  sitzen  Reste  von  Bryozoen,  deren 
Erhaltungszustand  indessen  eine  Bestimmung  nicht  gestattet. 

Alle  vorliegenden  Versteinerungen  stellen  ausser  Zweifel, 
dass  sie  aus  Schichten  von  senonem  Alter  herstammen  und 
zeigen  zugleich  mit  den  von  Ovkbwbo  gesammelten,  welche 
au  einem  30  geographische  Meilen  weiter  ostlich  gelegenen  Punkte 
aufgehoben  worden,  dass  Schichten   von  gleichem  Alter   eine 
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ffsfar  grvsM  Ausddhnaog  an    dem  iMrdlicAieii  RaHd^    der  sfid- 
Itoh  von  Tripoli  gelegenen  HattOMda  hahen. 

OoQUARD  hai  die  gf  oeee  YerbreitiiBg  nnd  die  MaoaicbftiUig- 
keit  des  organischen  Inhalte  der  E^reidefortaatioBeft  der  Pro- 
vinz CoDstantine  nachgewiesen  and  gezeigt^  dass  Sohichten  v^n 
senonem  AHer  sich  anch  dort  vorfinden.  Indessen  smd  es, 
wenn  auch  verwandte,  doch  verschiedene  Organismeoy  welche 
st^  in  den  dortigen  senonen  Schichten  seigen;  denn  nur  die 
wesig  ausgeMichnets  Varietät  der  Ostrea  armmUj  ferner  Eaogpra 
cf^  Matkeroniana  and  O^trea  larva  sind  in  den  weSiUchen  Ge- 
getiden  v4>rbaDden,  während  die  charakteHsttscbea  Fonaen  der 
Ostrea  armata  and  Ettogyra  Chenoegi  an  fehlen  scheinen»  Oh 
man  hieraus  auf  einen  Weehsel  der  Fauna  schlteasen  darf, 
muss  bei  der  geringen  Menge  des  Vergleichsmiiterials  zweHel- 
haft  bleiben«  Exogyra  cf.  Müthenndana  und  Oßtrea  iatva 
werden  von  Coqüand  in  seinem  £tege  eampanien  aafgefahrt. 


ErUining  der  ligwen  auf  Tafel  UL 

Figur  1.  Exogyra  cf.  Malheroniana  d'Oho.  Chorm  Rbaschada. 

„  2.  Ostrea  armata  Goldf.  Chorm  Rliaschada.  * 

,,  ;].  Ostrea  cf.  armata  ÖotnF.  Udi  Cheil. 

„  4.  Exo^ra  O&erwegi  L.  v.  Bern,  üdl  Cllei!, 

„  5.  a,  b.  Exofgra  0ff9rwefiL.  ▼.  Btvca.  Djebel  lümoo. 
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6.    reber  das  Alter  der  Tertiärsduchteii  bei  Bände  is 
Westphakik 

Voo  Herrn  A.  von  Koines  in  BerliD. 

Der  Doberg  bei  Bünde  ist  wohl  der  schon  am  lAng/UßU 
bekannte  Fundponkt  von  Tertiärverstdnerungen  in  gans  Nord- 
dentachland.  Graf  Monstbr  schilderte  daa  geognostische  Vor» 
koomeu  nur  äusserst  kmrz;  etwas  eingehender  beschrieb  das* 
seMie  beiläufig  F.  Roeusa  in  seiner  treff:  ichen  Arbeit  über  daa 
Wesergebirge  und  zog  zu  den  Schiebten  des  Doberges  noch 
diejenigen,  welche  in  der  Mergelgrabe  von  Epmeiery  am  Fnsse 
der  Sehwarzhorst,  durch  ^in  Backthal  vom  Doberge  getrennt, 
angeschlossen  sind  nnd  früher  schön  erhaltene  Sachen,  be- 
sonders die  Pleurotomaria  Sismondai  Goldf.,  geliefert  haben, 
jetzt  aber  schon  lange  ausser  Betrieb  sind. 

Seit  nun  durch  Betrich^s  rorzügliche  Arbeiten  die  Grunde 
lagen  für  die  Klaesifikalion  der  norddeotscjben  Tertiärschichten 
geschaffen  sind ,  hat  wohl  kanm  Jemand ,  besonders  Jemand, 
der  mit  den  einzelnen  Schkhten  und  ihren  reapectiven  Ver- 
steinemngen  genau  vertraut  gewesen  wäre,  in  der  EpmeierscheA 
Mergplgrnbe  grundlich  sammeln  können  oder  eine  von  Do- 
berger  Sachen  gesondert  gehaltene  Suite  aus  derselben  zu  Ge- 
sicht bekommen«  Hierdurch  erklärt  es  sich  denn,  dass  jene 
Schiebten  mit  denen  des  Doberges  zusammen  aoithev  für 
Ober-Oligocän  galten«  Als  ich  im  vergangenen  Jahre  zum 
ersten  Male  von  Herrn  Gopns  nach  der  ziemlich  versteckt 
Hegenden  Epmeierschen  Mergelgrube  geführt  wurde,  fand  ich 
zu  wenig  Versteinerungen ,  als  dass  ich  aus  diesen  mir  hätte 
irgend  ein  beetimmtee  Urtheil  bilden  können;  es  fiel  mir  aber 
sogleich  die  petrographische  Verschiedenheit  dieser  Schichten  auf 
von  denen  des  Doberges;  es  finden  sich  nämlich  daselbst  ca.  SFuss 
stark  sandige,  gelblich-  und  grünlichgraue  Mergel  aufgeschlossen 
und  über  diesen  ca.  10  Fuss  feste,  graue,  plattige,  sandige 
Kalkbänke,  während  auf  dem  Doberge  zuoberst  jene  festeren. 
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ia  eigenthamlich  knorrige  Blocke  zerfallenden  Schichten  mit 
den  bekannten  grossen  Echiniden  liegen  und  darunter  ein 
dnnkelgrüner,  milder  Mergel  von  bedeutender  Mächtigkeit, 
welcher  in  seinen  oberen  Schichten  zahlreiche  Versteinerungen, 
besonders  Bivaken ,  in  guter  Erhaltung  einschliesst  und  vor 
Allem  reich  an  Foraminiferen  ist.  Diese  Schichten  des  Do- 
berges  liegen  in  einer  Mulde,  welche  in  einer  Länge  von  mehr 
als  1000  Schritt  durch  zahlreiche,  tiefe  Mergelgruben  aufge- 
schlossen ist,  und  deren  Flügel  nach  beiden  Seiten  zu  Tage 
ausgehen  und  mit  einigen  30  Grad  nach  Norden  resp.  Süden 
einfallen. 

Nach  dem  blossen  Augenmaasse  lässt  sieh  ferner  erkennen, 
dass,  falls  nicht  ein^  Hebung  desDoberges  oder  eine  Senkung 
der  Schwarzhorst  stattgefunden  hat,  die  Tertiärschichten  dieser 
einem  tieferen  Niveau  angehören  müssen  als  die  auf  dem  Do- 
berge  aufgeschlossenen. 

Nun  war  neben  dem  Baperhause,  das  gleich  südlich  vom 
Ausgehenden  der  Doberger  Mulde  liegt,  aus  einer  tiefen  Grube 
ein  fetter  blauer  Thon  ausgeworfen  worden,  und  ich  erfuhr 
von  dem  Besitzer,  dass  in  dem  dicht  dabei  befindlichen  Brunnen 
32  Fuss  dieses  blauen  Thones  und  dann  noch  bis  auf  das 
Wasser  (an  der  Keu pergrenze?)  einige  4Ö  Fuss  Mergel  durch- 
teuft worden  wären.  Diesem  unteren  Mergel  dürfte  also  der- 
jenige der  Epmeierschen  Grube  entsprechen. 

Die  eigenthümlich  sumpfige  Beschaffenheit  einer  grossen 
Wiese  nördlich  vom  Doberge  und  eines  Theiles  des.  Ostab- 
hanges lassen  nun  auf  einen  Untergrund  von  zähem  Thon 
schliessen  und  mochte  hier  vielleicht  jener  blaue  Thon  zn 
Tage  treten,  der  unter  dem  Doberger  oberen  Mergel  liegt. 

Bei  meiner  kürzlichen  Anwesenheit  in  Bünde,  Mitte  April 
d.  J.,  ging  ich,  nun  mit  den  nothigen  Werkzeugen  versehen, 
wiederum  nach  der  Epmeierschen  Mergelgrube  und  fand  eine 
grossere  Anzahl  leidlich  erhaltener  Versteinerungen,  die  ich 
meist  ans  dem  Gedächtniss  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen 
konnte,  ausserdem  aber  noch  mit  Hülfe  Herrn  Bosqüet's  mit 
Originalen  seiner  Sammlung  verglichen  habe.*  Es  sind  folgende 
Arten: 


No. 


Schwarzhorst  bei  Bünde 


Ober-  I  Mittel- jUnter- 
Oligocän. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
U. 
15. 

16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 


Aporrhais  speciosa  Schlote.  . 
Murex  trUtichus  Betb.  .  .  . 
Cassidaria  nodosa  Sol.  .  .  . 
Fuaus  ringeru  Betr.  .... 
Conus  Beyrichü  Koss.  .  .  . 
Pleurotoma  Koninekü  Nyst.  .  . 
Pleurotoma  Selysii  KoB.  .  .  . 
Pleurotoma  BeyricMi  Phil.  (?)  . 
BoTBonia  Belucü  Ntst.  .  .  . 
Voluta  suiuralis  Nyst.*).  ..  . 
Voluta  decora  Betb.  .  .  ^  . 
Natica  Hantoniensit  Sgl.      .     . 

MesaUa  n.  sp.**) 

SUiquaria  n.  sp 

Meurotomaria  Sitmondat  Gold- 

FU88***) 

Actaeon  simulatus  Sol 

Terebratula  grandis  Bliju.  .  . 
Terebratulina  Nysti  BoSQüBT  . 
TerebratuUna  n.  «p.  (?)  .  ■  . 
Argiop*  nmlticostata  Bosqoxt   . 

Ottrea  sp 

Ckama  monstrosa  Phil.  .  .  . 
Pecten  comeus  8ow,    .... 

Pecten  sp 

Pecten  tp 

lAma  sp ,  .     . 

Mytilus  sp 

Pinna  tp. 

Spondylus  cf.  rari^ma  Dbsb.  . 
Pectunadut  cf.  obovatum  Lah. 
Limoptis  granulata  Goldf.   .    . 

[  Area  3  Sp 


t 
t 


^)  Das  a.  s.  O.  yon  mir  ab  oberoligocäo  aafgefllhrte  Stück  dieser 
Art  Ton  Bände  im  Berliner  llasenm  dfirfte  wohl  ans  eben  dieser  Mer« 
gelgrnbe  stammen. 

**)  £a  ist  dies  eine  der  schlanksten  Formen,  die  ich  auch  Ton 
Lattorf  etc.  besitze,  von  Me$aha  (Mtlania)  Heyteana  Phil,  dadurch  weit 
verschieden. 

^  Diese  Art,  ferner  Ästarte  Henchelhutana  und  Cra$saUUa  aiiar- 
Z«iti.  d.a.  geol.  Ges.  XVIII.  i.  19 
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No. 


Schwarzhorst  bei  Bande 


)  Ot>er-|  Mittel- 1  unter- 
Oligocan. 


35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 

45. 

46. 
47. 
48. 
49. 


Cardium  cingulatum  Goldf.  . 
Cardium  Hausmanni  Phil.    . 
Cytherea  incrcusatä  Sow. 
Cytherea  splendida  MtiR.  .     . 
Cytherea  Sölandri  Sow.  (?)  . 
Astdrte  Henckeliusiand  Nyst. 
Crassatella  astartiförmis  Nyst. 
Cr,  tenuütria  De8H.  var.  a.  Ntst 
Crassatella  BosqueH  Koen.  . 
Ästarte  suhquadrata  PhiL.  (Pa 

laeontogr.  I.)      .... 
Crassatella  tenuistriäta  Desh.  var, 

a.  Phil,  non  Ntst.*)  .     . 

Psammobia  sp 

Corbula  Hettckeliusiana  Ntst. 

Thracia  sp 

Echinocyamus  ovatus  Ao. 

(Eekinoneui  ovatus  Goluf.) 


Ausser  diesen  finden  sich  nicht  selten  Bryoxoen  und 
Foraminiferen ,  und  habe  ich  Herrn  Professor  Rbüss  eise 
Probe  geschickt  mit  der  Bitte ,  nach  diesen  das  Alter  der 
Schichten  zu  ermitteln. 

Nach  den  oben  von  mir  angefahrten  Namen  bleibt  wohl 
kaum  ein  Zweifel,  dass  die  Schichten  an  der  Epmeierschen 
Mergelgrabe  unteroligocän  sind;  denn  es  finden  sich  darin 
mehrere  dem  Unter  -  Oligocan  eigenthumliche  Arten  und  keine 
dem  Mittel-  oder  Ober  -  Oligocan  eigenthumliche.  Falls  der 
blaue  Thon  sich  nun   als  Mittel-Oligocän  erweisen    sollte,   so 


ti/ormit  werden  zwar  Tom  Doberge ,  also  oberoligoo&a ,  aufgeführt, 
sind  mir  aber  nicht  von  dort  bekannt,  wohl  aber  von  Lattorf,  Oiter* 
weddingen  etc. 

*)  Die  NYäT*8chen  Originale  dieser  Art  gleichen  sehr  wenig  seiner 
Abbildung,  unterscheiden  sich  vielmehr  von  dieser  und  der  damit  liem- 
lieh  übereinstimmenden  PHiuPFi'schen  Art  durch  die  regelmüssigeu,  gleich- 
roftssigen,  conccntrischen  Rippen,  die  sch&rfer  .vierseitige  Gestalt  und  die 
scharfe  Kante,  die  auf  der  hinteren  Seite  vom  Wirbel  nach  dem  unteres 
Rande  l&uft.  Da  Fhilippi  den  Namen  Astarte  subqmadrata  im  Nachtnge 
an  seiner  Arbeit  „Ueber  die  Tertiärversteinorungen  der  Magdeburger 
Gegend'*  selbst  sogleich  wieder  eingesogen  hat,  so  nenne  ich  diese  Art 
jetat  Crauatelia  Bosipteti, 
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hätten  wir  hier  die  sämmtlichen  Oligocänschichten  in  direkter 
Ueberlagerung  zusammen.  Von  besonderem  Interesse  ist  jeden- 
falls das  Vorkommen  von  unteroligocänen  Schichten  in  dieser 
Gegend,  da  bisher  zwischen  Mastricht  nnd  Helmstadt  nichts 
Derartiges  bekannt  war.  Ich  hielt  es  für  rätblich,  Vorstehen- 
des alabald  za  voroflfentlichen,  damit  künftighin  die  Vorkomm- 
nisse des  Doberges  ond  der  Schwarzhorst  gesondert  gehalten 
werden,  was  ja  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
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7.    Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  lies  baltisehei  Jinu 

Vou  Herrn  A.  Sadebeck  io  Berlio. 

Den  Namen  ^baltischer  Jura**  führte  Herr  Professor  Bbtrich 
in  dem  13.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  143  in 'die  Litteratur 
ein  und  gab  zugleich  nach  einigen  wichtigen  Leitfossilien  die 
Haupt-Horizonte  des  darin  vertretenen  braunen  Jura  an.  Die- 
selben weiter  zu  verfolgen  ist  mit  grossen  Schwierigl(eiten  ver- 
bunden, weil  bei  den  hier  und  da  zerstreut  sich  findenden  Ge- 
schieben ein  Urtheil  über  ihr  relatives  Alter  nicht  durch  Be- 
obachtung der  Lagerung  gewonnen  werden  kann.  Dasselbe 
kann  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  man  grössere  erratische 
Blöcke,'  welche  eine  Anzahl  Versteinerungen  einschliessen, 
einem  genaueren  Studium  unterwirft.  Je  ausgedehnter  di«" 
Kenntniss  solcher  Blöcke  sein  wird,  desto  mehr  wird  man 
auch  im  Stande  sein ,  kleinere  Geschiebe ,  theils  nach  den 
Fossilien,  theils  nach  der  petrographischen  Beschaffenheit  ein- 
zuordnen. Diese  Betrachtung  hat  mich  bestimmt,  den  bei  Nemitz 
unweit  Gülzow  in  Hinterpommern  auftretenden  braunen  Jura 
zu  bearbeiten. 

Das  Material  habe  ich  theils  selbst  gesammelt  und  im 
hiesigen  königlichen  mineralogischen  Museum  niedergelegt, 
theils  befindet  es  sich  in  der  ehemaligen  GüMPRECHr'schen  Samm- 
lung, welche  in  der  geologischen  Sammlung  der  königlichen 
Berg-Akademie  aufbewahrt  wird. 

Die  erste  Notiz  über  das  Vorkommen  von  braunem  Jura 
bei  Nemitz  giebt  Wessbl  in  einem  Aufsatze  im  sechsten  Bande 
dieser  Zeitschrift  ^der  Jura  in  Pommern.^  Er  beschreibt  das- 
selbe, fuhrt  einige  Petrefakten  auf  und  giebt  auf  der  beige- 
fugten Karte  genau  die  Lokalitat  an,  so  dass  ich  in  dieser 
Hinsicht  nur  darauf  zu  verweisen  habe.  Später  erwähnt  Herr 
Professor  Beteich  an  der  oben  angegebenen  Stelle  dieses  Vor- 
kommen und  zeigt  durch  Angabe  des  Ammonitea  aspidoides 
Oppel  das  Niveau  der  Schichten  an. 
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Der  Brach)  in  welchem  der  Jura  zu  heohachten  ist,  hat  eine 
sehr  grosse  AusdehnaDg  und  besteht  .wesentlich  aus  Kreidem  ergein, 
von  welchen  Wbssel  vermathet,  dass  sie  sich  auf  sekundärer 
Lagerstatte  befinden.  Ob  dies  wirklich  der  Fall  ist,  wage  ich 
nicht  zu,  entsi^heiden ,  nur  kann  ich  bestätigen,  dass  sich  die 
fraglichen  Kreidemergel  von  der  anstehenden  I^eide  auf  der 
losel  Wollin  sehr  unterscheiden.  Aus  diesen  Kreidemergela 
bestehen  die  Wände  und  der  Boden  ^ea  Bruches,  in  dessen 
Mitte  ein  Block  jurassischen  Gesteines  sich  befindet.  Derselbe 
hat  gegenwärtig  eine  Höhe  von  circa  5  Fuss  und  einen  Durch- 
messer von  6 — 7  Fuss.  Früher  hatte  er  eine  viel  grossere 
Ausdehnnng,  das  Gestein  wurde  gebrochen  und  zum  Bauen 
verwendet,  jetzt  geht  ev  durch  Verwitternng  mehr  und  mehr 
der  gänzlichen  Vernichtung  entgegen.  Wessel  hielt  das  Ge- 
stein für  anstehend,  weil  der  darunter  liegende  Kreidemergel 
früher  nicht  aufgeschlossen  war.  Nach  den  jetzt  vorhandenen 
Aufschlüssen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass.  dieser  Block 
sich  aaf  sekundärer  Lagerstätte  befindet;  der  ganze  Blook.  scheint 
von  Kreidemergeln  umgeben  gewesen  zu  sein,  wodurch  es 
wahrscheinlich  wird,  dass  auch  die  Kreidemergel  sich  nicht 
mehr  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  befinden.  Die  Masse 
jarassischen  Gesteins  lässt  eine  vollkommen  horizontale  Schich- 
tung nicht  verkennen,  und  zwar  liegt  zuoberst  ein  festes  Ge- 
stein, welches  petrographisch  sehr  ausgezeichnet  ist.  Es  ist 
ein  feinkorniger,  oolithischer  Kalkstein  von  dunkler  Farbe,  in 
welchem  hier  und  da  zerstreut  Knollen  eingewachsen  sind.  Die 
Knollen  sind  ungefähr  von  der  Grösse  einer  Hasselnus  und  von 
sehr  verschiedener  Gestalt;  sie  haben  eine  ziemlich  glatte  Ober- 
fläche von  brauner  oder  grünlicher  Farbe.  Wenn  man  sie  zerschlägt, 
zeigt  sieh  deutlich  eine  Rinde  von  Branneisenstein  und  die  Masse  im 
Inneren  ist  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  das  umgebende  Ge- 
stein, auch  finden  sich  daselbst  Theilchen  zerbrochener  Muscheln. 
Durch  eine  grosse  Anzahl  von  Knollen  erhält  das  Gestein  ein 
conglomeratähnliches  Aussehen,  und  durch  Verwitterung  geht 
die  schwarze  Farbe  in  eine  braune  über.  Die  Erhaltung  der 
Muscheln  ist  insofern  eine  günstige,  als  die  Schalen  nicht  zer- 
stört sind,  was  die  schärfere  Bestimmung  erleichtert.  Dieses 
Gestein  wird  von  dem  unterliegenden  Kreidemergel  durch 
einen    an  Versteinerungen  ärmeren   dunklen  Thon  geschieden. 
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welcher  nach  den  darin  enthaltenen  Petrefakten  deraelben  Zone 
des  braunen  Jara  angehört. 

Aufzählong  der  aus  Nemitz  beobachteten 
Petr«fak  ten. 

1.  Rhynchonella  varians  Sohloth.  Oppsl,  Jura 
§.  61,  98. 

2.  Pecten  Uns  Sow.  Min.  Conch.  t.  205.  f.  2.  3. 
Oppbl  sagt  in  seinem  Jurap.  492.  §.  61.  Nr.  71,  mit  dieser 

Species  würde  häufig  Pecten  laminatue^Sow,  verwechselt.  So- 
WBBBT  giebt  als  Merkmal  letzterer  Species  die  lamellose  Struc* 
tur  des  rechten  Ohres  an,  und  Oppbl  fugt  noch  hinzo,  dase  sie 
eine  geringere  Grösse  habe.  Bei  vorliegenden  Exemplaren 
sind  die  Ohren  nicht  erhalten,  so  dass  das  Haaptkriteriam  fehlt 
Wegen  des  von  Oppbl  angegebenen  Unterschiedes  führe  ieb 
die  Maasse  an ;  die  Länge  beträgt  15  Mm.  und  die  Höhe  18  Mm., 
dasgrösste  Exemplar  hat  eine  Höhe  von  5  und  Länge  von  25  Mm. 
Diese  Maasse  würden  eher  auf  P^c^^n  laminatue  hindeuten,  ich 
schliesse  mich  jedoch  in  der  Bezeichnung  lieber  Qubhstbdt  an, 
welcher  alle  Formen  mit  punktirter  Skulptur  der  Schale  unter  dem 
Namen  Pecten  lens  zusammenfasst,  wenn  sie  auch  in  den  ver- 
schiedensten Niveaus  auftreten.  Oppbl  begründet  den  Unter- 
schied auf  die  verschiedene  vertikale  Verbreitung,  indem  er 
Pecten  laminatus  als  Bathspecies,  Pecten  lene  als  Oxfordspecies 
anführt. 

3.  Pecten  demiseus  QuBNfiT.  Jura  t.  72  f.  27.,  cf. 
Pecten  epathulatue  Robmer,  Ool.  Geb.  t.  18.  f.  22. 

4.  Lima  duplicata  Sow.  sp. 

Diese  und  di6  folgende  Species  lassen  wegen  theil weiser 
Zerstörung  der  Schale  die  feinen  Nebenstreifen  nicht  erkennen, 
sonst  stimmen  sie  mit  den  vorhandenen  Beschreibungen  und 
Abbildungen  überein. 

5.  Limea  'duplicata  Münstbh,  Goldf.  t.  107.  f.  9. 
Qtjbnst.  Jura  p.  436  t.  59  f.  16. 

6.  Avicula  echinata  Sow.  Min.  Conch.  t.  243.  f.  1. 

7.  Posidonomya  Buckii  A.  Robmbr,  Ool.  Geb.  t.  4. 
f.  8.  Betrioh,  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft  VU. 
p.  143. 

8.  Area  rugosal  var.  von  ^rca  Pra^tn  MoRBis  et  Lro. 
p.  47  t.  5.  f.  2. 
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9.  Trigonia  sp.  ans  der  Familie  der  Costaten. 

10.  A8tarte  Parkin9oni  Quxnbt.  Jura  t.  67.  f.  36 
p.  506  Vergl.  Zeitsch.  d.  deotocfa.  geol.  Ges.  XVII,  A.  Rusth, 
die  losen  Yersteioerangen  in  Tempelhof  bei  Berlin. 

11.  Astarte  depressa  Mühstbb,  Goldf.  t.  134«  f.  14. 
y.  Sbbbach,  Hann.  Jura  p.  122. 

12.  Cyprina  nuei/ormis  Ltc.  Quart.  Journ.  IX. 
p.  340  t.  14.  f.  3.  Die  Länge  und  Hohe  der  Muschel  be- 
trägt 30  Mm.  und  die  Dicke'  18  Mm.  Die  Wirbel  sind  nach 
vorn  gedreht  und  liegen  nahe  bei  einander.  Vor  ihnen  befindet 
sich  eine  grosse,  herzförmige  Lunula,  und  hinten  ist  eine  Kante 
schwach  angedeutet.  Die  Skulptur  besteht  in  einfachen, 
schwachen,  concentrischen  Streifen.  Nur  die  linke  Klappe  ist 
vorhanden,  dieselbe  zeigt  neben  einem  langen  Nebenzahn  zwei 
schief  stehende  Hanptzähne,  welche  diese  Form  unbedingt  dem 
Qenns  Cyprina  anreihen.  In  der  äusseren  Form  gleicht  diese 
Art  mehr  einer  Isocardia,  und  zwar  steht  sie  der  Jsocardia  pii- 
nima  Sow.  Min.  Gonch.  t.  294  f.  1  —  3,  non  Goldfüss,  sehr 
nahe ,  bei  welcher  nur  die  Schalen  mehr  aufgebläht  sind, 
die  Lunula  in  Folge  dessen  auch  grösser  ist  und  die  Wirbel 
etwas  mehr  nach  vorn  liegen.  Die  Abbildung  in  Qübnstedt's 
Jura  t.  60  f.  17  hat  grosse  Aehnlichkeit,  nur  tritt  hier  mit- 
unter auch  Badialskulptur  auf. 

In  den  Geschieben  der  Mark  findet  sich  diese  Form 
häufig  neben  der  kleinen  /.  leporina  Klöden,  welche  radial 
gestreift  ist  und,  wenü  sie  zum  Genus  Cyprina  gehört,  immer 
SU  trennen  sein  würde. 

13.  Pholadomya  radiata  Sohloth.  sp. ,  Myacites  ra- 
diatus  Schlote.  Fetrefaktenkunde  p.  179.  Die  Läng^  der 
Muschel  beträgt  40  Mm. ,  die  Höhe  23  Mm.  und  ihre  Dicke 
17  Mm.  Die  Gestalt  ist  länglich  oval,  und  die  Wirbel  liegen 
im  ersten  Drittel  der  Schale.  Der  Schl^ssrand  verläuft  nach 
hinten  gerade,  der  vordere  Band  ist  beinahe  halbkreisförmig, 
der  untere  ist  geradlinig  und  steigt  nach  hinten  sanft  an. 
Unter  den  Wirbeln  ist  die  Schale  am  dicksten ,  hinten  ist  sie 
stark  zusammengedruckt,  so  dass  der  hintere  Rand  scharf  wird, 
wogegen  der  vorde)re  stumpf  ist.  Die  Oberfläche  ist  radial  ge- 
streift mit  Ausnahme  des  vorderen  und  hinteren  Theiles  der 
Schale.  Die  Rippen,  deren  Anzahl  22  beträgt,  sind  nicht  von 
gleicher  Stärke,  und  nur  13  gehen  von  den  Wirbeln  auS|   die 
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übrigen  erscheinen  eingeschoben.  Die  Rippen  selbst  sind 
glatt  und  werden  nur  von  den  Anwachsstreifen  dorchscbnitteD. 
Die  beiden  vorderen  sind  ein  wenig  ;iach  vorn  gerichtet,  die 
übrigen  biegen  sich  mehr  und  mehr  nach  hinten,  so  dass  die 
letzte  Rippe  mit  der  ersten  ungefähr  einen  Winkel  von  60  Grad 
bildet. 

14.  Panopaea  decurtata  Phil.  Geol.  of  Yorksh.  t  7. ' 
f.   11. 

15.  Dentalium  entaloideg  Dbsl.  Oppbl  p.  390.  D. 
Parkinsoni  Qubwst.  Jura  t.  65  f.  5.  6.  Vergleiche  Braühs,  Pala- 
ontographica  Band  XIII.  p.  137. 

16.  Turbo  biarmatus  Goldp.  p.  66.  t.  180  f.  2, 

17.  Trochus  cf.  Zetes  d'Orb.  Pal.  fran^.  p.  285  t 
317  f.  6—8.  Vergleiche  A.  KuifTH,  Zeitschr.  d.  deutsch.  Ge- 
sellsch.  XVII.  p.  317. 

Vorliegende  Exemplare  stimmen  mit  der  d'Grbigkt- 
schen  Species  nur  insofern  nicht  nberein,  als  sie  nicht  ge- 
nabelt sind ;  sie  haben  auf  dem  Spindelsaum  nur  eine  mehr  oder 
minder  markirte  Furche.  Durch  letzteres  Merkmal  schliessen 
sich  die  Formen  dem  Trochus  bijugaius  Querst,  an  (Jura  p.  485 
t.  65  f.  8).  Von  dieser  Species  sagt  Qüenstebt,  dass  sie  in  Hohe 
des  Gewindes  und  in  der  Skulptur  sehr  variire.  Die  Nemitser 
Exemplare  haben  aber  alle  ein  durchaus  gleichartiges  Aus- 
sehen,.  obgleich  ich  verschiedene  Altersstufen  besitze,  so  dass 
ich  sie  mit  der  QuENSTEDT'schen  Species  nicht  identificiren 
kann. 

18.  Cerithium  muricatum  Sovr,  sp.  Siehe  A-Kubth, 
Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XVII.  p.  316. 

19.  Belemnites  Beyrichi  Oppel,  Jura  8.  472. 

20.  Ämmonites  aspidoides  Oppbl,  Jura  S.  474. 

ü.  Schönbach  stellt  diese  Form  unter  Ämmonites  subra- 
diatus  (Paläontographica  Bd.  XIII.  p.  33). 

Ferner  finden  sich  Bruchstücke  von  Ammoniten  aus  der 
Familie  der  Fal eiferen,  so  wie  dem  Ämmonites  Parkinsoni  nahe 
stehende  Formen. 

Dies  sind  sämmtliche,  mir  bekannte  Arten,  vrelche  natür- 
lich keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  können, 
jedoch  genügen,  um  das  Niveau  festzustellen. 

Wesbel  fuhrt  noch  folgende  Arten  an ; 
a.  aus  dem  festen  Gestein: 
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1.  Terebratula  amithocephala, 

2.  Goniomya  V-scripta^ 

3.  Peeten  fibroms^ 

4.  Astarte  polita, 

5.  Ostrea  explcmata  A.  Roemer. 
b.  aus  dem  Thone: 

1.  Astarte  nummulina 

2.  Astarte  puUa, 

In  beifolgender  Tabelle  habe  ich  die  vertikale  Verbreitung 
der  mir  bekannten  Arten  von  Nemitz  nach  den  Werken  von 
Oppbl  ,  QüBüSTEDT  und  V.  Seebach  angegeben.  Es  ergiebt  sich 
daraus  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Nemitzer  Schichten  in 
den  Versteinerungen  nach  Oppel's  Bezeichnung  am  meisten 
mit.  dem  Cornbrash,  also  den  oberen  Schichten  der  Bathforma- 
tion  übereinstimmen,  und  dass  sie  paläontologisch  dem  Corn- 
brash von  der  Egg  bei  Aarau  sehr  ähnlich  sind.  Nach  Quen- 
stedt's  Bezeichnung  wurden  sie  zu  den  Dentalienthonen  des 
braunen  Jura  zu  stellen  sein,  und  in  Norddeutschland  kommt 
die  grosste  Anzahl  der  Arten  in  der  Zone  der  Ostrea  Knorii  vor. 
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Ceriihium  muricatum 
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Behmnites  Beyrichi 
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• 

Oe- 
sohingen 
Nen&n 

• 
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•;  •  r 
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Ehnin- 

i      '       i 

gen 
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Ammonites  aspidoidet  •) 
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'  Irau 

» 

• 

• 

'•;+i- 

Cyprina  nuciformis  ' ) 

• 

• 

• 

• 

• 

1 

1 

• 

• 

1 

*)  Das  P.  bedeutet  Dentalienthon,  das  P.  Parkinsonoolith. 

1)  Bei  Oppbl  ist  P.  laminahu  in  den  Vergleich  gezogen. 

2)  Nach  Morris  und  Lycett  im  englischen  Grossoolith. 

3)  Oppbl  und  v.  Seebach  scheinen  sie  nicht  von  A,  pulla  getrennt  sa  haben. 

4)  Qi'BNSTBDT  führt  es  als  D,  ParHtuoni  auf. 

5)  TrockusZetes  d'Ohb.  tritt  in  dem  Etage  bajocien  auf,  r^vti^altM  Qu  in  den  Dentalientti 

6)  A.  fuscut  bei  Qobnstidt  und  ▼.  Sbbbach. 

7^  Findet  sich  nach  Lycett  im  Unteroolith  von  Gioucestershire. 
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f.    lieber  das  VorkonmeH  hohler  Kalkgesehiebe 
in  Bayern, 

Von  Herrn  Gümbel  in  München. 

(Ans  einer  brieflichen  B^ttheilnog  an  Herrn  Betricu  d.d.  2.  Jnni  1866.) 

Nachdem  ich  den  Aufgatz  des  Herrn  Lasfbyres  über  hohle 
Kalkgeschiebe  im  2.  Hefte  Bd.  XVII.  der  Zeitecbrift  gelesen 
habe,  glanbe  ich,  dass  es  eine  passende  Gelegenheit  sei,  einige 
Notizen  mitzutheilen ,  mrelcbe  ich  über  denselben  Gegenstand 
seither  gesammelt  habe. 

Die  hohlen  Geschiebe  sind  in  unserer  suddeutschen  dilu- 
vialen Nagelfluhe  in  ihrer  ganzen  Verbreitung  eine  so  allgemeine 
Erscheinung,  dass  sie  für  uns  die  Bedeutung  des  Aussergewöhn- 
lichen  völlig  verliert.  Hier  in  München  lassen  sich  die  hohlen 
Kalkrollstücke  fa^t  an  jedem  Bruchstück  des  häufig  zu  Bau- 
zwecken verwendeten  diluvialen  Conglomerats  bemerken,  und 
wo  immer  in  nächster  Nähe  der  Stadt  an  den  hohen  Isarlei- 
tben  durch  Kalksinter  verkittetes  Diluvialgeröll  der  Beobach- 
tung zugänglich  ist,  findet  man  auch  die  hohlen  Geschiebe,  z.  B. 
an  der  Romerschanze  bei  Grunwald,  in  den  Steinbrüchen  von 
Deesenhofen  und  ostlich  von  Haching  u.  s.  w.  So  geht  es  fort  bis 
zam  Fusse  unserer  Alpen,  und  innerhalb  dieses  Gebirges  beherber- 
gen alle  durch  Kalksinter  verkittete  Gerollmassen  mit  Dolomit- 
roilstücken,  die  ich  als  Terrassen-Diluvium  bezeichnet 
habe,  ausgehöhlte  Geschiebe,  nicht  bloss  das  Gopglomerat  in 
der  Breitenau  bei  Garmisch,  sondern  auch  jene  von  Klais, 
Mitten wald  und  auf  dem  Bodenlahn sattel  zwischen  Kreozfels 
und  Hochalp.  Die  Erscheinung  wiederholt  sich  in  allen  Thei- 
len  unserer  Alpen,  beispielsweise  in  dem  Conglomerat  bei  Am- 
mergau, in  jenen  des  Biberbergs  im  Innthal;  sie  wird  auch  nicht 
an  dem  Gestein  von  Ramsau  fehlen,  obwohl  ich  mich  nicht 
erinnere,  sie  dort  bemerkt  zu  haben. 

Die  hohlen  Geschiebe  sind  auch  in  den  Alpen  nicht  fiuf 
die  diluvialen  Bildungen  beschränkt.   Ich  habe  eine  ganz  ana- 
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löge  Erscheinung  an  der  breccienartigen  Ranchwacke  in  mei- 
nem Alpenwerke  beschrieben ,  welche  so  häufig  an  der  Basis 
des  Hauptdolomits  ube.r  einer  Gjpsbildung  und  über  den  Mer- 
geln der  Raibler  Schichten  vorkommt.  Statt  abgerollter  Frag- 
mente sind  es  hier  eckige  Bruchstücke,  deren  Masse  grosseo- 
theils  ganz  fortgeführt  ist.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  die 
grossluckige  Beschaffenheit,  welche  diese  Rauchwacke  auszeich- 
net Doch  kommen  darin  auch  noch  Stückchen  vor,  die  in 
eine  weiche,  staubartige  Masse  aufgelockert  sind,  so  dass  bei 
leisestem  Stoss  oder  Schlag  dieser  mehlartige  Rückstand  zer- 
stäubt. In  anderen  Fällen  sind  die  scharfkantigen  Gesteios- 
stückchen  in  einer  äusseren,  rindenartigen  Kruste  erhalten  and 
nur  im  Inneren  leer  oder  theilweise  mit  Kryställchen  von  Do- 
lomit- oder  Kalkspath  ausgekleidet. 

Auch  in  den  tertiären  Conglomeraten  begegnen  wir 
ähnlichen  Verhältnissen.  In  den  mitteleocänen  Conglomeraten, 
den  sogenannUBn  Reiter  Nummulitenschichten,  beobach- 
tete ich  hohle  Rollstücke  von  Dolomit  in  den  versteineruogs- 
reichen  Conglomeraten  mit  saudig-kalkigem  Bindemittel  iii  der 
Blindau  bei  Reit  in  Winkel.  Conglomerate  ohne  Dolomit- 
geschiebe und  mit  bloss  sandigem  Zwischenmittel  zeigen  die 
Erscheinung  nicht.  Nicht  minder  häufig  kommen  Hoblgeschiebe 
in  der  jüngsten  miocänen  Nagelfluhe  mit  kalkigen  Zwischen- 
lagen,  z.  B.  an  Irschenberg  bei  Miesbach,  in  der  Meeresmolasse 
an  den  Schweig  am  Ostersee,  vor. 

Unter  sehr  bemerkenswerthen  Umständen  finden  sich  die 
in  sandigstaubige  Masse  umgewandelten  Geschiebe  in  den  ober- 
sten Lagen  unseres  losen  Dilnvialgerölls,  wo  dieses  unmittel- 
bar von  Lass  bedeckt  wird,  so  z.  B.  an  den  Ziegelhntlen  bei 
Berg  am  Laim,  bei  Ramersdorf.  Immer  sind  es  nur  die  do- 
lomitischen Gesteine,  nie  die  reinen  Kalk  roll  stucke,  welche 
in  einen  weichen,  zwischen  den  Fingern  leicht  zerdrückbaren 
Dolomitsand  verwandelt  sind,  sodass  sie  beim  Anfassen  in 
Staub  zerfallen.  Bei  den  durch  Kalksinter  verkitteten  Geröli- 
massen  fallt  dieser  Staub  durch  die  Erschütterung  des  Stein- 
brechens heraus  oder  wird  durch  den  Regen  ausgewasebeo. 
Daher  zeigen  sich  die  vielen  Hohlräume,  und  das  Gestein  er- 
scheint nach  einem  Regen  wie  übertüncht 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  ganze  Erscheinung  be- 
dingt  ist    durch    die   dolomitiscbe  Zusammensetzung  gewisser 
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Rollstncke  und  durch  die  auflösende  Wirkung  der  Circolation 
Kohlensäure-haltigen  Wassers.  Befördert  wird  sie  durch  reich- 
liche Zerklüftung  der  Rollstucke.  Ich  beohachtete  hanfig  Roll- 
stücke, welche  offenbar  in  Folge  des  Drucks  in  ihrer  Lage 
innerhalb  des  Conglomerats  zersprengt  und  zerklüftet  sind,  so 
dass  ein  Bruch  stuck  gegen  die  anderen  oft  verschoben  und  in 
dieser  neuen  Lage  durch  Kalksinter  wieder  verkittet  wurde. 
Ich  glaube  nach  den  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen  an  den 
unmittelbar  unter  Löss  liegenden  Rollstücken,  dass  der  erste 
Prozess  in  einer  Auflockerung  der  Dolomitmasse  zu  einem  mehr 
oder  weniger  zusammenhängenden  Pulver  besteht.  Diese  Verän- 
derung kann  natürlich  naeh  dem  Zug  und  Einfluss  des  Wassers, 
nach  dei;  ursprünglichen  materiellen  Beschaffenheit  der  Roll- 
stücke und  ihrer  Zerklüftung  an  ganz  benachbarten  Stellen 
innerhalb  des  Gerölls  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  eingetreten 
und  in  sehr  verschiedenem  Grade  entwickelt  sein.  Waren  ein- 
zelne Rollstücke  schon  vor  dem  Einsickern  von  Kalk-haltigem, 
Sioter-absetzenden  Wasser  staubartig  aufgelockert,  so  konnte 
das  Kalk-absetzende  Wasser  in  die  Oberfläche  der  porösen  Ge- 
rolle eindringen  und  hier  eine  dichte  Kai k kr  u  st  e  bilden,  wel- 
che bei  späterer  Einwirkung  Kohlensäure-haltigen  Wassers  in 
eben  solcher  Weise,  wie  der  dichte  Sinterkalk  des  Bindemittels 
selbst,  der  Auflosung  widerstand,  während  die  innere  lockere 
Masse  fortgeführt  wurde.  So  denke  ich  mir  die  Entstehung 
der  im  Inneren  hohlen  Geschiebe.  In  gleicher  Weise  bildeten 
sich  die  zelHgen  oder  gekammerten  Hohlräume,  indem  theils 
schon  anfänglich  die  Dolomitrollstücke  von  Kalkspathadem, 
welche  der  Zerstörung  mehr  Widerstand  leisteten,  durchzogen 
waren,  wie  man  dies  bei  dem  Haoptdolomit  unserer  Alpen 
durchgehends  wahrnimmt;  theils  aber  auf  ihren  Klüften  und 
Sprüngen  mit  Sinterkalk  durchadert  wurden,  welcher  gleichfalls 
weniger  zerstörbar  als  Lamellen  sich  erhielt.  Ueber  den 
chemischen  Hergang  bei  diesen  Zerstörungen  und  Umänderun- 
gen giebt  die  Analyse  verschiedener  Theile  von  hohlen  Ge- 
schieben Auskunft;  sie  unterstützt  wesentlich  meine  oben  aus- 
gesprochene Ansicht.   Ich  habe  folgende  Analysen  vorgenommen:  • 

I.  Staubig  aufgelockerter  Sand  im  Inneren  eines  Dolomit- 
geschiebes. 

II.  Innerer  festerer  Theil  eines  aussen  staubartig  weichen 
Dolomitrollstückes. 
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in.     Aeasserer    aufgelockerter    Theil    eines    Dolomitroll- 
8  tack  es. 

IV.  Rindentheil  eines  im  Inneren  ganz  hohlen  Geschiebes. 

V.  Vergleichsweise    die    mittlere    Zusammensetzung  des 
Hauptdolomites. 


I. 

IL 

lU. 

IV. 

V. 

Kohlensaurer  Kalk 

52,4 

53,6 

55,0 

78,8 

55,9 

Kohlensaure  Bittererde 

43,0 

44,4 

43,4 

19,7 

39,2 

Thoniger  Rückstand 

2,8 

0,6 

}     1,6 

0,9 

3,8 

Bit  und  org.  Theile 

1,8 

1,4 

0,6 

1,1 

100,0  100,0  100,0  100,0  100,0. 
Die  Vergleichung  von  I.,  IL,  III.  mit  V.  giebt  cu  erkenneo, 
dass  eine  Fortführung  Ton  kohlensaurem  Kalk  durch  Kohlensäure- 
haltiges  Wasser  als  erster  Akt  des  Prozesses  betrachtet  werden 
muss.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  überschüssige  kohlensaure 
Kalk  aber  die  Verbindungsmenge  zum  sogenannten  Mitteldolo- 
mit,  welcher  zuerst  der  Auflösung  im  Kohlensäure-haltigen  Was- 
ser verfallt.  Dadurch  wird  das  zurückbleibende  Qestein  reicher 
an  Bittererde,  und  es  stellt  sich  nach  und  nach  eine  Verbindung 
her,  welche  die  Zusammensetzung  der  Dolomitkrystalle  besitzt 
Denn  die  pulverformigen  lockeren  Dolomite  I.  und  III.  nähern 
sich  sehr  dieser  Zusammensetzung.  Auch  die  festeren  Theile 
eines  nach  aussen  bereits  sehr  zerreiblichen  DolomitroUstncks 
(II.)  zeigen  keine  wesentlich  abweichende  Zusammensetzung, 
während  die  rindenartige  Kruste  eines  innen  vollständig  hoh- 
len and  leeren  Geschiebes  (IV.)  so  viel  kohlensaure  Kalkerde 
enthält,  dass  diese  nur  als  Infiltrationsabsatz  an  der  Oberfläche 
des  bereits  zersetzten  Rollstucks  analog  '  dem  Sinterkalk  des 
Bindemittels  sich  erklären  lässt.  Mechanisch  trägt  zu  dem  Grade 
der  Auflockerung  und  des  mehr  oder  weniger  festen  Zusam- 
menhaltens der  einzelnen  Dolomitkornchen  die  Menge  und  die 
Beschaffenheit  der  thonigen  Beimengung  bei.  Je  geringer  diese 
ist,  desto  leichter  unterliegt  das  angegriffene  Geschiebe  der 
völligen  Zerstörung.  Die  untersuchten  Proben  (I.  und  III.) 
weisen  sehr  geringe  Mengen  dieser  Ruckstände  auf,  während 
das  Gestein  V*  weit  reicher  daran  ist  Unter  dem  Mikroskop 
lassen  sich  in  dem  staubartig  zerfallenden  Dolomit  die  kleinen 
krystallinischen  Körnchen  ohne  Spur  einer  weiteren  Beimen- 
gung sehr  gut  beobachten. 
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Die  Bildung  der  weichen  und  hohlen  Doloznitroll stücke 
halte  ich  wesentlich  bedingt  durch  ihre  zu  irgend  einer  Zeit 
einmal  stattgehabten  Lage  in  einer  Gerollbank,  welche  von 
Eoblensäure-haltigem  Tagewasscr  durchdrungen  werden  konnte. 
Darch  Fortfuhrung  von  kohlensaurem  Kalk  entstand  zunächst  eine 
Aufloekening  dolomitischer  Geschiebe  zu  einer  weichen,  zerreib- 
lichen  Dolomitsandmasse  in  Form  der  ursprunglichen  Geschiebe. 
Trat  dann  später  Wasser  in  die  Gerollmasse,  welche  Kalk  in 
Losung  enthielt  und  diesen  in  Form  von  Sinter  absetzen 
konnte,  so  bildeten  sich  dann  inkrustirte  Geschiebe  und  schliess- 
lich durch  weitere  Einwirkung  circulirender  Gewässer,  die  nie 
ruhen,  die  stets  umändernd  durch  die  Gesteinsmassen  ein-  und 
ausziehen ,  die  letzten  Formen  dieser  Umänderungserscheinun- 
gen, die  hohlen  und  im  Innern  oft  mit  Kryställchen  überklei- 
deten Geschiebe. 
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9.     Die  Zoantharia  peiforata  der  palaeoioisehea 
Periode. 

Von  Herrn  K.  v.  Seebach  in  Göttingeo. 

Hienu  Tafel  IV. 

(Aas  den   Nachrichten   der  königl.   Gesellschaft  der  Wissenschaften  la 
Göttingen  Tom   11.  Juli  1866,  S.  235,  wo  indess  die  Tafel  nicht  gegeben 
werden  konnte.) 

Die  erste  palaeozoische  Koralle  aus  der  Section  der  Zo- 
antharia perforata  wurde  bekanntlich  1847  von  J.  Hall  (Pa- 
laeont.  ofNew-York  T.  I.  8.71,  t.  25,  f.  5)  unter  dem  Namen 
Pontes  vetusta  beschrieben  und  leider  ziemlich  mangelhaft  ab- 
gebildet. Nachdem  d'Orbignt  sie  darauf  1850  (Prodome  Bd.  I. 
Nr.  416)  zu  Astraeopora  M'CoT  (non  Blainvillk)  gezogeu, 
errichteten  Milne  Edwards  und  J.  Haime  1851  (Polyp,  foss. 
d.  terr.  paleoz.  imArch.  d.  mus.  d'hist.  nat.  1851.  S.  208)  für 
diese  Form  in  der  Nähe  von  Litharaea  die  Gattung  Protaraca, 
die  ausser  jener  nur  noch  die  hier  zuerst  aufgestellte,  schon 
durch  ihre  30  Septa  völlig  unterschiedene  Species  Protaraea 
Vemeuüi  umfasst.  Beide  Arten  waren  bisher  nur  ans  dem 
unteren  Silur  von  Nord -Amerika  und  die  Protaraea  vetusta 
Hall  sp.  speciell  aus  dem  Blue  limestone  von  Cincinnati 
und  aus  der  Unterregion  des  Trenton  limestone  von  Water- 
town  bekannt  geworden. 

Auf  der  geologischen  Reise,  die  Herr  Professor  F.  Robmkr 
und  ich  im  Jahre  1861  nach  Russland  unternahmen,  fanden 
wir  die  erste  europäische  Protaraea  in'  dem  Kalkstein  vun 
Wesenberg  in  Ehstland,  der,  in  seinem  Alter  wohl  etwas  junger 
als  der  Trentonkalk.  eher  dem  Utikaschiefer  oder  der  Hudson- 
river-Gruppe gleich  steht.  Es  liegen  von  dieser  Protaraea  vf- 
ttista  Hall.  sp.  von  Wesen berg  nur  zwei  Exemplare  vor,  von 
denen  das  eine  indess  vortrefiPlich  erhalten  ist  und  mit  der 
Diagnose  bei  Milne  Edwards  und  Haime  genau  stimmt    Da- 
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gegen  ist  die  von  ihnen  gegebene  Abbildung  (a.  a.  O.  t.  14 
f.  6)  wenig  gelangen  und  lässt  nicht  einmal  die  Merkmale  der 
Diagnose  wieder  erkennen.  Die  Kelche  sind  zu  tief,  die  Form 
der  Septa  falsch  und  die  ganze  Manier  der  Schattirung  unzweck- 
massig  und  unverstandlich.  Ich  gebe  daher  Taf.  lY.  Fig.  1. 
eine  neue  Abbildung  in  j  der  natürlichen  Grosse.  Das  schlech- 
tere Wesenberger  Exemplar  bildet  eine  Kruste  auf  den  Win- 
dungen einer  Murchisonia,  das  bessere  hat  die  kleinere  Klappe 
einer  Orthis  Vemeuüi  d'Orb.  überzogen.  Die  polygonalen,  an 
einander  stossenden  Kelche  haben  2  Mm.  im  Durchmesser;  sie 
sind  wenig  tief  und  zeigen  12  fast  gleich  starke  Septa,  deren 
innere  Zähne  eine  kaum  bemerkbare  papillöse  Anschwellung 
bilden^  'Die  Mauern  nnd  Septa  sind  stark,  die  Zacken  in  den 
Kelchecken  nur  wenig  deutlich. 

Ausser  der  Protaraea  vetu$ta  Hall  sp.  wurde  bei  Wesen- 
berg noch  ein  Exemplar  einer  anderen  Koralle  gefunden,  die, 
obgleich  mit  Protaraea  nahe  verwandt,  doch  nicht  mehr  zu 
dieser  Gattung  gebracht  werden  kann.  Diese  Koralle  bildet 
eine  dünne  Kruste,  die  von  einem  feinen  Epithek  umschlossen 
i8t.  Die  einzelnen  Kelche  sind  fast  gleich  gross,  von  2  Mm. 
Durchmesser,  wenig  tief  aber  steil  nach  innen  abfallend;  es 
sind  12  massig  starke,  dentlicb  crenulirte Septa  vorhanden;  in  der 
Mitte  der  Kelche  eine  sehr  stark  entwickelte,  schwammige  Co- 
lumella,  welche  den  halben  Durchmesser  des  ganzen  Kelchs 
einnimmt  und  fast  ebenso  hoch  hervorspringt  wie  die  Kelch- 
mauer. Die  Mauer  massig  stark,  in  den  Kelchecken  klein'e 
Zacken.  Ich  war  anfanglich  geneigt,  die  stark  vortretende 
Columella,  die  steil  abfallenden  Septen  und  die  dünnere  Mauer 
nur  dem  Erhaltungszustand  zuzuschreiben  und  die  gewohnliche 
Ansbildnngsweise  der  Protaraea  vetusta  bloss  für  abgeriebene 
Exemplare  der  in  Rede  stehenden  Form  zu  halten,  musste 
mich  aber  nach  vielfältig  wiederholter  Untersuchung  von  der 
ursprünglichen  Verschiedenheit  beider  Formen  überzeugen. 

Es  ist  nun  offenbar,  dass  diese  Form  wegen  der  ausser- 
ordentlich stark  entwickelten  Columella  nicht  mehr  zu  Prota- 
raea gerechnet  werden  darf.  Von  den  bis  jetzt  in  die  weisse 
Kreide  hinabreichenden  Litharaeaarten  unterscheidet  sie  sich 
aber  durch  die  Zacken  in  den  Kelchwinkeln,  die  bei  ihr  mindestens 
ebenso  deutlich  entwickelt  sind  wie  bei  Protaraea.*  Unter  diesen 
Umstanden  wird  man  sich  entschliessen  müssen,  für  diese  Ko- 

ZciU.a.  il.ce0l.  Ge>.  XVIII  2.  20 
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ralle  zwischen  Litharaea  und  Protaraea  eine  neue  Gattung  zu 
errichten,  für  die  ich  die  Bezeichnung  Stylaraea  vorschlage. 
Die  einzige  his  jetzt  bekannte  Species  nenne  ich  zu  Ehren  F. 
Robmbb's  Stylaraea  Roemeri» 

Die  Diagnose  dieser  neuen  Gattung  wurde  sich-  etwa 
folgendermaassen  bestimmen  lassen: 

Stjlaraea  gen.  nov.  Ein  wurmförmig  durchlöchertes 
Sklerenchym  bildet  krustenförmige,  von  einem  feinen  Epithek 
umgebene  Korallenstocke.  Die  einzelnen  Kelche  polygonal,  wenig 
tief,  mit  einer  stark  entwickelten,  schwammigen  Columella. 
Die  Mauern  massig  stark,  in  den  Kelchecken  Zacken  tragend. 
Septa  stark  crenulirt,  steil  abfallend  (2  Cyclen  entwickelt). 

Einzige  Art:  St,  Boemeri  Sebb.  aus  bem  unteren  Silur 
von  Wesenberg  in  Ehstland.     Taf.  IV.  Fig.  2  (f). 

Ausser  diesen  Korallen,  die  zweifellos  zu  der  Gruppe  der 
Poritina  gehören,  und  der  zu  den  Zoantharia  perforata  gehörigen 
Gattung  Pleurodictyum  Goldf.  kennen  Milne  Edwards  und  J. 
Haimb  nur  noch  ein  palaeozoisches  2k)antharium  perforatum. 
Es  ist  dies  das  Genus  Palaeacis  Haime,  das  1860  (Hist.  nat. 
d.  corall.  S.  171)  zuerst  aufgestellt  wurde.  Die  einzige  ihnen 
bekannte  Art  dieser  Gattung  Palaeacis  cunei/ormis  stammt 
aus  dem  Kohlenkalk  von  Spurgen  Hill  (Ja.)  und  konnte  nur 
in  Abdrucken  untersucht  werden.  Milnb  Edwards  ist  daher 
auch  zweifelhaft,  ob  diese  Form  zu  den  Turbinarina  gehört; 
ja  er  ist  nicht  einmal  ganz  sicher,  ob  dies  merkwürdige  Fossil 
überhaupt  eine  Koralle  sei.  Fast  gleichzeitig  stellten  Mebk 
und  WoRTHEU  (Proceed.  acad.  nat.  sc.  Philadelphia  186<)  prin- 
tcd  1861  S.  447)  die  4  Arten  umfassende  Gattung  Sphenopo- 
terinm  auf.  Obgleich  nun  Meek  und  Worthen,  eine  ober- 
flächliche Analogie  für  wahre  Verwandtschaft  verkeooend, 
ihr  neues  Genus  weit  ab  von  den  Madreporiden  za  den 
Fungiden  stellen  und  zunächst  mit  Cyathosens  Milne  Ed- 
wards und  Haimb  vergleichen ,  so  zeigt  doch  eine  Ver- 
gleichung  ihrer  Diagnose  mit  der  für  Palaeacis  gegebenen 
die  Identität  dieser  beiden  Gattungen.  Ja  es  ist  sogar  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  die  Palaeacis  ctinei/ormis  M.  Edward.s  und 
Haimb  mit  Sphenopoterium  cuneatum  Meek  und  Worthen  iden- 
tisch ist.  Die  Diagnose  bei  diesen  stimmt  genau  mit  der  Be- 
schreibung und  Abbildung  bei  Milne  Edwards  und  Haime,  und 
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daxa  kommt  noch,  dass  von  beiden  die  gleiche  Formation  und 
der  nämliche  Fundort  Spargea  Hill  angeführt  wird.  Leider 
liegen  mir  nun  zwar  keine  Originale  dieser  Form  vor;  dagegen 
besitzt  die  hiesige  Sammlung  aus  dem  Kohlenkalk  von  Jowa 
und  vermuthlich  von  Dallas-citj  stammende  Exemplare  anderer 
Speeies  der  nämlichen  Gattung ,  welche  die  gegebenen  Dar- 
stellungen controlliren  und  erweitern.  J.  Haiue's  Diagnose  ist 
zu  eng  gefasst;.  die  Kelche  stehen  weder  in  einer  Reibe,  noch 
sind  sie  paarweise  geordnet ,  auch  sind  in  den  vorliegenden 
Exemplaren  nirgends  zwei  besonders  hervortrende  Septa  in  den 
Kelchen  wahrzunehmen.  Mbbk  und  Worthbn's  Darstellung  ist 
im  Allgemeinen  richtig,  aber  sie  ist  schwer  verständlich  und 
uumetbodisch;  die  Bedeutung  des  darchbroehenen  Coenencfayms 
tritt  nicht  genügend  hervor.  Diese  Struktur  ist  an  unseren 
Exemplaren  sehr  deutlich.  Die  Septen  sind  nur  als  feine 
Streifen  entwickelt.  Die  feinen  Rippenstreifen  auf  der  Aussen- 
fläche  des  Korallen  Stocks  sind  leider  abgerieben.  Das  Haft» 
fusschen  ist  in  analoger  Weise  wie  bei  Palaeocyclus  entwickelt. 
Es  ist  dies  bei  Exemplaren,  die  zweifellos  zur  nämlichen  Spe- 
eies geboren,  bald  noch  deutlich  erhalten,  bald  nicht  mehr  zu 
erkennen  und  darf  daher  zur  Art-Unterscheidung  nicht  gebraucht 
werden.  Es  muss  daher  auch  sehr  unsicher  bleiben,  ob  man 
diese  Formen  als  frei  bezeichnen  darf.  Dass  diese  Formen  Ko- 
rallen, und  zwar  Zoantharia  perforata,  sind,  erscheint  sicher, 
und  da  die  Kelchmanern  wohl  entwickelt  und  nur  porös  sind, 
wird  man  sie  mit  Recht  den  Madreporiden  zurechnen  müssen. 
Die  bei  Edwards  und  Haimr  beobachteten,  stärker  entwickelten 
Septa  würden  die  Palaeacis- Arten  zu  den  Madreporina,  und  nicht 
zu  den  Tnrbinarina  stallen.  Da  jedoch  diese  Eigenthümlich- 
keit  weder  von  Mbbk  und  Wobthe»  noch  von  mir  beobachtet 
werden  konnte,  so  muss  die  Oattong  auch  an  dem  Platze  bei 
den  Tnrbinarina  stehen  bleiben,  den  ihr  Milsb  Edwards  und 
J.  Haimb,  trotz  ihrer  Bodenken,  mit  gewohntem  Scharfblick 
angewiesen  haben,  in  Bezug  auf  die  Priorität  der  Benennung 
scheint  nach  den  oben  angeführten  Jahreszahlen  die  Bezeich- 
nung Palaeacis  zuerst  publidrt  worden  za  sein,  nnd  da  der  zu 
eng  gefassten  Diagnose  von  Milkb  Edwards  und  Haimb  die  gänz- 
liche Verkennung  der  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  bei  Mbbk 
und  Wovmxic  gegenüber  steht,  so  wird  man  diesen  Namen  auch 
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beibehalten  müssen.  Die  Diagnose  lasst  sich  folgendermaassen 
zusammenfassen : 

Palaeacia.     J.  Haimb  1860. 

Sphenopoterium  Mssk  ond  WorthbnInGO,  pnblicirt  1861. 

Das  wurmförmig  durchbohrte  Coenenchym  ist  stark  ent- 
wickelt und  bildet  keilförmige  Polypenstöcke,  in  deren  Ober- 
fläche die  einzelnen  Kelche  eingesenkt  sind.  Die  Kelchwände 
in  ihrer  Struktur  von  dem  Coenenchjm  nicht  verschieden, 
ziemlich  dicht,  aber  porös ;  die  Kelche  rundlich,  in  ihrer  ganzen 
Länge  offen,  selbst  das  Septalsystem  nur  noch  durch  feine, 
zahlreiche  (ca.  30),  wenig  ungleiche  Streifen  angedeutet;  die 
Kelche  vermehren  sich  durch  intercalicinale  Knospnng  und 
nehmen  dann  an  den  einander  zugewandten  Seiten  eine  poly- 
gonale Form  an.  Der  keilförmige  Polypenstock  in  der  Mitte 
seiner  Basis  mit  einem  kleinen  Fusschen  versehen,  das  sich  aber 
leicht  verwischt.  Die  Oberfläche  des  Polypenstocks  mit  feinen, 
anastomosirenden,  häufig  absetzenden  Streifen,  die  von  der  Haft- 
steile  ausstrahlen.  Alle  bekannten  Arten  der  Kohlenformation 
angehorig. 

1.  P.  cunei/ormia  J.  Haihb. 

Sph.  cuneatum  Mebk  und  Worthbn. 
Diese  Art,  die  man  als  Typus  der  Gattung  ansehen  muss, 
zeichnet  sich  durch  ihre  nur  in  einer  Reihe  gelegenen  Kelche, 
ihre  bedeutende  Höhe  und  starke  Compression  aus. 

2.  P.  compressa  Mbbk  und  Worthbn  sp. 

Gehört  wegen  der  Einreihigkeit  ihrer  Kelche  in  die  näm- 
liche Sektion  wie  die  vorige  Art,  von  der  sie  sich  bei  ähnlicher 
Compression  leicht  dadurch  unterscheiden  soll,  dass  der  Ko- 
rallenstock wenig  über  halb  so  hoch  als  lang  ist. 

(3.)     P,  ohtusa  Mbek  und  Worthen  sp. 

Diese  Species,  welche  die  genannten  amerikanischen 
Autoren  für  den  Typus  ihres  Genus  ansehen,  beginnt  die  Sek- 
tion der  Palaeacisarten  mit  mehrreihigen  Kelchen.  Sie  ist  aber 
leider  so  ungenügend  charakterisirt  worden,  dass  ich  nicht 
sicher  bin,  welche  der  beiden  mir  vorliegenden,  deutlich  keil- 
förmigen Arten  mit  mehrreihigen  Kelchen  ich  hierher  reebnen 
soll;  ja  der  angeführte  Aufsatz  ist  so  flüchtig  geschrieben,  dass 
die  Verfasser  ganz  vergessen  haben,  die  von  ihnen  angeführten 
Dimensionsrubra    mit   Zahlen    auszufüllen.       Es    bleibt    daher 
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nichts  übrig,  als  bis  za  einer  späteren,  genaueren  Beschreibung 
die  vorliegende  Art  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen. 

4.  P.  cymba  sp.  nov.  Taf.  IV.  Fig.  4  a.  b.  (|). 
Polypenstock    kaum   halb  so  boch   als   lang   und   ebenso 

breit  als  hoch,  kabnformi^;  der  untere  Rand  des  Keils  nur 
wenig  gekrümmt,  das  Haftfüsschen  sehr  wenig  vorspringend, 
der  Rand  zu  beiden  Seiten  nicht  eingebogen ;  die  beiden  breiten 
Seiten  eben  oder  doch  um  die  Kelchränder  nur  wenig  ange- 
schwollen-, unter  einem  Winkel  von  60  Orad  gegen  einander 
geneigt  Die  in  die  Oberfläche  eingesenkten  Kelche  massig 
tief,  die  mittleren  Kelchmauern  wenig  oder  nicht  höher  als 
die  Aussenränder  des  Folypenstocks ,  die  beiden  grossten 
Kelche  über  der  Kante  des  Keils,  sehr  schief  zur  Höhenaze 
des  Polypenstocks,  die  übrigen  Kelche  in  Reihen  scheinbar 
paarig  angeordnet;  alle  Kelche  mehr  oder  minder  polygonal. 
Das  best  erhaltene  der  vorliegenden  5  Exemplare  enthält 
7  Kelche;  es  ist  24  Mm.  lang,  11  Mm.  hoch  und  12  Mm.  breit. 
Kohlenkalk,  Jowa^  vermuthlich  von  Dallas-city. 

5.  P.  umbonata  sp.  nov.     Taf.  IV.  Fig.  3  a.  b.  (|). 
Polypenstock   nur  wenig   länger  als  hoch  (2:3  bis  5:7), 

nicht  so  breit  als  hoch.  Der  untere  Rand  des  Keils  wenig 
gekrümmt,  aber  an  beiden  Seiten  des  Haftfüsschen s  eingebogen. 
Die  breiten  Seiten  des  Keils  über  den  Kelchrändern  stark  aus- 
gebogen, so  dass  Rinnen  zwischen  ihnen  entstehen;  der  Winkel, 
anter  welchem  die  vortretenden  Kelchwände  der  beiden  Seiten 
gegen  einander  stehen,  erreicht  fast  90  Grad.  Die  Kelche 
ziemlich  tief,  die  mittleren  Kelchmauern  hoch  über  den  Rand- 
der  Aussenwände  der  Kelche  emporragend.  Die  Kelche  wenig 
polygonal;  in  mehreren  (scheinbar  drei)  Reihen  angeordnet.  Das 
best  erhaltene  der  drei  vorliegenden  Exemplare  28  Mm.  lang, 
20  Mm.  hoch,  18  Mm.  breit. 

Kohlenkalk  von  Jowa,  vermuthlich  von  Dallas-city. 

6.  P.  enormis  Meek  und  Worthbn.  Diese  letzte  Art  ist 
nach  der  Bezeichnung  der  amerikanischen  Autoren  „etwas 
kreisel formig  (subturbinate)^  und  scheint  demnach  eine  selbst- 
ständige Art  zu  sein.  Rockford.  (Ja).  Das  Alter  dieser  Spe- 
cies  ist  nicht  ganz  sicher.  Meek  und  Worthek  sagen  „ver- 
muthlich von  ober-devonischem  Alter,  aber  mit  Kohlenkalk-Go- 
niatiten.^     Wäre  dies  richtig,  so  würden  die  Madreporiden  also 
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schon  im  De^on  beginnen  und  Protaraea ,  dem  Prototyp  der 
Poritiden,  welches  bisher  so  auffallend  isolirl  stand,  sich  noch 
enger  anschliessen. 


KrUinmS  der  Abbilduse«. 

Taf.  IV.  Fig.   I .  Protaraea  vetusla   Hall.  sp.  von  Wesenberg,  f  mal  Tcr- 
grössert. 
,,    'i.  Slylaraea  Roemeri  Skeb.  voq  Wesenberg,  '2  mal  vergröMert. 
„     3.  Prttaeacis  umbonala  Srib.  aasJoira,  von  oben  gesehen. 
„    3  a.  Dieselbe  von  der  Seite  gesehen. 
y,    3  b.  Dieselbe  von  vorn  gesehen. 

,,    4.  Palaeacit  cymba  Srüb.  ans  Jowa,  Ton  oben  gesehen. 
„     4  a.  Dieselbe  4ron  der  Seite  gesehen. 
„    4  b.  Dieselbe  von  vorn  gesehen. 
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!•.    Beitrüge  zw  Keutaiss  der  YMikaiisdieii  Gesteine 
lies  Niederrlieins, 

VoD  Herrn  H.  Laspeyres  in  BerHn. 

Das  Material  zu  den  folgenden  Untersuchungen  lieferten 
die  Lokalsammlungen  rheinisober  Tulkanischer  Produkte,  welche 
sich  in  den  durch  die  königl.  Oberberghauptmannschaft  in  BerHn 
angelegten  geologischen  Sammlungen  des  preussischen  Staates 
theils  schon  aus  früherer  Zeit  vorfanden,  theils  namentlich 
durch  Ankauf  der  von  Mitschbrligh  hinterlassenen  Sammlan- 
gend enselben  zugekommen  sind.  Die  Bedeutung  der  letzteren 
Sammlung  ist  schon  aus  dem  jüngst  erschienenen  Werke  Mit- 
sghbrlich's  :  die  vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel  n.  s.  w., 
welches  im  Auftrage  der  konigl.  Akademie  der  WissenschaCften 
aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  von  Herrn  Roth  heraus- 
gegeben wurde,  zu  ersehen;  hie  war  für  die  hier  gegebenen 
Mittheilangen  von  hervorragendem  Werth  durch  die  Menge  sel- 
tener vulkanischer  Produkte  aus  der  gedachten  Gegend ,  wo 
deren  Vorkommen  mit  jedem  Jahre  seltener  wird. 

L  Leueit-Vosean- Gesteine 

finden  ^ich  bekanntlich  theils  als  Gebirgsart  anstehend,  theils 
in  deren  Nähe  als  lose  Blöcke  (ob  als  Geschiebe  oder  Aus- 
würflinge, ist  eine  Controverse)  in  den  Leucittuffen  nur  in  der 
Umgegend  des  Laacfaer-Sees,  wo  sie  zum  Theil,  vielleicht  auch 
ganz,  die  ältesten  vulkanischen  Produkte  sind,  welche  mit  den 
Basalten,  Trachyten  und  Phonolithen  Lagerungs-  und  Eruptions- 
art theilen. 

Diese  für  Chemie,  Petrographie,  Mineralogie  und  Geologie 
gleich  interessanten  Gesteine  sind  chemisch  und  physikalisch 
durch  Herrn  vom  Rate  untersucht  worden  (diese  Zeitschrift 
Bd.  XII.,  1860,  S.  29  ff.,  Bd.  XIV.,  1862,  S.  655  ff.,  Bd.  XVI., 
1864,  S.  90  ff.).^ 

Von  der  Arbeits-  und  Geduldsmenge,  die  dieser  Forscher 
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auf  diese  drei,  jetzt  in  so  präcise  Kürze  maskirten,  sehr  verdienst- 
vollen Arbeiten  verwendet  hat,  wird  jeder  Leser,  der  sich  nur 
einmal  mit  dergleichen  mühsamen  Untersuchungen  befasst  hat, 
durchdrungen  sein. 

Gerade  unter  so  bewandten  Umstanden  ist  es  am  so  mehr 
zu  beklagen,  dass  Herr  vom  Rath  diese  Gesteine  tu  drei  ver- 
schiedenen Zeiten  in  drei  verschiedenen  Arbeiten  zum  Gegen- 
stande seiner  Untersuchungen  gemacht  hat,  und  dass  er  nicht 
seinem  früheren  Vorhaben  gemäss  ähnliche  hierher  gehörige 
vulkanische  Produkte  des  Laacher-See-Gebietes  mit  in  das  Be- 
reich dieser  Untersuchungen  gezogen  hat.  Auf  dem  von  ihm 
eingeschlagenen  Wege  hat  derselbe  aus  einer  vorhandenen 
Einheit  künstlich  und  ganz  grandlos  eine  ^Dreiuneinigkeit^ 
schaffen  müssen,  die  auf  dem  eben  angedeuteten  Wege  ohne 
Zweifel  umgangen  worden  wäre,  indem  Herr  vom  Rath  die 
Petrographie  mit  einer  Arbeit  bereichert  haben  würde,  die  für 
Jahrzehnte  ähnlichen  Arbeiten  ein  Master  hätte  sein  müssen. 

Wer  nämlich  die  fraglichen  Gesteine  sieht,  theilt  sie  nach 
den  ersten  Beobachtungen  allerdings  in  drei  Gruppen,  welche 
Hefr  VOM  Rath  Nosean-Melanit-Gestein ,  Noseanphonolith  und 
LeucitSphyr  genannt  hat.  Bei  genauerem  mineralogischem  Sta- 
dium, noch  mehr  aber  bei  dem' allen  jetzt  zam  Vergleiche  vor- 
liegenden chemischen  Analysen  sieht  man  sehr  bald  ein,  dass 
alle  diese  Gesteine  nur  Varietäten  derselben  Gesteinsspei'ies 
sind,  die  durch  Uebergänge  unter  sich  verbunden  sind. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  zeigen,  dass  alle  Gesteine 
aus  denselben  wesentlichen,  und  zum  Theil  unwesentlichen  Ge- 
mengmineralien bestehen  und  nur  dadurch  den  unter  sich  ab- 
weichenden äusseren  Habitus  bekommen,  dass  in  den  verschie- 
denen Varietäten  die  Ausbildungsart  und  das  Mengeverhältniss 
der  einzelnen  Gemengmineralien  verschieden  sind. 

Dass  man  diese  in  allen  Sammlungen  heimischen  Gesteine 
bei  bis  zu  90pCt.  in  Salzsäure  loslichen  Gemengtheilen  nicht, 
wie  bisher  noch  oft  genug  geschehen  ist,  Phonolithe  nennen 
kann,  hat  schon  Herr  J.  Roth  (Gesteinsanalysen  S.  XLL)  be- 
tont; sie  reiben  sich  nur  im. weitesten  Sinne  des  Wortes  den 
Phonolithen  an,  zeigen  aber  chemisch  und  mineralogisch,  wie 
ich  weiter  unten  hervorheben  werde,  Uebergänge  in  den  Ne- 
phelinit  (Basalt),  indem  der  Nephelin  den  Leucit  und  Noseao 
verdrängt. 
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Nach  den  Untersuch ungen  des  Herrn  yom  Rate  bestehen 
dessen  drei  Gesteiiisarten  aus: 


Nosean-    i 


Nosean- 


aitet  !  P"»-«'»'- 


Leucito- 


Nosean 

Leucit    .     .     «. 

Sanidin 

Melanit 

Hornblende 

Augit 

Titanit 

Magneteisen 

Magnesiaglimnier     .... 

Nephelin 

Unbestimmtes,  qnadratischkrjr- 
stallisirtes  Mineral    .     .     . 

Abgesehen  von  dem  Nephelin  und  dem  unbestimmten, 
quadratischkrjstallisirten  Minerale  (Melilith?),  die  Herr^  vom 
Rath  nur  durch  die  sorgfaltigsten  mikroskopischen  Untersu- 
chungen in  dem  Noseauphonolith  nachgewiesen,  in  den  andern 
zwei  Gesteinen  aber  wohl  nur  nicht  gesehen  oder  gesucht  hat, 
bestehen  nach  dieser  Tabelle  der  sogensnnte  Leucitophjr  und 
Noseanphonblith  aus  denselben  Gemengmineralien.  Beide  ha- 
ben dasselbe  Gefage  mit  Porphjrstruktur,  unterscheiden  sich 
aber  petrographisch  dadurch,  dass  in  ersterem  die  grober  kry- 
stallinische  Grnndmasse  sehr  zurücktritt,  dass  in  ihm  die  gross- 
ausgeschiedenen  Mineralien,  abgesehen  von  Sanidin,  Augit,  Ti- 
tanit, Magpeteisen,  Magnesiaglimmer,  neben  Leucit  in  beinahe 
ebenso  reichlicher  Menge  Nosean  sind,  und  dass  dieses  Ver- 
hältniss  auch  wohl  in  der  Grundmasse  wiederkehrt,  während 
in  den  anstehend  bekannten  Noseanphonolithen  gar  keine  grossen 
Leacitkrystalle  ausgeschieden  sind,  sich  aber  winzig  kleine 
schon  tnit  unbewaffnetem  Auge  deutlich  sichtbar  als  stark  vor- 
wiegender Bestandtheil  der  Grundmasse  zu  erkennen  geben. 

Mineralogisch  können  beide  Gesteine  um  so  weniger  getrennt, 
sondern  müssen  um  so  mehr  als  vollkommen  ident  betrachtet 
werden,  als  sich  unter  den  losen  Blocken  derselben  in  den 
Leacittuffen  westlich  vom  Laaeher-See  Zwischenglieder  finden, 
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d.  b.  Gesteine  vom  Typus  des  sogenannten  Noseanphonolilhes 
mit  grosser  ausgeschiedenen  Leucit-Krjstallcn. 

Die  vier  analysirten  sogenannten  Noseanpbonolitbe  stim- 
men in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sehr  genau  uberein; 
dass  darin  die  Mengen  von  Kali  und  Natron  unter  sich  sehr 
schwanken,  hat  in  dem  Umstände  seineu  Grund,  dass  die  Ge- 
steine bald  mehr  Leucit,  bald  mehr  Nosean  enthalten,  und  dass 
in  dem  Leucit  der  dortigen  Gegend  ein  Theil  des  Kali  durch 
Natron  vertreten  sein  kann ,  während  aber  nach  den  Arbeiten 
des  Herrn  vom  Rath  die  Noseane,  die  man  bis  jetzt  nur  am 
Laacher-See  kennt,  kein  Kali  enthalten;  eine  bemerkenswertbe 
Thatsachel 

Die  von  Herrn  vom  Rath  analjsirten  Leucitophyre  haben 
ebenfalls  eine  gut  unter  sich  stimmende  Zusammensetzung. 

I.  Durchschnittliche  Zusammensetzung  des  sogenannten 
Leucitophyrs. 

n.    Durc 
Nöseauphonolithes. 


hschnittliche 
ithpft 

Zusammense 

tznng   des    sogenannten 

JbUCD« 

I. 

II. 

Kieselsäure 

48,61 

54,10 

Schwefelsäure      1,51 

0,57 

Chlor    .     . 

.      0,30 

0,40 

Thonerde  . 

18,44 

20,85 

Eisenoxydui 

6,84 

4,40 

Kalkerde  .     . 

5,69 

1,71 

Magnesia .     . 

0,96 

0,50 

Kali      .     . 

.      6,77 

6,05 

Natron .     . 

.      8,55 

7,81 

Wasser     . 

.      1,77 

8,22 

99,44 


99,61. 


Die  vorhandene  Differenz  in  der  chemischen  Zusammen- 
Setzung  dieser  zwei  mineralogisch  ganz  identen  Gesteine  kann 
uns  nicht  befremden,  da  in  denselben  bald  dieser,  )>ald  jener 
Gemengtheil  den  einen  oder  den  anderen  in  den  Hiotergnind 
drängt;  so  muss  z.  B.  der  Kieselsäure-  und  Kali-Gebalt  mit  der 
Zunahme  von  Leucit  gegen  Nosean  steigen,  ohne  dass  die  Tbon- 
erdemenge  sich  dabei  änderte.  Bei  der  Yergleicbung  der  Zusam- 
mensetzung beider  Gesteinsvarietäten  sieht  man,  wie  durch  Auft 
nähme  von  ungefähr  1  Theil  Schwefelsäure,  3  Theilen  Thon- 
erde,  5  Theilen  Kalkerde  und  Magnesia  und  3'  Theilen  Alka- 
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lien  aus  100  Theilen  NoseanphonoHth  ungefähr  XU  Theile 
Leucitophyr  von  der  obigen  Zusammensetzung  werden.  Gleich 
grosse  Schwankungen  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
finden  wir  bei  vielen  sehr  zusammengesetzten  Silikaten,  die 
sogar  oft  ganz  gleichen  äusseren  Habitus  besitzen  können;  ich 
verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  durch  Mitscherlich 
80  bekannt  gewordenen  Laven  der  Eifei  (vgl.  dessen  Werk: 
die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Eifel  S.  21,  Tabelle). 

Wie  verhält  sich  nun  die  dritte  Gesteins  Varietät,  das  soge- 
nannte Melanit-Nosean-Qestein ,  das  nur  an  einem  Punkte  im 
Gebiete  des  Lwicher-Sees,  am  Perlerkopfe  vorkommt,  zu  die- 
sen beiden  Leucit-Nosean -Gesteinen,  von  dem  Herr  v.  Dbchen, 
verleitet  durch  die  Arbeiten  des  Herrn  vom  Rath,  sagt,  es 
stehe  petrographisch  ganz  vereinzelt  da  (diese  Zeitschrift 
Bd.  XVn.,  1865,  S.  142).   . 

Es  ist  chemisch  und  mineralogisch  vollkommen  identisch 
mit  diesen. 

Das  beweist  einmal  die  von  Herrn  vom  Rath  mitgetbeilte 
chemische  Analyse,  die  durchaus  mit  denen  des  sogenannten 
Leucitophyrs  übereinstimmt,  und  andermal  die  physikalische 
Analyse,  verbunden  mit  einer  gesunden  Interpretation  der  che- 
mischen Resultate,  auf  die  mich  Herr  J.  Roth  vor  meinen 
Untersuchungen  aufmerksam  zu  machen  die  Freundlichkeit  hatte. 

Die  Resultate  über  die  miu eralogische  Zusammensetzung 
nach  der  Ansicht  des  Herrn  vom  Rath  habe  ich  oben  tabella- 
risch mitgetheilt.  Abgesehen  von  den,  wie  in  den  beiden  an- 
dern GesteijDsvarietäten,  unwesentlichen  Gemengmineralien  soll 
das  Gestein  wesentlich  aus  Nosean,  Sanidin  und  Melanit  be- 
stehen. Wäre  dieses  Resultat  richtig,  so  wäre  die  vom  Rath*- 
sehe  Trennung  dieses  Gesteins  von  den  beiden  andern  trotz 
der  chemischen  Ueberein Stimmung  gerechtfertigt.  Wollte  man 
in  diesem  Falle  alle  drei  unter  einen  Hut  zwängen,  so  musste 
man  den  regulär  krystallisirten  Melanit  in  dem  einen  Gesteine 
als  Vertreter  des  ebenfalls  regulären  Leucites  in  den  beiden 
andern  ansehen,  und  das  darf  man,  abgesehen  von  allen  andern 
petrographischen  Widerreden,  um  so  weniger,  als  der  Melanit  im 
Gegensatze  vom  Lencit  nach  meinem  Dafürhalten  gerade  so 
unwesentlich  am  Gemenge  Theil  nimmt  wie  der  Augit,  die 
llomblende,  der  Glimmer,  das  Magneteisen  u.  s.  w. 

Der  Melanit  dieses  Gesteines    vom  Perlerkopfe   ist  eben 
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80  wenig  bisher  in  den  Noseanphonolithen  und  Leucitophyren 
nachgewiesen  worden  als  die  Hornblende  jenes  Gesteins  in 
diesen,  oder  das  Magneteisen,  der  Magnesiaglimmer,  Nepbelin 
u.  s.  w.  dieser  in  jenem;  damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt  oder 
bewiesen,  dass  Melanit  nicht  ein  an  wesentlicher,  sehr  seltener 
oder  nur  mikroskopischer  Gemengtheil  der  NoseanphonoHthe 
und  Lcncitophjre  sein  könne.  Aber  selbst  zugegeben,  diese« 
sei  nicht  der  Fall ,  so  folgt  daraus  noch  lange  ukht  die  Ab- 
trennung des  Gesteines  vom  Perlerkopfe  von  den  beiden  anderen 
Gesteiusvarietaten  wegen  des  Melanits  allein,  da  dieser  sehr 
wahrscheinlich  ein  zufälliger  Vertreter  dos  Augits  oder  der 
Hornblende  ist.  Wie  verschiedene  Mineralien  aus  chemisch 
gleich  zusammengesetztem  Teige,  unter  modificirten  Verhält- 
nissen auskrystallisiren  können,  lehrt  uns  die  Petrographie  auf 
allen  Seiten.   . 

Zu  dem  kommt  nun,  dass  das  sogenannte  Nosean-Melanit- 
Gestein,  wie  die  beiden  andern  Gesteine,  neben  Nosean  and 
Sanidin  als  wesentliches  Gemengmineral  ebenfalls  Leacit  ent- 
hält, dessen  Vorhandensein  Herr  vom  Rath  ganz  verkannt  hat, 
weil  man  denselben  allerdings  weder  als  Ausscheidungen  noch 
als  Gemengtheil  der  fein  krystallinischen  Grundmasse  nach- 
weisen kann.  Diese  Nachweisung  geschieht  aber  durch  die 
Interpretation  der  chemischen  Analyse,  die  Herr  vom  Rate  aus 
erörtertem  Grunde  verfehlt  hat;  denn  dessen  Arbeit  über  das 
Melanit-Gestein  ist  aus  dem  Jahre  1862,  die  über  die  Noseaae 
des  Laacher-Sees  aus  dem  Jahre  1864. 

Herr  vom  Rate  sagt  (1.  c.  Bd.  XIV.,  1862):  „der  losliche 
Bestandtheil  des  Melanit -Nosean -Gesteines  in  Salzsäure  hat 
ziemlich  die  Zusammensetzung  des  Noseans,  der  noch  nicht 
genau  genug  bekannt  ist;  denn  die  Untersuchungen  von  Klapp- 
roth, BArobmann,  Varemtbapp,  Whitket  dissoniren  sehr  in 
ihren  Resultaten.  Der  unlösliche  Bestandtheil  muss  bestehen 
aus  Sanidin,  Hornblende,  Augit,  Melanit;  der  lösliche  nur  aos 
Nosean.^ 

Das  ist  nicht  richtig;  denn  der  lösliche  Theil  enthält  7,27 
pCt.  Kali  neben  11,82  pCt.  Natron,  während  der  Nosean  vom 
Laacher-See  nach  Herrn  vom  Rate  (diese  Zeitschrift  1864, 
Bd.  XVI.  S.  86)  nur  Spüren  von  Kali  nachweisbar  fuhrt.  We- 
gen dieses  grossen  Kaligehaltes  muss  der  lösliche  Bestandtheil 
ein  Gemenge  von  Nosean  (0=1:3:4)  und  Leucit  (O  =  1:3:8) 
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sein.  Der  Kieselsäuregebalt  des  Loslichen  stimmt  genau  mit 
dem  des  Noseans  äberein,  würde  also  für  ein  Gemenge  von 
Nosean  (mit  36,75  pCt.  SiOJ  und  Leucit  (mit  54pCt.  SiO,) 
zu  niedrig  sein.  Nun  fand  aber  Herr  vom  Rath  für  seine  ge- 
wiss richtige  Interpretation  des  nnlöslichen  Bestandtheiles  in 
demselben  zu  viel  Kieselsäure.  Zieht  man  diesen  Ueberschuss 
von  Kieselsäure  zum  löslichen  Theile,  wohin  er  ohne  Zweifel 
gebort,  da  es  sehr  schwierig  ist,  wie  Herr  vom  Rath  (1.  c. 
Bd.  XIV.  S.  670)  sehr  richtig  bemerkt,  den  geglühten  unzer- 
8etzten  Antbeil  des  Gesteines  vollständig  von  der  abgeschiede- 
nen Kieselsäure  des  loslichen  zu  trennen,  so  heben  sich  alle 
Widerspruche. 

Wer  kann  nach  Diesem  noch  zweifeln,  dass  das  Gestein 
Leucit  enthält,  wenngleich  derselbe  weder  mit  blossem  Auge, 
noch  mittelst  der  Lupe  erkannt  werden  kann? 

Diese  drei  Pseudophonolithe  bestehen  also  in  wesentlichem 
Gemenge  aus  Leucit,  Nosean  und  Sanidin ;  dazu  treten  mehr 
unwesentlich  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  andern  die  oben 
genannten  Mineralien. 

Besonders  charakteristisch  und  allen  andern  Gesteinen  der 
bekannten  Erde  gegenüber  specifisch  ist  die  Hauptbetheiligting 
des  nur  in  der  Umgegend  vom  Laacher-See  bekannten  No- 
seans an  einer  Gesteinsbildung,  aber  auch  nicht  minder  cha- 
rakteristisch die  Association  dieses  reinen  und  reichsten  Na- 
tronminerals mit  dem  reinen  und  reichsten  Kaliminerale,  mit 
dem  Leucit.  Der  Sanidin  ist  vielen,  fast  allen  vulkanischen 
(f esteinen  eigen^  also  den  vorliegenden  ebensowenig  wie  diesen 
typisch.  Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  diese  drei  Gesteins* 
Varietäten  unter  dem  nicht  unbequemen  Namen  „Nosean -Leucit- 
Gestein^  in  die  Petrographie  einfuhren,  da  ich  durch  das  Obige 
nachgewiesen  habe,  dass  alle  bisherigen,  mannichfachen  Namen 
für  diese  Gesteine  durchaus  ungeeignet  oder  nicht  den  Kern- 
punkt treffend  sind.  Im  petro graphischen  Systeme  wurde  die- 
ses Gestein  zwischen  den  eigentlichen  Phonolith  und  den  Ne- 
pbelinit  (Basalt)  zu  stehen  kommen. 

Tritt  nämlich  in  der  Mischung  dieses  Nosean-Leucit-Ge- 
steins  einmal  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  Chlor  ganz  zu- 
rück, so  kann  sich  kein  Nosean  bilden,  sondern  Nephelin  [denn 
Nosean  (1:3:4)  1-  Leucit  (1:8:8)  können  bilden  Nephelin 
(1:3:4,5)];    nimmt   zweitens   zugleich   der  Gehalt  an  Sanidin 
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und  Hornblende  durch  Aufnahme  von  Kieselsäure,  S[alkerde 
und  Magnesia  zu,  so  entsteht  ein  wahrer  Phonolith.  Nimmt 
-dagegen  der  Gehalt  an  Kieselsäure  ab,  der  an  Kalk  und  Magn^ 
sia  bedeutend  zu,  kann  sich  zugleich  wegen  sehr  geringen  Ge- 
haltes an  Schwefelsäure  und  Chlor,  die  mehr  Kalk  als  Natroo 
finden,  kein  Nosean,  sondern  nur  höchstens  eine  Spur  Hauyo 
bilden  und  wegen  Abnahme  der  Alkalien,  besonders  des  Kali, 
nur  wenig  Leucit  neben  Nephelin  entstehen,  so  erhalten  wir 
Nephellnit  (Basalt,  basaltische  Laven). 

Denn  fugt  man  zu  100  Theilen  der  oben  mitgetheiiten 
Zusammensetzung  des  sogenannten  Noseanphonolithes  noch 
ungefähr  5  Theile  Thonerde  und  Eisenoxjdul,  24  Theile  Kalk- 
erde und  Magnesia  und  zieht  6  Theile  Alkalien  und  3  Theile 
Wasser  ab,  so  erhält  man  ungefähr  118,5  Theile  einer  Mischung 
von  der  procentigen  Zusammensetzung: 

Kieselsäure) 

Titansäure  /    *     **'^^ 

Thonerde     .     .     13,15 

Bisenoxyd   .     .       9,16 
.    Eisenoxydul     .       4,06 

Kalkerde     .     .     11,42 

Magnesia     .     .     10,43 

Kali   ....       2,82 

Natron    ...       3,47 

Wassfer   .     .     . 0^6 

99,83, 
welche  genau  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  der  nieder-  | 
rheinischen  Laven  (MitschbrucH)  die  vulk«  Erschein,  der  EifeJ.  I 
S.  21  Tabelle,  und  diese  Zeitschrift  Bd.  XV.  S.  373,  Bd.  XYl.  | 
S.  672)    und  die  ungefähre  aller  niederrheinischen  Basalte  ist. 
In   der    chemischen  Zusammensetzung   stehen   mithin    die 
sogenannten  Leucitophyre  und  das  sogenannte  Nosean-Melaait- 
Gestein    zwischen  Basalten   und   den    sogenannten  Noseanpb«'- 
nolithen. 

2.   Batalte  und  Basaltlaven. 

Die  petrographische  Kenntniss  der  nicht  ubersauren  Sili- 
katgesteine, die  man  abgesehen  von  ihren  Altersveraehiedeii- 
heiten  früher  unter  dem  Namen  Grünsteine  zoeammenfassle 
und    jetzt    noch    vielfach    Pyroxengesteine    nennt,     liegt    be* 
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kanntlich  noch  sehr  im  Ai^en.  Am  meisteq  von  jeher  bearheitet 
and  aln  besten  bekannt  sind  dlarunter  noch  die  jüngsten  nea- 
plutoniscben  ond  vulkanischen  Gebilde^  welche  den  Familien- 
namen der  Basalte  und  Basaltlaven  tragen;  aber  welche  Ver- 
wirrung, welche  Meinungsverschiedenheiten  herrschen  bei  den 
Geologen  noch  in  diesem  Punkte I 

Nach  dem  geologischen  Alter  und  der  ßrnptionsart  zer* 
fallen  die  Gesteine  dieser  Gruppe  in  zwei  Parallelreihen :  1)  äl* 
tere  und  plutonische  oder,  eigentliche  Basalte  und  2)  jüngere 
vulkanische  oder  Basaltlaven. 

Unter  Basalt  mit  den  Subspccies  Dolerit  und  Anainesit 
versteht  man  gemeinhin  ein  dichtes  oder  kryptokryställinisches 
resp.  krjstallinisches  Gemenge  von  Labrador,  Augit  (thonerde* 
hakig)  und  Magneteisen  mit  mehreren  andern  unwesentlichen 
Mineralien,  (v.  Dbohen,  Siebengebirge  S.  149)  G.  Bischof, 
Lehrbuch  d.  phys.  u.  ehem.  Geol.,  1.  Aufl.  IL  S.  640  u.  715  und 
Andere).  Hiervou  zweigte  man  schon  früh  unter  dem  Namen 
Nephelindolerit  oder  Nephelinit  ein  Gestein  ab,  in  welchem  der 
Labrador  ganz  oder  theilweise  durch  Nephelin  vertreten  wird. 

In  der  Parallelreihe,  den  Basaltlaven,  zu  denen  alle 
niederrheinischen  Laven  gehören,  unterschied  man  früher  nur 
dichte  oder  Basaltlaven  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  kri- 
stallinische oder  Doleriüaven,  den  obigen  älteren  Gesteinen 
analog.  Die  dem  Nephelinit  entsprechenden  Laven .  wiesen 
meines  Wissens  zuerst  die  Arbeiten  des  Herrn  v.  Dschbh  (geo- 
gnostischer  Führer  zu  der  Vulkanreihe  der  Vordereifel,  Bonn, 
1861 ;  geogn ostischer  Führer  zu  dem  Laacher-See,  Bonn,  1864, 
und  diese  Zeitschrift  1865,  Bd.  XYII.,  S.  121}  nach,  indem 
derselbe  die  sogenannten  Nephelinlaven  von  den  Augit-  oder 
Basaltlaven  in  beiden  vulkanischen  Gebieten  unterschied,  je 
nachdem  er  in  den  Poren  der  Laven  Nephelinkrystalle  gesehen 
hat  oder  nicht.  In  seinen  Arbeiten  macht  er  die  Laven  nam- 
haft, die  er  für  wahre  Nephelinlaven  erkannt  hat;  in  der  Eifel 
kennt  er  sie  nur  an  der  Aarley  und  am  Kx)llerknopp  bei 
Uedersdorf  (1.  c.  £k  250),  sagt  aber  in  seiner  letzten  Arbeit 
(1.  c.  Bd.  XVIL,  1865,  S.  121):  „es  ist  indessen  zweifelhaft, 
ob  die  Zusammensetzung  beider  Gesteine  nicht  dieselbe  ist  und 
der  Nephelin,  wenn  auch  nicht  wahrnehmbar,  in  den  Basaltr 
laven  enthalten  ist,  da  chemische  Analysen  der  sogenannten 
Basaltlaven  aus  beiden  Gebieten  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
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Die  Gesteinsart  Nephelinit  ist  fiir  mich  somit  schon  ganz 
wieder  aufgehohen;  es  fragt  sich  nur  noch,  ob  man  von  dem 
neuen  Begriff  „Basalt^  den  Dolerit  mit  dem  Anamesit  trenoeo 
moBS,  oder  ob  auch  dieser  in  jenem  als  chemisch  und  minera- 
logisch dasselbe  Gestein  aufgehen  mnss. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  wir  mineralogisch 
erst  die  Diagnose  von  Basalt  suchen  und  feststellen.  Dieses 
soll  die  Absicht  dieses  zweiten  Abschnittes  sein. 

Wie  verschieden  die  chemische  Zusammensetzung  der  Ba- 
salte sein  kann,  zeigen  uns  sowohl  die  älteren  Gesteinsanalj- 
sen,  als  ganz  besonders  die  neuen,  mit  vieler  Sorgfalt  gemacb- 
ten  der  niederrheinischen  Basaltlaven  durch  die  Herren  MI^ 
SOHERLICH  und  VOM  Rath  (Vulkanische  Erscheinungen  der  Eifel 
S.  21  ff.,  diese  Zeitschrift  Bd.  XV.  S.  374  u.  Bd.  XVI.  S.  672). 
Die  Differenzen  in  der  chemischen  Zusammensetzung  entsprin- 
gen nicht  Hus  einer  qualitativ  verschiedenen  mineralogischen 
Zusammensetzung,  sondern  aus  einer  quantitativ  abweichenden 
Mischung,  wie  Herr  RoTb  so  klar  aus  den  MiTSCHBRLiCH'scben 
Partialanalysen  nachgewiesen  hat.  Sehen  wir  ja  doch  unter 
den  niederrheinischen  und  allen  übrigen  Basaltgesteinen  bald 
den  Augit  oder  Feldspath  (in  Salzsäure  unlösliche  Genieog- 
theile),  bald  den  Olivin  oder  Nephelin  (losliche  Gemengtheile), 
vorwiegen  und  die  übrigen  Gemengtheile  mehr  oder  weniger 
verdrängen.  Diese  quantitativ  verschiedene  mineralogische  Zo- 
sammensetzung  finden  wir  chemisch  ausgedruckt  in  dem  Pro- 
centsatze des  löslichen  Bestandtheiles  im  Gesteine  durch  die 
Partialanalyse.  Derselbe  schwankt  z.  B.  in  den  so  ziemlich 
gleichgearteten  Eifeler  Laven  nach  den  MiTSOHERUCH'schen  Ar- 
beiten zwischen  62,60  und  94,05  pCt. ,  wenn  Gesteinsstück- 
chen in  concentrirtester  Salz-  oder  Salpetersäure  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  bei  100  Grad  C.  lange  Zeit  digerirt 
wurden. 

Die  niederrheinischen  Basalte  und  die  Laven  des  Laaeher- 
See-Gebietes  weichen  chemisch  und  petrographisch  unter  sich 
und  von  denen  der  Eifel  nicht  mehr  ab,  als  diese  unter  sich; 
was  also  von  dem  Einen  gilt,  ist  auch  für  die  Anderen  maass- 
gebend.  Was  hier  von  den  niederrheinischen  Gesteinen  der 
Basaltfamilie  gesagt  wird,  werden  ohne  Zweifel  spätere  ver^ 
gleichende  Arbeiten   über  die  Basalte  und  Basaltlaven  im  All- 
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gemeinen  bestätigen  und  dadurch  in  einem  verwirrten  und  ver- 
wirrenden Tbeile  der  Petrographie  Ordnung  schafifen. 

Was  Basalt  und  Basaltlava  mineralogisch  ist,  lässt  sich 
wegen  des  meist  so  kryptokrystallinischen,  homogenen,  oft  fast 
dichten  Gefuges,  in  dem  kaum  ein  Bestandtheil  von  dem  an- 
deren zu  unterscheiden  ist,  schwer  sagen;  dieses  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  man  trotz  der  vielen  Arbeiten  und  Analysen 
von  diesen  Gesteinen  so  wenig  im  Klaren  und  so  verschiede- 
ner Ansicht  ist,  während  die  gleichalterigeo,  entsprechenden, 
sauren  Silikatgesteine,  die  Trachyte  mit  ihrem  oft  grobkrystal- 
linischen  Gefuge  schon  so  genau  bekannt  sind;  aus  diesen 
Gesteinen  hat  man  es  nämlich  ermöglichen  können,  die  einzel- 
nen Gemengmineralien  zu  scheiden  uAd  für  sich  zu  anaijsiren, 
während  man  bei  den  Basalten  bisher  nur  wenige  grössere 
Ausscheidungen  aus  der  Grundmasse  hat  untersuchen  können- 

Nimmt  man  auch  den  Basalt  zur  Hand,  der  in  der  Qrund- 
masse  das  möglichst  gröbste  krystailinische  Gefuge  hat,  so  ver- 
geht Einem  der  Muth,  darin  die  Gemengmineralien  zu  bestim- 
men. Man  wurde  ganz  an  der  Ausführbarkeit  dieser  Arbeit 
verzweifeln,  wenn  nicht  sowohl  Basalte  als  Basaltlaven  ihre 
schwachen  Seiten  hätten,  voa  denen  man  sie  überlisten  und 
ihnen  beikommen  könnte.  Das  eine  Gestein  verräth  Dieses 
hierdurch,  das  andere  Jenes  dadurch,  wenn  man  nur  in  der 
Natur  und  in  guten  grossen  Sammlungen  sorgfaltig  ohne  ge- 
scheute Muhe  nach  diesen  schwachen  Seiten  fahndet«  Was 
A  nicht  sagt,  sagt  B ;  alle  diese  Beobachtungen  muss  man  kri^ 
tisch  zusammenstellen  und  sichten,  dann  gelangt  man  zu  wahr- 
heitsgetreuen Resultaten. 

Die  Hinterthüren,  durch  die  ich  mich  in  die  Geheimnisse 
der  Basaltfunilie  eingestohlen  habe,  sind  etwa  folgende: 

1)  Sehr  weit  kommt  man,  wie  vielfache  Erfahrung  aller 
Petrographen  gelehrt  hat,  mit  einer  kritischen  Interpretation 
der  Gesammt-  und  Partialanaljsen.  Sehr  schön  in  dieser  Be- 
ziehung sind  die  Erfolge  des  Herrn  Roth  über  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  der  Eifeler  Laven,  auf  welche  ich 
gleich  zurückkommen  werde. 

2)  Eine  feinere  Hinterthür  ist  das  oben  genannte,  empiri-^ 
sehe  Gesetz  von  bis)ier  ganz  allgemeiner  Gültigkeit  in  der  Pe- 
trographie: was  «Is  Ausscheidung  aus  der  Grundmasse  sichtbar 
ist,  bildet  auch   einen  wesentlichen  oder  unwesentlichen  Ge- 
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mengtheil  der  GrandmasBe.  Die  Umkehr  dieses'  Gesetses  ist 
möglich  und  sehr  hänfig,  aber  durchaus  nicht  nothwendig  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XVL,  1864,  S.  681). 

3)  Ein  Verräther  sind  die  sogenannten  Goncretionen  d.  h. 
grössere  oder  kleinere  Nester  im  Gestein,  in  welchen  das  sonst 
kryptokrystallinische  Gemenge  durch  allmälige  Uebergänge  so 
grobkrystalHnisch  oder  kornig  wird,  dass  man  dessen  Bestaud- 
theile  nicht  nur  sicher  mineralogisch  bestimmen,  sondern  auch 
für  sich  analysiren  kann.  Nur  muss  man  hierbei  yorsichtig 
SU  Weg«  gehen,  dass  man  nicht  fremde  Einschlüsse  für  Gon- 
cretionen hält  und  umgekehrt.  Bei  längerem,  auf  diese  Unter- 
scheidung gerichtetem  Studium  kann  man  jedem  Troge  entge- 
hen, nur  mass  man  Gesteinsstucke,  die  Einem  nur  irgend  wie 
23ffeifelhaflt  sind,  nie  als  Material  zu  diesem  wissenschaftlichen 
theoretischen  Bau  verwenden. 

4)  Ebenso  sichere  Führer  sind  die  aus  der  Grandmasse 
des  Gesteins  in  etwaige  Poren  und  Drusen  beim  Erstarren  der 
Gesteinsmasse  hineinkrystallisirten,  gleichsam  hineinefflorescir- 
ten,  krystallisirten,  primären  Mineralien.  Gerade  so,  wie  man 
sich  bei  den  Goncretionen  vor  etwaigen  Einschlüssen  hüten 
muss,  muss  man  sich  hier  vor  sekundär  gebildeten  Drusen- 
mineralien in  Acht  nehmen,  die  Infiltrations-  oder  Zersetsungs- 
Produkte  sein  können,  wie  z.  B.  die  Zeolithe,  Kalkspatb, 
Arragonit,  Gyps,  Kieselsäure  und  dergleichen  mehr.  Uebong 
und  Umsicht  sind  neben  Vorsicht  auch  hier  die  besten  Lehr- 
meister. 

Mit  Hülfe  des  ersten  Schlüssels  kommt  Herr  Roth  (1*  ^ 
S.  21  ff.)  für  die  Laven  der  Eifel  zu  folgenden  Resultaten,  de- 
nen ich  nur,  wie  unten  bewiesen,  theilweise  beipflichten  kann: 

1)  Der  bei  den  Fartialanalysen  Mitschbrlioh's  erhaltene 
Rückstand  ist  schwarzer  und  grüner  Augit  in  Krjstallen  nnd 
deren  Bruchstücken,  bisweilen  vermengt  mit  kleinen  fturblosen 
Prismen.  Dieser  unlösliche  Bestandtheil  stimmt  in  seiner, 
allerdings  schwankeuden  Zusammensetzung  noch  immer  ziem- 
lich gut  mit  der  des  Augits  aus  Eifeler  Laven  überein ,  die 
Abweichungen  erklären  sich  hinlänglich  aus  den  beigemengten 
farblosen  Prismen ,  die  Herr  Roth  mit  Recht  nur  für  einen 
Feldspath  halten  kann.  Für  die  Laven  und  Basalte  der  Eifel 
leugnet  derselbe  das  Vorhandensein  eines  gestreiften  Feldsp«- 
thes,   besonders  des  Labradors,    weil  man  ihn  noch  nicht  ge- 
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sehen  bat,  obwohl  Herr  Roth  selbst  sagt,  dass  bei  der  gerin- 
gen Menge  and  Kleinheit  der  Prismen  im  unlöslichen  Rück- 
stände eine  sichere  mineralogische  Bestimmung  nicht  thunlich 
ist.  Weil  man  einen  Feldspath  im  unlöslichen  Rückstände 
anzunehmen  berechtigt  ist,  weil  man  Sanidin  in  dem  gans  ähn- 
lichen Gesteine  von  Meiches  kennt,  weil  man  Labrador  nie 
neben  Nephelin  nachgewiesen  hat,  weil  man  in  den  labrador- 
reichen Laven  (Dolerit)  den  Labrador  nach  Behandlung  mit 
Salzsäure  bei  160  bis  180  Grad  mineralogisch  nachweisen  kann, 
in  den  ebenso  behandelten  Eifeler  Gesteinen  aber  nicht,  hält 
Herr  Roth  die  farblosen  Prismen  nicht  für  Labrador,  sondern 
for  Sanidin. 

2)  Alle  übrigen  Silikate  und  das  Magneteisen  der  Basalte 
losen  sich  vollkommen  auf.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  loslichen  Bestandtheiles  weicht  in  den  Laven  sehr  von 
einander  ab.  Der  losliche  Theil  besteht  sicher  aus  den  mine- 
ralogisch sichtbaren  Mineralien  Olivin,  Nephelin,  Magneteisen. 
Da  dieselben  aber  kalkfrei  oder  nur  sehr  kalkarm  sind,  muss 
bei  dem  hohen  Elalkgehalte  des  loslichen  Theiles  noch  ein  kalk- 
haltiges, bisher  noch  nicht  erkanntes  Mineral  an  der  Zusam- 
mensetzung Theil  nehmen.  Mitbghbblioh  war  geneigt,  diesen 
Ealkgehalt  durch  Annahme  von  Anorthit  zu  erklären;  Herr 
Roth  stellt  dagegen  die  Coi\jectur  auf,  das  kalkreiche  Mineral 
könne  Huraboldtilith  sein,  der  in  der  Nephelinlava  vom  Her- 
chenberg bei  Laach  und  am  Gapo  dl  Bove  bei  Rom  mit  Ne- 
phelin zusammenvorkommt.  Ueber  den  hohen  Kaligehalt  des 
löslichen  Bestandtheiles  erklärt  sich  Herr  Roth  in  der  Arbjeit 
nicht,  obwohl  weder  Olivin,  noch  Nephelin,  noch  Humboldtilith 
denselben  motiviren. 

Anf  die  Kritik  dieser  Ansicht  des  Herrn  Roth  komme  ich 
bald  zurück. 

In  der  Natur,  in  den  vorliegenden  Sammlungen  und  in  der 
Literatur  sind  mir  folgende  Ausscheidungen  bekannt  geworden: 

a.  im  niederrheinischen  Basalte:  Olivin,  Hornblende,  ge- 
meiner Augit,  titanbaltiges  Magneteisen,  Sanidin,  gestreifter 
Feldspath  (Labrador?),  Enstatit,  Bronzit,  Diopsid,  Picotit, 
Magnetkies,  Schwefelkies,  Hyazinth,  Sapphir,  Nephelin; 

b.  in  den  Laven  desLaacher-See-Gebietes:  Olivin,  Augit, 
Glimmer,  Hyazinth,  Nephelin,  Leucit,  Sanidin,  Hauyn,  Zirkon, 
Sapphir,  Granat,  Magneteisen,   Smaragd,  Spinell,  Chrysolith, 
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Titaneisen,  Magnetkies,  Hornblende,  gestreifter  Feldspath  ^La- 
brador), Melilith  (Hnmboldtilith) ; 

e.  in  den  Laven  der  E^fel:  schwarser  und  graner  Aogit, 
Sanidin,  gestreifter  Feldspath  (Labrador?),  Olivin,  Olimmer, 
Hornblende,  Magneteisen,  Titaneisen,  Hauyn. 

Als  Drasenmineralien  sind  mir  znr  Kennthiss  gekommen 
in  den  Laven  der  Eifel  und  des  Laacher-Sees:  NepheÜD, 
schwarzer  Augit,  grüner  Aogit ,  (Porricin),  Leucit,  Melilith 
(Humboldtilith),  Sanidin,  Granat  und  ein  unbestimmtes  Mineral 
in  feinen,  lebhaft  glänzenden  Nadeln,  welche  Hoffxahit  vom 
Capo  di  Bove  beschreibt  (Geognostische  Beobachtungen  auf 
einer  Reise  durch  Italien  und  Sicilien  S.  48),  und  welche  ich 
für  Apatit  halten  mochte. 

Diese  genannten  JUineralien  bilden  in  raannichfaltigea  Com- 
binirnngen  die  Concretionen,  welche  ich  in  der  fraglichen  Samm- 
lung beobachtet  und  im  Folgenden  beschreiben  will,  in  dem 
ich  einige  theoretisch  wichtige  Fragen  aufstellen  und  durch  die 
beschriebenen  Beobachtungen  beantworten  werde. 

1.  Ist,  wie  Herr  Roth  behauptet,  Sanidin  ein  Qemeog- 
theil  der  Basalte  und  Laven? 

a.  Die  von  Herrn  Roth  beschriebenen,  farblosen  Prismen 
unter  den  Augitkrystallen  im  unlöslichen  Rückstände  der  aoa- 
lysirten  Laven  der  Eifel  befinden  sich  in  unserer  Sammlung 
und  durften  ohne  Zweifel  wenigstens  zum  Th^il  Sanidin  sein; 
eine  sichere  Bestimmung  derselben  ist  allerdings  unthnnlich 
wegen  der  mikroskopischen  Kleinheit. 

b.  Ans  dem  Dolerite  der  Lowenburg  im  Siebengebirge  habe 
ich  früher  grössere  Ausscheidungen  eines  nicht  gestreiften,  gla- 
sigen Feldspathes  gefunden,  welche  Herr  yom  Rath  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XII.,  1860,  S.  40 if.)  beschrieben,  gemessen, 
analjsirt  und  als  Sanidin  bestimmt  hat. 

c.  In  dem  mit  vielen  niederrheinischen  Basalten  und  La- 
ven gleichen  Nephelindoierit  von  Meiches  -  hat  Herr  K50P 
(Jahrbuch  far  Mineralogie  u.  s.  w.  1865  S.  674  fr.)  den  Sa- 
nidin erkannt,  analysirt  und  gemessen;  allein  die  Resultate  der 
Analyse  lassen  es  noch  zweifelhaft,  ob  dieser  Sanidin  nicht 
mit  einem  kieselsäureärmeren  Feldspath  verwachsen  vor- 
kommt; wir  müssen  uns  in  diesem  Falle  lieber  an  die  Messun- 
gen  halten. 

d.  Nach  Herrn  vox  Rath  befinden  sich  (v.  Dbohen,  geog. 
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Fihrer  in  die  Eifel  8.  79)  auch  kleine  Sanidinkiystalle  in  den 
Poren  der  Eifeler-Lava  mit  Ponicin  und  Nephelin  zoBammen* 

e.  Manche  Handstüeke  von  Laven  und  Schlacken  ans  der 
MisCHBBLiCH'schen  Sammlnng  von  Bertrich,  Wollmerath  und 
besonders  von  Uedersdorf  enthalten  grossere  Ausscheidungen 
von  Sanidin,  die  Herr  v.  Dechbn  (1.  c.  S.  31)  and  Herr  Roth 
(L  c.  S.  55)  56)  alle  for  Einschlüsse  von  zerbröckeltem  Tra- 
chyt  halten,  weil  sich  derselbe  in  dem  Gesteine  von  Bertrieb 
vielfach  als  Einschlnss  findet,  von  denen  Herr  Roth  mit  Recht 
(1.  c.  S.  30)  sagt:  ,,Haben  die  Trachjteinschlüsse  nur  kleine 
Dimensionen,  so  kann  man  verleitet  werden,  die  unverändert 
gebliebenen  Sanidine  fir  fiemeugtheile  der  Lava  su  halten; 
allein  meist  weisen  Theilchen  von  geschmolzenem  Glimmer  und 
Hornblende  daranf  hin,  dass  man  es  mit  einem  Einschlüsse  zu 
thon  hat;  auch  durch  das  kornigrissige  Gefuge  der  (aus  Trachyt 
stammenden)  Sanidine  wird  man  auf  diese  Ansicht  geleitet.^ 
Das  ist  für  einen  Theil  der  Sanidine  in  der  Lava  von  Bertrich 
ganz  richtig;  ein  anderer  Theil  derselben  und  der  von  Ueders- 
dorf und  WoUmerath,  mit  ganz  von  jenem  verschiedenem  Aus- 
sehen, kann  aber  nar  als  Ausscheidungen  aufgefasst  werden. 

Aus  diesen  fünf  Belegen  erhellt,  dass  man  den  Sanidin  als 
einen  Gemengtheil  der  Basaltgesteine  anzusehen  berechtigt  und 
gezwangen  ist 

2.  Ist  ein  gestreifter  Feldspath  ein  Gemengtheil  der  Ba- 
salte, nnd  welcher  Species  ist  derselbe? 

Diese  Frage  nrass,  wie  oben  gesagt,  Jedem  lächerlich  oder 
wenigstens  massig  erscheinen,  der  die  letzte  AAeit  des  Herrn  Roth 
über  die  Basaltgesteine  der  Eifel  nicht  gelesen  hat,  weil  man 
den  Labrador  bis  dahin  als  einen  wesentlichen  oder  den  allein 
wesentlichen  Gemengtheil  aller  Basalte  und  Dolerite  ange- 
sehen und  nie  angezweifelt  hat  Nun  mit  einem  Male  macht 
Herr  Roth  einen  Strich  durch  die  Rechnung  mit  der  oben  an- 
geführten Behauptung,  kein  gestreifter  Feldspath,  am  allerwenig- 
sten ein  Labrador,  finde  sich  irgendwo  als  Gemengtheil  der 
Eifeler  Basalte  und  Basaltlaven.  Ja,  mündlichen  Mittheilungen 
zufolge  geht  Herr  Roth  noch  viel  weiter,  indem  er  diese  Be- 
obachtung auf.  alle  Basalte  überträgt.  Labrador  ist  nach  ihm 
der  wesentliche  Gemengtheil  der  eigentlichen  Dolerite,  die  so 
selten  sind'  (z.  B.  am  Aetna),  und  die  keinen  Nephelin  ent- 
halten, sondern  wesentlich  ans  Labrador,  Augit,  Olivin  und 
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Magneteisen   besteben,   während  alle  Basalte  mit  den  meisten 
.  bisher  noch  genannten  Doleriten  Gemenge  wesentlich   Ton  Ne- 
phelin,  Augit,  Olivin  und  Magneteisen  sind. 

Wie  gerechtfertigt  ist  bei  solcher  Meinangsdifferens  die 
obige  Frage  und  wie  interessant  und  wichtig  deren  Beant- 
wortung!  Thatsachen  mögen  entscheiden: 

a)  Zwei  Stocke  in  der  Mitsohbruch^ sehen  Sammlang,  die 
Herrn  Roth  bei  der  Aufstellang  der  mitgetheilten  Behaaptnng 
entgangen  sein  müssen,  beweisen  das  Vorhandensein  eines  ge- 
streiften Feldspathes  in  den  Laven  und  Schlacken  der  Eifel; 
das  eine  Stuck  ist  Lava  vom  Westrande  der  Falkenley  bei 
Bertrich  mit  einem  deutlich  ausgeschiedenen  Erystalle  solches 
Feldspaths,  das  zweite  eine  Warfschlacke  vom  Dreiser  Weiher 
mit  vielen  Devon-  und  Trachyteinsohlussen  neben  einer  Concre« 
tion  von  gestreiftem  Feldspath  und  Augit  (also  kein«  Ver- 
wechselung mit  Trachjteinschluss) ,  die  in  keiner  Weise  von 
den  folgenden  Concretionen  in  der  Lava  von  Mayen  und  Men- 
dig  zu  unterscheiden  ist. 

b)  Im  Dolerit  der  Lowenburg  beobachtete  Herr  von 
Rath  (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  XII,  1860,  S.  40)  einen  ge- 
streiften Feldspath. 

c)  An  mehreren  Handstucken  der  Lava  von  Mayen  und 
Niedormendig  aus  der  MiTSCHERUcn'schen  Sammlung  beobachtet 
man  in  der  porösen,  feinkrystallinischen  Masse  gröbere  Con- 
cretionen von  wasserklarem  oder  durchscheinendem,  prachtvoll 
gestreiftem  Feldspath  mit  schwarzem  Augit.  Eine  fast  einen 
halben  Qnadratzoll  im  Querschnitt  grosse  Goncretion  besteht 
aus  einem  Feldspathkrystall ,  der  nach  allen  möglichen  Rich- 
tungen hin  von  schwarzen  Augitkrystallen  durchwachsen  ist 
Nephelin  ist  natürlich  in  der  klaren  Feldspathmasse  nicht  so 
sehen.  £ine  zweite  dieser  Concretionen  fuhrt  als  drittes  Ge- 
roengmaterial  noch  Körner  eines  grünen  Augits  vom  Aussehen 
des  Epidots,  aber  nach  meinen  Messungen  mit  den  Spaltongfi* 
winkeln  des  Augits.  Eine  dritte  dieser  Concretionen  ist  sehr 
viel  grösser,  nämlich  Ij  Zoll  im  Durchmesser  und  ein  so 
grobes  Gemenge,  dass  ich  von  ihr  hinlängliches  Material  sn 
einer  Analyse  entnehmen  konnte,  ohne  diesem  werthvoUen 
Handstücke  wesentlichen  Abbruch  zu  thun.  DieStreifung  des 
Feldspathes  ist  auf  vielen  Flächen  von  3 — 4  Quadratiinien 
deutlich    mit  blossem  Auge   zu  sehen;  die  Concretion  enthält 


329 

auf  Poren  and  Drusen  Nephelinkrystalle  nnd  Nadeln  des  so- 
genannten Porricins.  Der  vorwiegende  Feldspath  amschliesst 
die  schwarzen  Augit-Krystalle  nnd  Korn  er,  sowie  gelbe  Körn- 
chen, die  nach  der  Farbe  zu  schliessen,  yermuthlich  Titanit 
oder  weniger  wahrscheinlich  Melilith  sind.  In  einer  anderen 
Concretion  umschliesst  dar  Feldspath  noch  blauen  Hauyn  und 
Kornchen  eines  hell  rothlichen  glasartigen  Minerals  ,  welches 
Zirkon  oder  Granat  sein  dürfte.  In  solchen  Concretionen 
herrscht  bald  der  Augit,  bald  der  Labrador.  Eine  derselben 
mit  Nephelin  und  Titanit  ist  am  Rande  zu  Kaolin  verwittert, 
der  die  Augite  und  Titanite  umschliesst  und  in  kleinen  Poren 
winzige,  wasserklare  QuarzdihexaSder  enthält. 

Um  zu  erforschen,  welcher  Species  dieser  gestreifte  Feld- 
spath zuzurechnen  sei,  analysirte  ich  den  der  oben  genannten 
Concretion  im  Laboratorium  der  Bergakademie  zu  Berlin.  Das 
geglühte,  weisse  Pulver  reagirte  nur  schwach  auf  etwas  Eisen 
und  im  Spectralapparate  auf  unbestimmbare  Spuren  von  Kali 
und  Lithion  und  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

O 


Kieselsäure 

57,287 

30,551 

7,33 

Thonerde 

26,783  ■ 

12,505 

3 

Eisenoxydnl 

Spur 

Kftlkeide 

8,009 

2,288 

Magnesia 

0,284 

0,114 

1 

Natron 

6,842 

1,7661 

99,205 

Da  die  Analyse  mit  grosster  Vorsicht  ausgeführt  wurde, 
da  im  Mineral  die  Kalimenge  sich  als  unbestimmbar  erwies, 
und  da  das  Mineral  fast  ganz  frisch  war,  berechnete  ich  wegen 
Mangels  an  Material  zu  einer  direkten  Natronbestimmung  die 
obige  Menge  Natron  nach  dem  Yerhältniss  von  R:R  wie  1:3 
aas  den  Sauerstoffmengen  von  den  Basen.  Das  Saner- 
stoffverhältniss  ist  hiernach  1  : 3  :  7,  33  also  bedeutend  zu 
niedrig  für  Oligoklas,  der  das  Mineral  schon  wegen  des  hohen 
Kalkgehaltes  nicht  sein  kann,  und  zu  hoch  für  Labrador,  auf 
den  der  hohe  Kalkgehalt  deutet  und  gegen  den  der  grosse 
Natrongehalt  nicht  zeugt. 

Nach  der  Zusammensetzung  kommt  er  am  nächsten  dem 
sogenannten  Andesin,  aber  was  ist  AndesinPI 
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Berechnet  man,  der  Theorie  des  Herrn  TscnBRMAK  folgend, 
alle  Kalkerde  nnd  Magnesia  als  Anorthit: 

O. 


Kieselsäure 

18,016 

9,608 

4 

Thonerde 

15,433 

7,206 

3 

Magnesia 

0,284 

0,114\ 

1 

Kalkerde 

8,009 

2,288/ 

•L 

41,742 

so  bleibt  ein  Natron feldspath  genau  von  der  Zusamniensetzang 
des  Albits,  nämlich 

Kieselsäure   39,271  20,943  11,89 

Thonerde       11,350  5,299  3 

Natron             6,842  1,766  1 
67,463 

Hierdurch  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  ge- 
streifte Feldspath  ein  Gemenge  oder  eine  Yerwacheung  von 
42  Theilen  Anorthit  mit  58  Theilen  Albit  ist,  so  dass  in  den 
Basaltgesteinen  alle  drei  Feldspathvarietäten  des  Herrn  Tsghkr- 
MAK,  Orthoklas,  Albit,  Anorthit,  sich  am  Gkmenge  beihei- 
ligen. 

Sieht  man  vorlänfig  noch  von  dieser  neuen  Theorie  ganz 
ab  und  hallt  sich  an  die  bisherigen  Feldspathyarietäten ,  so 
kann  man  diesen  gestreiften  Feldspath  der  Basalte  beim  Ver- 
gleich der  obigen  Analjse  mit  denen  von  anderen  Labradoren 
nur  als  solchen  bestimmen ,  für  den  man  ihn  bisher  in  dubio 
immer  angesprochen  hatte. 

Hierdurch  widerlegt  sich  sowohl  die  oben  mitgetheilte 
Behauptung  des  Herrn  Roth,  die  Basalte  (vorzüglich  die  nieder- 
rheinischen)  enthielten  keinen  Labrador  als  Gemengtheil,  als 
auch  der  Stutzpunkt  zu  dieser  Behauptung,  dass  die  Gegen- 
wart von  Nephelin  in  einem  Gesteine  die  des  Labradors  aus- 
schlösse, nnd  in  das  sogenannte  Gesetz  der  Feldspathe  des 
Herrn  Roth:  dass  nämlich  die  Alkalifeldspathe  nie  als  Oe- 
mengtheile  neben  den  Kalkfeldspathen  vorkommen  (diese  Zeit- 
schrift Bd.  XVI,  1864  S.  684),  wird  eine  gewaltige  Breche 
hindurchgeschossen.  Beweisen  kann  ich  es  noch  nicht,  aber 
ich  zweifele  nicht  daran,  dass  in  einem  Gesteine  alle  Feld- 
spathyarietäten zusammen  vorkommen  können  und  vorkommen; 
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das  ist  aach  ein  folgerichtiger  8ehlnss  aus  der  Feldspaththeorie 
des  Herrn  TsCHBiUfAK. 

Da  bekanntlich  Labrador  (resp.  Anorthit)  in  Sabsänre 
zum  Theil  loslich  ist,  so  moss  bei  Partialanalysen  von  Ba- 
saltgesteinen der  losliche  Bestandtheil  kalkhaltig  sein.  Dass 
nicht  ausser  dem  kalkhaltigen  Labrador  im  Basalt  noch  ein 
anderes  kalkhaltiges  Mineral  (Hnmboldtilith) ,  wie  Herr  Roth 
(s.  oben  nnd  Mitscheblioh's  vulkanische  Erscheinungen  der 
Bifel)  annimmt,  als  Gemengtheil  vorhanden  sein  kann,  wird 
hierdurch  nicht  ausgeschlossen;  im  Gegentheil,  weiter  unten 
will  ich  beweisen,  dass  Herr  Roth  richtig  interpretirt  hat. 

3.  Zum  Beweiss,  dass  alle  Basalte  nephelinhaltig  sind, 
will  ich  einige  Beobachtungen  ans  unserer  Sammlung  über  das 
Vorkommen  des  Nephelins  mittheilen. 

Das  Bekanntwerden  dieses  Minerals  in  den  Laven  der 
Eifel  nnd  des  Laacher-Sees ,  im  Dolerite  der  Löwenbnrg,  im 
Dolerit  von  Meiches  und  vielen  anderen  Basaltgesteinen  ist 
oben  schon  berührt  worden.  Die  Bescheibungen  des  Aussehens 
der  Labradorkrystalle  in  der  Orundmasse  der  niederrheinischen 
Basalte  unter  dem  Mikroskope  durch  Herrn  Zirkel  (Sitzungs- 
berichte der  kais.  Acad.  d.  Wisseosch.  zu  Wien  Bd.  XLVIL 
S.  248  ff.)  passt  eben  so  gut  auf  K^ephelin  als  auf  Labrador, 
da  sich  zu  diesen  Untersuchungen  derselbe  nicht  des  polari*- 
sirten  Lichtes  bedient  hat;  sodann  sind  die  von  Herrn  vom 
Rath  in  der  Orundmasse  der  Lliva  von  der  Hannebacherley 
bei  Laach  (diese  Zeitschrift  Bd.  XIY.  S.  672)  unter  dem  Mi- 
kroskope beobachteten,  farblosen,  als  Anorthit  oder  Labrador 
bestimmten  Prismen  ohne  Zweifel  zum  Theil  Nephelin;  denn 
sie  lösen  sich  mit  Gallertbildung  in  Salzsäure  auf,  und  alle 
Basalte  gelatiniren  mehr  oder  weniger  mit  Salzsäure;  das  kann 
nicht  von  Labrador,  sondern  nur  vom  Nephelin  herrühren. 

In  den  niederrheinischen  Laven  sieht  man  die  Nepheline 
(meist  nur  sechsseitige  Säulchen  mit  Endfläche  und  seltenen 
Rhomboederflächen,  aber  auch  nach  der  Endfläche  tafel- 
förmige Krystalle),  wie  mehrfach  beschrieben,  in  die  Poren 
des  Gesteins  hineinragen.  Im  Gemenge  des  Gesteins  erkenn- 
bar sind  sie  bisher  nur  durch  Herrn  v.  Dbohen  (geogn.  Fuhrer 
a.  d.  Laacher-See  §.  298)  und  Herrn  vom  Rath  (diese  Zeit^ 
Schrift  Bd.  XII.  S.  30)  von  der  Lava  des  Herchenberges  be- 
schrieben wordep,   und  doch  ist   diese  Beobachtung  an  allen 
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grober  gemengten  Laven  |einem  schon  weniger  geübten  Ange 
möglich.  Ausserdem  giebt  es  vielfach  Concretionen  in  den 
Laven,  in  denen  der  Nephelin  eine  Haoptbetheilignng  hat. 

Wie  nämlich  die  Nepheline  in  die  Poren  der  Lava  massen- 
weise gedrängt  hineinragen  mit  den  Nadeln  des  sogenannten 
Porricins,  so  bilden  sie  auch  mit  denselben  und  seltener  mit 
Magneteisenkryställchen  drusige,  poröse  Concretionen,  gerade 
so  wie  der  Labrador  mit  dem  Augit  In  die  Poren  der  Ne- 
phelinconcretionen  ragen  niedliche  Krystalle  von  Nephelin  and 
Porricin  hinein.  Die  tafelartig  aasgebildeten  Nepheline  zeigen 
auch  öfters  Rhombo§derflächen  und  sind  meist  grosser  als  die 
säulig  entwickelten,  oft  eine  Linie  gross.  Andere  Concretionen 
bestehen  fast  nur  ans  Augit,  Nephelin  und  Titanit. 

4.  Ist  der  Humboldtilith  oder  Melilith ,  wie  Herr  Bote 
(1.  c.)  ans  chemischen  Gründen  vermuthet,  ein  Gemengmineral 
der  Basalte? 

Bisher  kannte  man  dieses  Mineral  in  den  Basaltge- 
steinen nur  vom  Vesuv  und  Capo  di  Bove  bei  Rom  vom 
Metellagrabe  and  in  einem  ganz  analogen  Vorkommen  in 
den  Poren,  Drusen  und  Spalten  der  Lava  vom  Herchenberg  bei 
Laach  zusammen  mit  Nephelin,  Porricin,  feinen,  lebhaft  glän- 
zenden, weissen  Nadeln  (viidlleicht  Apatit)  und  mit  Lencit,  auf 
den  ich  sofort  zurückkommen  werde  (diese  Zeitschrift  Bd.  XIL 
8.  30).  Dieses  honiggelbe,  in  ganz  kleinen,  quadratischen, 
kurzen  Säolen  meist  sehr  undeutlich  krystallisirte  Mineral  bildet 
in  der  Lava  vom  Herchenberge  mit  Nephelin  ein  deutlich  er- 
kennbares Gemenge;  ja,  Herr  v.  Dechbn  sagt  (1.  c.  S.  298): 
„dieses  Gestein  scheint  nur  aus  Melilith,  Nephelin  und  Augit 
zn  bestehen  wie  das  Gestein  von  Capo  di  Bove.^ 

Durch  die  Vermuthung  des  Herrn  Roth  auf  den  Melilith 
aufmericsam  gemacht,  beobachtete  ich  beim  Bestimmen  in  der 
Sammlung  in  vielen  Laven  mit  gröberem  Gemenge  mit  Nephe- 
lin besonders  einen  kornigen  Gemeogtheil  van  Ider  honig- 
gelben, traben  Farbe  des  Meliliths  vom  Herchenberge,  der 
weder  verwitterter  Olivin,  noch  Titanit  sein  konnte;  die  Hand- 
stucke der  Lava  von  Mnhlenberg,  Besberg  und  Rusbnsch  bei 
Niederbellingen,  so  wie  vor  Allem  die  Schlacken  von  WoUr 
merath  nahmen  mir  jeden  Zweifel  darüber,  ob  wirklich  der 
Melilith  ein  Gemengtheil  der  niederrheinischen  Laven  sei.  Nach- 
dem anf  dieses  Vorkommen  einmal   die  Aufmerksamkeit  ge- 
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nach  in  allen  Basaltgesteinen  nachweisen. 

5.  Ist  Leucit  ein  Gemengtheil  der  Basalte?  Derselbe  ist 
mehrfach  als  in  Laven  gefanden  beschrieben  worden,  so  auch 
in  der  Lava  von  Niedermendig  als  muschelige  Stücke  von  glas- 
glanzartigem  Fettglanz  in.  mit  Porricin  aasgekleideten  Höhliingen 
(v.  Dbohen,  Führer  an  den  Laacher-See  S.  326  nnd  diese 
Zeitschrift  Bd.  XVII,  1865,  S.  124;  Sakdberqer,  Jahrbach  für 
Mineralogie  u.  s.  w.  1845  S.  146). 

Das  Ansehen  noch  mehr  aber  die  Beschreibang  dieser  Vor- 
kommnisse ist  der  Art,  dass  man  wohl,  wie  Herr  Fuchs  (die 
Tolkanischen  Erscheinungen  der  Erde  S.165),  verleitet  Werden 
kann,  dieses  Leucitrorkoromen  als  ein  zufälliges  hinznstellen, 
indem  Rieses  Mineral  von  der  flüssigen  Lava  umhüllt  worden 
sein  könnte.  Dem  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  und  in 
allen  mir  bekannten  nicht  so. 

Herr  A.  Knop  (Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1865 
S.  674)  hat  den  Lencit  in  dem  den  Eifeler-  und  Vesav-Laven 
(Fosso  grande)  ähnlichen  Nephelindolerit  von  Meiches  nachge- 
wiesen und  analysirt;  die  Beschreibung  dieses  Vorkommens  ist 
sehr  interessant  für  das  gleich  zu  beschreibende  in  den  nieder- 
rheinischen Laven;  es  ist  an  beiden  Orten  genau  dasselbe. 

Eine  Interpretation  der  durch  Mitschbhlich  bekannt  gewor- 
denen Zusammensetzung  des  loslichen  Bestandtheiles  der  Eifeler 
Laven  führt  schon  zu  derVermuthung,  das  der  Lencit  einOemeng- 
theil  dieser  Laven  sei,  weil  der  losliche  Bestandtheil  sehr  kali- 
haltig  ist  und  die  bisher  bekannten,  loslichen  Gemengmineralien  der 
Basalte  (Olivin,  Magneteisen,  Labrador,  Nephelin)  ganz  kali- 
frei oder  doch  wenigstens  nur  sehr  kaliarm  (Nephelin)  sind. 

In  den  oben  beschriebenen  Drusen  und  Klüften  mit  den 
efflorescirten  Nephelin-,  Melilith-,  Porricin-  und  Apatit  (?)  -Kry- 
staUen  der  Lava  vom  Herohenberg  beobachtete  ich  zuerst  unter 
denselben  Verhältnissen  wie  die  letztgenannten  Mineralien  d.  h. 
als  Ausblühungen  zahllose,  kleine,  mohnkorngrosse ,  eckig- 
kugelige Korner  eines  geiblichweissen  Minerals,  denen  man 
eine  gerundete  Krystallform,  die  des  Leucito^ders ,  sofort  an- 
merkte. Nach  längerem  Suchen  fand  ich  denn  auch  wirklich 
gut  ausgebildete  Leucitoederformen,  und  zwar  nicht  nur  in  den 
Poren  der  Lava  vom  Herchenberg,  sondern  unter  denselben 
Verbältnissen  in  der  porösen  Schlacke  von  WoUmerath,  in  der 
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Lava  des  Altenberg  bei  Sohalkenmehren ,  von  ZUsdoif ,  vom 
Ealenberg  bei  Zilsdorf  und  vom  Geisbusch  bei  Auel.  An  den 
letztgenannten  Orten  sind  diese  LeucitoSder  glasig,  vollkommen 
durchsichtig,  farblos  oder  gräulich  und  so  scharfkantig  un^ 
spiegelnd,  dass  sie  trotz  der  geringen  Grösse  Herr  voit  Rate 
gemessen  und  als  Leucitoeder  bestimmt  hat  (diese  Zeitschrift 
Bd.  XVII,  1865  S.  122;  v.  Dbchb»,  Führer  in  dieEifel  §.71). 
Weil  Herrn  VOK  Rate  diese  Leucitoeder  aufgewachsen  schienen 
wie  ein  sekundäres  Drusenmineral,  hat  derselbe  diese  Lencito- 
Sder  als  Analcim  bestimmt;  das  sind  sie  aber  nicht,  denn  sie 
geben  beim  Erhitzen  kein  Wasser,  gelatiniren  nicht  in  Salz- 
säure, sondern  scheiden  die  Kieselsäure  als  pulveriges  Skelett 
ab  und  zeigen  selbst  im  Spectralapparat  nur  die  geringste 
Spur  Natron,  kein  Litbion,  wohl  aber  etwas  Kalk,  von  dem 
mit  ihnen  verwachsenen  Melilith  herrührend ,  und  vor  AUem 
Kali,  welches  man  auch  schon  sehr  deutlich  mit  Platincblorid 
in  alkoholischer  Losung  durch  reichlichen  Niederschlag  nach- 
weisen kann. 

Somit  war  denn  der  Beweis  geführt,  dass  Leucit  ein  Ge- 
mengtheil der  Basaltgesteine  ist,  und  dass  in  einem  Silikat- 
gesteine  der  Labrador  und  Nephelin  den  Leucit  nicht  ans- 
schliessen,  wie  Herr  Roth  glaubt  (diese  Zeitschrift  1864, 
Bd;  XVI,  S.  687). 

6.  Ob  Sodalith,  den  Herr  Kbop  (1.  c.)  im  Gestein  von 
Meiches  nach  der  Form  beobachtet  haben  wiU,  aber  nicht  ana- 
Ijsirt  hat,  ein  Gemengtheii  der  Basalte  ist,  ob  er  nicht  etwa  der 
gleich  krystallisirende  Hauyn  ist,  der  sich  in*  den  niederrheioi- 
schen  Laven  so  häufig  findet,  oder  Nosean,  den  man  aller- 
dings noch  in  keiner  Basaltlava  beobachtet  hat,  muss  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Fände  man  später  Nosean  oder  den  ver- 
wandten Sodalith  unzweifelhaft  in  den  Basaltgesteinen,  so  wäre 
dieses  ein  Beweis  mehr  für  den  früher  ausgesprochenen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Basalten  undNosean-Leucit-GesteineD. 

7.  Glimmer  ist  mir  in  wenigen  älteren  Basalten  bekannt» 
wohl  aber  in  allen  niederrheinischen  Laven ;  desshalb  darf  man 
aber  noch  nicht,  wie  Herr  FuOHS  (die  vulk.  Ersch.  der  Erde 
S.  165),  behaupten,  der  Glimmer  möge  ein  zu^liger  Einschlnss 
in  manchen  Laven,  in  denen  er  hier  und  da  gefunden,  sein. 

Wer  die  Laven  der  Eifel  und  des  Laacher-Sees,  die  ihnen 
gleichzeitigen  undpetrographischidenten  Schlacken,  Rapilli,  Sand 
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und  Tuffe  oft  dicht  gedrängt  mit  grosBen  und  kleioea  Glimmer- 
auscheidaDgen  gesehen  hat,  muss  eine  solche  Behauptung  zu* 
zuckweisen.  Ein  wesentlicher  Gemengtbeil  in  den  Basaltge- 
steinen mag  der  Glimmer  nicht  sein,  sondern  ein  oft  gane 
fehlender  Vertreter  der  chemisch  nahe  verwandten  Hornblende 
und  des  Augits,  die  vielfach  (s,  unten)  mit  dem  Glimmer  ver- 
wachsen vorkommen. 

8.  Ausser  dem  schwarzen,  gemeinen,  thonerdehaltigen 
Angit,  dem  bekannten  Gemengtheile  aller  Basaltgesteine  werden 
in  denselben  noch  genannt  der  Broncit  (sogenannte  Antho- 
phyllit),  ein  grüner  Augit  und  der  sogenannte  Porricin.  Dazu 
treten  noch,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  Diopsid  und  Enstadt, 
welche  sich  eng  mit  dem  Olivin  und  einem  Chromeisenspinell, 
dem  sogenannten  Picotit,  associiren. 

Die  vom  einfachen  Olivinkörnchen  bis  kopfgrossen  so- 
genannten Ausscheidungen  von  kornigem  Olivin  in  den  nieder- 
rheinischen  und  allen  übrigen  Basalten  finden  sich  grade  so  in 
den  Laven  und  Schlacken  der  Eifel  und  des  Laacher-Sees  und 
bilden  dort  bei  vielen  vulkanischen  Eruptionen  (besonders  Dreis, 
Dockweiler,  Steffeln,  Meerfeldermaar,  Pulvermaar,  Dannermaare, 
Held  bei  Steinborn,  Gerolstein,  Bekeldorf,  Firmerich  bei  Dann) 
die  vveitbekannten  sogenannten  Olivinbomben. 

Auf  die  Aehnlichkeit  dieser  rheinischen  körnigen  Olivin- 
masscn  in  den  Basaltgesteinen  einmal  mit  denen  im  Basalte 
von  Bejssac  bei  le  Pui  (D^p.  Haute  Loire)  und  von  Mähne 
und  andermal  mit  der  kornigen  Olivinmasse,  welche  in  den 
Pyrenäen,  besonders  am  See  von  Lherz  (D^p.  de  l'Arridge) 
Lager  zwischen  den  Kalken  der  krystallinischen  Schiefer  bildet, 
und  die  man  mit  dem  bequemen  Namen  Lherzolith  belegt  hat, 
hat  zuerst  in  einer  kurzen,  aber  wahrhaft  klassischen  Beschrei- 
bung Herr  A.  Dbs  Cloizbaux  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
(Manuel  de  Mineralogie.  1862  S.  541,  65,'  542.) 

Wer  diese  genannten  Gesteine  sieht,  unter  sich  und  noch 
mit  dem  Dunit  des  Herrn  Hoohstbtteb,  dem  derben  Olivin- 
fels  im  Gabbro  von  Dun  Mountain  bei  Nelson  auf  Neuseeland, 
sowie  mit  dem  Olivinfels  im  Glimmerschiefer  der  Seefeldalpe 
im  Ultenthale  (T3rrol)  vergleicht,  muss  sich  allerdings  sehr 
vor  Verwechselungen  hüten. 

Dass  sich  in  den  rheinischen  Olivineinschlüssen  ein  Augit 
findet,  der  auch  selbststandige  Ausscheidungen  im  Basalte  bildet. 
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nnd  den  man  Broncit  oder  blätterigen  Anthophjllit  genannt 
hat  (v.  Dbchen,  Siebengebirge  S.  153;  Nogobrath,  Rheinland* 
Westphalen  III.  S.  285  und  dessen  Bergschlupf  von  Unkel 
8.  11),  war  eher  bekannt,  als  Herr  DbsCloizeaüx  darauf  auf- 
merksam machte,  dass  diese  Oiirinmassen  ein  korniges  Ge- 
menge von  vier  Mineralien  Enstatit,  Diopsid,  Olivin  nnd  Picotit 
seien,  deren  chemische  Zusammensetzung  wir  durch  Herrn  j 
Damour  (Bull,  de  la  soc.  g^ol.  de  France  XXIX  1861/62 
p.  413)  und  deren  physikalische  Eigenschaften  wir  durch 
Herrn  DesCloizeaüx  kennen  gelernt  haben.  j 

Da.  man  trotz  des  fast  regelmässigen  Prädominirens  des 
Olivins  ein  Gemenge  von  vier  wesentlichen  Gemengmineralien 
nicht  gut,  wie  bisher,  kornige  Olivinmasse  nennen  konnte,  schlug 
Herr  Des  Cloizeaux  für  die  von  Lherz  den  Namen  Lherzolith 
vor.  Obwohl  nun  der  Lherzolith  aus  den  krjstallinischen 
Schiefem  von  den  mineralogisch  gleichartigen  Olivinmassen  in  j 
den  Basaltgesteinen  im  Alter,  Lagerungs-  und  Entstehungsart 
sehr  verschieden  ist,  glaube  ich  doch  diesen  bequemen  Namen 
auf  diese  Gesteine  übertragen  zu  dürfen  von  rein  mineralogi- 
schem Standpunkte  aus. 

Der  rheinische  Lherzolith   besteht   vorherrschend  ans    51- 
grnnen  oder  olivingrünen,   auch    gelben,    bald    helleren,   bald 
dunkleren ,   grossen   oder  kleineren   glasglänzenden,   im  Bruch 
muscheligen ,     selten     spaltbaren ,     theil weise    bunt     angelau- 
fenen ,    theilweiee  blasigen  Körnern ,    sehr  selten  (v.  Dxchen, 
Führer    in    die    Eifel   S.   107)   Kry stallen    von    Olivin.      Da-     j 
zwischen   liegen  mehr  Stucke   als  Körner    von    krystallinisch-     I 
blätterigem,  olgrünem    bis  nelkenbrauncm  Enstatit,    der  durch     | 
Verwittern  in  Broncit  übergeht.    In   den  Basalten   ist  er  krj-     | 
Stallinischer   als  in  den  Bomben,    wo  er  bei  einer  Oberfläche,     | 
die  wie  geschmolzen  aussieht,  meist  muschelig  im  Bruch    ist, 
wie  so  manchmal  der  gemeine  Augit  gerade  in  den  Laven  der 
niederrheinischen   Vulkane.     Dadurch  erinnert  er  an  dunkelen 
Olivin,    lost  sich  aber  nicht  in  Säuren    und  wird  beim  Ver- 
wittern spaltbar.    Wird  in  manchen  Bomben  ^as  Gefüge  grober, 
so  erhält  er  die  Spaltbarkeit  des  Enstatits,  ohne  seine  anderen 
genannten  Eigenschaften   zu  verändern;    manchmal  glaubt  man 
sogar   einzelne    Kry  stallflächen    beobachten    zu    können.      In 
manchen   Bomben    gewinnt  der  Enstatit  gegen  den  Olivin  die 
Ueberhand  und  umschliesst   nur   einzelne  Korner    von  Olivin 
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and  den  beiden  anderen  Mineralien;  in  diesem  Falle  bekommt 
er  ganz  die  Angituatur  und  wird  viel  dunkeler,    fast  schwarz. 

Der  dritte  Gemengtheil,  in  manchen  Bomben  und  Aus- 
Scheidungen  der  zweithäufige,  sind  kleine,  runde,  an  der  Ober- 
fläche wie  eingedruckte  und  gefrittete,  smaragdgrüne  Korner 
oder  Haufwerke  derselben,  die  im  Gestein  von  Lherz  nach  Herrn 
Damoür  die  Zusammensetzung  des  Diopsids  haben. 

Der  vierte  Bestandtheil  sieht  genau  so  aus  wie  das  be» 
kannte,  titanhaltige,  muschelige  Magneteisen  in  den  niederrhei- 
nischen Basalten  und  Laven;  da  er  aber  weder  dem  Magnete 
folgt,  noch  sich  in  Salzsäure  löst,  kann  er  bei  der  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Picotit  von  Lherz  nur  dieser,  d.  h.  nach  Herrn 
Damoür  ein  Chrommagnesiaspinell  sein.  Die  Oberfläche  dieser 
Körner  ist  wie  rund  geschmolzen  und  bunt  angelaufen,  manch* 
mal  glaubt  man  an  ihr  Ery  stallflächen  beobachten  zu  können, 
doch  dann  täuschen  zufallige  Bruchflächen. 

Es  wäre  sehr  interessant  und  wichtig,  wenn  diese  mine- 
ralogischen Bestimmungen  der  Gemengmineralien  des  nieder- 
rheinischen  Lherzoliths  und  deren  Identificirung  mit  denen  des 
eigentlichen  Lherzoliths  durch  chemische  Analysen  des  ersteren 
bestätigt  würden.  Das  Material  dazu  habe  ich  gesammelt, 
allein  mir  fehlte  die  Zeit  zu  diesen  vier  Analysen;  auch  trug 
ich,  sie  zu  machen,  Bedenken,  da  gleichzeitig  Herr  Rammsls- 
BERO  mich  bat,  ihm  das  nöthige  Material  zu  beschaffen ;  möch- 
ten diese  Resultate  bald  die  Wissenschaft  bereichem  I 

Da  diese  Lherzolithe  Ausscheidungen  ans  den  Basaltge- 
steinen und  deren  Gemengmineralien  auch  für  sich  ausge- 
schieden sind,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dieselben 
Gemengmineralien  der  Basalte  sind.  Ausser  diesen  Augiten 
habe  ich  besonders  in  den  Laven  von  Niedermendig  und  Mayen 
einen  grünen  Augit  für  sich  allein  sowohl,  als  auch  mit  dem  ge- 
meinen schwarzen  Augit  zusammen  nicht  nur  in  einzelnen  Kry- 
stallausscheidungen,  sondern  auch  in  körnig-krystallinischen  Con- 
cretionen  an  Handstücken  aus  der  Mitschbblich' sehen  Samm- 
lung beobachtet. 

Die  eine  Concretion  dieses  krystallinisch-körnigen,  pista- 
ziengrünen Augits  von  1  bis  2  Zoll  Durchmesser  entwickelt 
sich  allmälig  aus  der  porösen,  sehr  nephelinhaltigen  Lava  von 
Niedermendig;  an  einer  S^te  nur  indirekt,  indem  zwischen  bei- 
den Massen  eine  1  bis  2  Linien  schmale  Zone  von  schwarzem 

Zeita.  d.  d.  gMl.Ges.  XVIII.  2.  22 


3^ 

kornigexQ  Augit  sich  befindet,  der  langBam  in  den  grünen  über- 
geht, den  man  wegen  der  Farbe  und  des  fremden,  vom  Aagit 
sonst  so  abweichenden  Ansehens  leicht  für  Epidrtt  halten  kann. 
In  einzelnen  Drusen  in  dieser  Concretion  ragen  bis  1  Linie 
grosse  Rrystalle  dieses  Augits  hinein,  die  sehr  flächenreich 
und  scharf  ausgebildet  zu.  sein  scheinen ,  e»  aber  unter  der 
Lupe  betrachtet  nicht  sind;  denn  sie  bieten  nur  eine  noch  eben 
im  Reflexionsgoniometer  messbare  Säule  mit  den  Winkeln  de^ 
Augites,  die  Kopfflächen  derselben  sind  unbestimmbar.  An 
einigen  Stellen  ist  der  grüne  Augit  durch  beginnende  Verwitte- 
rung, d.  h.  durch  Oxydation  des  Eisenoxydulgehaltes,  intensiv 
rothbraun  geworden ,  aber  sonst  hart  und  irisch  geblieben, 
eine  beim  Olivin  der  Basalte  und  Laven  so  alltägliche  Erschei- 
nung. Viele  der  grosseren  Hohlräume  in  dieser  Ausscheidung 
sind  mit  Nephelinkrystallen  bewandet,  doch  so,  dass  sich  der 
Nephelin  allmälig  durch  Efflorescirnng  entwickelt;  ein  zweiter 
Beweis,  dass  diese  Augitmajsse  kein  Einschluss,  sondern  eine 
massige  Ausscheidung  ist. 

Eine  andere  Concretion  ohne  umhüllende  Lava  besteht  in 
der  Hauptmasse  aus  einem  lamellar-krystallinischen,  schmeix- 
baren,  pistaziengrünen,  hornblendeähnlichen,  aber  unter  Aagit- 
winkel  spaltbaren  Augit,  der  zum  Theil  grünlichschwarz  und 
kornig  wird  oder  sich  an  efnzelnen  Stellen  von  aussen  nach 
innen  1  bis  2  Linien  tief  rothet.  Diese  Augitmasse  enthält 
kleine  und  grössere,  rundliche  und  schnurartige  Ausscheidungen 
eines  farblosen,  weissen  oder  licht  fleischfarbenen  Minerals,  das 
oft  Poren  enthält,  in  welche  kleine,  farblose  Ej-ystalle  des 
sechsgliedrigen  Systems,  die  mit  der  genannten  mütterlichen 
Masse  wohl  Nephelin  sind,  und  kleine  Säulchen  oder  Tafeln 
eines  schwarzen  Augites,  nach  den  von  mir  gemessenen  Säu- 
lenwinkeln zu  schliessen,  hineinragen.  Auf  diesen  Mineralien 
sitzen  wiederum  mikroskopisch  kleine,  dunkel  honigbraune  und 
gelbe  Kry stalle,  wie  es  scheint  Granatoeder,  also  wohl  Gra- 
naten. Mitten  zwischen  den  Augitlamellen  der  Hauptmasse  be- 
finden sich  honiggelbe,  bis  1  Linie  grosse  Kornchen  eines  Mi- 
nerals^ das  wie  Titanit  aussieht,  aber  auch  Granat  oder  Meli- 
lith  sein  kann,  obwohl  es  heller  ist  als  die  Granaten  in  den 
beschriebenen  Nephelindrusen.  Ganz  ähnliche  Concretiooen 
liegen  in  der  Sammlung  auch  vom  Romerberge  bei  Gillenfeld 
in  der  Eifel. 
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Welcher  Varietät,  und  ob  einer  der  vorhin  genannten, 
diese  grünen  Augite  angehören,  können  nur  chemische  Analy- 
sen entscheiden;  vermuthlich  sind  sie  identisch  mit  dem  soge- 
nannten Porricin.  Dieses  meines  Wissens  „als  sogenannter 
Porricin**  zuerst  von  Herrn  Sandbbrqer  (Jahrbuch  für  Minera- 
logie 1845,  S.  140)  in  die  Literatur  eingeführte  Mineral  bildet 
in  den  porösen  Laven  der  Eifel  und  des  Laacher-See-Gebietes, 
vorzüglich  in  denen  von  Mayen  und  Niedermendig,  die  niedlich- 
sten 11  adel formigen,  oft  haarfeinen,  flächenreichen,  spiegelnden, 
grünen  bis  grünschwarzen,  oft  bunt  angelaufenen,  in  die  Poren 
hineinragenden  Rrystalle  oder  Haufwerke  von  denselben,  aus 
denen  einzelne  Nadeln  oft  bis  zur  gegenüberliegenden  Porenwand 
beraasschiessen.  An  diesen  NadeUi  sitzen  wieder  Kryställchen 
derselben  Substanz  und  bilden  so  gleichsam  Knoten  an  den 
feinen  Haaren.  Nach  den  Winkelraessungen  dieser  feinen  Saul- 
chen,  die  Herr^  vom  Rate  angestellt  und  ich  wiederholt  habe, 
sind  dieselben  Augit,  für  welchen  sie  schon  die  Herren  von 
Dechen,  Sandberg^r,  Haidingbr  u.  A.  angesprochen  haben, 
während  noch  Andere  sie  für  Epidot  oder  Pistazit  gehalten 
haben.  Die  schönsten  Porricine  finden  sich  in  den  grosseren 
Poren,  welche  zugleich  ein  Stück  Quarz  oder  Sanidin  einge- 
schlossen haben.  Sie  sind  kein  sekundäres  oder  sogenanntes 
Drusenmineral,  sondern  eine  Ausscheidung  der  Lavamasse  in 
die  Poren,  genau  so  wie  die  Nepheline,  Melilithe,  Leucite  u.  s.w.; 
das  sieht  man  an  jeder  Poren  wand  und  daran,  dass  sie  mit 
Nephelin  Concretionsiiiassen  bilden,  welche  die  Poren  wand  oft 
umhüllen  oder  gar  Kammerwände  in  den  grossen  Poren  bil- 
den ;  aus  dieser  Concretion  entwickeln  sich  in  die  Poren  hinein 
sowohl  Nephelinkrystalle,  als  Porricinnadeln. 

Ob  dieser  Porricin  gemeiner  schwarzer  Augit  ist,  der  nur 
wegen  der  feinen  Vertheilung  in  so  dünne  Nädelchen  grün  er- 
scheint, oder  einer  andern  Varietät  entspricht,  wird  man  aus 
Mangel  an  Material  zu  einer  Analyse  sobald  noch 'nicht  ent- 
scheiden können. 

Die  übrigen  oben  genannten  Ocmengmineralien,  die  meist 
sehr  selten  auftreten,  haben  deshalb  ein  sehr  bedingtes,  mehr 
mineralogisches  als  petrographisches  Interesse,  und  unsere 
Sammlung  erzählt  von  ihnen  nichts  Neues;  ich  lasse  sie  des- 
halb unberührt. 

Dass  sich  in  einem  Silikate,  dessen  chemische  Zusammen- 
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Setzung  quantitativ  und  qualitativ  so  sehr  verschieden  sein 
kann,  und  das  bald  diesen,  bald  jetaen  seltenen  Stoff  (z.  B.  Zir- 
kon,  Chlor,  Schwefelsäure  u.  s.  w.)  noch  dazu  aufnehmen 
musste,  neben  den  wesentlichen  Gcmengmineralien  seltenere 
sporadisch  bilden  mussten,  ist  ein  natürlicher  Zwang  in  Folge 
der  chemischen  Anziehung  der  Elemente  und  deren  Bestreben, 
individualisirte  und  krystallisirende  Korper,  d.  h.  Mineralien,  zu 
Sildeu.  Ein  Beispiel  möge  genügen  zur  Erklärung.  War  in 
dem  flussigen  Silikate  an  einem  Punkte  mehr  Thonerde,  als  die 
thonerdehaltigen  Mineralien  brauchten,  so  bildeten  sich  thon- 
erdehaltige  Augite  hier,  während  anderswo  thonerdefreie  oder 
thonerdearme;  bei  noch  grosserem  Ueberschuss  von  Thonerde 
bildete  dieser  den  Sapphir;  oder  umgekehrt,  hatte  in  irgend  einem 
Basaltteige  aus  irgend  welcher  Laune  die  Thonerde  Lust, 
Ausscheidungen  von  Sapphir  zu  bilden,  dann  mussten  in  dessen 
Nähe  manche  Mineralien  thonerdearm  werden,  z.  B.  die  Augite. 

Mag  auch  noch  auf  diesen  Wegen  dieses  oder  jenes  Mi- 
neral als  seltener  Gemengtheil  der  Basalte  beobachtet  werden, 
so  werden  doch  die  häufigeren  und  wesentlichen  Gemengmine- 
ralien im  Obigen  namhaft  gemacht  worden  sein;  es  fragt  sich 
nur  noch,  welche  von  den  genannten  Mineralien  wesentliche 
Gemengtheile  sind.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  muss  sehr 
subjectiv  ausfallen;  ^ach  meiner  Ansicht  sind  als  solche  anzu- 
sehen: Augit,  Nephelin,  Lal)rador,  Olivin,  Magneteisen,  Leucit 
nind  Melilith. 

Durch  das  Vorherrschen  oder  Zurücktreten  bald  dieses, 
bald  jenes  Gemengminerals  entstehen  in  der  Familie  der  Ba- 
salte gewisse  Reihen,  die  verschiedenen  äusseren  Habitus  be- 
sitzen und  deshalb  auch  verschiedene  Namen  erhalten  haben. 
So  findet  man  in  den  bisher  vorzugsweise  Basalt  genannten 
Gesteinen  einen  grossen  Reichthum  an  Olivin,  der  in  den  so- 
genannten JDoleriten  sehr  zurücktritt.  In  diesem  Herrschen  und 
gleichzeitigem  Verschwinden  fällt  uns  eine  grosse  Regelmässig- 
keit auf;  ein  Mineral  verdrängt  immer  dasselbe  andere,  welches 
ihm  mineralogisch  nahesteht.  In  dieser  Wechselbeziehung  fin- 
den sich  ganz  besonders  Labrador  und  Nephelin,  und  unter 
allen  Reihen  hat  diese  sogenannte  Labrador-Nephelinreihe  aus 
mancherlei  Gründen  für  uns  das  grosste  Interesse. 

Sie  scheint  nämlich  die  einzige  mit  zwei  wahren  EndghV 
dern,  mit  reinem   Nephelin-   und  reinem  Labrador -Basalt  zu 
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sein,  welche,  wie  oben  bewiesen,  durch  eine  Scala  von  Mittel- 
gesteinen verbunden  sind.  Das  Vorhandensein  djsr  letzteren 
leugnet  Herr  Roth  und  nennt  das  erstere  Endglied  Basalt,  das 
letztere  Dolerit  und  glaubt  nur  in  diesem  Sinne  den  alten 
Namen  Dolerit  beibehalten  zu  dürfen.  Durch  meinen  Nachweis 
des  Ueberganges  dieser  beiden  EUidgliedör  muss  also  der  Be- 
griff Dolerit,  und  folglich  auch  Anamesit,  fallen  gelassen  wer- 
den ;  denn  es  ist  ein  petrographischer  Unsinn,  ein  Gestein  von 
gleicher  mineralogischer  und  chemischer  Zusammensetzung,  von 
gleichem  Alter,  gleicher  Lagerungs-  und  Eruptionsart  mit  zwei 
oder  mehr  Namen  belegen  zu  wollen,  einzig  und  allein  aus 
dem  Grunde,  weil  dieses  Gestein  durch  langsamere  oder  schnel- 
lere Erkaltung  bald  grober,  bald  feiner  krjstallinisch  erstarrt 
ist;  fragen  wir  doch  nicht  beim  Granite,  bevor  wir  ihn  taufen, 
wie  grob  das  Gefüge  sei;  deshalb  können  und  müssen  nach 
meiner  Ueberzeugung  die  Namen  Dolerit,  Anamesit,  Nephelinit, 
Nephilindolerit  aus  der  wissenschaftlichen  Nomenklatur  ent- 
fernt werden;  der  Name  Basalt  bezeichnet  alle  Gesteine  sehr 
gut  und  hat  Prioritätsrechte. 

3.   Eiuschlüsse  in  den  niederrüeinischen  Laven. 

Wesentlich  verschieden  und  bei  einiger  Uebung  immer  mit 
Sicherheit  nnterscheidbar  von  den  genannten  Concretionen  aus 
der  Lavamasse  sind  die  Einschlüsse  fremder  vulkanischer  und 
nichtvulkanischer  Gesteine  und  Mineralien  in  der  Lava,  Dass 
vulkanische  und  plutonische  Gesteine.,  erstere  aber  mehr  als 
letztere,  Brachstücke  von  den  Gesteinen  umschlossen  und  an 
die  Erdoberfläche  gebracht  haben,  welche  sie  bei  ihrer  Eruption 
durchbrechen  mussten,  um  selbst  aus  dem  Erdinneren  an  deren 
Oberfläche  zu  gelangen,  und  dass  sie  vermöge  ihrer  Hitze,  ihres 
Fiüsaigkeitszustandes  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
diese  Einschlüsse  mehr  oder  weniger  chemisch  und  physikalisch 
verändern,  metamorph osiren  können  —  nicht  müssen  — ,  ist 
ein  altes  Lied,  aus  dessen  erster  Strophe  folgt,  dass  alleEin- 
schlussgesteine  in  grosserer  oder  kleinerer  Nähe  vom  vulkani- 
schen Eruptions punkte,  sei  es  zu  Tage  oder  unterirdisch,  an- 
stehen müssen.  So  liefern  ^ns  manchmal  Eruptivgesteine  ein 
erweiterteres,  geogn ostisches  Bild  einer  Gegend  im  Vergleich  zu 
dem,  welches  wir  an  der  Erdoberfläche  oder  durch  Steinbruchs- 
und Grubenbetrieb  erlangen  können;  denn  der  sogenannte  vul- 
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kanische  Herd  liegt  tiefer,  als  der  jetzige  and  zakünftige  Berg- 
mann zu  erteufen  vermag. 

Was  alle  Vulkane  uns  bieten,  gewähren  uns  die  nieder- 
rheinischen  in  Hülle  und  Fülle. 

Das  zu  Tage  gekannte  Grundgebirge  der  letzteren  sind  be- 
kanntlich am  Laacher-See  die  unterdevonischen  Sandsteine  und 
Thonschiefer,  Tertiärschichten  und  die  alten  Busalte  mit  man- 
chen Leucit-Nosean-Gesteinen,  abgesehen  vom  älteren  Dilavium^ 
dagegen  in  der  Bifel  dasselbe  Unterdevon,  der  mitteldevoniscbe 
Kalkstein,  etwas  Oberdevon,  der  bunte  Sandstein  und  die  alten 
Basalte,  Trachyle  und  Phonolithe;  Tertiär  und  Diluvium  errei- 
chen nicht  diese  Meereshohe. 

In  den  Laven  erwarten  und  finden  wir  Bruchstücke  von 
diesen  Gesteinen,  daneben  aber  noch  besonders  an  der  Val- 
kangruppe  des  Laacher-Sees  Einschlösse  von  Granit  and  Gneis, 
welche  den  Beweis,  den  uns  der  tlunsrack  liefert,  noch  ver- 
stärken, dass  das  rheinische  Devon  auf  Granit  und  Gneis  anf- 
liegt, und  zwar  nicht  bloss  lokal,  sondern  zum  grossen  Theile; 
denn  die  übrigen  rheinischen  Basalte,  besonders  der  des  Mende- 
berges  bei  Linz,  haben  ebenfalls  Bruchstücke  von  Granit  aus 
der  Tiefe  zu  Tage  gefördert;  anstehend  unter  dem  rheinischen 
Devon  kennt  man  nur  Granit-  und  Gneiss-Gesteine  im  Huns- 
rück  und  dem  entsprechenden  Taunus. 

Ganz  besonders  den  Einschlüssen  dieser  Gesteine  und 
deren  Metamorphosirung  durch  die  Laven  sollen  die  folgenden 
Zeilen  gewidmet  sein. 

1.  Die  Einschlüsse  von  Devongesteinen,  Thonschiefer, 
Grauwacke,  Quarz  —  die  Kalke  scheinen  von  dem  Lavasilikat- 
teige ganz  assimilirt  zu  sein  —  sind  besonders  schon  bekannt 
von  Bcrtrich,  Boos  nnd  dem  Roderberge  bei  Rolandseck  am 
Rheine,  sowie  mehrfach  bearbeitet  und  beschrieben.  Theüs 
sind  diese  Gesteine  unverändert  geblieben,  theils  sind  sie  durch- 
glüht und  dadurch  eigenthümlich  abgesondert  worden,  wie  der 
bunte  Sandstein  der  Rhön,  theils  geirittet  und  gesinteH,  theils 
an  der  Oberfläche  emailirt,  schwerlich  oder  weniger  durch 
Schmelzung  ihrer  eignen  Substanz  als  dutch  Zusammenschmel- 
zung dieser  sauren  mit  der  weniger  sauren  der  Lava.  Dabei 
rissen  die  Einschlüsse  vielfach,  die  Oberflächen  d^r  Berston- 
gen  wurden  ebenfalls  emailirt,  und  die  Schlacken-  oder  Lava* 
uiasse .  drang   in  die  Risse   ein.    Diese  Emailrinde  ist  papier- 
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dann,  bis  1  Linie  stark,  manchmal  tropfenartig  zusammenge- 
flossen, homogen  oder  blasig,  farblos  oder  hellgelb,  grunviolett 
u.  8.  w.  and  ganz  zersprangen,  ^ohl  nicht  darch  plötzliche  Ab- 
kahlong,  Abschreckung,  sondern  vermöge  des  verschiedenen 
Ausdehnungs-  und  Zusammenziehangscoefficienten  des  Glases 
qnd  der  umhüllten  Substanz. 

Von  vielen  Schiefereinschlüssen  in  der  Lava  von  Mayen  ^ 
und  Niedermendig,  die  bekanntlich  auf  tertiärem  Thon  auflie- 
gen, kann  man  nicht  sagen,  ob  sie  aus  dem  Devon  stammen 
oder  Stücke  dieses  Thones  sind;  sie  sind  rothlich  oder  gelblich, 
meist  aber  grau,  vollkommen  geschmolzen  und  porös  und  glei- 
chen genau  der  geschmolzenen  Ziegelsteinmasse.  Bei  der 
Schmelzung  sind  sie  wie  ein  Buch  aufgeblättert  worden,  und 
zwischen  die  Blätter,  die  der  früheren  Schichtung  zu  entspre- 
chen scheinen,  ist  die  poröse  Lava  eingedrungen. 

Aus  dem  rheinischen  Devon  stammen  auch  ohne  Zweifel 
viele  der  eingeschlossenen  Quarzstücke  in  den  Laven,  aber  nicht 
alle,  wie  ich  gleich  beweisen  werde;  ebenso  aus  einem  zu 
Tage  unbekannten  Kupfererzgange  das  von  Herrn  v.  DECHEfi  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XVIL',  1865,  S.  124)  erwähnte  Quarzstück  mit 
Kupferglanz,  Buntkupfererz  und  Kieselkupfer  in  der  Lava  von 
Mayen.  Einen  ganz  analogen  Ursprung  muss  ich  einem  Ein- 
schlüsse von  einem  Gemenge  von  Magneteisen  mit  Quarz  in 
der  Lava  von  Mayen  aus  der  MiTSCHEiiLiCH*schen  Sammlung 
zuschreiben.  Das  derbe,  grauschwarze,  metall-  bis  graphit- 
glänzende, im  Bruch  muschelige,  bunt  angelaufene  Magneteisen 
ist  durchzogen  von  farblosem,  durchsichtigem,  ganz  bröckligem 
Quarze.  Das  Ganze  sieht  aus  wie  ein  zu  Magneteisen  meta- 
morphosirter  Spatheisenstein  mit  Qnarzschnüren  aus  einem 
Eisensteingange  des  rheinischen  Devons.  Eine  Ausscheidung, 
wie  sonst  die  von  Magneteisen  in  den  Laven  ist  es  nicht  we- 
gen des  durchwachsenen  Quarzes.  Dass  aus  Spatheisenstein 
durch  Einwirkung  von  der  Hitze  vulkanischer  Massen  Magnet- 
eisen entsteht,  lehrt  bei  Siegen  die  Grube  „Alte  Birke^,  wo 
ein  Spatheisensteingang  und  ein  Basaitgang  sich  mehrfach  um- 
schlingen und  an  den  Co ntacts teilen  der  Eisenstein  zum  Magnet- 
eisen umgewandelt  ist  (VergK  Karstkh  und  v.  Dbchbr's  Archiv 
Bd.  XXn.,  1848,  S.  103  ff.) 

2.   Von  Graniteinschlassen  besitzt  unsere  Sammlung  durch 
MrrscHEfiLtGfl  eine  reiche  Suite;  sie  stammen  fast  ausschliess- 
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lieh  aus  deD  Laven  von,  Mendig  and  Mayen  am  Laacher-See. 
Dibse  ganz  kleinen  bis  kopfgrossen  Einschlüsse  eines  grob-  bis 
ganz  feinkörnigen,  sehr  verschiedenartig  aussehenden  Granites 
bestehen  aus  farblosem,  durchsichtigem,  auch  bläulichem  und 
rothlichem,  splitterigem,  sehr  zersprungenem  Quarz  mit  Speck- 
glanz, aus  weissem,  oft  aber  noch  ganz  glasigem  Orthoklas' (vergl. 
V.  Dechen  geognost.  Führer  zum  Laacher-See  S.  86),  der  sehr 
gegen  den  Oligoklas  zurücktritt,  aus  weissem,  oft  auch  noch 
glasigem  Oligoklas,  der  weniger  zersprangen  als  der  Orthoklas 
ist,  und  aaf  dessen  grossen  Spaltungsflächen  die  Zwillingsstrei- 
fung  mit  blossem  Auge  deutlich  sichtbar  ist,  und  aas  schwar- 
zem Magnesiaglimmer.  Dass  der  gestreifte  Feldspath  Oligoklas 
ist,  beweist  eine  Kieselsäurebestimmung  desselben  von  mir;  er 
enthält  62,5  pCt.  Kieselsäure,  stimmt  also  mit  dem  Oligoklas 
nherein,  den  Herr  FoüQü^  (v.  Deohen  1.  c.  S.  87)  als  losen 
Auswürfling  am  Laacher-See  gefunden  und  analjsirt  hat.  Der 
Gehalt  dieser  Granite  an  Glimmer  ist  sehr  ungleich;  in  man- 
chen Stücken  ist  er  ungemein  häufig,  in  manchen  sacht  man 
ihn  vergeblich. 

Selten  sind  diese  Granite  von  der  Hitze  der  Lava  anbe- 
rührt geblieben,  am  meisten  ist  der  schmelzbare,  eisenhaltige 
Glimmer  verändert  worden.  In  Einschlüsse'ta,  in  denen  er  ein 
häufiger  Gemengtheil  ist,  bildet  er  oft,  sei  es  durch  Hitze  oder 
oxydirende  Tagewasser,  ein  rotbes,. erdiges  Pulver,  wie  in  den 
Porphyren  vom  Sandfelsen  bei  Halle  (diese  Zeitschrift  Bd.  XVI. 
S.  395)  von  der  Form  des  Glimmers.  Meist  ist  er  aber  ganz 
oder  theilweise  geschmolzen,  wohl  nach  seinem  Eisengehalte 
bald  zu  einem  magnetischen,  bald  zu  einem  nicht  magnetischen, 
braunen  oder  schwarzen  Glase,  welches  zu  einer  unregelmässi- 
gen Masse  oder  Kugel  an  einer  Seite  des  alten  Glimmerraa- 
mes  contrahirt  ist  Da  der  geschmolzene  Glimmer  weniger 
Raum  einnimmt  als  der  krystallisirte,  oder  da  er  durch  Sprünge 
ganz  aus  dem  Granite  ausgeflossen  sein  kann,  wird  der  Granit 
durch  das  Schmelzen  des  Glimmers  porös.  Diese  Poren  ent- 
halten aasser  dem  Glase  noch  bei  diesem  Schmelzproeesse  ge- 
bildete kleine  Magneteisenkrystalle,  ein  gelbes  Zersetzangs-  (?\ 
oder  Schmelzprodukt  uad  feine,  grüne  Nädelchen,  die  dem 
Porricin  gleichen. 

Der  Quarz  dieser  Granite  ist  anverändert  geblieben,  nar 
wie  die  Feldspathe  durch  die  Hitze  zersfA engt  worden  und  mit 
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dem  aus  Gliminer  entstandenen  Email  bezogen,  auf  welchem 
sich  die  Pomcin-ähnlichen  Nädelchen  wiederfinden.  Die  Feld- 
spathe  dagegen  sind  in  der  Nähe  der  Lara,  die  durch  Sprünge 
oft  tief  in  das  Innere  der  Einschiasse  gedrungen  ist,  gefrittet, 
d.  h.  an  der  Oberfläche  zu  einem  farblosen  oder  grünlichen 
Email  geschmolzen. 

Einzelne  Theile  des  Einachlusses  sind  beim  Umhüllen  los* 
gerissen  worden  und  liegen  als  Separateinschlüsse  (Trabanten) 
in  der  Lava  um  den  jBkluttereinschlass.  Werden  hierbei  die 
verschiedenen .  Gemengmineralien  yon  einander  getrennt,  was 
bei  den  grobkrystallinischen  Graniten  leichter  möglich  und  sicht- 
bar ist,  so  entstehen  die  Einschlüsse  von  Quarz,.  Orthoklas 
and  Oligoklas,  über  deren  wahre  Natur  man  leicht  zweifelhaft 
sein  kann.  So  halt  man  den  Quarz  leicht  für  devonischen 
Ursprungs,  obwohl  sich  dem  geübten  Auge  beide  Quarze  an 
ihren  optischen  Yerschiedenheiien  unterseheiden ;  ferner  hält 
man  den  Orthoklas-  und  Oligoklaseinschluss  gerade  bei  ihrem 
noch  glasigen  Znstande  gar  gern  für  eine  Ausscheidung  von 
Sanidin  oder  Labrador  aus  der  Lava.  Aus  diesem  Irrthume 
entreisst  dann  meist  entweder  noch  an  dem  Feldspath  haf- 
tender Quarz  oder  Glimmer  mit  seinen  Schmelzprodokten 
oder  eine  deutlieh  den  Einschlnss  charakterisirende  Umhüllnngs- 
art  der  Lava  oder  im  Nothfalle,  wie  es  beim  Oligoklas  mir 
zuerst  erging,  eine  quantitative  Kieselsäurebestimmung. 

Die  Lava  schliesst  meist  dicht  an  den  Einschluss  an,  ist 
aber  auch  oft  von  ihm  abstehend,  und  dann  ist  diese  Druse,  wie 
die  der  Laven,  mit  Nephelin,  Porricin  und  Lencit  bewandet. 

Die  Feldspathe  in  den  Graniten  sind  meist,  soweit  sie 
nicht  als  Einschlüsse  der  Verwitterung  ausgesetzt  waren,  noch 
ganz  frisch  und,  wie  gesagt,  meist  so  glasig  wie  der  vulkanische 
Sanidin,  wie  Herr  v.  Deohen  (geogn.  Führer  zum  Laacher-See 
S.  86)  bestätigt;  ein  schlagender  Beweis  für  meine  früher  aus- 
gesprochene Yermuthung  und  Behauptung,  der  Orthoklas  aller 
plutonischen  Gesteine  sei  früher  glasig  oder  Sanidin  gewesen, 
ehe  der  letztere  durch  beginnende' Verwitterung  in  den  erste- 
ren,  den  wir  jetzt  meist  beobachten,  übergeführt  sei  (diese 
Zeitschrift  Bd.  XVL,  1864,  S.  395).  Ein  Beweis,  den  neuer- 
dings Herr  Zirkel  von  mir  verlangt  hat. 

Bis   zu  der  Tiefe,   in  der   vor  der  Eruption  diese  einge- 
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schlossenen  Granite  anstanden,  konnten  die  Atmosphärilien 
nicht  gelangen;  die  Granite  oiussten  also  ihren  primären  Zu- 
stand bewahren  ,  bis  sie  durch  die  Lava  den  atmosphärischeo 
Einflüssen  ausgesetzt  wurden.  Da  dieses  fast  gleichzeitig  mit 
der  Bildung  des  Msher  ausschliesslich  Sanidin  genannten  Feld- 
spathes  erfolgte,  sind  der  Orthoklas  dieser  Granite  und  der 
Sanidin  der  valkauisohen  Produkte  gar  nicht  verschieden. 
Ebenso  bestätigt  sieh  meine  andere  frohere  Behauptung,  aller 
Oligoklas,  kurz  ^le  Feldspathe  seien  ursprunglich  glasig  ge- 
wesen. 

4.  Das  von  den  Graniteinschlussen  Gesagte  gilt  auch  in 
allen  Beziehungen  von  den  Gneiseinschlüssen,  nur  zeigen  diese 
die  ^metaraorphischen  Zustände  des  Glimmers  schöner,  weil  sie 
reicher  an  diesem  Minerale  zu  sein  pflegon,  und  weil  dasselbe 
nicht  in  einzelnen  Krystallen  zwischen  den  übrigeu  Gemeng- 
theilen  sich  zerstreut  findet,  sondern  bekanntlich  ganze  Lagen 
und  Flasern  bildet.  Ob  diese  Bruchstücke  -wahrem  Gneise  ent- 
stammen oder  doch  Granit  eind,  lasse  ich  dahin  gestellt;  ich 
nenne  alle  Einschlüsse  mit  parallel  lamellarer  Anordnung  des 
Glimmers  zwischen  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas  Gneis. 
Noch  weit  schwieriger  als  die  Unterscheidung  von  unveränder- 
tem Gneis  und  Granit  in  Haudstucken  ist  die  dieser  tbeil weise 
geschmolzenen  Einschlüsse.  Es  ist  ja  auch  im  Grunde  ganz 
gleich,  -ob  diese  Einschlüsse  dieses  oder  jenes  Gestein  sind«, 
geht  doch  überall  der  Granit  in  Gneis  und  umgekehrt  über 
(Schwarzwald). 

Ein  sehr  interessanter  Einschluas  unserer  Sammlung  aus 
der  MiTSCHBRLiCH^schen  b'estand  vor  der  Umhüllung  von  Lava 
aus  j  bis  Ij  Linien  dicken  Stäugeln  von  einem  Gemenge  von 
Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas,  indem  der  Quarz  wieder  lin- 
senartige Lagen  bildete.  Um  diese  Stängel  wanden  sich  sehr 
regelmässig  im  ganzen  Handstücke  |  bis  -^  Mm.  dicke  Lagen 
'Von  Glimmer  (vermuthlich  schwarzer,  eisenreioher  Magnesia- 
glimmer;. Durch  die  Hitze  der  Lava  ist  nun  der  Quarz  fett- 
glänzend  und  durchsichtig  geblieben,  aber  ganz  zersprungen 
wie  rasch  abgekühltes  Glas;  der  Orthoklas  und  Oligoklas  sind 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  und  vielfach  an  der  Oberfläche 
geschmolzen.  Der  Glimmer  ist  vollkommen  geschmolzen  zu 
einem  gelblichweissen  Email,  das  die  Wände  des  früheren 
Glimmerraumes,   den   es  nur  zum  kleineren  Theile  erfüllt,  be- 
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durch das  Gestein  im  Querbrache  (senkrecht  durch  die  Rich- 
tung gedachter  Stängelchen)  genau  d^s  Aussehen  des  bekannten 
Pleurodictyum  problematicwn  erhalt.  Wo  die  Glimmerlamellen 
dicker  als  oben  genannt  waren,  befindet  sich  das  Email  in 
grosseren,  nieren  form  igen  Anhäufungen  mit  silber-  oder  asch- 
grauer Farbe. 

In  einzelnen,  bis  erbsengrossen  Hohlräumen,  die  manchmal, 
perlschnurartig  an  einander  gereihet,  parallel  den  früheren  Glim- 
roerlagen  liegen,  befinden  sich  einzelne  oder  zusammengereihete, 
grossere  und  kleinere,  schwarze,  magnetische  Kugein,  deren 
Oberfläche  mit  rabenschwarzen,  diamantartig  glänzenden  Krj- 
stallen  (reguläre  OctaSder  und  sechsseitige  Tafeln)  bedeckt  ist; 
diese  sind  Magneteisen  und  Eisenglanz.  Zieht  man  aus  diesen 
Kugeln  mit  Salzsäure  diese  Mineralien  aus,  so  bleibt  eine  Ku- 
gel zurück,  die  aussen  ans  einem  gelblichgrauen,  durchsichtigen, 
unlöslichen  Email  besteht  und  im  Kerne  ans  einem  rothlichen 
Minerale  mit  muscheligem  Bruche,  ohne  Zweifel  das  unverän- 
derte Mineral,  aus  dem  in  der  Hitze  das  Email  und  die  Eisen- 
mineralien entstanden  sind.  Nach  dem  frischen  Kerne  dieser 
Kugeln,  nach  der  Form  der  Hohlräume,  in  denen  sich  jene 
jetzt  befinden,  und  welche  früher  von  dem  unveränderten  Mine- 
rale ausgefüllt  wurden,  ist  letzteres  ohne  Zweifel  Granat  ge- 
wesen, der  im  Gneis  so  häufig  ist,  und  den  man  auch  in  den 
unveränderten  Gneisauswurflingen  des  benachbarten  Laacher- 
Sees  beobachtet  hat. 

Ich  habe  somit  im  Obigen  behauptet,  dass  in  den  von 
heisser  Lava  umhallten  Gneis-  und  Gruniteinschlüssen  (wir 
werden  dasselbe  auch  gleich  beim  eingeschlossenen  Trachyt 
wiederfinden)  die  eisenreichen  Singulosilikate  der  Glimmer  und 
der  Granat  in  der  Hitze  bei  mehr  oder  weniger  Zutritt  von 
Luft  und  Wasserdämpfen  zerlegt  werden  in  freies  Eisenoxyd 
oder  Eisenoxjduloxyd,  die  dabei  auskrjstallisiren  zu  Eisenglanz 
und  Magneteisen  und  in  ein  eisenfreies  (oder  eisenarmes) 
saueres  Silikat  von  Thonerde  und  Monoxyden,  welches  zu  einem 
Glase  zusammenschmilzt. 

Widerspricht  das  nicht  den  Grundsätzen  der  Chemie  und 
anderen  Beobachtungen? 

Nein,  im  G^gentfaeile^  ich  habe  früher  (Journal  for  pttik- 
tische  Chemie  Bd.  XCIV.  S.  18  ff.)  durch  Versuche  nachgewie- 
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sen,  dass  sich  bei  Luftzutritt  schon  in  der  Rothglnbt  ein  eisen- 
oxydulbaltiges  Silikat  zerlegt  in  freies  Eisenozyd  und  ein  kie- 
selsäurereicheres Silikat  oder  ein  Gemenge  des  Silikates  mit 
freier  Kieselsäure.  Konnte  man  bei  diesem  Versuche  den  Luft- 
zutritt, die  Dauer  und  Intensität  der  Erhitzung,  kurz  alle  Um- 
stände so  reguliren,  wie  sie  bei  der  Umhüllung  der  Gneis-  und 
Granitfragmente  von  der  Lava  stattgefunden  haben,  sp  konnte 
man  wohl  aus  dem  kieselsauren  Eisenozjdul  Eisenoxjdulosyd 
frei  machen,  dasselbe  oder  das  freie  Eisenoxyd  durch  Schmel- 
zung oder  Sublimation  zum  Krystallisiren,  sowie  das  zurück- 
bleibende Silikat  durch  Schmelzen  zu  einem  Email  bringen,  wie 
es  die  Natur  in  den  beschriebenen  Einschlüssen  gethaa  hat. 

Wollte  man  annehmen,  die  Krystalle  von  Magneteisen 
(Eisenglanz)  wären  vom  ursprünglichen  Glimmer  und  Granat 
eingeschlossen  gewesen,  wie  die  in  den  Augiten  und  Hornblen- 
den der  vulkanischen  Gesteine,  und  wären  erst  beim  Schmel- 
zen dieser  Mineralien  sichtbar  an  die  Oberfläche  getreten,  so 
müssten  die  unveränderten  Glimmer  magnetisch  sein  wie  die 
Augite  und-  Hornblenden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Hierdurch 
erklärt  es  sich  auch,  weshalb  die  metamorphosirten  Glimmer 
bald  magnetische,  bald  nicht  magnetische  Gläser  geworden  siad; 
bei  den  ersteren  hat  sich  der  Eisengehalt  vorzüglich  in  Magoet- 
eisen  umgesetzt,  bei  letzteren  in  Eisenglanz. 

Ganz  dieselben  umgeänderten  Graniteinschlüsse  kennt  man 
schon  durch  Herrn  G.  RoSE  vom  Xorullo,  noch  bekannter  sind 
die  in  den  Lavastromen  der  Auvergne,  die  über  Granit  ge- 
flossen sind. 

5.  Die  Trachyteinschlüsse  in  den  Laven  und  Schlacken 
derEifel  sind  besonders  bekannt  geworden  durch  die  mehrfach 
genannten  Arbeiten  Mitschkblich^s  und  des  Herrn  Roth. 

Die  von  der  Grösse  der  Einschlüsse  und  dem  Hitzgrade 
der  Lava  abhängende  Veränderung  dieser  Trachyte  schwankt 
zwischen  zwei  Modifikationen,  abgesehen  davon,  dass  auch 
viele  Einschlüsse  ganz  unverändert  geblieben  sind. 

a.  Die  eisenreichen,  kieselsäureärmeren  Silikate,  Augit, 
Hornblende  und  Glimmer,  sind  zu  einem  blasigen,  bouteillen- 
grünen  Glase,  besonders  am  Rande  der  Einschlüsse,  geschmol- 
zen und  an  gewissen  Stellen,  besonders  in  den  Klüften,  zu- 
sammengeflossen;  dadurch    ist  der  Trachjt  rissig   oder   sogar 
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bimssteinartig  porös  geworden.  Die  Feldspatbe  sind  dagegen 
nar  rissig  geworden  und  darchiränkt  vom  Emaih 

b.  Der  Feldspath  und  vielleicht  auch  ein  Theil  der  umge- 
benden Lava  haben  sich  an  der  Schmelzung  und  Bildung  des 
grünen  Glases  betheiligt ;  in  diesem  Falle  sind  die  Einschlüsse 
mit  einer  dicken,  theils  homogenen,  theils  -blasigen  Rinde  von 
diesem  Glase  umgeben  oder  ganz  dazu  umgcschmolzen,  falls  die 
Einschlüsse  nicht  grosser  als  Wallnüsse  waren. 

Einen  Theil  dieses  grünen  Glases  erklärt  sich  Herr  Roth 
(1.  c.  S.  29)  entstanden  durch  wiederholtes- Schmelzen  der  aus 
der  Lava  auskrystallisirten  Augite.  Das  glaube  ich  nicht,  da 
man  das  Glas  nur  mit  den  Trachjteinschjüssen  in  engster 
Verbindung  findet;  auch  kann  ich  mir  keinen  klaren  Begriff 
davon  machen,  wie  der  zuerst  aus  der  Lava  erstarrte  Angit 
in  derselben  Lava  wieder  zum  Fluss  hätte  kommen  können, 
ohne  wieder  beim  späteren  Erkalten  in  die  frühere  Krjstallisa- 
tion  zu  treten. 

Solche  Trachytein Schlüsse  findet  man  am  häufigsten  in 
den  Laven  von  Bertrich,  Mosenberg,  Elohenfels  und  Papenkaule. 

In  den  Laven  von  Mayen  und  Mendig  .finden  sich  Ein- 
schlüsse, die  den  dortigen  von  Granit  und  Gneis  sehr  ähnlich 
sind,  in  denen  man  aber  keinen  Quarz  als  Gemengtheil  er- 
blicken kann,  wohl  aber  Orthoklas  und  Oligoklas  neben  den 
veränderten  Glimmern;  ich  glaubte  sie  deshalb  für  Trachyt- 
einscblüsse,  analog  denen  der  Eifel,  halten  zu  müssen.  Die  aus 
eisenreichen  Silikaten  entstandenen  Krystalle  von  Magneteisen 
und  Eisenglanz  auf  dem  Email  beobachtet  man  noch  besser 
als  bei  dem  Gneis  und  Granit;  in  einem  Handstücke  sieht  man 
z.  B.  einen  sehr  schönen  buntangelaufenen  Eisenglanzkrystatl 
mit  zwei  Rhomboedern  und  der  Endfläche. 

6.  Die  häufigen  Quarzeinschlüsse,  vorzüglich  in  den  La- 
ven von  Mayen  und  Mendig,  stammen  entweder  aus  den  vielen 
Gängen  von  milchweissem  Quarz  in  dem  Devon  oder  aus  dem 
Granite.  Immer  sind  sie  ganz  zersprungen  wie  abgeschrecktes 
Glas  und  deshalb,  weil  man  seine  Härte  nicht  prüfen  kann, 
sehr  schwer  von  ebenso  zersprungenem  Sanidin  zu  unterschei- 
den, da  derselbe  die  Spaltbarkeit  sehr  eingebüsst  hat.  Die 
Qaarzeinschlüsse  sind  entweder  milchweiss,  undurchsichtig 
oder  glasig  und  farblos;  erstere  sind  die  aus  den  Quarzgän- 
gen,  letztere  Gemengtbeile  des  Granites,    was  dadurcb  bcwie- 


ß50 

sen  wird)  dass  an  die^n  häufig  noch  Stackchen  der  drei  an- 
deren Granitbeetandtbeile  hangen  geblieben  sind. 

Meist  liegen  dieae  Einschlüsse  in  grossen  Gesteinsporen 
und  haften  nur  an  wenigen  Punkten  fest  an  der  Lava.  Die 
Wände  dieser  Poren  scheinen  vorzugsweise,  wohl  wegen  deren 
Grosse,  der  Lieblingsaufentbalt  von  auskrjstallisirtem  Porricin 
und  Nephelin  zu  sein,  die  sich  sogar  auf  der  Oberfläche  und 
den  Sprüngen  des  Quarzeinschlusses  befinden. 

Herr  Roth  und  Mitschbrlich  sagen  (1.  c.  S.  29)  der  Quarz 
in  diesen  Laven  sei  nie  geschmolzen,  und  doch  besitzt  die 
Sammlung  einen  Quarzeinschluss,  dessen  Oberfläche  ganz  rand 
geschmolzen  ist,  wie  die  Grauwackeneinschlüsse  von  Boos  and 
Boderberg,  abgesehen  von  mehreren  Handstücken,  in  deneo 
der  eingeschlossene  Quarz  an  der  Oberfläche  deutlich  ge- 
frittet  ist.  Ob  die  Lava  wirklich  so  heiss  gewesen  ist,  um 
den  so  gar  strengflüssigen  Quarz  an  der  Oberfläche  zum  Schmel- 
zen zu  bringen,  oder  ob  der  Quarz  mit  einem  ihn  berührenden 
Gemengtheile  der  Lava  oder  mit  dieser  selber  ein  Silikatglas 
gebildet  hat,  das  den  Quarz  gerundet  und  umflossen  hat,  lasse 
ich  dahingestellt  Man  sieht  nur  über  dem  Quarze,  einen  dün- 
nen, farblosen  oder  selten  gelblichen,  quarzharten  Glasüberzug 
mit  dem  Farbenschein  des  Edelopals. 

Abgesehen  von  der  für  die  Geognosie  so  überaus  wichti- 
gen Frage,  ob  die  Hitze  der  Basaltlaven  den  Quarz  an  der 
Oberfläche  zum  Fluss  bringen  kann,  widerlegen  schon  die  an- 
deren Mittheilungen  über  die  Einschlüsse  in  den  niederrheini- 
schen Laven  die  Behauptung  des  Herrn  Fuchs  (d.  vulk.  Ersch. 
d.  Erde  S.  288  f.):  »die  Temperatur  der  Laven  dürfte  über- 
haupt nicht  so  hoch  sein,  wie  man  gewohnlich  anzunehmen 
geneigt  ist.  Darum  ist  auch  eine  Schmelzung  nicht  vulkani- 
scher Massen  eine  Seltenheit.  A.  v.  Humboldt  berichtet  zwar 
von  einem  Falle,  wo  in  einer  Lava  Stücke  von  Granit  vor- 
kommen, in  welchen  theilweise  der  Glimmer  und  Feldspath 
zusammengeschmolzen  sind.  Diese  Thatsache  ist  noch  immer 
eine  vereinzelte  Erscheinung.^ 

4.   Answürflinge  d«s  Laftcher-Seei. 

Die  unter  dem  Lokal namen  ^Lesesteine^  bekannten  Aus- 
würflinge   des  Laacher-Sees   sind  vielfach  in  der  Literatur  be- 
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sproehen  worden,  aber  noch  lange  nicht  erschöpfend;  denn  die 
mineralogische  Kenntniss  beschrankt  sich  auf  einige^  sehr  in- 
teressante Arbeiten  des  Herrn  vom  Rath  uusser  den  älteren 
von  Herrn  Sandberoer  and  Nooobrath;  die  chemische  Unter- 
suchung hat  sich  auch  wenig  auf  diese  vulkanischen  Produkte 
erstreckt,  und  die  Petrngraphie  hat  diese  Sporadischen  Gebilde 
ebenfalls  sehr  stiefmütterlich  behandelt  Keins  dieser  drei  Fel- 
der kann  ich  hier  erschöpfend  behandeln,  jedes  erheischte  grosse 
und  lange  Untersuchungen  und  mehr  Zeit  und  Raum,  als  mir 
augenblicklich  vergönnt  sind.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  nur 
einen  kleinen  Beitrag  zur  Petrographie  dieser  vulkanischen  Ge- 
bilde liefern. 

Herr  v.  DscHBN  unterscheidet  wesentlich  zwei  Arten  von 
Aoswurflingeu:  die  „Sanidin-Gesteine^  und  die  „Laacher-Tra* 
cbyte^.  Ich  werde  vorläufig  diese  Trennung  beibehalten  und 
so  die  Auswürflinge  besprechen,  aber  gleichzeitig  dabei  zu  be- 
weisen suchen,  dass  beide  Bildungen  nur  Erstarrungs-Modifi- 
kationen derselben  Substanz  und  Masse  sind,  etwa  wie  Granit 
Ulla  Porph3rr,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  verschie- 
denen Alters  sind,  jene  dagegen  vollkommen  gleichzeitige  Ge- 
bilde; denn  sie  gehen  ineinander  über  und  beide  wiederum  in 
Bimsstein,  wenngleich  der  Trachjt  mehr  als  das  S&nidingestein, 
und  jener  umhüllt  sehr  oft  nach  Art  der  Bombenbildnng  dieses. 

Diese  Nachweisung  dürfte  uns  dann  wohl  zwingen,  die 
Zweitheilung  des  Herrn  v.  Dechbn  wieder  fallen  zu  lassen, 
um  so  mehr,  da  mau  beim  Namen„  Trachjt^  und  „Gestein^  mehr 
an  grossere  anstehende  Massen  zu  denken  gewohnt  ist  als  an 
sporadische,  höchstens  kopfgrosse,  lose  Vorkommnisse,  Aus- 
würflinge. 

a.   Die  Sanidingesteine. 

Die  in  denselben  bisher  bekannt  gewordenen  Mineralien 
hat  Herr  v.  Deghen  (geogn.  Führer  zum  Laacher-See  S.  84) 
zusammengestellt.  Von  diesen  24  Mineralien  sind  als  häufig 
und  mehr  oder  weniger  wesentlich  zu  bezeichnen:  Sanidin, 
Augit,  Hornblende,  Magneteisen,  Titanit,  Apatit,  Magnesia- 
glimmer, Olivin,  Nosean,  Leucit,  Dichroit,  Granat,  Hauyn, 
welche  nach  den  in  unserer  Sammlung  befindlichen  Handstücken 
in  folgenden  Combinationen  sich  gruppirea:    . 
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Diese  MineralgemeDge  bilden  sehr  fein-  bis  sehr  grobkop* 
nige,  krystalliaische,  theils  geschlossene,  aber  meist  mürbe, 
bröcklige,  theils  locherige,  drüsige,  poröse  und  selbst  bims- 
steinartige,  kleine  bis  ober  kopfgrosse  Massen  mit  der  bekann- 
ten Aaswürflings-Gestalt  und  Oberfläche.  Die  Krystalle,  be- 
soLders  ^er  Feldspath  and  Hanyn,  sind  ganz  zersprangen,  zer- 
brochen, bröcklige  an  den  Kanten  abgerundet  und  zerstossen,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  poröser  das  Oefage  wird,  also  am  meisten 
beim  Bimsstein.  In  die  Drusen  und  Höhlungen,  die  mit  der  Grob- 
heit des  Gemenges  an  Unregelmässigkeit  zunehmen,  ragen  die 
Gemengmineralien,  besonders  die  selteneren,  in  der  Tabelle  nicht 
aufgeführten,  in  zierlichen  Krystallen  hinein,  die  zum  Theil 
Herr  vom  Rath  monographirt  hat.  Durch  grössere  ausgeschie- 
dene Krjstalle  bald  dieses,  bald  jenes  Minerals  in  der  körni- 
gen Masse  bekommen  die  Auswürflinge  das  Ansehen  des 
porphyrartigen  Granites.  Wird  in  solchen  Fällen  die  Haupt- 
masse immer  feinkörniger,  womit  gleichzeitig  ein  Schaumig- 
werden verbunden  ist,  so  erhält  man  die  mannichfachen  Ueber- 
^ngo  dieses  Sanidingesteins  in  den  Laacher-Trachyt  Diese 
Uebergänge  entwickeln  sich  häufig  in  demselben  Auswürfling 
Tom  Kerne  zum  Rande,  so  dass  die  Sanidingesteine  mit  einer 
Hülle  Ton  Laacber-Trachyt  umgeben  zu  sein  scheinen,  beson- 
ders wenn  derUebcrgang  nicht  sichtbar,  sondern  derGesteins- 
wcchsel  plötzlich  ist. 

Den  Uebergang  aus  geschlossenen  Sanidingesteinen  in 
Bimsstein  kann  man  leicht  an  einer  Suite  von  Auswürflingen 
nachweisen;  er  erfolgt  sowohl  ^ekt,  als  indirekt  durch  den 
Laaoher-Trachyt.  Dass  diese  schaumigen  Sanidingesteine  meist 
feinkörnig  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Bildungsart.  Recht 
interessant  ist  an  vielen  Auswürflingen  die  schichtenwoise  oder 
gnetsartige  Anordnung  der  Gemengmineralien  5  indem  sich  der 
blätterige  Glimmer,  Augit  und  Hornblende  in  gewissen,  nahe- 
zu parallelen  Lagen  anreichern  und  fast  reine  Sanidinlagen 
zwischen  sich  nehmen.  Bei  einzelnen  Stucken  könnte  man 
zweifelhaft  sein  über  ihren  vulkanischen'  Ursprung  und  sie  für 
krystalllnische  Schiefer  halten.  Verfolgt  man  aber  die  ganze 
Reihe  von  Uebergangsstufen,  findet  man  keine  Spur  Quarz  oder 
weissen  Glimmer,  sieht  man  sie  bimssteinartig  in  manchen  La- 
gen werden  und  immer  etwas  porös,  so  hebt  sich  jeder  Zweifel. 
Wird   in    solchen  Gesteinen   nun    gar  der  zor  porösen  Bildung 
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neigende  Sanidin  mehr  und  mebr  oder  ganz  yerdrEngt  vod 
Augit,  •  Hornblende  und  Glimmer,  so  entstehen  Gesteine,  die, 
aus  ihren  Uebergängen  gerissen,  genau  wie  Gneis,  Glimmer- 
schiefer, Hornblende-Gesteine  und  -Schiefer  iiusseben  und  Tiel- 
fach  dafür  gehalten  worden  sind. 

Von  diesen  Gesteinen  spricht  Herr  v.  Dbchbn  (geogp.  Führer 
Eum  Laaeher-See  S.  86  und  589)  mit  einiger  Behutsamkeit  und 
manchem  Zweifel  über  ihre  Entstehungsart  und  ihr  Alter: 
^  Gneis,  Glimmerschiefer  und  Hornblende -Gesteine  kommen 
unter  den  ausgeworfenen  Massen  in  den  Umgebungen  des  La«- 
cher-Sees  vor,  in  welchen  ein  Theil  der  genannten  Mineralien 
(Spinell,  Stilbit,  Leucit,  Magneteisen,  Olivin,  Titaoeiaen)  sich 
finden.^ 

Dass  Gneis  und  Granit  unter  den  Auswürflingen  vorkom- 
men, unterliegt  keinem  Zweifel;  es  sind  dieselben  Gesteine« 
wie  die  in  den  Laven  von  Mayen  und  Mendig,  in  denen  der 
Quarz  keinen  Zweifel  über  Alter  und  Herkommen  lasst.  Aber 
deshalb  brauchen  nicht  alle  damit  ähnlichen  Gesteine  dasselbe 
EU  sein,  am  wenigsten  wo  man  keinen  Quarz  sieht,  dagegen 
aber  die  oben  genannten,  für  vulkanische  Produkte  sehr  cha- 
rakteristischen Mineralien. 

^Glimmerschiefer  von  grauer  Farbe,  feinschiefrig  und 
häufig  mit  feinen  Wellen  der  Schichtungsfläohen  ist  in  zahl- 
reichen Stücken  im  Tuffe  bei  Wassenach  vorgekommen.^ 

Sicher  ist  man  bei  solchen  losen  Gesteinsstücken  nur, 
wenn  man  Quarz  und  Kaliglimmer  in  ihnen  beobachtet;  deoo 
diese  Mineralien  sind  der  vulkanischen  Bildungsfähigkeit  fremd. 

^In  den  grösseren  Quarzausscheidungen  dieses  Gesteins 
findet  sich  lauchgrüner  Augit  und  Eisenglanz  in  kleinen  Kri- 
stallen.^ 

'  Das  ist  dem  Inhalte  nach  ein  wunderbarer  Satz ;  hier  dürfte 
vielleicht  ein  Irrtbum  eingeschlichen  sein;  einmal  ist  der  Augit 
ein  seltener,  noch  vielfach  bezw^felter  Gemengtheil  in  den  ülte- 
sten  plutonischen  Gesteinen,  und  darin  grüner  Augit,  der  for 
die  Vulkane  der  Eifel  charakteristisch  ist,  noch  nie  gesehen 
worden;  zweitens  deutet  der  Eisenglanz  auf  vulkanische  Bildaog« 
und  drittens  habe  ich  oben  gesagt,  dass  und  aus  welchen  Grüa- 
den  in  den  Auawürfiingen  des  Laacher-Sees  und  der  Eifel  der 
Quarz  vielfach  gar  nicht  dem  Ansehen  nach  vom  Sanidin  un- 
terschieden werden   kann.     Ohne   die   dem   Herrn  v.  Dbchbs 


S65 

vorgelegene  Stafe  lässt  sich  nichts  weiter  aassprechen  über 
dieses  rathselhafte  VorkommeD« 

ylLxx  maochem  Bedenken  giebt  dabei  das  Aussehen  des  feld- 
spathartigen  Gemengtheils  dieser  Gesteine  Veranlassung,  indem 
derselbe  häufig  dem  Sanidin  im  äusseren   Ansehen  gleicht.^ 

Nach  dem  früher  von  mir  Beigebrachten  will  das  nichts 
sagen;  denn  der  Sanidin  ist  ein  Gemengtheil  der  ältesten  Ge- 
steine. 

„Zu  dßQ  in  diesen  Gesteinen  eingeschlossenen  Mineralien 
geboren  ferner:  Spinell,  Sapphir,  Zirkon,  Smaragd,  Staurolith, 
Dichroit,  Titanit,  Sodalith  (nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
VOM  Rath).** 

Kennt  man  diese  Mineralien  zum  Theil  auch  in  älteren 
pitttonischen  Gesteinen,  so  sind  sie  doch  gerade  charakteristisch 
und  bekannt  für  die  vulkanischen  Sanidingesteine  des  Laacher- 
Sees,  und  gerade  ihr  Vorkommen  in  den  den  kristallinischen 
Schiefern  ähnlichen  Auswürflingen  bestärkt  mich  in  meiner  An- 
sicht, dass  die  meisten,  bisher  für  Gneis,  Granit,  Glimmerschiefer 
und  Hornblend^esteine  gehaltenen  Auswürflinge  des  Laacher- 
Sees  vulkanische  Gebilde,  Concretionen  vorzüglich  von  Glim- 
mer, Hornblende,  Augit  und  Sanidin  neben  seltenen  Minera- 
lien sind. 

Diese  Ansicht  theilt  auch  Herr  vom  Rate  (diese  Zeitschrift 
1864,  Bd.  XVI.,  S.  77). 

Diese  Hornblendegesteine  sind  meist  durch  Verwitterung 
in  allen  Bestandtheilen  rothbraun  geworden.  Einschlüsse-  die- 
ser Gesteine  führt  Herr  v.  Dechek  noch  in  den  Schlacken  des 
Bllringer  Beilenberg  bei  Mayen  an.  Auch  solche  finden  sich 
in  unseren  Sammlungen  in  schonen,  zahlreichen  Exemplaren 
und  gleichen  zum  Verwechseln  denen  des  Laacher  -  Sees ,  so 
dass  man  sie  auch  für  vulkanische  Concretionen  ansehen  müss, 
nicht  für  ältere  Einschlüsse.  Grosse  Aehnlichkeit  haben  beide 
Gesteine  auch  mit  den  blättrigen  Augitconcretionen  in  der  Lava 
von  Mayen  und  Mendig,  die  ich  oben  beschrieben  habe,  wo 
sie  durch  Verwittern  rothbraun  werden.  Dieses  braune^  blätte- 
rige Mineral  habe  ich  gemessen  und  als  Augit  bestimmt;  das 
war  mir  bei  dem  Ellringer  und  Laacher  Homblendegesteine 
wegen  der  Feinheit  der  Lamellen,  wegen  der  Hauptblätterigkeit 
des  Minerals  nach  einer  Richtung  und  wegen  ihrer  regellosen 
Verwachsang    mit    spiegelnden    Glimm erblättchen    unmöglich. 

23» 
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Sollten  diese  sogenannten  Hornblendegeeteine  Aogitgesteine 
sein?  Ich  glauj>e  es  fast  wegen  der  überraschenden  Aehnlich- 
kcit  jener  mit  der  krystallographisch  bestimmten  Aagitconcre- 
tion,  und  weil^  wie  ich  gleich  näher  besprechen  werde,  die  An- 
gite  in  den  Auswürflingen  oft  gar  nicht  ohne  Messungen  im 
Reflexionsgoniometer  von  den  Hornblenden  unterschieden  wer- 
den können.  Dass  diese  sogenannten  Hornblendegesteine  bei 
nicht  spitzfindigen  Beobachtungen  Aehnlichkeit  haben  mit  man- 
chen alten  Hornblendeschiefern,  ist  nicht  zu  leugnen. 

Ich  spreche  das  Vorhandensein  von  Granit-  und  Gneis- 
fragmenten unter  den  Auswürflingen  des  Laacher  Maares  nicht 
ab,  im  Gegentheile  sind  sie  mir  wohl  bekannt  als  solche,  die 
nicht  von  den  unveränderten  und  veränderten  Einschlüssen  in 
der  Lava  von  Mayen  und  Meudig  zu  unterscheiden  sind.  Auch 
eigenthümliche,  Kaliglimmer -haltige  Schiefer  kenne  ich,  von 
denen  ich  nicht  xn  unterscheiden  wage,  ob  sie  aus  den  kry- 
stal]inischen  oder  Devonschiefem  stammen,  doch  sind  eie  un- 
gemein selten. 

Aus  der  obigen  Combinationstabelle  der  Mineralien  ergiebt 
sich  schon,  dass  die  Sanidingesteine  ein  sehr  verschiedenes 
Ansehen  haben  müssen,  je  nach  ihrer  Zusammensetzung.  Am 
unterschiedlichsten  sind  die  weissen  und  die  schwarzen  Lese- 
steine; erstere  bestehen  ganz  oder  vorzugsweise  aus  Sanidin, 
letztere  besonders  aus  den  eisenreichen  Mineralien,  Glimmer, 
Hornblende,  Augit,  Magneteisen,  und  diese  sind  so  überaus 
reich  an  Apatit.  Beide  Arten  von  Lesesteinen  sind  durch  voll- 
kommene Uebergänge  verbunden.  Unter  den  weissen  Lesestei- 
nen im  engeren  Sinne  des  Wortes  kann  man  wieder  scheiden 
solche  mit  und  solche  ohne  Nosean  oder  Hauyn;  diese  ver- 
mitteln die  Trachjtsubstanz  mit  den  Noseangesteinen.  Das 
Vorhandensein  von  Oligoklas  in  den  Sanidingesteinen  habe  ich 
nicht  ermitteln  können ;  manche  Feldspathe  schienen  mir  aller- 
dings gestreift  zu  sein ;  die  Vermuthung  spricht  auch  für  dieses 
Vorkommen. 

Ganz  dieselben  Sanidingesteine,  nur  nicht  so  häufig  und 
nicht  so  reich  an  seltenen  Mineralien  als. in  den  Tuffen  um 
den  Laacher-See,  kennt  man  in  den  Tuffen  der  Eifel,  beson- 
ders um  deren  Maare;  unsere  Sammlung  besitzt  davon  eine 
ausnehmend  reiche  Suite,  zu  deren  Bestimmung  ich  aber  noch 
nicht   gekommen    bin.      Vollkommen   unbekannt   sind  dagegen 
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wunderbarerweise  in  der  Eifel  die  in  allen  TnfPen ,  besonders 
den  jüngsten,  so  aberaas  häufigen,  ja  ans  schliesslich  mächtige 
Bänke  zusammensetzenden 

2)  sogenannten  Laacher-Trachyte,  die  in  Bimsstein  überge- 
hen und  fast  alle  Bimssteine  zu  der  meilenweiten  Bedeckung 
geliefert  haben;  denn,  wie  gesagt,  nur  wenige  Bimssteinstücke 
haben  das  Gefuge  der  Sanidingesteine. 

Diese  Auswürflinge  bestehen  aus  denselben  Gemengmine- 
ralien, wie  die  Sanidingesteine;  nur  beobachtet  man  sehr  selten 
oder  gar  nicht  die  schon  in  diesen  sporadischen  Mineralien. 
Die  gewöhnlichen  Gemengmineralien  aller  Trachjtauswfirflinge 
sind:  Sanidin,  Angit,  Hornblende,  Magneteisen,  Titanit,  Hauyn 
und  Oliyin;  sehr  selten  fehlt  eins  dieser  Mineralien,  Haujn  so 
gut  wie  nie. 

Nach  der  Menge  der  eisenhaltigen  Mineralien,  besonders 
des  Magneteisens,  unterscheidet  mau  graue  und  schwarze  Laa- 
cher-Trachyte; jene  geben  beim  Schaumigwerden  weisse  und 
diese  graue  oder  auch,  aber  selten,  schwarze  Bimssteine. 

Die  in  Krystallen  oder  deren  Bruchstücken  vorhandenen, 
oben  genannten  Mineralien  liegen  in  einer  dichten  oder  fein- 
körnigen oder  krjstallinischen,  nie  glasig  amorphen,  homogenen 
Gruudmasse,  die  ohne  Zweifel  aus  denselben  Mineralien  ge- 
bildet ist,  besonders  aus  Feldspath  und  Magneteisen;  denn  sie 
ist  immer  magnetisch,  um  so  mehr,  je  grauer  sie  in  der  Farbe 
ist.  Die  Grundmasse  ist  so  gut  wie  immer  porös  und  geht  in 
rund-  und  gezogen-blasigen  Bimsstein  über,  der  dieselben  Aus- 
scheidungen in  zahlloser  Menge  umschliesst,  weshalb  er  nicht 
den  technischen  Werth  der  italienischen  Bimssteine  besitzt.  Je 
poröser  diese  Auswürflinge  werden,  desto  mehr  zersprungen 
and  zerbröckelt  sind  alle  Ausscheidungen,  besonders  der  spröde 
Sanidin  und  Hauyn.  Ist  die  Gruudmasse  wirklich  einmal  gar 
nicht  porös  ausgefallen,  so  haben  die  Auswürflinge  grosse 
Aehnüchkeit  mit  manchen  Trachyten  und  Phonolithen. 

Dass  diese  Gesteine  Hüllen  um  Sanidingesteine  bilden  und 
meist  in  diese  Kerne  übergehen,  ist  oben  beigebracht;  ist 
der  Kern,  wie  sehr  häufig,  gegen  die  Umhüllung  sehr  klein, 
oder  sind  mehrere  solcher  Kerne  vorhanden,  so  bilden  sie 
gleichsam  Einschlüsse  von  Sanidingestein  im  Trachyt. 

Aber  auch  aUe  Gesteine,  die  sich  lose  ausgeworfen  im  Tuffe 
oder  mit  Lava  und  Schlacken  hervorgetreten  finden,  bilden  Ein- 
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Bchlasse  in  diesen  trachytischen  Auswürflingen;  ich  will  sie 
deshalb  nicht  noch  einmal  namhaft  machen/  Die  Hauptsache 
war  mir,  zu  zeigen,  dass  beide  Arten  von  Auswürflingen  mine- 
ralogisch ident  sind  und  nur  in  ihrer  Erstarrungsart  abweichen 
können. 

Noch  eine  mineralogische  Bemerkung  möge  hier  eingescho- 
ben  werden.  Herr  v.  DscKBir  (googn.  Fuhrer  zum  Laacher-See 
S.  84)  und  Herr  Saitdbergbr  (Jahrbuch  für  Min.  n.  s.  w.  1845 
S.  141)  sagen,  der  Angit  in  den  Auswürflingen  sei  selten  ge- 
gen die  Hornblende,  also  gerade  umgekehrt  wie  bei  den  thäti- 
gen  Vulkanen.  Dieses  beruht  nach  meinen  Beobachtungen  auf 
einer  leicht  möglichen  Verwechselung.  Der  Augit  besitzt  näm- 
lich nach  einer  Richtung  eine  so  ausgezeichnete  Spaltbarkeit  und 
solchen  Glanz  darauf,  wie  sie  sonst  nur  der  Hornblende  eigen  sind, 
während  sie  nach  der  anderen  Spaltungsrichtung  so  mangelhaft 
ist,  dass  man  an  Unterscheidung  des  Hornblende-  und  Augit- 
winkels  gar  nicht  denken  kann.  Die  seltenere  Hornblende  in 
diesen  Auswürflingen  hat  aber  beide  Spaltungsrichtungen  deut- 
lich. Diese  nach  einer  Richtung  ausgezeichnet  spaltbaren,  für 
Hornblende  angesprochenen  Augite  ragen  sehr  oft  in  Erjstal- 
len  in  die  Drusen  der  Auswürflinge  hinein  und  können  krj- 
stallographisch  als  Augit  bestimmt  und  gemessen  werden;  man 
findet  sie  hier  oft  recht  flächenreich.  Diese  Ausbildnngsart  des 
Augifes  findet  man  auch  in  den  Auswürflingen  der  Eifel  und 
in  anderen  vulkanischen  Produkten. 

Die  Feldspathkrjstalle,  die  in  solche  Drusen  ebenfalls 
hineinzuragen  pflegen,  bilden  seltene  Zwillinge,  nämlich  säulen- 
förmige Carlsbader,  also  eine  fast  regelmässige  sechsseitige 
Säule  mit  einem  Kopfende  von  sechs  regelmässig  radial  gestell- 
ten Dachgiebeln,  so  dass  jede  Giebeliront  mit  einer  Säulen- 
fläche zusammenfällt,  und  dass  sechs  einspringende  und  sechs 
ausspringende  Winkel  entstehen;  durch  welche  Flächen,  lässt 
sich  nicht  sagen,  weil  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Krystalle 
ungeeignet  zu  Messungen  sind. 

Alle  diese  Gesteinsmodifikationen  erklären  sich  nur  und 
leicht  durch  eine  rein  yulkanische  Thätigkeit  mit  ihren  Ter- 
schiedenen  Erkaltungs-  und  Erstarrungsbedingungen. 

Erstarrte  nämlich  die  flüssige  Gesteinsmasse,  in  der  sich 
unterirdisch  schon  viele  Mineralien  auskrjstallisirten,  an  ein- 
zelnen Funkten  gänzlich,  so  entstanden  die  kornigen  Sanidin- 


gesteioe,  die  droaig  und  porös  wurden  dorch  gleichseitige  Gaa- 
eotwickelaDg  ia  oder  durch  die  Maase ;  bei  rascher  Erkaltang 
konnte  ancb  so  schon  Laacher-Trachjrt  erstarren,  der  vom  Be* 
ginn  einer  Eruption  an  in  grosserer  Menge  demnach  gebildet 
wurde;  die  gespannten  Gase  unter  der  Lava  schleuderten  er- 
starrte und  noch  flussige  Massen,  aber  mit  ausgeschiedenen 
Krystallen,  als  Auswürflinge  heraus ;  erstere  gaben  reine  Saui- 
dingesteiDsbomben  von  gröberem  und  feinerem  Korn  und  von 
jeder  Porosität  bis  zum  vollständigen  Bimsstein ;  letztere  lie- 
ferten nach  den  Umstanden  Laacher-Trachjte  mit  den  furcht- 
baren Massen  Bimsstein  und  allen  Uebergangen  jenes  in  diesen, 
sowie  bei  meist  grosseren  Auswürflingen  Uebergange  eines 
langsam  erkalteten  Kernes  von  Sanidingestein  in  die  rascher 
erstarrte  Rinde  von  Laacber-Trachjten.  Bomben  mit  scharf  be- 
grenztem Kern  und  scharf  begrenzter  Hülle  mögen  dadurch  ent- 
standen sein,  dass  reine  Sanidingesteine  in  die  flussige  Lava 
des  Kraters  zurückfielen,  um  mit  einem  neuen  Teige,  der  nur 
zu  Trachyt  erstarren  *  konnte ,  mehr  oder  .weniger  dick  um- 
geben, sofort  wieder  ausgestossen  zu  werden« 

Die  flussige  Masse  hatte  ein  solches  Bestreben  zum  Kry- 
stallisiren,  dass  eine  Bildung  von  amorphen,  obsidianartigen 
Auswürflingen  ganz  ausgeschlossen  bleiben  musste. 

Dass  die  Modifikation  der  rascheren  Erkaltung,  die  Laacher- 
Trachjte,  bei  Weitem  mehr  poröse  Massen  und  vor  Allem  Bims- 
steine gdiefert  hat,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  weil  die 
Schnelligkeit  der  Erstarrung  mitbedingt  ist  von  der  Menge  der 
durchströmenden  Gase. 

Sehr  auffallend  ist  in  vielen  Bomben  die  gneisartige 
Gmppirung  der  Gemengmineralien,  welche  mit  der  Zunahme  von 
Glimmer,  Hornblende  und  Augit  in  einem  direkten  Verhältnisse 
zu  stehen  scheint;  entweder  sind  diese  Auswürflinge  Bruch- 
stücke von  Lavaschollen,  die  im  fijrater  an  der  Oberfläche 
eines  grösseren  Lavaipiegels  erstarrt  sind,  nach  Analogie  der 
krjstallinischen  Schiefer  und  des  Gneises,  oder  die  schichtweise 
lamellare  Anordnung  der  Gemengmineralien  in  einem  feurig- 
flnssigen  Silikate  ist  nicht  die  Folge  einer  Erstarrung  von  einer 
grossen  Oberfläche  ans,  wie  man  bei  der  Bildung  der  kry- 
stallinischen  Schiefer  bisher  anzunehmen  pflegt,  sondern  eine 
eigenthümliche,  schichtweise  polare  Attraction  der  gleichen  Ge- 
mengmineralien in  einer  Masse,  die  jeden  möglichen  Raum  er- 
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fallen,  also  auch  die  Grosse  und  Form  eines  voIkaDischen  Aas- 
wnrflings  haben  kann;  analog  wie  die  meisten  sogenanntea 
Granitgänge  und  Adern  in  Graniten  und  Gneisen  keine  wahren 
späteren  Ganggebilde  in  älteren  Gesteinen  sind,  sondern  eben- 
falls gekrümmtflächig  polare  Attractionen  oder  gangartige  Con- 
cretionen  in  der  gleichzeitig  erstarrten  Gesteinsmasse«  Hier- 
dnrch  erklärt  es  sich,  wodurch  der  Granit  in  Gneis  and  am- 
gekehrt  abergeht,  sei  es  auf  grosse  Massen  oder  in  kleineren 
Concretionen ,  die  man  so  vielfach  mit  Einschlüssen  su  ver- 
wechseln geneigt  ist.  Ein  Reichthum  oder  Ueberschuss  «o 
Augit,  'Glimmer  und  Hornblende  scheint  in  den  meisten  Fällen 
die  Ursache  einer  schichtenartigen,  polaren  Attraction  sn  sein; 
denn  die  Krystallform,  Blätterigkeit  und  lamellare  Ausbüdongs- 
art  dieser  drei  Mineralien  haben  das  Bestreben,  Schichten  and 
schieferige  Massen  zu  bilden  sowohl  anf  neptunischem,  als  aoch 
auf  platonischem  Wege.  Treten  andere  Mineralien,  besonders 
Quarz  und  andere  Feldspathe,  zwischen  diese  Mineralien,  so 
werden  letztere  gezwangen,  sich  als  eigenes  Gemenge  in 
Schichten  und  Lagen  zwischen  die  der  drei  Mineralien  ra 
legen  d.  h.  sich  den  Anordnungen  und  Erstarrungsprincipien 
dieser  zu  fugen.  Herrschen  dagegen  Quarz  und  Feldspatfa  im 
Gemenge,  so  müssen  sich  der  Glimmer  und  die  Hornblende 
fugen  und  körnige  Massen,  z«  B.  Granit  und  Syenit,  bilden. 
Dieselben  Erscheinungen  finden  wir  sehr  deutlich  wieder  bei 
den  glimmerarmen  und  glimmerreichen  Porphyren  (Minette); 
letztere  haben  stets  ein  gneisartiges  Gefuge,  und  auch  bei  vielen 
glimmerreichen  Melaphyren  sehen  wir  eine  ähnliche  lamellare 
Anordnung  des  Glimmers. 

Hieraus  folgt  unzweideutig,  dass  diese  Ausworflinge  nicht, 
wie  so  viele  andere  in  den  Tuffen  um  den  Laacher-See  and 
in  der  Eifel,  losgerissene  Bruchstacke  älterer  zu  Tage  oder 
unterirdisch  anstehender  Gesteine  sind  und  sein  können. 

Diese  Ansicht  scheint  allerdings  Herr  v. .  Dbchbk  ,  der 
beste  Kenner  und  Beobachter  der  uiederrheinischen  Vulkane 
nicht  zu  theilen,  wenn  er  (diese  Zeitschrift  Bd.  XVII  8. 142(1 
sagt:  „die  grauen  Tuffe  um  den  Laacher-See  enthalten  Stacke 
eines  eigenthümlichen  Trachjtes,  welcher  anstehend  in  der 
ganzen  Gegend  nicht  bekannt  ist  und  überhaupt  zu  einer  der 
seltensten  Varietäten  diese;  merkwürdigen  Gebirgsart  geboren 
dürfte.** 


361 

Herr  Roth  (1.  c.  S.  8)  glaubt,  ^eil  die  vnlkanischen  Pro- 
dukte der  Eifel  Trachyteinschlüsse  (meist  von  mittelköraigem 
Gemenge)  enthalten,  alle  die  bekannten  grossen  Auswürflinge 
von  Sanidin  der  dortigen  Gegend  für  Oemengtheile  eines  älteren, 
nur  unterirdisch  in  der  Nähe  der  Vulkanspalten  anstehenden, 
grobkörnigen  Trachytes  halten  zu  müssen ;  möglich  ist  das  swar, 
aber  nicht  nothwendig ;  denn  so  gut  wie  die  plutonisch  hervor- 
getretenen Trachjte  solche  grossen  glasigen  Feldspathe  haben 
erzengen  können,  eben  so  gut  ist  das  den  vulkanisch  hervorgetre- 
tenen trachytischen  Massen  möglich  gewesen,  die  wir  als  Sanidin- 
gesteine, vollkommen  denen  des  Laacher-Sces  gleich,  um  alle 
Eifeler  Maare  sammeln  können,  nur  nicht  so  häufig  und  reich 
an  seltenen  Mineralien. 

5.    Palagonit  im  Leneittnft 

Den  Palagonit  als  Bindemittel  der  früher  losen  Tuff- 
schichten an  vielen  Orten  der  Eifel  haben  die  Herren  Roth 
und  MrrsOHBRLiCH  (1.  c.  S.  26  f.)  erkannt,  analysirt  und  seine 
Entstehung  aus  den  vulkanischen  Produkten  des  Basaltgesteins 
durch  blosse  Einwirkung  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  durch 
Verlust  von  Kieselsäure  und  Alkalien,  Aufnahme  von  Wasser 
und  Oxydation  alles  Eisen oxyduls  nachgewiesen. 

In  unserer  Sammlung  befinden  sich  mehrere  Stucke  eines 
Leucittnffes  von  Bell  und  ^^am  Boder^  beim  sogenannten  Gänse- 
hals von  Rieden  ,  die  aus  einer  gelblich  graubraunen  dichten 
Grundmasse  mit  kleinen  Leucitkrystailen  bestehen  und  durch 
kleine,  bis  ein  viertel  Zoll  grosse  Bruchstücke  von  Devonge- 
steinen, noch  mehr  aber  durch  solche  von  den  Leucit-Nosean- 
Gesteinen  cönglomeratisch  werden.  Einzelne  dieser  letztge- 
nannten Brachstücke  sind  nicht  zu  unterscheiden  von  dem 
hornftrtigen,  braunen  Palagonit  von  Seljadalr  in  Island.  Sehr 
interessant  ist  es,  dass  man  durch  noch  unveränderte,  einge- 
schlossene Krystalle  von  Lencit  und  Nosean  im  Palagonit 
deutlich  erkennt,  dass  derselbe  nicht,  wie  in  der  Eifel  und  den 
anderen  Orten  seines  Vorkommens,  aus  Basaltmassen  entstanden 
ist,  sondern  aus  einer  in  der  Unogegend  des  Laacher-Sees  an- 
stehend nicht  bekannten  Varietät  des  Lencit-Nosean-Gesteins. 
In  kleinen  Poren  und  Rissen  finden  wir  eine  Zeolithsubstanz 
an  den  Wänden  in  feinen  Nädelchen  krystallisirt. 

Beim  Glühen   giebt  dieser  Palagonit    viel  Wasser,   wird 


dunkler,  so  dasa  aas  ihm  die  scbneeweissen  Leacite  und  Ze- 
olithe  schön  herausleuchteo  und  in  ihm  GlimoierbJättchen  erkenn* 
bar  werden. 

Wie  hat  man  sich  nun  wohl  den  chemischen  Vorgang  bei 
der  Umbildung  von  Leueit-Nosean-Gestein  zu  Palagonit  ungefähr 
zu  denken  ? 

Abstrafairen  wir  von  der  leicht  erklärbaren  Wasseraufnahme, 
so  besteht  nach  den  oben  gedachten  Arbeiten  des  Herrn  von 
Rath  das  Nosean-Leucit-Gestein  vom  Laacher-See  durchscbniU- 
lieh  aus: 


Kieselsäure 

52,60 

Schwefelsäure 

1,07 

Chlor 

0,36 

Thonerde 

20,12 

Eisenoxyd 

6,39 

Kalkerde 

3,79 

Magnesift 

0,74 

Kali 

6,56 

Natron 

8,37 

100,00, 
die  durchschnittliche  Znsammensetsung  des  wasserfreien  Pals- 
gonites    von   Noveligsberg  und  Steifelerberg  in  der  Eifel,  von 
Island  und  von  Sicilien  ans: 

Kieselsäure       47,80 

Thonerde  16,75 

Eisenoxjd         16,75 

Ealkerde  7,21 

Magnesia  7,30 

Kali  2,94 

Natron  1,25 


100,00. 
Nehmen  wir,  und  das  wohl  mit  Fug  und  Recht,  den 
Thonerdegehalt  (16,75  pCt.  im  Palagonit)  als  Constanste  bei 
derUmwandelung  an,  so  geben  83,21  TheileNosean- Leucit-Oe- 
stein  100  Theile  wasserfreien  und  110  bis  114Theile  wasser- 
haltigen Palagonit,  und  swar  durch  Verlust  von 

0,88Theilen  Schwefelsäure 

0,29      „      Chlor 

2,52      „      Kali  und 

5,71       „      Natron 


und  durch  Aufnahme  von 

4,01  Theilen  Kieselsäure 
11,44       „       Eisenozjd 
4,06       „       Kalkerde 
6,69       „       Magnesia. 

Diese  Umwandelung  isfc  ebenfalls  vollkommen  denkbar  und 
wahrscheinlich,  einzig  und  allein  durch  Einwirkung  von  kohlen* 
saurem  Wasser  auf  Gesteinsmassen,  wobei  ein  Theil  derselben, 
welcher  jetzt  die  Grundmasse  des  Tüffconglomerates  bildet,  die 
Verwitterung  in  Kaolin  unter  Entbindung  gelöster  Kieselsäure 
und  von  kohlensaurem  Eisenoxydnl,  kohlensaurer  Kalkerde,  Mag- 
nesia und  kohlensauren  Alkalien  erleidet  und  der  andere  die  Um- 
bildung zu  Palagonit  unter  Entbindung  von  schwefelsauren,  kohlen- 
sauren and  Chlor- Alkalien,  die  mit  den  kohlensauren  Alkalien  des 
zu  Kaolin  verwitterten  Gesteins  in  Quellen  fortgeführt  werden, 
und  unter  Aufnahme  der  bei  der  Ktfolinisirung  freigewordenen 
Kieselsäure,  des  Eis^nozjds,  der  Magnesia  und  Kalkerde. 

Wie  viel  nun  noch  andere  Einschlüsse  in  dem  Leucittuffe 
sich  an  dieser  Palagonitbildnng  mögen  betbeiligt  haben,  kön- 
nen wir  gar  nicht  absehen;  war  es  doch  bei  der  obigen 
Betrachtung  auch  nur  meine  Absicht,  ein  mögliches  Bild  der 
Palagonitbildnng  aus  den  Nosean-Leucit-Gesteinen  mir  zu  ver- 
gegenwärtigen, um  mich  nicht  bloss  an  dem  Factum  dieser  Um- 
bildung genügen  zu  lassen.  Sovie)  glaube  ich  erreicht  und  be- 
wiesen zu  haben,  dass  diese  Palagonitbildqng  allein  durch  die 
Atmosphärilien  möglich  ist,  und  dass  sie  wesentlich  abweicht 
von  der  aus  den  Gesteinen  der  Basaltfamiiie ,  deren  Skizze 
ich  im  Eingange  dieses  Abschnittes  aus  dem  MiTSCHBRLiCH'schen 
Werke  wiederholt  habe,  und  der  ich  in  allen  Beziehungen  nur 
beitreten  kann,  da  sie  bloss,  mit  Grossen  zu  thun  hat,  welche 
überall  auf  die  Gesteine  einwirken,  nämlich  mit  Luft  und 
Wasser. 
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11,     lieber  ilie  BraduefpedeB  ms  den  uterea  Gailt 
(Aptien)  vom  Ahaus  in  Westphalen, 

Von    Herrn  U.  Schlobnbach  jun.  in   Salzgiiter. 

Unter  einer  grösseren  Anzahl  von  Kreide-Brachiopodeo, 
die  mir  karslich  durch  die  Onte  der  Herren  Dr.  Ewald  id 
Berlin  und  Prof.  Hosius  zu  Maneter  mitgeiheilt  worden,  be- 
finden sich  auch  zwei  kleine,  aber  höchst  interessante  Saiten 
von  den  Barler  Bergen  bei  Ahaus  in  Westphalen  aus  der  Zooe 
des  Ammanites  Martini  d'Orb.,  welche  beklanntlich  dem  unteren 
Gault  V.  Strombeck's  (=  Aptien  d'Obb.)  angehört.  Dieselben  ver- 
dienen vielleicht  um  so  eher  einige  Beachtung,  al^  sich  unser 
norddeutscher  Gault  sonst  im  Allgemeinen  so  arm  an  Arten 
und  Individuen  dieser  Classe  erweist.  Wegen  speciellerer 
Auskunft  über  das  schon  länger  bekannte  Vorkommen  darf 
ich  auf  die  grundlichen  Arbeiten  von  A.  v.  Stbombbck  (Ver- 
band], d.  naturh.  Ver.  f.  d.  pr.  Rheinl.  u.  Westph. ,  1858, 
S.  443),  Ewald  (Monatsberichte  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  z.  Ber- 
lin, 1860,  p.  382)  und  Hosius  (Verb.  nat.  Ver.  Rheinl. 
Westph.  1860,  p.  294)  verweisen. 

Die  von  mir  untersuchten  Arten  sind  folgende: 
1.  Terebratula  Moutoniana  WObb.  Mit  diesem  Namen 
bezeichne  ich  in  Üebereinstimmung  mit  v.  Strombbok  die  häufigste 
der  vorkommenden  Arten,  von  der  sich  in  der  BwALD^seben 
Suite  4,  in  der  Hosius^schen  11  Exemplare  befinden,  die  zoffl 
grossen  Theile  beträchtliche  Dimensionen  (55  Mm.  Länge)  er- 
reichen. So  sehr  auch  alle  diese  Exemplare  unter  einander 
in  Bezug'  auf  das  Verhältniss  der  Breite  zur  Länge  und  Dioke 
variiren  ,  so  stimmt  doch  kein  einziges  derselben  mit  den 
Typen  der  Terebratula  biplicata  Sow.  aus  dem  Üpper-Green- 
Sand  oder  der  Graie  chlorit^e  überein;  dagegen  durfte  eine 
vollständige  Identität  mit  den  älteren  Formen  stattfinden,  die 
sich  der  T.  aeUa  Sow.  nähern,    wie  sie  namentlich  in  unseren 
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Dorddeatacheu  Hilabildongen  in  soausgezeichneterMaonicbfahig- 
keit  vorkommen.  Indessen  giebt  dpch  die  grosse  Flachheit, 
namentlich  der  nndnrch bohrten  Dorsalklappe,  der  breite,  ober- 
gebogene,  von  einem  grossen  Foramen  fast  parallel  cor  Längs*- 
achse  abgestutzte  Schnabel  und  die  meist  nur  undeutlich  oder  ^ 
schwach  biplicate  Stirn  der  Art  einen  ausgezeichneten  Habitus, 
der  meiner  Ansicht  nach  für  d'Obbignt's  Abtrennung  derselben 
von  T.  sella  als  einer  selbständigen  Art  spricht.  Eine  vortreff- 
liche Darstellung  dieses  Habitus  giebt  D'Orbiqnt^s  t.510,  f.  1 — 3, 
doch  ist  bei  solcher  Grosse  das  Foramen  der  norddeutschen 
Exemplare  meist  schon  etwas  weiter. 

Ganz  eigenthnmlich  und  mir  fast  unerklärlich  ist  die  Den- 
tang,  welche  Dr.  Hesm.  Gbbdhbr*)  der  Terebratula  Moutoniana 
d'Orb.  giebt,  und  noch  auffallender  wird  dieser  Irrthnm  dadurch,  ^ 
dass  unabhängig  von  ihm  und  fast  gleichzeitig  in  England 
Meybr  einen  ganz  ähnlichen  Fehler  macht**).  Was  Heiuc. 
Credner  abgebildet  hat,  ist  allerdings,  wie  er  richtig  bemerkt, 
eine  Waldheimia  in  dem  Sinne,  wie  dieser  Name  bisher 
meistens  gebraucht  wird;  auch  steht  die  CRBDiiBR^sche  Art  der 
RoBMER^schen  Terebratula  longa  {=  fctba  d^Orb.,  non  Sow., 
Dav.)  allerdings  sehr  nahe,  so  nahe,  dass  ich  nach  meinem 
sehr  grossen  Material  sie  nicht  davon  zu  trennen  wage.  Mbter^s 
Waldheimia  Moutoniana  dagegen,  soviel  sich  aus  der  blossen 
Abbildung  schliessen  iässt,  scheint  eher  sich  auf  die  im  Fol- 
genden gleich  näher  zu  erörternde  Megerlia  tamarindue  zu 
beziehen.  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Art, 
die  d'Orbigitt  mit  dem  Namen  Terebratula  Moutoniana  belegt 
hat,  wie  ich  nicht  nur  nach  Yetgleichnng  der  d^Orbignt^ sehen 
Abbildung,  sondern  auch  nach  Untersuchung  der  D'ORBiONT^schen 
Originale,  sowie  zahlreicher  Exemplare,  die  ich  unter  dieser 
Bezeichnung  in^  vielen  französischen  Sammlungen  gesehen, 
mich  überzeugt  habe.  Terebratula  Moutoniana  d^Orb.  ist,  wie 
bisher  auch  alle  hiesigen  Paläontologen  immer  angenommen 
haben,  und  worauf  namentlich  schon  v.  Strombbck  (Neues  Jahrb. 
1857,  S.  653)  sehr  entschieden  hingewiesen  hat,  eine  un- 
zweifelhafte, echte  Terebratula  im  engeren  Sinne,  ohne  Dorsal- 


*)  Zeltschr.  d.  d.  geol.  Qes.  Bd.  XVI,  S   561,  t.  21,  f.  1-5. 
**)  The  geologtcal    Magaxine,    Dec.    1864,    t.    1*2  (verdruckt:     If), 
f  12  -  14. 
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septum  and  seharfe  Sehaabelkanten  und  mit  koner  Schleife 
und  gehört  in  die  Gruppe  der  Terebratulae  biplicatae^  wenn  «ich  der 
Sinus  in  der  Regel  nur  schwach  entwickelt  ist.  Von  einer  Identität 
mit  dem,  was  HsaM.  Crbdnbb  als  Terebratula  {Waldhehma) 
^  Mouttmiana  bezeichnet  hat,  kann  daher  keine  Hede  sein. 

2.  Megerlia  tamarindus  Sow.  sp.  ist  in  der  Ho- 
8ius*schen  Sammlung  durch  10  Exemplare  vertreten,  wahrend 
sie  in  der  EwALD^schen  fehlt.  Dieselben  stimmen  aufs  Voll- 
ständigste mit  allen  Formen  dieser  Art  überein,  welche  Datid- 
so«  (Monogr.  of  Brit.  Cret.  Brach.,  t.  9,  f.  26  und  29 — 31)  aas  dem 
Lower-Green-Sand  abgebildet  hat;  namentlich  zeigt  sich  auch 
die  Aufbiegung  der  Stirn  nach  der  Seite  der  kleinen  Klappe 
bei  einigen  Exemplaren  in  sehr  ausgezeichneter  Weise,  während 
dieselbe  bei  den  zu  dieser  Art  zu  rechnenden  Vorkommnissen 
aus  unserem  Hils  selten  so  ausgesprochen  ist.  Im  Uebrigen 
findet  dieselbe  Variabilität  in  Bezug  auf  die  Formen v^erhält- 
nisse  statt  wie  im  Hils. 

Dayidson  und  mit  ihm  Oostxb*)  und  Herm.  Crednbr  rechnen 
Terebratula  tanuarindus  Sow.  zur  Untergattung  Waldheimia,  in- 
dem ersterer  ihr  eine  lange,  bis  nahe  zur  Stirn  reichende 
Schleife  zuschreibt,  von  welcher  Grbdner  1.  c.  t.  21,  f»  15  ein 
Fragment  abbildet.  Zwei  der  mir  vorliegenden  Exemplare 
von  Ahaus,  nämlich  eine  Dorsal-  und  eine  VentraJklappe  lassen 
den  inneren  Bau  z.  Tb.  sehr  deutlich  erkennen,  der  hinaicht- 
lieh  der  Anordnung  und  Form  der  Muskeleindrücke  ziemlich  genau 
mit  der  schönen  Abbildung  übereinstimmt,  weiche  Eüo.  Dbs- 
LONGCHAMPB**)  als  charakteristisch  für  seine  Section  .Wald- 
.    heimia  giebt  (  Waldheintia  pcda  Buch  sp.)  ***^).    Das  Dorsakeptnm 


*)  OosTBB,  Synopsis  des  BrachiopoUes  fossiles  des  Alpes  Soistes»  IS64. 
p.  32,  t    1-2.  f.  4.  5. 

**)  Paläontologie  fran9.f  Brach,  jnrass.,  t.  6,  f.   i,  3. 

^^**)  Ich  möchte  mir  hier  die  vorläufige  Bemerkung  erlauben,  Uass 
in  Bezug  auf  den  Namen  Waldhelmia  Eig.  DestoxcnAMPS  sich,  wie  mir 
scheint,  eine  Inconsequcni  hat  2u  Schulden  kommen  lassen.  Die  Formen. 
für  welche  von  Kixg  ursprünglich  der  neue  Gattungsname  Waldheimia 
aufgestellt  worden  ist  (W.  Kikg,  Monograph  of  the  Permian  Poeails, 
1S50,  in  Palaeontographical  Society  fiir  1848,  p.  145),  namentlich  auch 
KiNG's  Typus  IVaitlkeimui  flave$ctHt  Lam.  sp.  ( =:  ausfra/u  Qvot),  werden 
von  ICcG.  Okslo?(GCiiamps  in  die  Section  Kndesia  (Typus:  Emdetia  carämm 
Lam.  sp.  gestellt,  während  seine  Section  Waldheimia  eine  andere  Formen- 
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ist  oack  meinen  Beobachtongen  an  den  Exemplaren  ao6  dem 
unteren  Gaalt,  sowie  an  zahlreichen  ans  dem  Hil»,  stets  viel 
kürzer,  als  es  Crbdhbr  gezeichnet  hat  (bei  einem  Exemplar 
aus  dem  Niveau  des  Speeton-Clay) ,  und  erreicht  gewohnlich 
noch  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Lunge  der  kleinen  Klappe. 
Von  der  Schleife  sind  an  den  Gault-Exemplaren  nur  die  ersten 
divergtrenden  Anfinge  der  Lamellen  erhalten.  Dagegen  ist  es 
roir  durch  sorgfaltige  Schliffe  an  mehreren  Stucken  ans  dem 
Hils  gelungen,  dieselbe  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  darzustellen. 
Die  nebenstehende  Skizze  ergiebt  besser  als 
eine  Beschreibung  ihre  Oestalt,  die  mit  dem 
^ Typus  der  Section  Waldheimia  £00.  Dbsl.. 
lallerdings  durch  die  nur  einfache  Anheftung 
/an  die  .Schlossplatte  (nicht  auch  an  das  Sep- 
tum^  wie  bei  Terebratella  und  meistens  auch 
bei   Mcgerlia    etc.)    einige    Aehnlichkeit    hat, 

reibe  amfasst,  welche,  wenn  »ie  auch  in  Bezog  aof  den  Ban  der  Schleife  über* 
einttioimt.  doch  in  Beeng  auf  den  Schnabel  and  die  Anordnung  der  Muskel- 
eindrücke Abweichungen  zeigt,  die  nach  meiner  Ansicht  die  von  Drslong- 
ciiAHps  vorgenommene  Abtrennung  als  Section  von  der  an  Terehratula  ( Wald" 
keimia)  ftaüesctnt  sich  anschliessenden  Formenreihe  ausreichend  bcgrflnden. 
Inconseqnent  erscheint  es  mir  aber,  für  diese  non  begründete  ßeetion, 
als  deren  erste  Beispiele  Eug.  Dbslo.ngchahps  die  jurassischen  Terebralula 
earinata  und  pala  anfQhrt,  den  Namen  Waldheimia  anzunehmen,  welchen 
Ki.xG  selbst  später  (1.  c.  p  *i4())  als  wahrscheinlich  gleichbedeutend  mit 
Eudesia  anerkannt  hat,  und  welcher  jedenfalls  nur  flir  Formen  wie  Tere^ 
kralula  flatescens  u  s.  w  gelten  könnte,  wenn  inaa  ihn  dem  von  Ktno 
nicht  scharf  begründeten  und  deshalb  von  ihm  selbst  aufgegebenen  Na* 
men  Rudei^ia  vorziehen  will.  Freilich  war  man  seit  einigen  Jahren  ge- 
wohnt, den  Namen  Waldheimia  als  Gattnngs-  oder  Untergattungs-Namen 
für  alle  Arten  anzunehmen,  welche  eine  einfach  angeheftete,  lange  Schleife 
und  ein  Dorsalseptum  besitzen,  und  hieraus  scheint  DKSLONGctiAMFs  die 
Veranlaasung  genommen  an  haben,  die  beiden  vorhandenen  Namen  Eu- 
desia und  Waldheimia  für  die  beiden  in  der  Juraformation  vorkommen- 
den Sectionen,  denen  diese  Eigenschaft  zukommt,  zu  benutzen,  ohne  zu 
berücksichtigen,  dass  jene  beiden  Namen  von  ihrem  Begründer  nur  für 
verschiedene  Arten  einer  und  derselben  Section  geschaffen  sind,  der  letz- 
tere also  nicht  fUr  die  andere  i^ection  gebraucht  werden  kann.  Für 
diejenige  Section,  auf  welche  Desloxgchahps  den  Namen  Waldheimia 
beschrankt,  scheint  es  daher  noch  an  einem  besonderen  Namen  zu  fehlen, 
falls  nicht  die  1659  von  King  begründete  Qattnng  Macandre wia  dieser 
Abtheilnng  entspricht:  leider  ist  es  mir  noeh  sieht  möglieh  gewesen,  die 
Schrift  (Natur.  Hist.  Review,  Vi,  p.  516— 5'20)  zu  GesichC  an  bekommen, 
tu   welcher  jener   ausgeaeichnete  Kenner  fossiler  Brachiopoden  diese  lud 


aber  doch  daneben  auch  viel  Eigenthimlich^s,  was  bei  Wald* 
heimia  E.  Dbsl.  in  solcher  Weise  nicht  bekannt  ist. 

Zu  diesen  Eigenthaoilichkeiten  gehört  in  erster  Linie  die 
Art,  wie  die  absteigenden  Lamellen  der  Schleife  in  die  sarÜGk- 
kehrenden  Laraellen  je  einen  in  divergirender  Richtang  fast 
bis  sur  Stirn  reichenden  Fortsatz  besitsen.  Dasu  kommt  swei- 
tens,  dass  die  absteigenden  Lamellen  ihrer  ganzen  Lange  nach 
an  ihrer  Aussenseite  mitklangen,  fast  bis  an  die  Randerrei- 
chenden, senkrecht  abstehenden  Domen  anregelmässig  besetxt 
sind,  während  dieselben  an  den  ruckkehrenden  Lamellen  fehlen. 
Die  Schleife  bekommt  hierdurch,  abgesehen  von  der  fehlendeo 
Anheftung  an  das  Septum,  eine  ganz  merkwürdige  Aehnlichkeit 
mit  derjenigen  der  MegerUa  Ewaldi  SuBSS*).  So  unerwartet 
und  unwahrscheinlich  auf  den  ersten  Blick  eine  solche  An- 
näherung an  diese  Gattung  oder  Untergattung  erscheinen  mag, 
so  durften  doch  die  neueren  Beobachtungen  von  Charlss  Moobs 
und  EüO.  Deslovgchamps  dieselbe  weniger  auffallend  machen. 
Der  Oute  des  genannten  englischen  Gelehrten  verdanke  ich 
zwei  zu  einem  im  dritten  Bande  der  Zeitschrift  The  Geologist 
gedruckten  Aufsätze  gehörige  Tafeln,  deren  Bedeutung  mir  aber, 
da  es  mir  leider  m'cht  gelungen  ist,  den  Text  zu  erhalten  oder 
auch  nur  einzusehen,  nicht  bekannt  ist.  Soviel  scheint  in- 
dessen aus  den  auf  U  2  enthaltenen  Darstellungen  (nament- 
lich aus  f.  13,  2,  3,  4,  9,  1)  hervorzugehen,  dass  zwischen 
dem  einfachen  Armgeruste,  wie  es  Kingia  Deslongchampsi  (Eco. 
Desl.,  Pal.  fran^..  Brach,  jur.,  t.  33,  f.  9)  bietet,  und  dem  so 
ansserordentlich  complicirten  inneren  Bau,  den  man  bei  Arten, 
wie  Kingia  (oder  Megerlia)  lima  und  Megerlia  Ewaldi^  findet, 
gewisse  Zwischenstufen  vorhanden  sind,  die  es  misslich  er- 
scheinen lassen  dürften,  diese  Arten  in  verschiedene  Sectionen 
oder  gar  Gattungen  zu  stellen.  Diesen  Beobachtungen  Moo- 
bb's  schliessen  sich  die  von  EüO.  Deslonoohamps  an,  deren 
Resultate  derselbe  namentlich  1.  c  p.  55  ff.  und  p.  140  ff.  aus- 


mehrere  andere  neue  Braehiopoden-Gattangon,  deren  Namen  mir  nar  am 
einer  beiläii6gen  Notis  Ton  Svesb  (N.  Jahrb.,  1861,  8. 154)  bekannt  sind, 
Dfther  beschrieben  hat. 

*)  r=  Terebrmiuia  peeiuncuUndes  Qdknst,  Handb.  d.  Petref ,  8.  464, 
t.  37,  f.  15-18  und  Jura,  8.  742,  t.  90,  f.  47—51;  ferner  Davidsok  ia 
ADnals  aod  Magai.  of  Nat.  Hiat.,  *ii).  ser.  V,  p.  449,  t.  15,  f.  nr;  Sor««, 
Clasa  d.  Brach.  ▼.  Dar.,  S.  49 ;  Suiaa,  Braehiop.  d.  Stranb.  Seh.,  S.  4. 
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gesproehen  hat.  lo  diese  Reihe  von  Zwischenstufeii  fügt 
sich  nun,  wie  es  scheint,  auch  der  Bau  der  Schleife  unserer 
TerelMrattda  tamarindus  Sow.  sehr  naturgemäss  ein;  auch  wird 
die  Richtigkeit  der  systematischen  Einreihung  der  Art  an 
dieser  Stelle  noch  wahrscheinlicher  gemacht  durch  zwei  Eigen- 
schaften ,  auf  die  ich  noch  etwas  näher  eingehen  muss,  und . 
die  auf  mehr  Beziehungen  der  Terebratukt  tamarindus  zur  Dbs- 
LONGGHAMPs'schen  Section  Kingia  '(Kingena)  Day.  hinzudeuten 
scheiDen;  dieselben  liegen  im  Bau  des  Schnabels  und  in  der 
Schalenstrnctur. 

Nach  der  Diagnose,  die  EuG.  Dbslonqohamps  1.  c.  p.. 55 
von  dieser  merkwürdigen  Section  giebt,  ist  der  Schnabel  „von 
einem  ziemlich  grossen  Foramen  durchbohrt,  welehes  unten 
im  erwachsenen  Zustande  von  einem  Deltidium  begrenzt  wird, 
das  erst  sehr  spät  seine  vollständige  Entwickelung  erreicht. "^ 
Diese  letztere  Bemerkung  bezieht  sich  darauf,  dass  die  beiden 
Plättchen  des  Deitidiums  bei  den  bis  jetzt  bekannten  Arten 
fast  nie  mit  einander  verwachse»  sind,  sondern  das  Foramen 
bis  zum  Wirbel  der  kleinen  Klappe  reichen  lassen.  Derselbe 
Fall  findet  in  der  Regel  auch  b^i  dem  überhaupt  verhältniss- 
massig  grossen  Foramen  der  Terebratula  tamarindus  Sow.  statt, 
indem  selbst  bei  Exemplaren  von  bedeutender  Grösse  (18  Mm. 
Länge)  das  Deltidium  noch  aus  zwei  durch  das  Foramen 
getrennten  Stücken  besteht;  indessen  ist  dies  bei  unserer  Art 
durchaus  kein  constantes  Merkmal,  da  nicht  selten  beiaaderen, 
sowohl  kleineren  als  grösseren,  sonst  ganz  mit  jenep  überein- 
stimmenden Exemplaren  die  beiden  Deltidialplatten  mit  ein- 
ander verwachsen  sind  und  das  Foramen  nach  unten  vollständig 
abschliessen. 

Die  Schalenstructur  der  Terebratula  tamarindus  beschreibt 
CaEDifEB  mit  folgenden  Worten:  „Auf  der  Oberfläche  ist  eine 
weitläufige  Chagrinirung  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar; 
sie  besteht  ans  Linien  von  Grübchen,  welche  sich  unter  spitzen 
Winkeln  schneiden.^  Dabei  hat  er  jedoch  das  Eigen thümlichste 
noch  übersehen,  was  aber  freilich  nur  bei  ganz  vorzüglich  guter 
Erhaltung  der  Schalenoberfläche  sichtbar  wird  und  ganz  ver- 
schwindet, sobald  dieselbe  nur  etwas  abgerieben  ist.  Ich 
meine  die  eigen thümliche  Körnelung,  welche  Davidson  und 
Dbbloiiqchaicps  als  Merkmal  der  Untergattung  oder  Soction 
Kingia  beschreiben,  und  die  aus  feinen,  runden  Wärzchen  von 
verschiedener  Grösse  besteht,  welche  unabhängig  von  den  die 
Sehale  durchbohrenden  Poren  die  Schalenoberfläche  bedecken, 
.  Die  Anordnung  und  Entfernung  derselben  ist  nicht  constant 
eine  regelmässige  (in  Form  der  Quincunz),  sondern  dieselbe 
ist  sowohl  bei  den  Individuen  einer  Art,  als  'an  verschiedenen 
Stellen  der  Oberflache  eines  Individanrns  wechselnd,  so  dass 
es  mir  scheint,  als  ob  man  bierin  nicht,  wie  Deslongchamps  — 
Z«its.  a.  d.  geol.Ges;X  VIII.  I,  24 
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im  Gegensatz  zu  Daytdson  —  will*),  ein  Unteraeheidnogs- 
Merkmal  fnr  die  Arten  der  Abtheilang  Kingia  snchen  därfe; 
eine  grosse  Veränderlichkeit  habe  ich  in  dieser  BesiehuDg 
namentlich  auch  an  Kingia  lima  aus  der  cenomanen  Kreide, 
Dayidson's  Typus  dieser  Untergattung,  beobachtet,  so  dass  mir 
die  von  Deslonoohabcps-  versuchte  Wiederabtrennung  der  Kingia 
serradiata  Sow.  sp.  und  Hehertiana  d'Orb.  sp.  nicht  unbedenklich 
erscheint.  Die  diesen  letzteren  beiden  Namen  entsprechenden 
Formen  kommen  in  ganz  übereinstimmender  W^se  an  gewissen 
Localitaten  auch  bei  uns  häufig  vor,  ohne  dass  es  mir  bis  jetzt 
möglich  gewesen  wäre,  irgend  welche  constante  Unterschiede 
von  der  ebenfalls  nicht  zu  seltenen  cenomanen  Form  festio- 
stellen.  Von  dieser  eigen thömlichen  Schalen structur  zeigen 
sich  an  einigen  der  mir  vorliegenden  Gault -Exemplare  der 
Terebratula  tamarindus  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren; 
sehr  schon  ist  dieselbe  dagegen  an  einer  grosseren  Anzahl 
von  Exemplaren  aus  verschiedenen  Schichten  des  norddeatscheo 
Hils  oder  Neocom  erkennbar,  die  allerdings  ans  einem  Vor- 
rath  von  mehreren  Tausenden,  ausgelesen  sind. . 

Wenn  ich  nun  schliesslich  über  die  Frage  entscheiden  soll, 
zu  welcher  Section  oder  Untergattung  der  grossen  Gattung 
Terebratula  die  Species  T,  tamarindus  naturgeraäss  zu  stellen 
ist,  so  scheint  es  mir,  als  ob  nach  den  obigen  Mittheilungen  zu- 
nächst die  Section  Waldheimia,  entgegen  den  Ansichten  Da- 
YiDSON^s  und  H.  Credner's,  von  der  Wahl  ausgeschlossen  werden 
müsste;  dagegen  würde  es  sich  meines  Erachtens  nur  um  die 
Sectionen  Kingia  und  Megerlia  {=z  Ismenia  Kmo**),  welcher 
Name,  streng  genommen,  die  Priorität  hat,  nachdem  die  ge- 
nerische  Identität  von  Ismenia  und  Megerlia  festgestellt 
ist)  bandeln.  Kingia  (Davidson  schreibt  Kingena,  eine  dem 
allgemeinen  Gebrauche  widersprechende  Namenbildnng),  wurde 
1852***)  auf  die  einzige  Art  ^«n^  lima  Dbfr.  sp.  begründet, 
später  aberf)  als  nur  unwesentlich  von  Megerlia  abweichend 
wieder  fallen  gelassen.  Neuerdings  hat  nun  EüO.  Eudbs-Dbs- 
LONOCHAMPS  diesen  Namen  neben  Megerlia  als  Bezeichnung 
für  eine  seiner  Sectionen  der  Gattung  Terebratula  wieder  auf- 
genommen, indem  er  als  'charakteristisches  Merkmal,  wie  e« 
scheint,  ausschliesslich  die  Oberflächen-Beschaffenheit  der  Schale 
gelten  lässt.  Trotzdem  *  bleiben  in  seiner  Section  Megerlia 
aber  noch  so  verschiedenartig  gestaltete  Formen,  dass  es  bei 
der  sonstigen  Uebereinstimmung  wohl  richtiger  sein  mochte, 
die  zu  Kingia  gehörigen  Arten,  wenn  dieselben  auch  eine  na- 
türlich begrenzte  Gruppe  bilden,  nicht  als  gleichwerthige  Section 
neben  Megerlia  zu  betrachten. 


*)  ^tndea  critiqnea  mr  dea  Brachiopodei 
**)  King,  Permian  Fossils,  p.  142. 
♦*•)  Monogr.  Cret.  Brach.,  p.  40. 
f)  Ibidem,  p.  104,  Anm.  7;  1855. 


etc.,  p.  45  ff. 
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Hiernach  würde  also  Terebratula  tamarindus 
Suw.  sur  UntergattQQg  oder  Section  Megerlia  und 
innerhalb  derselben  zu  der  nnte.r  dem  Namen  Ein- 
gia  zusammengefassten  Gruppe  zu  ziehen  sein. 

Die  verticale  Verbreitung  der  Megerlia  tamarindus  erstreckt 
sich  im  nordwestlichen  Deutschland  nicht  nur  über  die  ganze 
Hils-  (oder  Neooom -)  Formation,  sondern  auch  über  den 
Speeton-Clay  (cf.  Hbbm.  Crbdhbb  1.  c.)  und,  wie  aus  Obigem 
hervorgeht,  auch  übec.  die  zum  unteren  Gault  gehörige  Zone 
(fes  Amm,  Martini^  ja  vielleicht  sogar  noch  höher  hinauf.  Da- 
vidson giebt  für  England  an  das  Vorkommen  im  Lower-Green- 
Sand,  Kentish  -  Rag  und  Upper  -  Green  -  Sand  of  .  Farringdou. 
Erstere  beiden  Schichten- Angaben  würden  mit  dem  Niveau  von 
Ahaus  annähernd  übereinstimmen;  das  Alter  des  Upper-Green- 
Sand  of  Farringdou,  oder  gewöhnlieh  Farringdon-Sponge-Gra- 
vel  genannt,  ist  der  Gegenstand  einer,  wie  es  scheint,  noch 
immer  nicht  endgiltig  entachiedenen  Controverse  zwischen  vie- 
len englischen  Geologen,  indem  einige  denselben  zum  Lower- 
Green-Sand,  andere  (z.  B.  Davidson)  zum  Upper-Green-Sand 
rechnen  und  Shabpe  gar  ihn  als  Aequivalent  der  Schichten  von 
Mastriobt  betrachten  wollte.  Indessen  scheint  nach  Allem, 
was  mir  darüber  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  Davidson^s 
Ansicht  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zu  haben.  Aber  selbst 
unter  dieser  Voraussetzung  dürfte  doch  das  Vorkommen  der 
Megerlia  tamarindus  in  Schichten  cenomanen  Alters  als  ein 
noch  nicht  ganz  sicher  festgestelltes  zu  betrachten  sein,  da  es 
nach  Davidson's  Abbildungen  (1.  c.  t.  9,  f.  27,  28}  zweifelhaft 
erscheint,  ob  bei  den  Exemplaren  von  Farringdou  das  für  die 
Art  charakteristische  Dorsalseptum  vorhanden  ist  und  über- 
haupt bei  der  angegebenen  grossen  Seltenheit  der  Art  an  je* 
ner  Localitat  die  Bestimmung  vielleicht  nicht  mit  der  gewohn- 
ten Schärfe  ausgeführt  werden  konnte.  D'Orbigny  beschränkt 
im  Prodrome  das  Vorkommen  unserer  Art  auf  das  eigentliche 
Neocom. 

3.  Als  Terebratella  Astieriana  d'Obb.  bezeichne  ich 
eine  höchst  interessante  Form,  von  der  mir  leider  nur  ein' 
mangelhaft  erhaltenes  Exemplar  au«  .der  Hosius^ sehen  Samm- 
lung vorliegt,  welches  mit  keiner  anderen  bekannten  Art  besser 
übereinstimmt.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  nicht  erhalten 
und  der  Schnabel  nicht  ganz  von  dem  anhaftenden  Gesteine 
zu  befreien*  Die  Art  und  Weise  der  Berippung  stimmt  gut 
mit  d'Obb.,  Terr.  Cr^t.  IV,  t.  516,  f.  6,  doch  ist  bei  dem  nur 
etwa  zwei  Drittel  der  Grösse  der  französischen  erreichenden 
Ahauser  Exemplare  der  Wulst  etwas  breiter  und  nicht  ganz  so 
stark  hervortretend,  sowie  die  Umrisse  der  Schale  nicht  so 
abgerundet;  auch  liegt  die  grösste  Breite  näher  nach  dem 
Schnabel  zu. 

24^ 
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Das  Lager  der  Terehratella  Asiieriana  in  Frankreich,  wo 
d'Orbigny  sie  im  Aptien  namentlich  des  Yonne  -  Departemente 
angiebt,  entspricht  ganz  dem  norddeutschen  Vorkommen ;  aach 
dort  ist  sie  überall,  wie  hier,  von  Terebratula  Moutoräana  be- 
gleitet. In  Norddentschland  ist  Ahans  meines  Wissens  der 
erste  Fundort  für  diese  Art. 

Eine  der  TerebrateUa  Ästieriana  ähnliche  Art  wurde  nener- 
dings  *)  von  Lorioi/  als  Terebratßüa  ArHereniis  aus  dem  Vaian- 
ginien  von  Arzier  (Ct.  Waadt)  beschrieben;  dieselbe  unter- 
scheidet sich  jedoch  leicht  dadurch,  dass  beide  Klappen  längs 
der  Mitte  einen  Sinns  haben,  während  bei  TerebrateUa  Ästieriana 
dem  Sinns  der  grosseren  Klappe  ein  Wulst  auf  der  kleineren 
entspricht;  auch  sind  bei  ersterer  die  Rippen  gekörnt,  was  bei 
TerebrateUa  Arzierensis  nicht  der  Fall  ist. 

4.  Rhynchonella  antidichotoma  Buv.  sp.  Drei 
Exemplare  in  Ewald's  und  ein  sehr  schönes  und  grosses  io 
der  Hosius^schen  Sammlung.  Ueber  das  Verhältniss  dieser 
schönen  Art  zu  der  von  ihm  gründlich  studirten  Bhpnchoneüa 
depresm  Sow.  sp.,  deren  Varietäten  zum  Theil  allerdings  jener 
ziemlich  nahe  kommen,  hat  sich  Dr.  Herh.  Crbdnbr  sehr  aus- 
führlich ausgesprochen.  Obgleich  er  keine  Uebergänge  zwi- 
schen beiden  nachweisen  kann,  kommt  er  doch  1.  c.  p.  557 
zu  folgendem  Resultate:  „Geht  man  bei  der  Aufstellung  der 
hierher  gehörigen  Brachiopoden-Arten  darauf  aus,  extreme  For- 
men zu  vereinigen,  sobald  Uebergänge  zwischen  ihnen  aufge- 
funden werden  können,  welche  ihre  gegenseitige  Verwandtschaft 
beweisen,  vereinigt  man  demnach  TerebrateUa  oblonga  and  Pu- 
scheana,  so  muss  auch  analog  Diesem,  mit  Rucksicht  auf  die 
Vorkommen  vom  Hilter  und  Ahlten  (antidichotome  Varietäten 
der  Rhynchonella  plicatilie  und  der,  wie  mir  scheint,  nicht  da- 
von zu  trennenden  Bhyneh.  octoplicata  U.  Sohl.),  Rhyneh,  anti- 
dichotoma nur  als  eine  Varietät  von  Rhynoh.  depretsa  aufgefasst 
werden.** 

Ich  kann  mich  diesem  Schlüsse  nicht  anschlicssen  und 
halte  es  namentlich  für  sehr  bedenklich  nnd  trügerisch,  anf 
gewisse  Analogien  hin  von  den  Varietäten  einer  Art  anf  die 
einer  anderen  zu  schliess^,  da  die  allerdings  viel  verbreitete 
Ansicht,  dass  analoge  Arten  auch  immer  analog  variiren,  durch* 
aus  nicht  in  der  Wirklichkeit  begründet  ist.  So  würde  z.  B. 
Nichts  unrichtiger  sein  als  die  nach  dieser  Theorie  sehr  nahe 
liegenden  Schlüsse,  dass  Rhyneh,  rimosa  dieselbe  Veränderlich- 
keit in  Bezug  auf  das  Verhältniss  zwischen  Länge,  Breite  und 
Dicke  zeigte,  wie  die  doch  gewiss  sehr  analoge  Rhyneh.  plica- 
tiüs ;  oder  dass  die  feinen  Rippen  der  ersteren  sich  in  gleicher 


*)   Mdmoires  de  la  Soc.  de  Phys.  et  d'Hist.  nat.  de  Gen^ve,   18^, 
XVII,  n,  p.  441,  f.  11—13. 
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Weise,  wie  oft  die  der  nahestehenden  Bhynek.  fureiUatay  bevor 
sie  antidicfaotomiren ,  durch  wirkliche  Dichotomie  Termehrten; 
oder  dass  Rkt/neh,  paueieosta  Robm.  sp.  in  Bezug  auf  die  An- 
sah! der  Rippen  ebenso  Tariire,  wie  die  analoge  Bhynch.  iub^ 
serrata  MüNST.  sp«;  u.  s.  w.  So  sehr  ich  daher  auch  mit 
Herrn  Dr.  Crbdubr  in  Bezug  auf  die  Zusammengehörigkeit  der 
bezeichneten  Varietäten  der  Bhynch.  plicatüis  Sow.  sp.  über- 
einstimme (ohne  mir  jedoch  die  nach  mündlicher  Versicherung 
auch  von  Herrn  v.  Strombbck  schon  seit  längerer  Zeit  wieder 
verlassene  Ansicht  von  der  specifischen  Untren n barkeit  der 
TerehraieUa  oblonga  und  Puscheana  anzueignen),  muss  ich  doch 
die  schöne,  stets  nur  in  jüngeren  Schichten  vorkommende  Rhynoh* 
antidichotoma  so  lange  als  specifisch  verschieden  von  Bhynch, 
depre$8a  betrachten,  bis  das  wirkliche  Vorhandensein  deutli- 
eber Uebergangsformen  zwischen  beiden .  nachgewiesen  wird. 

Ob  das,  was  Davidson  ans  dem  Farringdon-Sponge-Qravel 
als  Varietät  der  Bhynch,  laiissima  Sow.  sp.  aus  dem  Dpper- 
Green-Sand  ansieht,  hierher  gehört,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Davidson  selbst  scheint  über  die  Zugehörigkeit  die- 
ser Formen  zu  der  Art  von  Buvignibr  sehr  zweifelhaft. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  variiren  sehr  in  Bezug 
auf  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  der  Antidichotomie 
(ähnlich  wie  Bhynch.  fnrdUata)^  sowie  hinsichtlich  der  Bildung 
des  Sinus.  Während  einige  fast  ganz  gleichmässig  gewölbt 
and  ohne  Sinus  sind,  besitzen  andere  einen  ungemein  tiefen 
Sinus  und  entsprechend  stark  hervortretenden  Wulst  (nament- 
lich einige  Exemplare  aus  der  Gegend  von  Braunschweig), 
und  wieder  andere  zeigen  eine  unsymmetrische  Entwickelung ' 
der  Stirn  nach  Art  der  Bhyneh.  inconstans.  Von  Strombbck  ^)  giebt 
auch  als  Merkmal  der  Ahauser  Form  an,  dass  bei  ihr  ,)die  ver- 
einigten Falten  nicht  so  hoch  und  scharf  erscheinen*',  wie  bei 
der  aus  der  Braun  Schweiger  Gegend;  doch  beweisen  die  mir 
vorliegenden  Exemplare,  dass  auch  dies  Merkmal  keineswegs 
constant  ist. 

BhynchoneUa  antidichotoma,  welche  in  Frankreich  von  d'Or* 
BiGKT  in^s  Albien  gestellt  wird,  ist  auch  in  Norddeutschland  nicht 
auf  das  Niveau  des  Aptien  oder  unteren  Gault  beschränkt,  son- 
dern tritt  zuerst  schon  in  dem  durch  den  Speeton-Clay  (Stromb.) 
davon  getrennten  Crioceras*Schiohten  auf,  welche  v.  Strombbck 
als  oberste  Schicht  der  norddeutschen  Hilsformation  betrachtet 
nnd  die  wohl  zum  Theil  dem  Urgonien  d^Orb.  entsprechen. 
Sie  ist  in  dieser  Schicht  an  mehreren  Localitäten,  besonders 
aber  im  sogenannten  Bohnenkamp  bei  Querum  unweit  Braun- 
schweig aufgefunden,  wo  sie  namentlich  in  Gesellschaft  des 
Cfioceras  Emerici  d'Orb.  erscheint.  Ueber  dem  Niveau  des 
Aptien  ist  sie  dagegen  bei  uns  noch  nicht  nachgewiesen. 


*)  Verh.  natarh.  Ver.  RheinL  1858,  Westph.,  S.  447. 
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5.  Bhynchonella  Gibbsiana  8ow.  sp.  Die  vor- 
trefflichen Abbildungen,  welche  Davidson  (Mop.  Cret.  Br.,  t.  12, 
f.  11,  12)  von  dieser  eleganten  Art  gegeben  hat,  schliessen  in 
Verbindung  mit  der  Yergleichung  guier  engliacher  Typen,  die 
ich  von  Atherfield  auf  der  Insel  Wight  besitee,  jeden  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  der  vorliegenden  vier  Exem- 
plare von  Ahaus  aus,  von  denen  je  zwei  den  beiden  unter- 
suchten Sammlungen  angeboren.  Je  eine  derselben  zeiclmet 
sich  durch  etwas  bedeutendere  Grösse  aus,  als  bei  englischen 
Exemplaren  vorzukommen  pflegt,  sonst  findet  aber  eine  voll- 
kommene Uebereinstimmnng  statt,  die  jede  weitere  Beschrei- 
bung überflüssig  macht. 

Die  Oaultschichten  von  Ahaus  scheinen  bis  jetzt  der  erste 
und  einzige  zuverlässige  Fundort  der  Bhynch,  Gibbnana  in  Nord- 
deutschland zu  sein.  Es  dürfte  dies  Vorkommen  ein  neues 
Moment  für  die  Ansicht  bieten,  dass  wenigstens  ein  Theil  des- 
sen, WHS  die  Engländer  Lower-Grcen-Sand  nennen,  dem  nord- 
deutschen „unteren  Gault^  (nach  Ewald)  —  Aptien  d'Orb.  ent- 
spricht, wofür  schon  so  manche  wichtige  Thatsache  —  nament- 
lich von  Ewald*)  —  vorgebracht  worden  ist.  Zwar  finden 
sich  in  der  geognostischen  Literatur  über  die  norddeutschen 
Fiötzformationen  schon  mehrfache  Gitate  von  Rhynck,  Gibbsiana^ 
so  z.  B.  bei  A.  Robmbr,  Verst.  d.  nordd.  Kreidegeb.,  p.  37; 
doch  bezieht  sich  dies  Citat  auf  eine  deutlich  abweichende  Art 
aus  der  oberen  Kreide  mit  BeUmnites  quadratus.  Aus  Frank- 
reich scheint  d^Orbiont  unsere  Art  nicht  zu  kennen;  denn 
Bhynch.  sulcata  Park,  sp.,  zu  welcher  er  Terebratula  Gibbsiana 
Sow.  als  Synonym  zieht,  weicht  durch  gröbere  und  höhere 
Rippen,  sowie  durch  weniger  dreieckige  Form  und  gänzlich 
verschiedenen  Sinus  davon  ab,  wie  sich  schon  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Abbildungen  beider  Arten  bei  Davidsgh  ersehen 
lässt.  —  Die  grosste  Aehnlichkeit  dürfte  noch  Bhynoh.  lata 
d*Orb.  (t.  491,  f.  8 — 17)  haben,  doch  scheint  auch  diese  durch 
spitzen  und  geraden  Schnabel,  sowie  durch  schärfere  .Schnabel* 
kanten  verschieden  zu  sein.  Einige  Aehnlichkeit  bietet  anch 
Bhynch.  Berthsloti  Orb.**),  welche  von  d'Orbignt  in  das  O- 
nomanien  gestellt  wird,  während  sie  nach  Herrn  Sabma55'b 
Mittheilung  dem  Albien  angehört.  Die  mir  vorliegenden  fraii* 
zosischen  Exemplare  lassen  sich  jedoch  leicht  durch  geringere 
Breite  und  spitzeren  Schnabelwinkel  bei  geringerer  Grösse  von 
Bhynch.  Gibbsiana  unterscheiden. 

Die  Deutung,  welche  einige  schweizerische  Paläontologen, 

*)  Monats-Ber.  der  kön.  Akademie   d.  Witiensch.    eu  Berlin,   1660, 
p  332-348. 

**}  Prodrome  de  Pal.,  aOe.  ^t.,  no.  536,  II,  p.  172. 


376 

Damentlich  neuerdings  Oostbr*)  der  Rhynch.  Gibbiiana  unter- 
legen, mu88  nach  Dayidson^s  Darstellung  einigermaassen  zwei- 
felhaft erscheinen.  Einerseits  stimmen  schon  die  OoBTER'schen 
Abbildungen  zum  grössten  Theile  durchaus  nicht  mit  denen 
Dayidson's  überein,  indem  viele  derselben  das  auch  der  Rhynch. 
Valanffiertiis  Loriol^*)  zukommende  eigen thumliche  Merkmal  der 
Längsdepression  in  der  Mitte  der  kleinen  Klappe  statt  eines 
vorstehendeu  Wulstes  erkennen  lassen,  was  bei  der  ächten 
Rhynch,  Gibbsiana  noch  nie  beobachtet  ist;  auch  das  Hinauf- 
reichen des  Sinus  bis  in  den  Schnabel  (Oosteb  1.  c.  f.  2)  kennt 
man  bei  letzterer  nicht.  Andererseits  werden  eine  Reihe  von 
Synonymen  zu  Rhynch,  Gibbaiana  gezogen,  welche  zum  Theil 
mindestens  uner^i^iesen,  zum  Theil  geradezu  unrichtig  sein  durf- 
ten. Bs  sind  Torzuglich  Rhynch,  lata  d^Obb.  und  parviroBtris 
Dat.  ,  zweifelhaft  auch  Rhynch.  latiasima  und  nuciformia  Qay. 
Ueber  erstere  habe  ich  mich  schon  ausgesprochen.  Rhynch, 
parvirostris  (Sow.  sp.)  Day.  zeichnet  sich  durch  grössere  Breite, 
geradere  Schlosskanten,  geringere  Rippenzahl  u.  s.  w.  aus; 
Rhynch,  loHsMima  (Sow.  sp.)  Dat.  durch  schwächeren  und  un- 
regel massigeren  Sinus,  geraderen  Schnabel  u.  s.  w. ,  Rhynch. 
nuci/ormis  durch  geringere  Breite  und  geraderen  Schnabel  u.  s.  w. 
In  nenester  Zeit  citirt  Bachmann  ***)  Rhyhch.  GibbHana  aus  dem 
schweizerischen  alpinen  Neocomien  und  aus  dem  Aptien  in  ' 
Begleitung  von  Terebratula  Kaufmanns  Bachm.  sp.  noY. ,  tama- 
TxnduB  Sow.  und  celtica  Morris,  welches  letztere  Niveau  unse- 
rem vorliegenden   entsprechen  wurde. 

Fassen  wir  nun  zum  Schluss  die  Angaben  über  das  Vor- 
kommen der  besprochenen  Arten  noch  einmal  übersichtlich 
zusammen,  so  sehen  wir  die  aus  der  Gesammtheit  der  Ahauser 
Gaul t- Fauna,  wie  sie  von  v.  Strombeck  und  £wald  dargestellt 
ist,  sich  ergebende  Thatsache,  dass  nämlich  diese  Fauna  fast 
nur  solche  Arten  enthält,  die  auch  anderweit  gleichzeitig  und 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  gelebt  haben,  in  den  Braehiopo- 
den  gleichfalls  bestätigt.  In  der  That  findet  sich  unter  letzte- 
ren keine  einzige  neue  Art  oder  auch  nur  erheblich  von  den 
bekannten  Vorkommnissen  abweichende  Varietät.  Aus  anderen 
Lokalitäten  im  nordwestlichen  Deutschland  sind  von  den  be- 
sprochenen Arten  folgende  bekannt: 

Terebrattda  Moutonianay    Megerlia   tamarindus^    Rhynch, 

antidichotama; 
aus  England  kennt  man 

Megerlia  tamarindus,    (Rynch,  antidichotomaf) ,    Rhynch, 

Gibbaiana; 


*)  Synopeis  des  Brachiop.  foBi.  d.  Alpes  soisBea,  1663,   p.  53,*  t.  18 
f.  1—13. 

••)  M^m.  Soc.  Phys.  nat.  Gen^ve,  1864,  XVH.  IL  p.  449,  f  14-17. 
***)  Mittbeil.  d.  naturf.  Qes.  s.  Bern,  1864,  p.  190  ff. 
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aus  Frankreich; 

TerebraUda  Moutonianay   MegerUa   tamarindtUf   Terebra- 

teUa  ÄsHerianUy  Rhynch.  anticUchotoma ; 
ao8  der  Schweiz: 

TerebraUda  MauUmiana,    MegerUa   tamarindus,   Ekyndi, 

antidickotoma  und  CHÖbsiana. 
Hinsichtlich  der  vertikalen  Verbreitung  ergiebt  sich, 
dass  nur  TerebraUda  Äsiieriana  ausschliesslich  auf  das  Aptieo 
oder  den  unteres  Gault  beschrankt  zu  sein  scheint.  Alle  übri- 
gen reichen  aus  tieferen  Schichten  herauf:  Terebratula  Mouto- 
nianOy  die  nach  y.  Stbombbok^s  Angaben  schon  im  unteren  Neo- 
com  beginnt  und  bis  in  die  obersten  Schichten  des  unteren 
Gault  (Niveau  der  Gargas^Mergel)  fortsetzt;  MegerUa  tamarin- 
du8f  in  gleicher  Tiefe  beginnend,  war  bisher  nur  bis  hinauf 
zum  Speeton*Glay  (von  CitSDifBR)  verfolgt,  während  wir  sie  jetzt 
noch  im  unteren  Gault  von  Ahaus  kennen  gelernt  haben,  ja 
es  scheinen  selbst  Spuren  nicht  zu  fehlen,  dass  sie  vielleicht 
bis  in  das  Niveau  der  Qargas  -  Mergel  hinaufreicht;  Rkjfnck 
antidichoUnna  wurde  von  v.  Stbombbck  schon,  in  den  als  ober- 
stes Niveau  des  Hils  betrachteten  Crioceras-Schichten  nachge- 
wiesen und  geht  nach  den  franzosischen  Angaben  sogar  bis 
in*s  Albien  hinauf;  endlich  Bhynch.  Oibbsiana^  die  nach  fremden 
Angaben  in  der  Schweiz  im  Neocom  beginnt,  mit  Sicherheit 
aber  erst  im  Aptien  (Lowef-Green-Sand)  nachgewiesen  ist 

Es  ü^  in  diesen  Thatsachen  wiederum  ein  Beweis,  wie 
eng  unsere  Hils-  und  Gault^Formation  mit  einander  verbunden 
sind ;  eine  Erscheinung,  von  der  die  Unsicheirheit  der  norddeut- 
schen Geognosten  über  die  Frage,  wo  die  Grenze  zwischen 
beiden  gezogen  werden  müsse,  eine  natürliche  Folge  ist.  Wie 
ich  über  solche  Fragen  denke,  habe  ich  schon  mehrmals  aas* 
zusprechen  Gelegenheit  gehabt  und  brauche  es  daher  hier  nicht 
zu  wiederholen. 

Dass  auch  in  England  und  Frankreich  nicht  nur  zwischen 
dem  Aptien  und  Albien,  sondern  auch  zwischen  dem  ersteren 
und  dem  Neocomien  in  jeder  Hinsicht  die  engsten  Beziehungen 
stattfinden,    zeigen   u.  a.   besonders   die  schönen  Arbeiten  von 

CORHUBL,*) 


*)    BulL  de  U  Soc.  g^l.  de  France, '3e  s^rie,   XVII,   p.  736;  XX, 

ii75; 


p.  575;  XXI,  p.  350  etc. 
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3.  Heft  (Mai,  Juni  und  JuU  1866). 

A.  VerhaDdloDgen  der  Gesellschaft 

1.     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  M«  1866, 

VorsiUender:  Herr  6.  RoSB. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitsnng  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

FSr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.^  Als  Geschenke: 

M.  DAUBB&i,  eapMenees  BynthdHques  r4atwe$  aux  mdtdaritei, 
Paris.  1866.  —  Extr.  des  Comptes  rendus  des  sdances  de  f€uui' 
dimie  des  scienoes,  tarne  62. 

A.  MOLLBB  und  EsoHBB  TON  DBB  LiB TH ,  Aipenpanorama 
vom  Hohenschwand.     Nebst  Erläuteningen  von  A.  Müllbb. 

M.  Sadbbbgk,  zwei  Vortrage  aber  die  Schneekoppe.  Bres- 
lau. 1864. 

A.  Müllbb,  aber  die  Wiesenbergkette  im  Basler  Jura. 

A.  Molleb,  ober  die  krystallinischen  Gesteine  der  Umge- 
bangen  des  Maderanerthales. 

H.'  AfiiGH,  Aper^  de  mes  voyages  en  Transeaucasie  en  1865. 
Moscau  1865. 

R.  PmcPBLLT,  noHee  of  an  acccunt  of  geologieaU  obsertatians 
in  China^  Japan  and  MongoUa,  1866.  —  Sep.-Abdr.  aas  dem 
American  Journal  of  Science  and  arts.     Vol.  41. 

A.  BouA,  über  die  mineralogisch-paläontologische  Bestim- 
mang  der  geologischen  Gebilde,  sammt  Beispiele  aber  Anwen- 
dung zur  Feststellung  der  Geologie  des  Erdballs.  Wien.  1865. 
Sep.-Abdr.  ans  d.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  52. 

Erster  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  beiden  Co- 

Z«iU.d.d.ge«l.Ges.XVIII.  3.  25 
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mites  für  die  naturwisSeiiBcbafltliclie  Darcbforschnng  von  Böh- 
men im  Jahre  1864.    Prag.  1865. 

Stabino,  geologische  Kaart  van  Nederland;  Sectionen:  Peel, 
Texel,  Kennemerland. 

Dublin^   intemational  eahibiHon  1865.    Kingdom  of  Italy. 
Second  Edition.     Turin.  1865. 
B.    Im   Aastausch; 

Berichte  über  die  Verhandlongen  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft zu  Freiberg  i.  B.  Bd.  I.  Heft  1—4.  1855—1858.  Bd.  IL 
Heft  1—4.  1859-1862. 

Bultetin '  de  la  socidte  impMale  des  näturaltstes  de  Moseou. 
N.  4  Jahrg.  1865.  Supplement  au  N.  4  de  1865.  Moscou. 
1865. 

Verhandlangen  der  kais.  Gesellschaft  für  die  gcsammte 
Mineralogie  zu  St.  Petersbnrg.    1864.    Jahrg.  1863. 

Verhandlungen  der  naturforscbenfleD  Geaalischaft  zu  Basel. 
4.  Theil,  2.  Heft.    B^sel.  1866. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  von 
Petermahw.    1865  N,  12;  186^6  N.  2  u.  3.   Gotha. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  ki  Wien. 
Sitzungen  vom  6.  Februar  und  17.  April  1866. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland»  herausg. 
von  Erhan.    Bd.  24  Heft  2.    Berlin.  1865. 

The  quarterly  Journal  o/  the  geological  sodety.  Vol.  22  Part,  L 
N.  85.  London.  1865.  —  Lisi  o/  the  geological  society  of  Lon- 
don. 1865. 

Journal  of  the  royal  geological  society  of  Ireland.  Vol.  L 
Part.  L  18J1.    Edinhurg  1865. 

Annales  des  mines.  Sixihne  Sdrie.  Tome  VJII.  lAvr^  5  de 
1865.  Paris. 

Abhandlungen  der  Senkönbergischen  naturforschenden  Ge- 
sellschaft.   Bd.  5.  Heft  3  u.  4.    Frankfurt  a.  M.  186$. 

AnnaXes  del  Musßo  puhUco  de  Buenos  Aires.  Por  Buexei- 
STBR.     Entrega  primera.     1864. 

Catalogue  of  the  eoUections  of  fossüs  in  the  museum  o/prae- 
tical  geology.     London.  1865. 

Catalogue^  of  the  contents  of  ihs  inining  record  o/ßce  in  tki 
museum  of  practical  geology.    London.  1858.  , 

Catalogue  of  the  rocks-specimens  in  the  museum  of  practical 
geology.    London.  1862. 
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Cataiogue  0/  tJie  mineral''eoüection$  in  the  muMum  0/  prac-* 
Hcai  geology.    London.  1864. 

CattAogue  of  ths  geologiaU,  mMng  and  metaüurgical  modeU 
tu  the  nuueum  0/  practieal  geology,     London,  1865. 

Cataiogue  0/  the  published  maps,  aectione^  memoire  and  other 
pubüeation»  of  the  geologieal  swvey  of  the  united  Idngdom.  Lon- 
don 1865. 

Appendix  to  the  mineral  itatietice  of  the  united  kingdom  of 
Great-Britain  amdlreland  for  theyearlS6h  London.  1862.  -- 
Mineral'Staiietiea  etc.  for  1862.  London,  1863.  —  Mineral-ita-» 
tisties  etc.  for  1863.  London.  1864.  —  Minerai^statisties  etc.  for 
1864.  London.  1865. 

Memoin  of  the  geologieal  emvey  of  Qreat-Britaxn  and  of 
the  mueeum  of  praetioal  geology.  London.  1859 :  2  Hefke.  — 
1860:  4 Hefte.  —  I86I:  8  Hefte.  --  1862:  5  Hefte.  --.  1864: 
5  Hefte. 

Memoire  etc.  Figuree  and  descriptions  of  Britieh  organie  re- 
tnotfi«.  Monograph  I.  London.  1859.  Mit  1  Heft  Abbildangeo.  — * 
Monograph  IL  London.  1864.  Mit  1  Heft  Abbildnngen.  —  De- 
oade  XL  London.  1864. 

Ausserdem  warde  vorgelegt: 

Zeitschrift  der  deatschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd.  17 
Heft  4.   Berlin  1865.  In  3  Bxemplaröii. 

Ferner  wurde  der  Gesellschaft  Kenntoiss  gegeben  von  einer 
durch  die  Herren  Fr.  Tbirgheba,  G.  Costa,  E.  Pbssika  und 
S.  DB  RsNOi  unterzeichneten  Einladung  xur  Betheilignng  an  dem 
am  9.  bis  23.  September  d.  J.  in  Neapel  abiuhaltenden  ausser- 
ordentlichen, naturwissenschaftliohen,  italienischen  Congress. 

Herr  Ramioblsbbbo  sprach  hierauf  über  die  chemische  Zu* 
sammensetBung  der  Feldspathe  mit  Rucksicht  auf  die  in  den 
Sitsongsberiehten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  bu 
Wien  Bd.  50,  1.  Abtheilung,  S.  566  f.  von  Tschbbmak  aufge- 
stellte Theorie  derselben,  welcher  sich  der  Vortragende  an- 
schloss.  (Vergl.  den  betreffenden  Aufsats  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  18  8.  200.) 

Herr  Wbddino  legte  ein  Stuck  krjatallisirter  Schlacke  vor, 
welche  beim  Verschmelzen  der  Mansfelder  Kupferschiefer  jetzt 
nicht  selten  fallt,  nachdem  man  die  Schlacke  beim  Ablaufen 
aas  dem  Heerde  in  tiegelaitigen  Gefassen  zu  sammeln  pflegt, 
am   etwa   eingemengtera  Stein  Gelegenheit  zu  geben,   sich  ab- 

25  • 
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zusetzen.  Der  Unterschied  dieses  langsam  abgekühlten,  in  der 
Orundtnasse  vollkommen  steinigen  Produkts  gegen  das  firiher 
bei  schneller  Abkühlung  erzeugte,  beinahe  glasige  ist  sehr  in 
die  Augen  fallend.  Nach  Herrn  Rammslsbbbo  ist  dieKrystall- 
form  die  des  Augits. 

Herr  Tamnau  sprach  über  verschiedene,  von  ihm  vorgelegte 
Gegenstände,  die  Herr  Baron  v.  Buogenhagbn,  ein  geborener 
Preusse,  der  seit  vielen  Jahren  auf  seinen  Besitzungen  auf 
Banda,  einer  der  ostlichsten  kleinen  Mollacken,  lebt,  bei  sei* 
nem  Besuch  von  dort  mitgebracht  hat. 

Zuvorderst  eine  Reihe  von  Stücken  der  sogenannten  ess- 
baren Erde,  Tanah  poang  der  Malayen^  die  sich  anf  ver- 
schiedenen Punkten  der  Insel  Geram,  besonders  su  Celar 
und  zu  Ta  auf  der  Südküste  der  genannten  Insel  findet.  Es 
sind  dies  weissgraue,  zuweilen  braunlichrothe,  mehr  oder  minder 
verhärtete  Thone  oder  lehmartige  Massen,  die  sich  im  Wasser 
erweichen 9  und  die  dann  als  Brei  genossen  werden.  In  Zeiten 
der  Noth  sollen  ganze  Stamme  der  Malayen  und  der  Papuas 
auf  Borneo,  Gelebes,  Ceram,  Neu-Guinea  u.  s.  w.  fast  aus- 
schliesslich von  dieser  Erde  leben,  die  in  der  Form  von  flachen 
Ziegelsteinen  als  Waare  auf  vielen  Märkten  jener  Gegenden 
verkauft  wird.  Wahrscheinlich  enthalten  diese  Erden  grossere 
oder  geringere  Mengen  von  Infusorien,  analog  dem  ähalichen 
Vorkommen  namentlich  in  der  essbaren  Erde  ans  Patagonien, 
doch  mussten  die  Untersuchungen  darüber  wegen  Herrn  Ehbbm- 
berg's  Krankheit  noch  aufgeschoben  werden. 

Sodann  eine  Sammlung  der  merkw(irdigen  und  so  überaus 
seltenen  sogenannten  Cocos-Perlen.  Es  sind  dies  miichweisse, 
zuweilen  gelbliche,  kugelrunde,  mitunter  eirunde,  selten  birnfor- 
mige,  den  gewohnlichen  Perlen  sehr  ähnliche,  steinartige  Massen, 
die  sich  als  sehr  grosse  Seltenheiten  in  dem  Kern  von  Cocos* 
Nüssen,  und  noch  seltener,  in  einigen  andern  Früchten  des 
südöstlichen  indischen  Archipels  finden.  Die  vorliegenden 
Stücke  sind  von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes  bis  zu 
der  einer  Kirsche.  Sie  sind  zuweilen  glänzend  und  etwas 
durchscheinend,  und  sie  werden  dann  von  den  R^aha  und 
Malayen-Pürsten  jener  Gegenden  sehr  hoch  geschätzt,  wie  ge- 
wöhnliche Perlen  bezahlt  und  als  Schmuck  oder  Edelgeatein 
getragen.  Die  Härte  der  Cocos-Perle  ist  nach  Bagon  ziemlich 
die   des  Feldspathes  und  übersteigt  also  die  der  gewöhnlichen 
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Perle  bedeutend.  Die  erste  Nachricht  über  die  Coco8*Perlen 
verdanken  wir  Rümphiüs,  der  sie  in  seinem  Herbariam  Am- 
boinense  (I.  p.  21)  ausführlich  beschreibt,  auch  angiebt,  dass 
sie,  in  den  Cocos- Nüssen  von  Macassar  auf  Celebes  weniger 
selten  als  an  anderen  Punkten  erscheinen.  Er  brachte  eine 
derartige  Perle  mit  nach  Eurapa,  die  er  im  Jahr  1862,  in  einen 
Ring  gefasst,  dem  damaligen  Orosshersoge  Ton  Toskana  zum 
Geschenk  machte.  In  neuerer  Zeit  hat  J.  Bacoh  in  den 
Proceedings  of  tfae  Boston  society  of  natural  history  (T.  YII. 
p.  270.  1860)  eine  Untersuchung  einer  derartigen  Perle  bekannt 
gemacht,  die  in  Singa{Soor  angekauft  war.  Er  fand  sie  aus  koh- 
lensaurer Kalkerde  mit  sehr  geringer  organischer  Beimischung 
eines  eiweissartigen  Stoffes  bestehend,  und  es  erscheint  dies 
um  so  merkwürdiger,  da  weder  die  Milch  noch  der  Kern  der 
Gocos-Nuss  kohlensaure  Kalkerde  enthalt«  Bei  starker  Ver- 
grössernng  findet  man,  dass  die  Cocos*Perle  aus  oonoentrisehen 
Lagen  ohne  ii^end  einen  Kern  gebildet  ist.  Diese  Lagen 
scheinen  aus  sehr  kleinen  krystallinischen  Theilchen  zusam- 
raengesetst;  ob  aber  diese  krystallinischen  Theilchen  rhomboe- 
drisch  sind  und  dem  Kalkspath  zugehoren,  oder  prismatisch 
(rhombisch)  und  dem  Arragonit  zugezahlt  werden  müssen, 
hat  sich  bisher  nicht  bestimmen  lassen« 

Endlieh  eine  Partie  sogenannter  Edelsteine,  die  der  Rei- 
sende in  Punte  de  Galle  auf  Ceylon  bei  der  Durchreise  ge- 
kauft halte.  Es  sind  abgerundete  Oeschiebe,  Krystallbruch* 
stucke  und  Krystalle,  an  denen  man  nur  wenige  Flächen  unter- 
scheiden kann,  Ton  der  Grösse  einer  kleinen  Erbse  bis  zu  der 
einer  kleinen  Haselnuss«  So  weit  sie  sich  bestimmen"  lassen, 
besteben  sie  aus  Sapphir  in  heilern  und  dunkleren  blauen  Fär- 
bungen, Zirkon,  Spinell  (Geylanit),  Granat,  Quarz  u.  s.  w. 
Sie  stammen  wahrscheinlich  von  Ratnapnra  auf  Ceylon,  wo  sie 
aus  einer  nut  grösseren  und  kleineren  Geschieben  angefüllten 
Erdschicht  gewonnen  und  ans  dem  jene  Erdschicht  durchbre- 
chenden Strome  aufgefischt  oder  ausgewaschen  werden. 

Endlich  sprach  Herr  Eck  über  die  Versteinerungen  des 
Grenzdolomits  bei  der  Bodenmühle  unweit  Bayreuth.  In  dem 
Jahrbüche  der  kais.  königh  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien, 
Jahrg.  X.,  1859,  8.  22  hatte  Herr  Gühbbl  (in  einem  Aufsatze 
über  die  Aequivalente  der  St  Cassianer  Schichten  im  Keuper 
Frankens)  aus   dem  Grenzdolomit  zwischen  der  Lettenkohlen- 
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grappe  and  dem  Eeuper  an  den  Ufern  des  Mains  onterhalb 
der  Bodenmühle  bei  Bayreuth  eine  Anzahl  Versteinerangen  auf* 
geführt,  welche,  als  Cardita  crenatüy  Myophoria  Ke/enteini 
OoLDF.,  Myophoria  lineata  MüiST,j  Myophoria  eurvirostris,  Myo- 
phoria Whateleyae  BuoH,  Bakewellia  eostaia  var.  getwina  Schaub., 
Area  impreMa  Münst.,  Nueula  iuleeüata  Mobst.,  Lingula  te- 
nutMtma  Br.,  Orbicula  diseoiäei  bestimmt,  ihn  veranlassten,  den 
Grenzdolomit  des  deutschen  Kenpers  für  ein  Aequivalent  der 
Cardita-  oder  Ratbier  Schichten  in  den  alpinen  Triasablage* 
rangen  zu  erklären.  Auch  in  desselben  Autors  geognostischer 
Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges  und  seines  Vor- 
landes, Gotha,  1861,  wurden  8.  213  die  Bestimmungen  der  an- 
geführten Versteinerungen  auirecht  ^iialten.  Lasst  man  von 
den  letzteren  diejenigen  Arten  ausser  Betracht,  welche  zn  einer 
Vergleichung  bestimmter  Niveaus  deutscher  und  alpiner  Trias- 
Ablagerungen  überhaupt  nicht  geeignet  sind,  und  zwar  theils 
wegen  ihres  Vorkommens  in  mehreren  Schichtengruppen,  thmls 
weil  sie  ihr  Citat  nach  des  Autors  eigener  Angabe  nur  der 
Identifieirnng  deutscher  Triasformen  mit  alpinen  verdanken,  — 
nümlich:  Orhicula  digooidea^  Lingula  tenuiasima,  BakewdUa 
costatay  Myophoria  cwrmrostrii  (wohl  M.  curmroatris  Goldf. 
=  M»  elegana  Dunk.,  nicht  M.  owrmrostris  Schlote»),  Myopho- 
ria Ke/erateini,  mit  welcher  die  Myophoria  pea  anstriOf  ferner 
Area  impresia,  mit  welcher  Myacitoi  iongus  Sch.,  endlich  Myo- 
phoria lineata^  mit  welcher  die  Myophoria  Struckmanni  Stbomb. 
ensammengefasst  wurde,  —  so  bleiben  nur  Cardita  orenata, 
Myophoria  Whateleyae  vnd  Nueula  iuleeüata  als  Versteinerun- 
gen übrig,  welche  zu  einer  Vergleichung  des  einschliessendeu 
Dolomites  mit  den  Raibler  Schichten  berechtigen  würden«  Bei 
einer  Ezcnrsion  in  die  Gegend  von  Bayreuth,  auf  welcher  der 
Redner  Herrn  Bstrich  begleitete,  wurden  an  der  beaeicfaneten 
Lokalitat  unter  rothen  und  grünen  Mergel»  und  Sandsteinschie- 
fern  zunächst  ein  geiblichgrüner  Siandstein,  dann  wiederum 
rothe  Mergel«  und  Sandsteinschiefer  mit  den  bekannten  Pseudo- 
morphosen  nach  Steinsalz  und  mit  einer  grünen  Kalkbaok, 
welche  zahlreiche .  undeutliche  Zweischaler  einschliesst,  femer 
ein  grobkörniger  Arkosesandstein  und  endlich  rothe  Mergel- 
schiefer  als  Ablagerungen,  welche  dem  mittleren  Keuper  ange- 
hören, vorgefunden.  Ihnen  folgt  nach  unten  der  Grenzdolomit 
in   der  gewöhnlichen  petrographisohen  Beschaffenheit,  in  wel- 


ehern  2war  Myopharia  6cld/u$H  Alb»  (auf  den  Abdrucken  mit 
den  charakteristischen  Sippen  auf  dem  Analfelde,  welche  diese 
Art  von  der  ähnlichen  Myüphoria  costata  ZsSk.  unterscheiden, 
und  mit  dem  Eindraoke  der  Mnskelleiste  auf  den  Steinkernen), 
wie  überall  in  dem  erwähnten  Niveau,  in  grosser  Häufigkeit, 
femer  Myophoria  intermedia  Schaüiu,  Myophoria  mi^^oru.  Sohl« 
sp.,  GertilHa  neaMa  So0L.  sp.,  Oervülia  Hneata  Crbd.  u.  s.  w^ 
aber  keUie  aJpineo  Versteiuerongen  nofgefunden  worden.  Da 
nan  Myophoria  Goldfueei  in  dem  von  Herrn  O^VBBL  gegebebeo 
Veraeichnisse  niobt  aufgefahri  wird,  dieselbe  aber  an*  der  be- 
leichoeteO' Stelle  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  angetroffen 
wird,  so  ist  es  in  hahem  Grad^  wahrscheinlich,  dass  Exem- 
plare dieser  Art  von  dem  genannten  Autor  als  Cardita  cfenata 
und  Myop?toria  Whateleyae  gedeutet  worden  siipd«  Diese  Ver-r 
muthang  wird  fast  cur  Gewissheit,  da  in  einer  späteren  Arbeit 
desselben  Autors  über  die  geognostiseben  Verhältnisse  des 
fränkiacheu  Tkiasgebietes  in  der  Bavaria ,  Bd.  .4  Heft.  XI., 
1865',  der  oben  aufgeführten  Versteinerwgen  nieht  mehr  Er- 
wähnung geschieht.  Da  indess  auch  eine  ausdruckKche  Zun 
rucknabme  der  obigen  Bestimmungen  nicht  erfolgt  istf,  90  schien 
es  bei  der  Wichtighceit  de#.  Gegenstandes  angemesfea»  darauf 
hinzuweisen,  dass  dieselben  in  Zukunft  zu  eibem' Aufgangs* 
punkte  für  Vergleichnngen  bestimmter  Schichtencomplexe  in 
dem  deutschen  Keuper  mit  alpinen  Triasablagerungen  nicht 
gemacht  werd^  dürfen« 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen.' 
v.  w.  o. 

G«  BosB.    Bbtbiqh.    Eos.  . 


2.     Protokoll  der  Juni- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den  6.  Juni   I8b0. 

Vorsitzender:   Herr  G.  Rosa. 

Das  Protokoll   der  Mai  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
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H«rr  Berginspector  Hai70HB0(»uve  in  Berlin, 

vbrgeftcl^lsgen  durch  die  Herren  Bbtbioh,  6.  Robb 
and  BwALD. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen! 

A.  Als  Geschenke: 

E.  A.  ZiTTRL,  die  Bivalven  der  Qosaagebilde  in  den  nord- 
ostlichen Alpen.  1.  Theil  2.  Hälfte.  Wien.  1866.  —  8ep.  aas 
den  Denkachriften  der  math.rnatarwiss.  Klasse  der  kais.  Akad. 
d.  Wiss.   Bd.  25. 

A.  B.  Rbüsb,  die  Foraminiferen  und  Ostracoden  der  Kreide 
am  Kanara-See  bei  Kastendsche.  —  Sep.  ans  den  Silcongsbe- 
richlen  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  an  Wien.     Bd.  52. 

DsLBSSB,  reeJierehss  aur  rorigine  des  roekea,  Pari«.  1865.  — 
Geschenk  des  Verfassers. 

H.  Lb  Hon,  Jnstoire  complete  de  la  grande  Sruption  du  Vi- 
9twe  de  1631.     BruxeUes,  1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

C.  W.  GüHBEL,  aber  das  Vorkommen  von  Eozoon  im  ost^ 
bajerischen  Urgebirge.  —  Sep.  aa$  d.  SiUungsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.' in  München.    1866.    I.  1. 

G.  Laubb,  die  Biralven  des  braanen  Jura  von  Baiin.  — 
Sep.  aus  d.  Sitzangsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissens,  in  \Vieo. 
Bd.  58.    1866. 

G.  Laube,  die  Echinodermen  des  braanen  Jara  von  Ba- 
iin. —  Sep.  ebendiaher. 

A.  Rbuss,  die  Bryozoen,  »Antbozoen  und  Spongiarien  des 
braanen  Jura  von  Baiin.  —   Sep.  ebendaher. 

W.  Staring,  over  oude  meer-oeverbanken  op  Java,  Amster- 
dam. 1866.  —  Sep.  aus  d.  Mittheil.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Abth. 
für  Naturkunde,  2.  Reihe,  Th.  1. 

Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung  von  B.  Kbbl  und  F. 
WiMXBR.    Jahrg.  25.  N.  9.    1866. 

B.  Im  Austausch: 

Bericht,  aber  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  während  des  Vereinsjahres  1863 — 64. 
St  Gallen.  1864. 

Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
aus  dem  Jahre  1865.    N.  580—602.    Bern.  1866. 

Bulletin  dt  la  socidti  giologique  de  France.  Sir.  11.  Tome 
XXII.  FeuiUee  27—36.  Tome  XXIII.  FeuiUes  1—12.  Parit. 
18*'* 


Actes  de  la  Soeüti  Heh>4Hque  des  seiences  natureües  riunie 
a  Genh>e  les  21,  22  et  23  aoüt  1865.  4dm«  Session.  Campte 
rendu  1865.     Genhve. 

Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweixerischen  Oe- 
sellBchaft  far  die  gesammten  Naturwissenachaften.  Bd.  21  od. 
3.  Dekade,  Bd.  I.    Zürich.  1865. 

Geschichte  der  schweizerischen  naturf ersehenden  Oesell« 
Schaft  zar  Erinnerung  an  den  Stiftangstag,  den  6.  October  1815, 
and  zur  Feier  des  50 jährigen  Jabilänms  in  Genf  am  21. 9  20. 
nnd  28.  Augost  1865.     Zarich.  1865. 

Annales  de  la  socUti  d^affrieulturey  seienoesy  arHIs  et  commerae 
du  Puy.    Tome  XXV.  1862.    Tome  XXVL  1868.    Le  Pay.  \%\  \ . 

Archiv  far  wissenschaftKche  Kunde  von  Russtand.  HerHusg. 
V.  Ebmjji.    Bd.  24  Heft  4.    Berlin.  1866. 

Mittheilungen  aus  J.  PmiTBMB*  geographischer  Anstalt  von 
A.  Pktbsmaivn.    1866.  IV.    Gotha. 

Verhandiangen  des  naturbistorischen  Vereins  der  preoss. 
Rheinlande  und  Westphalens.  Heransg.  r.  AkdrA.  Jahrg.  22« 
3.  Folge,  2.  Jahrg.,  1.  n.  2.  Hälfte.    Bonif  1865. 

The  Journal  0/  the  royal  Irish  soeiety.  N.  84.  Dublin.  1865. 
2  Exemplare. 

Proeeedings  of  the  American  philosophical  societyy  hdd  at 
PhOadelphia.    Vol.  X.  N.  78  u.  74.    1865. 

Tran^actions  of  the  American  phüosophAcal  society,  hdd  ai 
PhUadelphia.  Vol.  XIII.  New  Senes.  Part  IL  Art.  VII.:  on- 
the  Myriapoda  of  North  America.    Philadelpfda  1865. 

Ausserdem  sind  der  GesellschalQ^  im  Austanch  gegen  die 
dreizehn  ersten  Bände  ihrer  Zeitschrift  von  der  naturforschen* 
den  Gesellschaft  zu  Hannover  zugegangen: 

J,  J.  SoHBüOHZBR,  Kupferbibel,  in  welcher  die  Physica 
Sacra  oder  geheiligte  Naturwissenschaft  derer  in  Heil.  Schrifft 
vorkommenden  natürlichen  Sachen  deatlioh  erklärt  und  bewäbcrt. 
Angspurg  und  Ulm  1731.     5  Abtheilungen. 

J.  G.  Ebbl,  über  den  Bau  der  Erde  in  de^  Alpengebii^. 
2  Bände.    Zarich.  1808. 

M.  Rbiitscke,  Maris  protogaei  NautHos  et  Argonautas.  Co» 
bürgt.   1818. 

F.  M0H8,  Versuch  einer  filementarmethode  zur  naturhisto* 
rischen  Bestimmung  und  Erkennung  der  Fossilien.  1.  Theil. 
Wien.  1812. 


O.  VoiiOBR,  Versuch  einer  Mopographio  des  Borazites. 
Hannover.  1855. 

H.  6.  Bronn,  System  der  urweltlichen  Conchjlien.  Hei- 
delberg. 1824. 

C.  C.  LBOJfHABD,  J.  H.  KoFP  Und  C.  L.  GArtnkr,  Propä- 
deutik der  Mineralogie.  1  Bd.  Text  und  1  Bd.  Atlas.  Frank- 
furt a.  M.  1817. 

Herr  LriUSARD  sprach  über  die  geognostisehen  Verhältnisse 
Helgolands  unter  Erwähnung  des  vorhandenen  literarischen 
Materials  von  Wirbbl«  Volobr,  Mstk  und  HAUasa.  Die  älte- 
ste dieser  Arbeiten,  die  von  Wubbbl,  nimmt  noch  immer  die 
hervorragendste  St^le  ein^  während  in  Hallibb's  ^Nordseestn- 
dien^  in  geognostisoher  Hinsicht  Irrthfimer  nntergelanfea  sind, 
welche  bereits  von  Mbkn  widerlegt  worden.  '  Der  Redner  leg(6 
fossile,  dem  Muschelkalk  angehörige,  bei  Gelegenheit  seiner 
im  Sommer  1864  gemachten^  geognostisehen  Untersaehungen 
Helgolands  acquirirte  Saurierveste  vor.  Sie  charakteriairen  sieb 
als  Reste  von  Ms^rotrachelen,  wie  selbe  im  Muschelkalk  tod 
Jena  vorkommen.  Die  Ma<;rotraflheli  geboren  bekanntlich  ebenso 
wie-  die  Brachjtracheli  su  den  Nexipoden.  Der  vorliegende 
Wirbel  ist  gut  erhalten,  vorzuglich  aber  der  Oberarroknochen, 
an  welchem  das  charakteristische  Loch  deutlich  wahrnehmbar 
ist  (vergl.  H.  v.  Mbybr,  die  3aurier  des  Muschelkalks.  Frank- 
fort  a.  M.  1847 -- 1855.  S.  52).  Obgleich  auch  noch  ein  Stück 
vom  Beckenknochen  und  ein-  Stuckeben  einer  Rippe  vorhan- 
den, vermochte  der  bedeutendste  Kenner  fossiler  Reptilien,  H. 
V.  Mbtbb,  nicht,  mit  Sicherheit  su  bestimmen,  ob  diese  Reste 
dem  Nothosaurus,  Gonchiosaurus ,  Pistosaurus,  Simosauros, 
und  ob  sie  einer  der  benannten  oder  neuen  Species  laausäbleD 
siad«  Die  in  der  hiesigen  Universitücts-Sammlung  befindiicben 
Saurierreste  von  Helgoland  (ans  Stocken  einer  Rippe  beste- 
hend))  welche  Herr  Professor  Bbtrics  dem  Vortragenden  sor 
Untersuchung  zu  öberlassen  die  Gute  hatte,  entstammen  im 
Gegensats  su  obigen,  an  der  Witen-Klif  gefundenen  Resten 
dem  anstehenden  Gestein  von  Helgoland,  das  von  WunusL  far 
bunten  Saudstein,  von  Volgbb  für  Keuper  gehalten  wird.  Nach 
Mittheilung  des  letzteren .  hätte  derselbe  ähnliche  wie  die  vor- 
liegenden Muschelkalk-Saurierreste  vor  20  Jahren  auf  Helgoland 
gefunden;  ausser  einer  kurzen  Notis  in  Lbgnhabd  und  Bronh's 
Jahrbuch,  1848,  findet  sich  keine  nähere  Angabe  darüber  vor. 
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In  Aobetracht  der  Wichtigkeit  dieaer  Reste  bittet  der  Redner 
die  Helgoland  besuchenden  Geognosten,  ihre  Aafmerksamkeit 
denselben  zuwenden  za  wollen. 

Herr  Eck  bemerkte  hieran,  dass  sich  ein  weiteres  Beleg* 
stück  fnr  die  Existenz  des  Muschelkalks  bei  Helgoland  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Roth  befinde,  nämlich  eine  mit  Mya^ 
phoria  orhicularis  dicht  bedeckte  Kalksteinplatte,  welche  von 
Herrn  Roth  am  Nordhorn  aufgelesen  wnrde  nnd  besonders 
deshalb  von  Interesse  ist,  weil  sie.  das  Vorhandensein  eines 
bestimmten  Niveaus  der  genannten  Formation,  nämlich  der 
oberen  Abdieilnng  des  unteren  Muschelkalks^  erweise» 

.  Herr  Sadkbiok  legte  einige  Petrefakten  vor,  welche  er 
bei  Nemitz  unweit  Gülzow  in  Hinterpommern  gesammelt  hatte. 
Von  derselben  LokaKtät  sind  Versteinerungen  schon  von  Wbssbl 
and  Herrn  Professor  Bbtrioh  angefahrt  worden.  Wbssbl  hielt 
das  Gestein  für  anstehend;  aus  dem  jetzigen  Aufschluss .geht 
jedoch  hervor,  dass  es  sieb  auf  secundärer  Lagerstätte  befindet. 
Der  Bruch  besteht  nämlich  aus  Kreidemergeln,  und  nur  in  der 
Mitte  befindet  sich  ein  Block  jurassischen  Gesteins,  unter  wel* 
ehern  jedoch  wieder  die  Kreideraergel  aufgeschlossen  sind;  auch 
an  den  Wänden  des  Bruches  findet  sich  keine  Spur  6teB  Ge- 
steins^ Die  Hauptmasse  dieses  Blockes  besteht,  ans  einend 
feinkörnigen«  oolithlschen  Kalkstein  von  schwarzer  Farbe,  wel* 
eher  durch  unregelmässig  in  seiner  Masse  zerstreute  Knollen 
ein  sehr  charakteristisches  Aussehen  erhält.  Unter  diesem  Kalk- 
stein befindet  sich  ein  schwarzer  Thon,  welcher  dieselben  orga-> 
nischen  Reste  einschliesst.  Von  Petrefakten  wurden  folgende, 
für  die  Altersbestimmung  besonders  wichtige  hervorgehoben: 
BhyneJumdia  varians  Schloth.,  FbcWi  Zsns  Sow.,  Atncula  fiehü- 
nata  Sow.,  ÄMtarte  Parkinsoni  QomrST.,  J}0nUdiufn  mtahidee 
Dbbl.,  BtUmMt»  BeyricH  Ofpbl  und  Ammonit^a  a$pidoidi$ 
Opfbl,  welchen  neuerliehst  U«  Schl5kbaoh  zu  AmmoniU$  ntb^ 
radiatuB  Sow.  gestellt  hat. 

Vergleicht  man  diese  Arten  mit  den  QppEL'schen  Angaben 
über  ihre  vertikale  Verbreitung  in  England ,  Frankreich,  der 
Schweiz  und  der  schwäbischen  Alp,  so  stellt  sich  als  ihr  Ni- 
veau die  Zone  der  Terebrattda  lagenalU  der  Bathformation  her- 
aus, und  zwar  der  obere  Theil  derselben ;  es  sind  also  Schich- 
ten, die  dem  englischen  Gombrash  gleichstehen.  Nach  Qubr- 
stedt's  Eintheilung  sind  die  Schichten  den  Dentalienthonen  des 


braunen  Jara  a  aequivalent,  und  im   noirdwestlicben  Deutsch- 
land entsprechen  sie  der  Zone  der  ÖMtrea  Knorri  &&sb, 

Herr  O.  Rose  legte  ein  Stack  Granitit  vor,  das  sich  als 
Geschiebe  auf  der  Insel  Wollin  gefunden  hatte  und  eine  grosse 
Aehnlichkeit  htU;  mit  dem  bei  Wiborg  am-, Finnischen  Meerba- 
sen vorkommedden  Granitite,  der  in  Petersburg  vielfaltig  in 
Bauten  und  Monumenten  aller  Art  benutzt  >vird.  ,  Dieser  Gra- 
nitit iet  durch  seine  grossen  eingeschlossenen  Feldspatbl^rystalle 
ausgezeichnet)  die  stets  mit  einer  oft  mehrere  Linien  dicken 
Hfille  von  grünlich  weissem  Oligoklas,  der  mit  ihm  regelmassig 
verwachsen  ist,  umgeben  sind,  woran  er  leicht  wieder  zu  er- 
kennen ist.  Dieser  Feldspath  findet  sieh  auf  eine  gleiche  Weise 
in  dem  Geschiebe  von  Wollin  nnd  ebenso  auch  alle  übrigen 
Gemengtheile  in  gleicher  Beschaffepheit«  Yon  allen  Geschieben 
der  norddeutschen  Niederung  nimmt  man  bekanntlich  eine  Ab- 
stammung aus  dem  Norden  an;  es  ist  aber  immer  interessant, 
wenn  man  Geschiebe  findet,  die  mit  Gebirgsarten  einer  gaof 
bestimmten  Gegend  so  viel  Aehnlichkeit  haben,  daae  man  an 
ihrer  Uebereinstimmung  nicht  zweifeln  kann.  Der  Redner 
machte  noch  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Geschiebe  auf  der 
Insel  jnTollin  eine  halbe  Meile  sudlich  von  Misdroi  zu  langen 
Hngdreihen  zusammengehäuft  voikommen,  wie  dies  auch  zwi- 
schen Oderberg  und  Werbellin  der  Fall  ist,  und  hier  wie  dort 
wie  in  einem  Steinbrnch  gewonnen  werden. 

Endlich  legte  Herr  Bstbioh  einen  von  Herrn  Dr.  Kosbl  im 
Seplarienthon  von  Freienwalde  aufgefundenen  Caroharodonzahn 
vor.  Zähne  dieser  Gattang  waren  in  gleiohalterigen  Bildungen 
bisher  nnr  in  den  Thoneo  von  Boom  in  Belgien,  nie  in  der 
Umgegend  von  Berlin  gefunden  worden,  wo  überhaupt  Fisch- 
reste im  Septarienthon  (man  kennt  nur  Zähne  einiger  Arten 
der  Galtung  Lamna  and  Notidanus  von  Hermsdorf)  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Nach  Herrn  Lasabd  soll  diese  Zahnform 
in  Ablagerungen  gleichen  Alters  auch  am  Doberge  beobachtet 
worden  sein. 

Hierauf  ward  die  Sittung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Ro0B.    Betbich.    Eck. 


3.     ProtokoH  der  Jali  -  Siizung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Juli  1866. 

Voraitcender:   Herr  O.  Bobs. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  W«  Bolschb  aus  Braunechweig,  z.  Z.  in  (Söttingen, 
vorgeschlagen   durch  die  Herren  Bbtbich,   v.  Sbb- 

BACH,   EOK. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

H.  Abioh,  Einleitende  Grandsuge  der  Geologie  der  Halb- 
insel Kertscb  und  Timan,  nebst  Karten  und  Profilen.  St  Pe- 
tersburg.. 1865.  —  Sep.  aus  den  Mimotru  Ab  Vacad^mie  in^* 
riale  des  sciences  de  Su  Petersbourg.  Sir.  VJI.  Tothe  IX.  N.  4. 

A.  WiNOHBLjL  andO.  Marot»  Ewumeraüon  of/cwrih  ooüeeted 
in  the  Niagara  lime^tone  at  Chicago^  lüinois.  Cambridge.  1865» 
—  Sep.  aus  den  Memoire  read  be/ore  the  Boston  society  of  na- 
tural kistory.    VoL  L  N.  1. 

A.  WiHGHBLL»  Some  indieations  o/  a  northward  traneporta» 
Hon  of  dri/t  materiah  in  the  lower  pemnsula  of  Michigan,  — 
Sep.  ans  dem  American  Journal  of  Science  and  arte,  VoL.  XL. 
Nov.  1865. 

A.  WiNCHBLL,  DescriptUms  of  netv  epeciee  of  fossüs^  from 
the  MarshaÜ  Oroup  of  Michigan^  and  its  supposed  equivtüenty  in 
other  Statee.  —  Sep«  aas  dem  Journal  of  funtural  seiendes  of 
Philadelphia. 

J.  Mabcou,  Le  Niagara  quinze  ans  aprhs.  —  Sep.  ans  dem 
Bulletin  de  la  socidtd  gSologique  de  France.  S^.IL  Tome  XXIL 
pag.  190. 

J.  Marcou,   Nodoe  sur   les  gisements  des  lentüles  trüobiti-s 
/eres  taconiques  de  la  Pointe-LMef  au  Canada.  —  Sep.  ans  dem 
PuUetin  de  la  socUti  giol.  de  France.  Sir.  IL  U  XXL  p.  236. 

J.  Marcou,  üne  reconmaissance  giologique  au  Nebraska.  *— 
Sep.  ans  dem  Bull.  d.  l.  soc.  gdoL  de  France.  Sir.  IL  t.  XXL 
p.  132. 

J.  Mabcou,  Letter  to  M.  Joaghik  BABBAimB,  on  the  Taco- 
nie  rocke  of  Vermont  and  Canada.     Cambridge.  1862. 


J.  Maboov,  Observatians  on  the  terms  ^yPinien*^  „P^miiaii" 
and  yyDyas^'.  —  8ep.  aus  dea  Proceedings  of  ihe  Boston  Soc, 
of  Nat.  Mst.   Vol.  IX.  Febr.  1862. 

J.  Mabcoü,  Notes  on  the  cretaceous  and  earbontferous  rodet 
of  Texas.  —  8ep.  aas  den  Ptoceed,  of  the  Boston  Soe,  of  Nat 
Eist.    VoL  VIII.  Jan.  1861. 

H.  Wolf,  Bericht  aber  die  Waasenrerhältnisse  der  Um- 
gebang  der  Stadt  Teplits  zom  Zwecke  einer  entsprechenden 
WaaeerversorgiMig  von  Teplits.  —  Sep.  aus  dem  Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst.   Bd.  XV.    1865.    8.  403. 

H.  Wolf,  Barometrische  Hohenmessaogen  in  der  Dobrud- 
scha,  ausgeführt  durch  Herrn  Professor  Dr.  K.  Petbbs  im 
Sommer  1864,  berechnet  durch  H.  Wolf.  —  80p.  ans  dem 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.    Bd.  15.  1865.  Heft  4. 

Catahgo  di  libri  sui  tmlcani  e  tremuoti  vendibiU  in  NapoU, 
presso  Albbbto  Dbtkhet.    NapoH.  1866. 
B.    Im  Austausch: 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseoms  von  Kam- 
then.   Heft  7.    18|4. 

Jahresbericht  der  naturforsehenden  Gesellschaft  Graaban- 
dens.    Neue  Folge.    8.  u.  9.  Jahrg.    Chur.  1868  und  1864. 

Archives  Nierlandaxses  des  saHenees  exaetes  et  naimrdUs. 
Med,  par  y.  Baumhaubr.    Tome  I.  lAcr.  1  et  2.   La  Haye  1866. 

Zweiter  Jahresbericht  des  Vereines  der  Aerzte  in  Steier- 
mark.   18H-    Oraz.   1866. 

The  quarterly  Journal  of  the  geologieal  socieiff.  Vol.  XXIL 
Part.  2.    May  1866.    N.  86.    London. 

Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  Sieben birgUcheo 
Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Hermannstadt  Jahrg.  XVI. 
1666. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reicheanstalt.  Jahrg.  1865. 
Bd.  15.  N.  4.    Jahrg.  186&  Bd.  16.  N.  1.   Wien. 

Verhandlungen  dOT  k.  k.  geol.  Reiehsanstalt.  Sitsuag  am 
15.  Mai  1866. 

Sitzungsberichte  der  konigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.    1866.    I.  Heft  I.  u.  II. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  in  Carlsrnhe. 
Heft  1.  1864.    Heft  2.  1866. 

AnmUs  des  mines.  Sixikme  Sirie.  Tome  VIIL  et  IX.  1866. 
Paris. 
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SiUningsbericbte  der  kftis.  Akademie  der  WissensofaaUen. 
Math.-natQrwig8.  Klasse.  Abth.  I.  Bd.  51  Heft  8,  4,  h.  Bd.  52 
Heft  1  u.  2.    Abth.  II.  Bd.  52  Heft  1  bis  5.    Wien.  1865. 

Archiv  for  wissenschaftliche  Kunde  von  Rossland.  Her- 
aiisg.  von  Ekhah.    Bd.  25  Heft  1.    Berlin.  1866. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitschrift  der  dentBcben  geo« 
logischen  OesellsiShaft.  Bd.  18  Heft  1.  Berlin.  1866.  In  3  Exem- 
plaren, 

Der  Gesellschiift  war  ferner  mit  den  Sitznngaberichten  der 
kais.  Akademie  der  Wissenscbaflten  in  Wien  zngesendet  worden 
die  von  Fran  Elisabeth  Freiin  v.  Baumoabthsr,  den  Herren 
Franz  Baumoabtnbb  and  Andrbas  Baümoartnbb  und  Fraa  Fran- 
ziska Otto  unterzeichnete  Anzeige  von  dem  am  80.  Juli  1865 
erfolgten  Ableben  des  Herrn  Andbeas  Freiherm  v.  Baumoart* 
NIE,  Dr.  der  Philosophie .  an  den  Universitäten  zu  Wien  and 
Prag  n.  s.  w. 

Herr  Bbtbich  gab  Mittheilung  von  einem  Briefe  des  Hmn 
GüMBEL,  worin  derselbe,  veranlasst  durch  den  Aufsatz  des  Herrn 
Laspbtrbs  im  4.  Hefte  der  Zeitschrift  von  1865,  aber  von  ihm 
beobachtete  Vorkommen  hohler  Geschiebe  in  Bayern  berichtet. 
Die  Ansicht  des  Herrn  Gümbbl,  dass  die  breccienartigen  Rauah- 
wacken,  welche  in  den  Alpen  aber  ei/ier  Gypsbildnng  an  der 
Basis  des  Hauptdolomits  verbreitet  vorkommen,  analogen  Ur* 
Sachen  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  die  hohlen  Geschiebe 
in  den  diluvialen  und  tertiären  Conglomeraten,  gab  dem  Vor*> 
tragenden  Veranlassung,  seine  Beobachtungen  über  das  Vor«- 
kommen  gleichartiger  breccienartiger  Raachwaeken  in  der 
Zechsteinformation  am  südlichen  Harzrande  mitzutheilen.  In 
der  Gegend  von  Nordhaasen,  Ellrioh  und  Walkenried,  wo  ein 
regelmässig  geschichteter,  versteinerungsreicher  Dolomit  oder 
dolomitischer  Kalkstein  deo  dort  nur  theilw^ise  in  Gyps  vep» 
wandelten  Anhydritmassen  aufliegt,  zeigen  sich  die  breccien* 
artigen  Rauchwacken  nberall  an  der  Grenze  des  Anhydrits  öder 
Gypses  and  des  Dolomits.  Eckige  Bruchstücke  des  Dolomite 
sind  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  verbunden ;  aie  lockern  sich 
auf  zu  Dolomitsand,  der  nachher  herausfallt,  so  dass  die  eigen* 
thunlich  luokigen  Gesteine  surückbleiben,  welche  kein  Dolo« 
mit  sind.  Augenscheinlich  ist  hier  die  Anf  blahung  des  Oe« 
Steins  bei  der  Veränderung  des  Anhydrits  in  Gyps*  aunäehat 
die  Ursache  der  Zertrümmerung  der   unmittelbar  aufliegenden 
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Dolomitschichten  gewesen;  der  die  spater  verschwiadenden 
Dolomittrammer  cementirende  Kalk  ist,  wie  auch  Herr  Goubbl 
bei  den  ähnlichen  Erscheinungen  annimmt,  ein  Sintergebilde, 
fir  welches  die  das  aufliegende  dolomitische  Gestein  durch- 
sickernden und  theilweise  auflosenden  Gewässer  das  Mate- 
rial lieferten.  Näher  dem  Uarsrande  finden  sich  Stellen,  wo 
breceienarüge  Banchwacken,  ohne  von  Gypsen  begleitet  zu 
sein,  unmittelbar  auf  Gliedern  der  unteren  Zechstein formatioo 
(Zechstein,  Kupferschiefer,  Weissliegendes)  aufliegen ;  ihre  Er- 
scheinung an  solchen  Stellen  ki^n  überall  als  ein  Beweis  gel- 
ten, dass  die  auch  hier  ohne  Zweifel  froher  vorhanden  gewe- 
senen Gypse  und  Anhydrite  durch  lange  dauernde  Erosionen 
vollständig  verschwunden  sind. 

Herr  WEDDUfa  sprach  über  eine  von  db  Cizaiiooübt  auf- 
gestellte, durch  viele  wi8senschaftli<;he  und  technische  Journale 
unbeanstandet  gegangene  Theorie,  nach  welcher  es  swei  allo- 
tropische  Zustände  des  Eisens,  gewissermaassen  zwei  Metalle, 
geben  BoUe,  deren  eines,  als  Ferrosum  beseichnet,  das  Metall 
der  ozyduHschen  Brse,  das  andere,  als  Ferricum  beseichnet, 
das  Metall  der  oxjdischen  Erce  sei.  Das  erstere  ist  hiemach 
sehr  £u  Kohlenstoff  verwandt,  daher  geneigt,  Spiegeleisen  lo 
geben.  Das  daraus  hergestellte  Schmiedeeisen  lässt  sich  leicht 
in  Stahl  überfuhren.  Das  Ferricum  verbindet  sich  nur  bei  ho- 
hen Temperaturgraden  mit  Kohlenstoff,  den  es  bei  langsamem 
Erkalten  als  Graphit  ausscheidet,  ist  die  Grundlage  des  grauen 
Roheisens  nod  liefert  weiches,  schwer  in  Stahl  überzuführendes 
Schmiedeeisen.  Der  Stahl  ist  eine  Vereinigung  beider  allo- 
tropischen  Bisenarten.  —  Abgesehen  von  der  Unhaltbarkeit 
dieser  Theorie  und  der  daran  geknüpften  Folgerungen  in  wissen- 
schaftlich-chemischer  Beziehung,  sprechen  auch  zahlreiche  Bei- 
spiele aus  der  Praxis  für  deren  Fehlerhaftigkeit.  Es  musste 
das  aus  Rotheisensteinen  erzeugte  Roheisen  ungeeignet  zur 
Stahlfabrikation  sein.  Gerade  die  englische  Pnddelstahl*  und 
Feinkorneisenindnstrie  ist  beinahe  ganz  auf  ein  solches  Roh- 
eisen angewiesen.  Während  in  England  im  Allgemeinen  die 
Splwrosiderite,  also  oxjdnlische  Erze,  als  Grundlage  der  Erseo- 
gung  sehnigen  Eisens  dienen,  verwendet  man  das  aas  den 
Camberländer  Hämatiten  dargestellte  Roheisen  zu  Feinkorn- 
nnd  Pud<felstahl  und  zum  Besscmerprozess  und  fuhrt  es  selbst 
oder   die  Erze   zu  diesen  Zwecken   an   vielen  Orten  Englands 
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ein.  Es  erklärt  sieh  dies  aus  den  allgemein  bekannten  Eigen- 
schaften, welche  ein  Roheisen  geeignet  zur  Stahlfabrikation 
machen,  und  unter  denen  in  erster  Reihe  die  Reinheit  von  Phos- 
phor steht  In  Schlesien  verwendet  man  zur  Puddelstahl-Dar- 
etellung  stets  graues  Roheisen,  weil  es  dünnflüssig  einschmilzt, 
obwohl  es  dochFerricum  enthalten  mässte,  auch  grösstentheils 
aus  dem  oxjdischen  Brauneisenerz  erzeugt  ist.  Ebenso  kann 
man  daselbst  aus  demselben  Erz  bei  hinreichendem  Mangan- 
gehalt, auf  den  es  also  wesentlich  ankommt,  Spiegeleisen  er- 
zeugen. Es  wurden  von  dem '  Vortragenden  noch  zahlreiche 
andere  Beispiele  aus  der  Praxis  angeführt,  die  de  Cizangoürt's 
Theorie  als  durchaus  hinfällig  erscheinen  lassen,  namentlich 
aach  noch,  dass  es  ganz  gleichgültig  sei,  ob  ein  Stabeisen, 
welches  in  Cementstahl  umgewandelt  werden  solle,  aus  Eisen- 
oxyd oder  eisenoxydhaltigem  Erz  oder  dem  beides  enthalten- 
den Magneteisenstein  erzeugt  sei,  wenn  es  nur  sonst  die  no- 
thigen  Eigenschaften,  namentlich  Reinheit,  zeige. 

Herr  Rammblsbebg  bemerkt  hierzu,  dass  de  Cizanogurt^s 
Ansicht  in  chemisch-wissenschaftlicher  Beziehung  so  unhaltbar 
sei,  dass  ihr  eigentlich  zu  viel  Ehre  geschehe,  wenn  man  sie 
als  Theorie  bezeichne. 

Herr  Rahmslsbero  sprach  dann  zunächst  über  die  che- 
mische Constitution  der  Carlsbader  Feldspatbzwillinge.  In  einer 
Abhandlung  in  der  berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  hatte 
Herr  Bbeithaüft  das  specifische  Gewicht  derselben  zu  2,6091 
bis  2,6098,  die  chemische  Zusammensetzung  nach  Herrn  H. 
ROSSLXB  in  folgender  Weise: 

Sauerstoffverhältniss 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenozyd 

Natron  . 

Kali  .     . 

Ealkerde    .       0,2     ^       0,06  }  3,14 

Magnesia 

Baryterde 

Wasser  . 

99,94 

angegeben   und  dieselben  in  Folge  des  vom  Orthoklas  abwei- 
chenden speciflschen  Gewichts   und  der  abweichenden  chemi- 
Z«iU.  a.d.  g«f  I.  Gel.  XVUI.  3.  26 


66,4 

85,4 

.    183  1 

.    0,5 ; 

8,9 

.      8,2 

2,12 

.      5,1 

0,87 

.      0,2 

0,06 

.      0,2 

0,08 

.      0,U 

0,01 

.      0,4 

Kieselsäure 

63,02 

Thonerde   . 

18,28 

Kali .     .     . 

15,67 

Natron  .     . 

2,41 

Baryterde  . 

0,48 

Magnesia    . 

0,14 

3,39  =     1,2. 
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sehen  Zusammensetzang  ssa  einem  neuen  Minerale  erhoben,  wel- 
ches er  mit  dem  Namen  Cottait  belegte.  Von  alteren  Analy- 
sen liegt  nur  eine  von  Titow  ausgeführte,  unbrauchbare  vor. 
Die  Untersuchungen  des  Redners  haben  indessen  das  specifi- 
sche  Gewicht  der  Carlsbader  Zwillinge  zu  2,573  und  die  che- 
mische Zusammensetzung  in  folgender  Weise  ergeben: 

Sauerstoff. 
53,61     33,61  =  11,8 
8,55       8,55  =    3 
2,66 1 
0,62 
0,05 
0,06  j 
100,00. 

Andere  Krystalle  von  rothlichem  Ansehen  besassen  ein 
spocifisches  Gewicht  von  2,55  und  enthielten  nach  einer  von 
Herrn  G.  Bulk  in  dem  Laboratorium  des  Redners  ausgeführ- 
ten Analyse: 

Sauerstoff. 

34,8  12,1 

8,54 1 

0,08  j        "^ 
2,49 1 
0,381        ^ 

99,87. 

Die  Krystalle  besitzen  daher  die  gewohnlichen  Eigenschaf- 
ten des  Orthoklases;  (|er  Name  Cotlait  erweist  sieh  als  über- 
flüssig. 

Der  Redner  berichtete  ferner  über  einige  Mineralprodacte, 
welche  Herr  Alexis  Julian  in  einer  Arbeit:  on  Metabrashite, 
Zengite,  Ornithite  and  Qther  miner^ls  qf  the  Key  of  Sombrero 
in  dem  Amerioap  Journal  of  Science  and  Arts,  Vol.  XL,  1865. 
beschrieben  hat.  Sonibrero,  der  Rest  einer  Koralleninsel,  in 
18°  36'  nördl.  Breite  und  6^^  27'  westl.  Lange  gelegen, 
15  —  40  Fuss  hoch,  mit  95  Acres  Oberfläche,  iat  in  neuerer 
Zeit  durch  den  Guano  bekannt  geworden,  welcher  in  Adern 
im  Kalkstein  der  Insel  lagert  Der  Kalkstein  ist  in  beträcht- 
lichem Grade  in  Kalkphosphat  verwandelt,  indem  losliche  Pbo<- 


Kieselsäure 

65,23 

Thonerde    . 

18,26 

Eisenoxyd  . 

0,27 

Kali  .     .     . 

14,66 

Natron   .     . 

1,45 

Kalkerde     . 

Sparen 

phate   die  Guanobedeckung  durchdrangen.    Brseagnisse  dieser 
Einwirkungen  sind  der 

Brushit,  derb,  weiss,  glasglänzend,  dnrcfascheinend,  mit 
unebenem  Bruch;  Härte  2,76;  spec.  Gew.  2,95  —  3,0;  giebt 
beim  Erhitzen  Wasser,  welches  von  der  Phosphorsäure  sauer 
reagirt,  glüht  mit  grünem  Licht,  schmilzt  mit  Anschwellen  zu 
einer  krjstallinischen  Masse,  lost  sich  leicht  in  Säuren.  Der- 
selbe besteht  aus 

Phosphorsäure    39,95 
Kalkerde  .     .     32,11 

.     1^'"'''^%    1       0,33 
Eisenoxyd    J  ' 

Schwefelsäure       0,78 

Wasser     .     .     25,95 


99,12. 

Von  dem  Wasser  gehen  20  pCt.  bei  240  Grad,  der  Rest  durch 
Glühen  fort.     Das  Mineral  hat  daher  die 

alte  Forinel  Ca'  P  +  H  -}-   4  aq. 
neue  Formel  H      | 

Ca     [  O*  +  2  aq. 

PO  I 

Dasselbe  kommt  nach  Plbss  in  nadel formigen  Krystallen  im 
Centralgewebe  von  Tectonia  grandis  vor  und  ist  von  Bobdbker 
künstlich  dargestellt  worden.  « 

Metabrushit;  nach  Dana  2 -f  1  g^edrig ,  klinodiagonal 
leicht  spaltbar;  die  Krystalle  sollen  mit  dem  krystallisirten 
Brushit  von  Aves  Island  (Moorb  in  Americ.  Journ.  2.  Ser.  39 
bis  43)  nahe  übereinstimmen  und  gleichen  dem  Gyps.  Sie  sind 
oft  von  beträchtlicher  Grosse,  die  Flächen  uneben  und  matt. 
Spec.  Gew.  2,288  —  2,362.  Gelblichweiss ;  verhält  sich  che- 
misch wie  Brushit,  von  dem  er  sich  dadurch  unterscheidet,  dass 
er  (nach  der  älteren  Formel)  1  At.  Wasser  weniger  enthält. 

Aeltere  Formel:  Ca*  P  +  H  +  3  aq. 
Neuere  Formel: 

2  I  Ca    VO*     I  +  3aq. 


(lohO 


Oefunden  worden: 

Pho8phor8äare       .     .    -.     .     41,8^  ] 
Kalkerde      ......     32,95  l 

Wasser 5,28  ( 

aq 15,88  J 

{Thooerde  \ 
Eisenoxyd  f  ^'^^ 
Phosphorsaare  Magnesia  .  1,15 
Schwefelsaurer  Kalk  .  .  0,07 
Organische  Substanz  .  .  0,72 
Feuchtigkeit      .....       1,49 

Die  künstliche  Verbindung  ist  von  Berzbliüs  und  Ralwskt 

beschrieben. 

Zeugit   nennt   der  Verfasser    eine   Pseudomorphose  von 

Metabrushit.    Spec.  Gew.  2,971.    Schmilzt  nicht  vor  dem  Lotb- 

rohr,   giebt   nur  wonig  Wasser.     Besteht  nach  dem  Mittel  der 

Analysen  aus 

Phosphorsäure 46,55 

Kalkerde 44,21 

Magnesia 3,59 

Thonerde,  Eisenoxyd     .     .       0,66 

Schwefelsäure 0,19 

Kohlensäure 0,24 

Chlornatrium 1,08 

Wasser,  organische  Substanz    3,02. 

Nach  Abzug  von 

Ca8-f2aq.  =  0,49 


GaC 

=  0,54 

Mg^'P 

=  7,86 

|}-^ 

=  1,10 

len 

NaQ 

=  1,08 
Sauerstoff. 

Phosphorsäure 

42,28  = 

47,5    26,76    5       15 

Kalkerde     .     . 

43,78  = 

49,2    14,06    2,63    7,81 

Wasser  .     .     . 

2,98  = 

3,3      2,93    0,5     1,5, 

89,00     100,0. 
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Der  Verfasser  erklart  die  Substanz  far  Ca"  P'.  Sie  muss 
aber  Wasser  entbalten  and  ist  daher 

atere  Formel  2Ca»P  +  HCa»'P 
neuere  Formel  H        | 

Ca*      [  O'. 
3P0  I 
Sie  ist  daher  gleichsam  eine  Verbindung  von  Brashit  und 
dem  nnten  xn  beschreibenden  Ornithit   Bbrzblius  hat  gezeigt, 
dass  man  diese  Verbindung,  die  er  froher  schon  aus  Knochen- 
asche erhielt,  durch  Eintröpfeln  von  CaCl'  in  ein  überschüssi- 
ges Gemisch   von   reinem   und  phosphorsanrem  Ammoniak  er-^ 
halt  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  53.  p.  286),    bis  nur  etwa  die 

Hälfte  der  Phosphorsäure  gefällt  ist;  später  fallt  Ca'  P. 

Ornithit,  in  kleinen  gypsähnlichen  Krjstallen  in  Höhlun- 
gen des  Madreporenkalks,  klinodiagonal  vollkommen  spaltbar, 
weiss,  giebt  beim  Erhitzen  Wasser,  ist  vor  dem  Löthrohr  un- 
schmelzbar.    Besteht  aus 

Phosphorsäure      40,14 

Kalkerde     .     .     45,77 

Thonerde    |  • 

Eisenoxyd   /     *       *'^^ 

Wasser  .     .     .       9,45. 

Der  Verfasser  erklärt  die  Krystalle  für  Ca'P  +  2aq. 
d.  h.  für  Ca«  1  ^.    .    ^ 

2P0    }0-+2aq. 

,  4  pCt.  Wasser  gingen  bei  250  Grad  fort,  der  Best  beim  Glühen. 

Der  Redner  theilte  ferner  das  Resultat  einer  chemischen 
Untersuchung  von  einem  theilweise  angeschliffenen  Gesteins- 
Btück^  welches  Herr  Hunt  an  Herrn  Ehrbnbero  mit  der 
Bezeichnung  Eozoon  canadense  gesendet  hatte,  mit.  Das  die 
Hauptmasse,  bildende  weisse  Mineral  ist  weisser  Augit 
(Diopsit),  aus  52,54  pCt.  Kieselsäure,  24,64  Kalk,  19,85  Ma- 
gnesia, 3,06  Eisenoxydnl  und  Thonerde  bestehend.  Der  Augit 
enthält  kleine  Mengen  Kalkspath  und  weisse  oder  gelbliche, 
sechsseitige  Glimmerblättchen.  Er  ist  mit  einem  dunkelgrünen 
Mineral  verwachsen,  welches  Serpentin  zu  sein  scheint  und 
z.  Th.  parallelfaserige  Lagen  (Chrysotil)  enthält. 

Herr  O.  Ro8£  legte  mehrere  Eisenglanskrystalle  vor,    die 
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Herr  vom  Bath  in  Bonn  in  einer  sich  anregelmäsBig  ver- 
ästelnden Spalte  des  grossen  Eiterkopfes,  eines  der  vielen  in 
der  Nähe  von  Andernach  befindlichen  Schlackenkegel,  gesammelt 
hatte,*)  wobei  er  die  interessante  Beobachtung  gemacht  hatte, 
dass  die  Krystalle  des  Eisenglanzes  fast  sämmtlich  mit  einzel- 
nen kleinen  gelben  Eryställchen  besetzt  waren,  welche  er  bei 
näherer  Untersuchung  als  Augit  erkannt  hat.  Ungeachtet 
ihrer  Kleinheit  konnte  er  doch  ihre  Winkel  mit  dem  Re- 
flexionsgoniometer messen,  und  einige  Löthrohrversuche  be- 
stätigten das  Resultat  der  Messung.  Die  Augitkrystalle  sind 
so  mit  dem  Eisenglanz  verbunden,  dass  man  für  beide  eine 
gleichartige  Entstehung  annehmen  muss,  und  da  es  jetzt  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  ist,  dass  sich  die  Eisenglanzkrystalle 
durch  Sublimation  und  spätere  Oxydation  von  Eisenchlorid  ge- 
bildet haben,  so  muss  der  Augit  ebenfalls  durch  Sublimation 
und  Oxydation  von  Chlorverbindungen  entstanden  sein. 

Schon  früher  hatte  Scacchi  behauptet,  dass  viele  schön 
krystallisirte  Silikate,  wie  Melanit,  Sodalith,  Hornblende,  Feld- 
spath ,  Glimmer  u.  s.  w. ,  die  in  den  Spalten  der  Laven  des 
Vesuvs  vorkommen,  durch  Sublimation  gebildet  wären,  weil 
sie  ganz  verschieden  sind  von  den  Rry stallen,  die  in  der  Masse 
der  Laven  zu  erkennen  sind.  Da  indessen  für  diese  Silikate 
noch  andere  Bildungsweisen  möglich  sein  konnten,  so  war  der 
von  SoAOCHi  angegebene  Grund  für  seine  Behauptung  nicht 
überzeugend  genüge  um  sie  unbedingt  anzunehmen,  daher  man 
auch  noch  vielfältig  Zweifel  hegte,  ob  jene' Silikate  anf  die 
angegebene  Weise  entstanden  wären  und  überhaupt  so  entste- 
hen konnten.  Diese  Zweifel  sind  nun  durch  die  Beobachtung 
von  TOM  Rath  gehoben;  es  ist  dadurch  bewiesen,  dass  ein 
Silikat  wie  der  Augit  durch  ähnliche  Sublimation  wie  der 
Eisenglanz  gebildet  werden  kann,  und  es  ist  daher  anzuneh- 
men, dass  die  von  SoACCHl  beobachteten  Silikate  ebenso  ge- 
bildet sind. 

Solche  neu  gebildete  Augitkrystalle  finden  sich  aber  nicht 
bloss  anf  den  Eisenglanzkrystallen  in  der  Fumarolenspalte,  sie 
finden  sich  auch  anf  den  2  bis  3  Linien  grossen,  schwarzen 
Augitkrystallen,  die  in  der  zwischen  den  Schlacken  neben  der 


*)    Die  Spalte  war  durch   einen  in  dem  Schlackenkegel  angelegten 
Steinbrach  eicbtbar  geworden. 


Fornarolenspalte  befindlichen  Asche  vorkommeui  die  ebenso  wie 
die  Spalte  selbst  von  den  Fumarolendämpfen  durchzogen  wer- 
den konnte.  Sie  sind  mit  kleinen,  gelben  Augitkrjstallen,  die 
in  paralleler  Stellang  aufsitzen  bedeckt,  and  auf  eine  ganz 
ähnliche  Weise  kommen  auch  andere  schwarze  Hornblende- 
krystalle  in  der  Asche  ebenfalls  mit  kleinen,  gelben,  ueugebil- 
deten  Homblendekrystallchen  bedeckt  vor.  Herr  vom  Rath 
hatte  auch  von  diesen  Augit-  und  Hornhlendekrjsiallen  Proben 
eingeschickt,  die  vorgelegt  wurden. 

Diese  Krystalle  erklären  nun,  wie  Herr  O.  Rosb  bemerkte, 
andere  Fälle,  die  lange  bekannt  waren.  Auf  den  Feldern  vom 
Wolfsberge  bei  Czernozin  finden  sich  Hornblendekrystalle,  1  bis 
2  Zoll  gross  und  von  schwarzer  Farbe,  die  mit  einer  Menge 
kleiner,  dicht  neben  einander  stehender,  braunrother,  prismati- 
scher Kiystalle  von  Hornblende  umgeben  sind,  die  sie  in  pa- 
ralleler Stellung  bedecken.  Da  die  Hornblende  sehr  vollkom- 
men spaltbar  ist,  die  grossen  Krystalle  an  manchen  Stellen 
bestossen  sind,  so  kann  mau  sich  leicht  von  dem  Parallelis- 
mus der  Spaltungsflächen  des  darunter  liegenden  Krystalls  mit 
den  Seitenflächen  der  vielen  bedeckenden,  kleinen  Krystalle 
überzeugen.  Diese  Hornblendekrystalle  befinden  sich  nicht  mehr 
auf  der  ursprünglichen  Lagerstätte,  offenbar  sind  aber  die  be- 
deckenden kleinen  Hornblendekrystalle  auf  eine  ähnliche  Art 
gebildet  wie  bei  den  von  vom  Rath  beobachteten  Augit-  und 
Hornblendekrystallen  in  der  Asche  des  grossen  Eiterkopfes. 
.Aach  die  Hornblendekrystalle  des  Wolfsberges  wurden  vorgelegt. 

Herr  Tamüau  machte  schliesslich  der  Gesellschaft  die  Mit- 
theilung,  dass  die  grössten,  bisher  beobachteten  Bleiglanzkry- 
stalle,  deren  Hexaederkanten  die  Länge  von  6  bis  8  Zoll 
erreichen,  und  welche  auf  der  Orube  Bleialf  in  der  Eifel  vorge- 
kommen sind,  sich  im  Besitz  der  hiesigen  Diskontogesellschaft 
befinden. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen, 
v.  w.  o. 

O.  Ross.    Bbtrich.    Eok. 
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B.  Briefliche  Mittheilongen. 


1.    Herr  Arlt  an  Herrn  Beyrich. 

Saarbrücken,  den  31.  Jnli  1866. 

Die  beifolgende  Sammlaog  von  Mnschelkalkpetrefakten 
habe  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Bischmisheim,  etwa 
eine  Meile  sfidöstlich  ron  Saarbracken,  znsammengehracht 
Da  ich  nicht  weiss,  ob  Ihnen  diese  Lokalitat  ans  eigener  An- 
schauung bekannt  sein  mag,  so  erlaube  ich  mir,  hieran  fol- 
gende Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Das  Saarbrücker  Steinkohlengebirge  ist  im  Soden  und 
Westen  von  dem  bunten  Sandstein  bedeckt,  aufweichen,  jedoch 
in  geringerer  oberflächlicher  Ausdehnung  der  Muschelkalk  folgt 
Das  Saarthal  ist  sudlich  von  Saarbrücken  tief  in  den  bunten 
Sandstein  eingeschnitten,  so  dass  man  den  Muschelkalk  erst 
auf  der  Hohe  der  Ausläufer  des  lothringer  Plateaus  antrifft. 
Dies  ist  auch  die  Lagerung  bei  Bischmisheim.  Die  Nähe  der 
Stadt  Saarbrücken  und  die  industriellen  Werke  des  Saarthalea 
mit  ihrem  grossen  Kalkbedarf  haben  zu  einem  ziemlich  be- 
deutenden Kalksteinbruchbetriebe  Veranlassung  gegeben.  Diese 
Kalksteinbrüche  befinden  sich  sämmtlich  im  oberen  Muschel- 
kalke,  wie  sich  aus  folgendem  Verzeichnis^  der  von  mir  dort 
gefundenen  Versteinerungen  ergiebt.  Es  fanden  sich:  GervüHa 
sooialis^  Pecten  dUcites,  Lima  striatay  Myophoria  laevigata  (?), 
M.  iimpleXf  M.  elegans  (?),  Terebratula  vulgaris,  Natica  grega- 
ria^  Chemnitzia  soalata  (?),  DentaUum  laeve,  Encrinus  liinfifmMj 
CeraHtes  nodosuSy  Bhyncholiihus  otnrosfrt«,  Zähne  und  Knochen. 
Die  Versteinerungen  weichen  in  ihrem  Vorkommen  und  ihrer 
sehalenlosen  Erhaltung  von  den  gewohnlichen  des  nordlichen 
Deutschlands  durchaus  nicht  ab,  und  nur  die  Terebratyla  rW- 
garis  hat  zu  eifrigerem  Sammeln  und  zu  einigen  Bemerkangen 
Veranlassung  gegeben. 

Die  Schichten  des  oberen  Muschelkalkes,  soweit  sie  durch 
den  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen  sind,  bestehen  aus  einem 
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Wechsel  von  Tersteinernngsreiehen  und  versteinernngsannen 
oder  versteinerungsleeren  Schichten.  Die  unterste  bemerkent- 
werthe  Schicht  ist  die  untere  Terebratelbanlc,  die  ihren  Namen 
mit  vollem  Rechte  fuhrt,  da  sie  gans  aus  Steinkemen  der  Te- 
rehratula  vulgaris  besteht.  Weiter  oben  folgt  die  grosse  Encri- 
nitenbank,  welche  fast  ausschliesslich  ans  den  Stielgliedern  des 
EncriwuB  lüii/orms  susammengesetst  ist.  Endlich  folgt  noch 
hoher  hinauf  die  obere  Terebratelbank ,  welche  für  die  vorlie- 
gende Sammlung  von  Terebrateln  das  Material  geliefert  hat 
Diese  Bank  zeichnet  sich  durch  das  massenhafte  Vorkommen 
von  Peuersteinknollen  aus.  Dieser  grosse  Reichthnm  der  Schicht 
an  Kieselsäure  und  die  Erhaltung^  der  Terebratelschalen  ver^ 
anlasste  mich,  zu  untersuchen,  ob  nicht  auch  das  Brachialge- 
rast erhalten  sein  sollte.  Bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasser- 
stofiTsäure  lösten  sich  bei  einigen  die  Schalen  auf,  viele  wurden 
aber  dadurch  nicht  angegriiFen.  Die  Terebratula  vulgaris  kommt 
in  schonen,  grossen  Exemplaren  vor,  doch  sind  gerade  sie  zum 
Prapariren  der"  Brachialgeruste  wenig  geeignet,  weil  die  Los- 
lichkeit  dieser  zarten  Tbeile  und  der  Ausfullungsmasse  in  Chlor- 
wasserstoffsäure bei  beiden  ungefähr  gleich  ist  Dagegen  stell- 
ten sieh  nach  mehrfachen  Versuchen  die  Exemplare  einer  ganz 
dünnen  Schicht  der  oberen  Terebratelbank  als  recht  brauchbar 
heraus.  Diese  Schicht,  die  ich  anstehend  nicht  habe  finden 
können,  ist  ausgezeichnet  durch  kleine  Stjlolithenbildungen  von 
j  bis  1  Zoll  Höhe,  welche  meist  durch  die  Terebrateln  her- 
vorgebracht sind.  Hier  sind  die  Terebrateln  klein,  doch  löst 
sich  ihre  Ausfullungsmasse  in  Ghlorwasserstoffsäure  leichter  als 
die  Brachialgerüste;  diese  sind  in  dieser  Säure  aber  auch  kei- 
neswegs unlöslich,  sondern  sie  erhalten  sich  nur  so  lange,  als 
noch  Ausfullungsmasse  zum  Auflösen  vorhanden  ist.  Deshalb 
darf  man  die  'Behandlung  mit  Salzsäure  nicht  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Ausfullungsmasse  fortsetzen.  Da  die  letztere 
auch  noch  unlösliche  Theile  enthält,  so  besteht  das  Verfahren 
in  abwechselnder  Beiiandlung  mit  ziemlich  concentrirter  Cblofr- 
wasserstoffsäure  und  vorsichtigem  Abspulen  der  unlöslichen 
Theile  mit  Wasser.  Auf  solche  Weise  ist  es  mir  gegluckt,  das 
Brachialgerust,  so  weit  es  erhalten  ist,  in  vielen  Exemplaren 
zu  prapariren;  leider  habe  ich  aber  auch  die  Eirfahrung  be- 
stätigt gefunden,  dass  die  Schleife  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
vollständig  erhalten  isl.    Ich  habe  bisher  nur  in  einem  einsigen 
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Exemplare,  und  swar  in  dem  kleinsten  Ton  allen,  eine  ge- 
schlossene Schleife  gesehen,  and  auch  diese  brach  leider  beim 
Aufkleben  ab.  Diese  grosae  Zerbrechlichkeit  des  Gerüstes 
nach  dem  Ableben  des  Thieres  moas  wohl  der  Grund  sein, 
weshalb  dieses  so  selten  vollständig  erhalten  ist.  Die  Präpa- 
rate zeigen  den  gestreckten  Theil  des  Gerüstes  bis  hinter  die 
Schenkel,  in  einigen  Fällen  sogar  bis  cum  Anfange  der  Um- 
biegung,  wodurch  dieselben  scheinbar  an  ihren  Enden  einen 
ganz  feinen  Haken  erhalten.  Wenn  ich  die  Abbildung  der 
Wiädheimia  australia  in  Woodwabd^s  Manual  of  thc  Mollusca 
p.  216  zum  Vergleich  nehme,  so  ist  bei  der  Terebrattda  vul^- 
ria  die  Entfernung  vom  Schloss  zu  den  Schenkeln  etwas  län- 
ger, das  Stuck  von  da.  bis  zur  Umbiegung  der  Schleife  bedeu- 
tend kurzer  im  Vergleich  zur  Grösse  der  kleinen  Klappe.  In 
Betreff  der  Schlossthelle  kann  ich  auf  die  Schilderang  des 
Herrn  v.  Ssbbach  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  Bd.  XIH.  verweisen,  obgleich  ich  nach  der  dort 
gegebenen  Abbildung  nicht  glaube,  dass  seine  Exemplare  so 
deutlich  waren  wie  die  vorliegenden  Präparate. 


2.     Herr  Weiss  an  Herrn  Bbtrigh. 

Saarbracken,  den  31.  JaU  18b6. 

In  Folgendem  will  ich  kurz  referiren,  wie  weit  ich 
mit  der  Bearbeitung  des  Saar -Rheinbeckens  bin.  Ich  meine 
dabei  nur  diejenigen  Schichten,  welche  noch  Kohlen  und  org«- 
nische  Reste  fuhren,  die  sich  an  die  Steinkohlenformation  an- 
schliessen,  theils  auch  ihr  unmittelbar  folgen.  Letstere  sind 
das  untere  Rothliegende,  wobei  man  nicht  leugnen  kann,  dass 
der  GüMBBii'sche  nen  erfundene  Ausdruck  „Ueberkohlengebirge* 
ein  recht  passender  wäre;  nur  mnsste  man  ihn  eben  als  gleich- 
bedeutend mit  „unteres  Rothliegendes^  auffaasen,  nicht  aber, 
wie  GOMBBL  will,  darunter  etwas  Besonderes,  eine  neue  For- 
mation zwischen  Steinkohlenformation  und  unterem  Rothliegen- 
den verstehen;  auch  die  Abgrenzung  des  Begriffs  musste  eine 
andere  sein. 

Was  nun  diese  Schichten  betrifft,  soweit  sie  bei  uns  auf- 
treten, so  finde  ich  auch  nach  den  neuesten  Excursionen,  welche 


403 

recht  ergiebig  waren,  im  Allgemeinen  meine  Toijährige  Unter- 
scheidung von  vier  Zonen  bestätigt.  Ohne  anf  die  Einzelhei- 
ten einzugehen,  die  naturlich  noch  manche  Arbeit  vor  ihrer 
ganz  genugenden  Aufklärung  erfordern,  mu88  ich  doch  erwäh- 
nen, daBs  namentlich  die  Verbreitung  von  Acanthodes-  und 
Xenacanthus-Resten,  welche  mir  jetzt  sehr  viel  vollständiger 
bekannt  geworden  sind,  von  theoretischer  Wichtigkeit  erscheint« 
Sie  finden  sich  mit  andern  Dingen  (Anthracosien,  anderen  Fisch- 
resten, Pflanzen,  auch  Bstherien)  unmittelbar  über  einem  Koh- 
lenflotzchen,  welches  in  der  Pfalz  grosse  Verbreitung  hat  Dass 
dieser  Umstand  noch  allgemeinere  Bedeutung  hat,  glaube  ich 
ebenfalls  gefunden  zu  haben.  Bei  Wettin  nämlich  sind  eben- 
falls Reste  vorgekommen,  die  offenbar  mit  den  unarigen  iden- 
tisch sind.  Gbrmar  bildet,  nur  unter  anderem  Namen«  Acao- 
thodes-SCacheln  ab  (Taf.  29  Fig.  4),  und,  wie  ich  sicher  glaube, 
auch  ein  Stück  eines  Xenacanibns- Stachels  mit  seinen  zwei 
Reihen  Widerhaken  (a.  a.  O.  Fig.  8);  es  scheint  auch  wenig- 
stens einer  der  abgebildeten  Zähne  auf  letzteren  Fisch  bezogen 
werden  zu  müssen,  dessen  Gebiss  bekanntlich  noch  nicht  be- 
kannt ist,  da  die  GoLDFUSs'sche  Abbildung  nach  nicht  genü- 
gendem Reste  geliefert  ist  und  der  Fisch  zweierlei  Zähne 
hat.  Andere  Zähne  von  Wettin  durften  vielleicht  mit  solchen 
identisch  sein,  die  ich  kürzlich  aufgefunden  habe. 

Füge  ich  noch  hinzu,  dass  auch  die  Flora  unserer  Schichten 
gewisse  auffallende  Eigenthümlichkeiten  mit  jener  von  Wettin 
besitzt,  dass  namentlich  dahin  das  Vorkommen  von  Peeoptem 
degans,  trunoata,  ßredoün^  Diplazites  lonffi/oUoj  welche  z.  Th. 
ausser  Wettin  noch  nirgend  bekannt  waren,  gehört,  auch  das 
Vorkommen  von  Walohia  pintformis^  und  zwar  die  genannten 
fünf  Formen'  bei  uns  in  den  ^Ottweiler  Schichten^,  welche  ich 
noch  cur  Steii^kohlenformation  ziehe,  —  so  kann  ich  wohl  mit 
Orund  die  Ueberzengnng  laut  werden  lassen,  dass  das  Wettiner 
Auftreten  von  Kohle-führenden  Schichten  die  nächste  Ver- 
wandtachaft  mit  dem  in  nnserm  Saar-Rheinbecken  habe ,  dass 
mithin  auch  dort,  bei  Wettin,  Schichten  vorkom- 
men müssen,  welche  zum  unteren  Rothliegenden  oder 
Ueberkohlengebirge  gehören.  Leider  weiss  man  nicht 
viel  über  die  vertikale  Verbreitung  der  organischen  Reste  von 
Wettin.     Bei  uns  treten  Acanthodes,  Xenacanthus  u.  s.  w.  ent- 
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scMedeu  hoher  auf  als  die  Schichten  mit  den  obigen  Pflanxen- 
formen. 

Die  Flora  unseres  Schichtencomplezes  habe  ich  soweit  be- 
arbeitet, als  nicht  entschieden  neue  oder  doch  bei  dem  mir 
enganglichen  literarischen  Hulfsmaterial  unbestimmbare  Formen 
vorliegen,  und  soweit  das  bis  jetzt  Vorhandene  reicht.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  oberen  Abtheilungen,  besonders  die 
Lebaoher  Schichten  manches  Eigenthümliche  zeigen,  aber  ebenso 
wenig,  dass  sie  Manches  mit  den  tieferen  Lagen  gemein  ha- 
ben. Allmälig  nimmt  ja  aber  die  Zahl  der  identischen  Species 
in  beiden  Formationen,  der  Steinkohlenformation  und  dem  au- 
tern Rothliegenden,  zu,  wie  die  neuste  Arbeit  von  GopPBRt 
noch  beweist;  —  kein  Wunder  also,  wenn  bei  uns  noch  einige 
Arten  gefanden  werden,  welche  früher  nur  unten,  nicht  oben 
bekannt  waren.  Ist  doch  auch  das  Umgekehrte  mehrfach  der 
Fall,  dass  gewisse  aus  dem  Rothliegendeu  beschriebene  Arten 
hier  tiefer  auftreten! 


3.     Herr  Weiss  an  Herrn  Betrich. 

Saarbrücken,  den  10.  November  1866. 

In  der  beifolgenden  Kiste  sende  ich  ein  paar  Neuigkeiten, 
welche  ich  in  den  kohleführenden  Schiebten  unseres  Gebirges 
zwischen  Saar  und  Rhein  gefunden  habe  und  der  öffentlichen 
Mitthoilung  nicht  unwerth  sein  mochten. 

1)  Eine  kleine  Muschel  form,  von  Qestalt  einer  Cörbola, 
vom  Booser  Tunnel  der  Rhein-Nahe-Eisenbahn  bei  Staudero- 
heim (oberhalb  Kreuznach),  ein  interessanter  Fund.  Sie  gleicht 
zwar  den  im  Gebiete  häufigen  Estherien  durch  concentriscbe 
Streifen ,  Umriss  und  Grosse,  dennoch  bin  ich  geneigt  wegen 
der  Dicke  ihrer  kalkigen  Schale  mit  starker  Krümmung, 
starken  Wirbeln  und  etwas  steilem  Abfall  der  Seiten  die  Form 
für  eine  wahre  Mnschel  zu  halten  und  nicht  jener  Muschelkrebs- 
Gattung  zuzurechnen.  Da  nun,  was  Ludwig  als  eine  Gydas 
von  Saarbrücken  beschrieben  hat,  wohl  mit  Recht  von  Geiiots 
für  Estheria  gehalten  wird,  so  wäre  dieser  Fand,  wenn  meine 
Deutung  richtig  ist,  die  erste  neue  Muschel gattung  in  unserem 
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Gebiete;  denn  bisher  war  aus  deo  kohlefofarenden  Schichten 
des  Saar-Rheinbeckeng  nur  Anthracosia  bekannt  geworden.  — 
Das  Vorkommen  dieser  Zwergmuscfael  ist  eigentfaümlich.  Am 
oberen  Ende  des  Tanneis  nämlich  befindet  sich,  wie  gewöhnlich, 
ein  tiefer  Einschnitt  mit  schon  entblössten  Schichten.  Hier  ist 
es  ein%  schwarxe  schiefrige  Kalkschicht,  welche  deshalb  am 
meisten  auffallt,  weil  sie  —  wie  die  Proben  zeigen  —  fast 
ganz  aus  Hu nderttan senden  der  kleinen  Muschel  gebildet  ist, 
zwischen  der  man  nur  selten  eine  Fischschuppe  bemerkt.  Auf 
Sandstein  als  Unterlage  liegt  eine  wohl  an  40  Fuss  dicke  Schiefer- 
zone, dann  wieder  Sandstein ;  Farbe,  aller  Schichten  grau.  In 
dieser  Schieferzone  nun,  etwa  4  Fuss  über  dem  unteren  Sand- 
stein und  4  Zoll  über  einer  grauen  Sandsteinbank  Ton  4  Zoll, 
liegt  der  schwarze  mnschel führende  Kalk,  5  Zoll  mächtig,  wo- 
von eine  3  zollige  untere  Lage  fest  und  zum  Theil  dicht  ist, 
2  Zoll  darüber  in  Schiefer  übergeht;  hierauf  folgt  schwärzlicher 
Schiefer  und  Schieferthon  mit  sehr  viel  Cyproiden  und  Fisch* 
schuppen,  5  oder  mehr  Fuss  mächtig.  .  Sowohl  im  Liegenden 
als  Hangenden  dieser  Schichten,  nur  einige  100  Schritt  ent- 
fernt, treten  Walchia-Sandsteine  auf  und  zwar  habe  ich  gerade 
im  Liegenden,  am  Abhänge  gegen  die  Nahe  hin,  200  Schritt 
vom  Tunnel  deutliche  Zweige  von  Walehia  pinifortnis  sowohl 
als  besonders  auch  von  W.  filici/ormis  gefunden.  Mithin  ge- 
hört die  Mnschel  dem  ächten  unteren  Bothliegenden  an^  wie  ich 
glaube  dessen  oberer  Zone,  welche  ich  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1865,  8.  838  ff.)  als  „Lebaeher  Schichten^  bezeichnet  habe. 
Das  (redncirte)  Streichen  der  Schichten  ist  hier  h.  67  bis  6f 
mit  25  bis  30  Grad  Nordfallen. 

2)  Von  demselben  Fundort  und  schon  näher  bezeichnet, 
sind  Schiefer  mit  sehr  deutlicher  Candona  oder  Cjthere, 
welehe  in  unserem  Oebieto  zwar  schon  seit  einigen  Jiüuren  be- 
kannte  doch  so  deutlich  wohl  noch  nicht  vorgekommen  waren. 

8)  Der  hier  beifolgende  Lebaeher  Fisch  durfte  wohl  von 
Jedem  als  Ämblypterus  nemopterus  Ag.  nach  Vergleich 
mit  dieses  Autoren  Abbildung  (Foissons  foss.  tome  IL  p.  107 
u.  t.  4b  f.  1,  2)  anerkannt  werden,  woraus  also  folgt,  dass 
bei  uns  —  aber  in  der  oberen  Abtheilnng  des  unteren 
Rothliegenden,  mit Xenacanthus,  mit  Acanthodes,  mit  Wal* 
ehia  pintfarmis  und  fiUetformü  und  anderen  Leitformen  des  Roth- 
liegenden zusammen  -    mindestens  eine  aus  schottischer  Stein- 
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kohlenformation  (nämlich  von  New-Haven  beiLeith)  beachrie- 
bene  Species  auftritt.  Es  möchte  nicht  ohne  Werth  sein,  die 
englischen  Vorkommen  einer  genauen  Revision  zu  unterwerfen, 
um  die  Verwandtschaften  und  Beziehungen  der  in  Deutschland 
sogenannten  Formation  des  unteren  Rothliegenden  zu  entfern- 
teren  Bildungen  einer  weiteren  Aufklärung  entgegenzufahren; 
um  so  mehr  als  auch  bei  New  -  Haven  das  Vorkommen  der 
Fische  in  Sphärosideritnieren  jenen  von  Lebach  sehr  ähnlich 
ist.  —  Agassiz  macht  (a.  a.  O.)  auf  die  Aehnlichkeit  des  Fi- 
sches mit  ÄmbL  macropterus  von  Lebach  und  Berschweiier  auf* 
merksain,  hebt  jedoch  mit  Recht  als  specifischen  Unterschied 
den  bei  ÄmbL  nemopterua  weniger  gekrümmten,  gestreckteren 
Rucken  und  die  geringere  Breite  des  Rumpfes,  welcher  nur 
etwa  zweimal  so  breit  als  der  Schwanzstier  ist  und  wodurch 
der  Fisch  überhaupt  schlanker  erscheint,  hervor;  die  Schuppen 
sind  fast  glatt  wie  Aoassiz^s  Figur  2,  jedoch  unter  der  Lupe 
mit  erkennbaren  feinen  erhabenen  Streifen  versehen,  welche 
von  Anwacbsstreifen  schwer  unterscheidbar  sind.  Die  niir  vor- 
liegenden Exemplare  lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den 
anderen  Lebacher  Arten  unterscheiden,  doch  ist  es  überhaupt 
nothig  ganze  Exemplare  zu  untersuchen,  wenn  man  die  Arten 
dieser  Lokalität  sieher  bestimmen  will. 

4)  Zum  Obigen  fuge  ich,  dass  ich  auf  zahlreichen  Excur- 
sionen  dieses  Sommers  auch  im  bayrischen  Gebiete  meine  schon 
froher  gegebene  Eintheilung  (a.  a.  O.  S.  839)  bestätigt  gefun- 
den habe.  Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Bezie- 
hung, dass  auch  hier  —  was  man  bisher  nicht  wosste  —  die 
Acanth  od  es- Schichten  eine  sehr  weite  und  ausserordentlich 
regelmässige  Verbreitung  besitzen.  Zwar  sind  es  nur  Flossen- 
Stacheln  dieses  Fisches,  welche  ich  hier  fand,  jedoch  an  so 
zahlreichen  Orten  und  unter  so  glichen  Verhältnissen,  dass  an 
der  Identiät  aller  dieser  Schichten  so  wenig  zo  zweifeln  ist  als 
an  der  Leitfähigkeit  dieser  Reste  selbst,  so  mindestens  bei 
uns.  —  Es  zieht  sich  um  den  Königsberg  (Offenbach  —  Lohn- 
weiler —  Striet  mit  Fortsetzung  -im  Oeisborn  und  bei  Hefers- 
weiler)  ein  schwaches  Kohlenflötz,  welches  als  Dach  einen 
meist  kieseligen  Kalk  fuhrt,  auf  welehem  ziemlich  mächtige 
graue  Schieferthone  folgen.  Dasselbe  setzt  in  einiger  Entfer- 
nung nach  Nordosten  noch  zweimal  bogenförmig  aof,  doch  isl 
bei  der  ersten  Wiederholung  (Kronenberg  —  Nussbach)  Kohle 
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ond  Kalk  durch  ein  ZwiBchenmittel  getrennt,  die  Kohle  wohl 
auch  nicht  überall  vorhanden ;  während  die  zweite  Wiederho- 
lung (Odenbach  —  Adenbach  —  Reifelbach  —  Waldgrehweiler) 
wieder  dieselbe  Beschaffenheit  wie  früher  bringt.  In  derselben 
nordösilichen  Richtung  tritt  dasselbe  Flöt2  zuletzt  als  Rand 
einer  elliptischen  Insel  zwischen  Schiersfeld  und  Niedermoschel 
auf,  in  welcher  der  früher  berühmte  Moschellandsberg,  Queck- 
silber-führenden Angedenkens,  liegt  Ueberall  hier  bin  ich  so 
glücklich  gewesen,  Acanthodes-Stacheln  im  Kalk  und  Schiefer- 
ihon  nachzuweisen,  so  dass  die  Lebacher  Schichten  in  der  Pfalz 
eine  sehr  grosse  Verbreitung  und  Beständigkeit  besitzen. 

Zugleich  mit  diesen  Resten  fand  ich  immer  noch  andere 
Fischreste,  nämlich  glatte  und  gestreifte  Schuppen  (die  schon 
vielfach  bekannt  waren),  Anthracosien  (Unionen,  ebenfalls  an 
manchen  Orten  schon  früher  gefunden),  Estherien,  ja  bei  Oden- 
bach auch  einen  Xenacanthus- Stachel  und  einen  Diplo- 
du8  genannten  Fischzahn,  leicht  erkennbar  an  seinen  3  Zacken, 
von  denen  der  mittlere  kleiner  als  die  2  seitlichen  ist  (im 
SsiiKBiiBBao^schen  Museum  in  Frankfurt  a.  M.  erinnere  ich  mich 
Aehnliches  aus  unserem  Qebiet  gesehen  zu  haben).  Walchien 
kommen  in  ganz  benachbarten,  zum  Theil  auch  denselben 
Schichten  vor.  —  Im  Uebrigen  muss  ich  mir  ausführlichere 
Mittheilungen  bis  zur  Veröffentlichung  des  gesammelten  Mate- 
rials vorbehalten. 

5)  Nicht  versagen  kann  ich  es  mir  an  dieser  Stelle,  auf 
meineli  früheren  Brief  zurückweisend,  nochmals  der  Verwandt- 
schaften zu  gedenken,  welche  sich  mir  beim  Studium  unserer 
hangenden  Schichten  im  Vergleich  mit  dem  Wettin-Löbejüner 
Kohlenbecken  aufdrängten.  Denn  nicht  sowohl  ist  die  Aehn- 
lichkeit  der  Flora  in  unseren  „  Ottweiler  Schichten  ^  mit  jener 
durch  Gbrmar  und  Ain)Rl  beschriebenen  auffallend  (ich  ver- 
weise z.  B.  nur  auf  das  Vorkommen  von  Pecopteri»  elegans, 
BredoeUy  truneatc^  Neuropteris  ovata^  Sigülaria  Brardii  in  bei- 
den Gebieten),  wobei  beachtenswerth  ist,  dass  auch  nach  Obi- 
NTTZ  Walchien  dort  vorkommen,  —  sondern  vermehrt  wird  diese 
Aehnlichkeit  durch  gewisse  thierische  Reste  in  beiden  entfern- 
ten Lokalitäten.  So  sind  auch  bei  Wettin  Anthracosien,  und 
zwar  theils  unter,  theils  über  den  Flotzen  bekannt,  sowie 
aua  den  oberen  Schichten  verschiedene  Fischreste,  welche  ich 
zum  Theil    mit  den   unsrigen  in  den  Lebacher  Schichten  iden- 
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tisch  halten  muss.  Am  wichtigsten  sind  darunter  die  voo 
Gbbmak  auf  seiner  Tafel  29  (Verst.  d.  Steinkoblenfonn.  v. 
Wettin  and  Lobejan)  abgebildeten,  and,  wie  schon  friiber  her- 
vorgehoben, anf  Acanthodes  and  Xenacanthas  su  besiehenden 
Reste.  Das  Yorkommen  von  Ambljrpteras,  Blattinen  and,  nach 
Okinitz,  von  Candona  bietet  weitere  Analogien  zu  unseren 
Lebacher  bis  Ottweiler  Schichten. 

6)  Bndlich  erwähne  ich  kurz,  dass  ich  so  glacklich  ge- 
wesen bin,  diesen  Sommer  auch  in  der  Steinkofalenforroatiüo 
der  Pfalz,  nämlich  in  den  dort  eben  allein  auftretenden  Ott- 
weiler Schichten,  Insektenreste  aufzufinden,  im  Schieferthon 
des  Hangenden  eines  Kohlenflötzchens  der  Grabe  am  Remigins- 
berg  sudöstlich  Cusel.  Neuerlich  haben  die  alten  Kohlen- 
Insekten  das  Interesse  wieder  angeregt  Bei  uns  waren  sie 
bisher  aus  der  tieferen  Zone  der  sogenannten  ,,  Saarbrucker 
Schichten^  durch  Ooldbnberg,  sowie  aus  den  „Lebacher  Schich- 
ten^ durch  denselben  Forscher  und  durch  Dohrn  (Eugereon 
BocHngi)  bekannt  geworden.  Jetzt  liegen  also  auch  aus  einer 
mittleren  Zone  solche  Reste  vor. 
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C,  Aofsätze. 

!•   Am  dea  thiriBgi§ehM  SduefergeUi^e. 

Von  Herrn  R.  Richter  iü  Saalfeld  a.  S. 

Biersa  Tafel  V.  und  VI. 

III. 

Der  SchichteocompleZf  welcher  im  thüringischen  Schiefer- 
gebirge den  Raum  zwischen  den  Graptolithen-fuhrenden  Alann- 
schiefern  (Basis  von  BARRAin>ES  Etage  £)  und  den  devonischen 
Dachschiefern  einnimmt,  besteht,  wie  schon  in  zwei  vorange- 
gangenen Aufsätzen  (vgl.  diese  Zeitschr.,  Jahrg.  1863  S.  659  £f. 
Qod  Jahrg.  1865  S.  361  ff.)  gezeigt  worden  ist,'  von  unten  nach 
oben  aus  buntfarbigen  Kalken,  Ten takuliten schichten  (Geinitz) 
mit  Kalkconcretionen ,  Nereitenschichten  mit  Conglomeraten 
und  aus  den  Ten  takuliten  schiefern.  Nach  Ausweis  der  organi- 
schen Einschlüsse  stehen  die  drei  zuletzt  genannten,  oberen  For- 
mationsglieder in  engster  Beziehung  zu  einander,  während  die 
Kalklager  mehr  in  einem  ähnliehen  Verhältnisse  zu  den  Alaun* 
schiefern  zu  stehen  scheinen,  wie  die  Kalke  der  Etage  E  in 
Böhmen  zu  den  dortigen  Alaunschiefem. 

Die  räumliche  Ausbreitung  der  in  Rede  stehenden  Schich- 
ten hatte  sich  seither  nur  an  den  Lokalitäten,  welche  früher 
(vgl;  diese  Zeitschr.,  Jahrg.  1853  S.  439  und  440)  wegen  des 
Vorkommens  der  Kiesel-  und  Alaunschiefer,  sowie  der  Kalk- 
lager und  der  Nereitenschichten  namhaft  gemacht  wurden,  in 
vollständiger  Entwickelnng  nachweisen  lassen.  Neuerdings  sind 
diese  Schichten  auch  bei  Grünau,  Wnrzbach,  Lichtenberg  und 
Stehen  erkannt  worden  und  dürften  nach  Handstücken  selbst 
der  Umgebung  von  Hof  nicht  fremd  sein.  Ferner  finden  sich 
dieselben  bei  Weida  und  nach  den  von  den  Herren  Eisbl  und 
Rodeb  in  Gera  gesammelten  und  behufs  der  Bestimmung  mit- 

Z«its.  d.  d.  Ke»1.6es  X  Vlll.  3.  27 
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getheilten  Handstacken  und  Petrefakten  in  nicht  geringer  Aos- 
debnung  bei  Ronneburg  (von  Liebschwitz  und  Gessen  bis 
Posterstein). 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  unserer  Schichten 
lässt  sich  aus  alleiniger  Berücksichtigung  der  Lagerangs  Verhält- 
nisse nicht  endgültig  beantworten.  Es  ist  daher  in  den  vor- 
ausgegangenen Aufsätzen  die  Discussion  auf  Grund  der  organi- 
schen Einschlüsse  aufgenommen  und  nach  der  Betrachtung  der 
Crustaceen  bis  za  jener  der  einschaligen  Mollusken  fortgefabrt 
worden.  Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Petrefakten  bisher 
noch  unbeschrieben  war,  so  konnten  Anhaltspunkte  fast  nur 
in  den  Gattungen  gefunden  und  aus  diesen  auf  obersilurischen 
Charakter  der  Schichten  geschlossen  werden.  Die  Dachste- 
hende Aufzählung  der  bisher  aufgefundenen  zw^ischaligen  Mol- 
lusken durfte  der  bezeichneten  Anschauungsweise  eine  breitere 
Basis  gewähren. 

III.    niolluaken, 

B.   Fteropoden. 

1.  Conularia  reticulata  n.  sp. 
Vgl.  diete  Zeitacbr.,  Jahrg.  I86.1  8.  369  Taf.  XI.  Fig.  3. 
In  der  von  den  Herren  Eisbl  und  Rodkr  in  Gera  mitge- 
theilten  Sammlung  findet  sich  ein  Exemplar  dieses  Pleropods 
aus  den  Tentakulitenschiefern  von  Liebschwitz,  welches,  ob- 
gleich zusammengedrückt  und  der  Spitze  beraubt,  doch  die 
Dimensionen  der  Form  und  deren  Verhältnisse  zu  erkenueo 
gestattet.  Hiernach  würde  die  Gesammthöbe  des  pyramidalen 
Gehäuses  82  Mm.  bei  einem  Gehänsewinkel  von  20  Grad  be- 
tragen haben,  während  die  Breite  der  Hauptseite,  an  der  Mün- 
dung 22  Mm.,  demnach  unter  Einrechnung  der  eingekehlteo 
Ecken  die  Diagonale  der  Mundöfinung  ungefähr  40  Mm.  beträgt 

2.  Styliola  ferula  n.  sp.  (Taf.  V.  Fig.  1,  2.) 
Die  Länge  des  kegelförmigen  Schälchens  beträgt  2,5  bis 
3,0  Mm.  Das  Jugendende  ist  etwas  abgestumpft,  und  die  Zu- 
nahme geschieht  anfangs  etwas  schneller  als  später,  wo  sie 
gleichmässig  bleibt.  Die  Muudbreite  verhält  sich  zur  Lauge 
wie  1,0  :  4,3.  Das  übrigens  glatte  Schälchen  trägt  auf  der 
Aussenseite   20  bis  24  gerade  Längsrippen,   die   fast  um   da« 
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Doppelte  ihrer  Breite  von  einander  abstehen.  Bei  starker  Ver- 
grösserang  werden  sehr  feine  und  gedrängt  stehende  Anwachs- 
streifen sichtbar,  welche  den  Längsrippen,  über  die  sie  hin- 
weglaufen, ein  gekörneltes  Ansehen  geben. 

In  den  Tentakulitenschiefern  Thüringens  und  des  Oster- 
landes  (Schmirchau  bei  Ronneburg)  nicht  selten,  aber  meist 
vereinzelt. 


S.    Pelecypoden. 

3.    Cardio la   interrupta  Beödbbip.     (Taf.  V.  Fig.  3.) 
MüBCiiäON,  SUaria,  1859,  t.  ii3  f.  V2. 

Die  gleichklapprge,  ziemlich  hoch  gewölbte  Schale  ist  schief- 
oval,  fast  so  lang  als  hoch,  mit  etwas  vorwärts  geneigtem  Wir- 
bel, von  welchem  zahlreiche,  einfache  Radialrippen  mit  abge- 
rundetem Rücken  und  concaven  Zwischenräumen  ausgehen.  Die 
Zwischenräume  haben  nur  auf  den  Steinkernen  die  Breite  der 
Rippen;  auf  der  Schale  selbst  sind  dieselben  schmaler.  Die 
Continuität  der  Rippen  wird  durch  tiefe,  concentrische  und  den 
Anwachsstreifen  parallel«  Forehen  unterbrochen,-  so  dass  die 
Rippen  sich  in  Reihen  von  Längswülsten  auflösen,  die  gegön 
den  Bauchrand  der  Muschel  hin,  wo  die  concentrischen  Fur- 
chen immer  enger  aneinanderrücken,  kürzer  und  verhältniss- 
mässig  breiter  werden. 

In  den  Kalklagern,  selten. 

4.    Cardiola   striata  Sow.     (Taf.  V.  Fig.  4.) 
MoRcaisoN,  R.  B.  0.  t.  *23  f.  13. 

Die  gleichklappij^'e,  wenig  gewölbte  Schale  ist  oval,  hoher 
als  lang,  mit  etwas  nach  vorn  geneigtem  Wirbel,  von  welchem 
sehr  zahlreiche,  vollkommen  einfache  Rippen  mit  convexem 
Rücken  ausstrahlen.  Die  Rippen  werden  gegen  den  Bauch- 
raod  der  Muschel  hin  immer  breiter,  während  die  concaven 
Intervalle,  die  in  der  Kähe  des  Wirbels  dieselbe  Breite  wie 
die  Rippen  besassen,  unverändert  bleiben.  Die  Anwachsstrei- 
fen sind  nur  durch  leicht  concentrische  Linien  angedeutet  und 
werden  erst  am  Bauchrande  wahrnehmbarer. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Congl<>merAten,  sowie 
in  den  Tentakulitenschiefern. 

27  • 
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5,    Ävioula  pernoides  n.  sp.     (Taf.  V.  Pig.  5,  6.) 

Von  fast  bohnenformigem  Umrisse,  gleichklappig,  ziemlicb 
gewölbt,  mit  stark  nach  vorn  gekrümmtem  Wirbel,  hoher  ah 
lang.  Der  geradlinige  Schlossrand  bildet  nach  hinten  ein  so 
stumpfes  Ohr,  dass  die  Abrundung  desselben  mit  dem  Hinter- 
rande der  Muschel  einen  flachen  Bogen  bildet.  Dm  so  ausge- 
sprochener ist  das  vordere  Ohr,  welches  bis  unter  die  concave 
Byssnsrinne  der  rechten  Klappe  ziemlich  tief  eingezogen  ist, 
bevor  der  Vorderrand  der  Schale  sich  in  einem  weit  vorsprin- 
genden Bogen  mit  dem  Bauchrande  vereinigt.  Die  Ohi^egend 
ist  äusserlich  wie  innerlich  bis  dahin,  wo  der  Vorderrand  vor- 
zuspringen beginnt,  durch  eine  im  Allgemeinen  horizontale, 
nach  dem  Rande  zu  aber  etwas  convergirende  Streifung  aus- 
gezeichnet, die  sich  mit  den  an  den  Randern  besondere  deut- 
lichen Anwachsstreifen  kreuzt.  Auf  der  Wölbung  der  Muschel 
erscheinen  statt  der  Anwachsstreifen  manchmal  concentrische 
Runzeln. 

In  den  Ten takuliteo schiefern,  häufig. 

E.    Brachiopoden. 

6.  Terebratula  tenuissima  n.  sp.  (Taf.  V.  Fig.  7.) 
Breit-oval,  fast  kreisrund,  die  Ventralschale  in  der  Spitze 
des  Schnabels  durchbohrt.  Die  deutlichen  Anwachsstreifen  sind 
so  dicht  gedrängt,  dass  deren  18  bis  20  auf  die  Breite  eines 
Millimeters  kommen.  Die  beiden  vorliegenden  Exemplare,  von 
denen  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  zusammengedruckte  Schalen 
oder  Abdrucke  sind,  bieten  den  Anblick  der  äussersten  Zartheit, 
indem  sie  dem  unbewaffneten  Auge  wie  glänzende  Häutcheu 
auf  den  Schief  er  flachen  erscheinen  und  nur  erst  unter  der  Lupe 
weitere  Details  erkennen  lassen. 
In  den  Tentakulitenschiefern. 

7.   Terebratella  Haidingeri  Barr.     (Taf.  V.  Fig.  8,  9.) 
Barrand«,   Brachiop.   der  lilnr    Schichten  von  Böhmen,  1847,  L 
p.  59  t.  18  f.  8,  9. 

Dreiseitig  mit  hervorragendem,  in  der  Spitze  durchbohrtem 
Schnabel  der  Ventralschale.  Die  Dorsalschale  bat  in  der  Me- 
dianlinie eine  selchte  Einsenknng,  welche  mit  einer  eben  sol- 
chen  der  Ventralschale   correspondirt.     Die   einfachen  Radial- 
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rippen,  die  bei  den  kleineren  Exemplaren  in  grosserer  Zahl 
vorhanden  sind  als  bei  den  grosseren,  sind  stampf  kantig  und 
darch  entsprechende,  gleichbreite  Intervalle  von  einander  ge- 
schieden. Die  zwei  bis  drei  mittelsten,  in  der  Einsenkang  ge- 
legenen Rippen  reichen  nicht  bis  zum  Wirbel  hinauf  und  sind 
daher  etwas  schmäler  und  niedriger  als  die  übrigen. 

Auch  die  von  Babra^üdb  (a.  a.  O.  S.  60}  beschriebene  und 
(Fig.  11)  abgebildete  Varietät  auavü  von  stumpf  funfseitigem, 
sehr  verschmälertem  Umrisse  kommt  hier  vor.  Sie  zeigt  be- 
sonders deutlich  die  Einschiebung  der  mittelsten  Radialrippen 
zwischen  die  übrigen. 

In  den  Nereiten schichten  und  in  den  Tentakulitenschiefern. 

8.  Spiri/er  cf.  plicatellu$  L. 
MuRcnsoR,  a.  a.  0.  t  9  f.  25  and  t.  ai  f.  2. 
In  den  Kalklagern  finden  sich  nicht  selten  Spiriferen,  die 
zwar  allzusehr  verunstaltet  sind,  als  dass  sie  eine  sichere  Be- 
stimmung zuliessen,  aber  doch  im  Ganzen  die  grosste  Aehn- 
licbkeit  mit  dem  citirten  Petrefakt  aus  dem  Wenlockkalkstein 
der  Malverns  darbieten. 

9.  Spiri/er  heteroelytus  Dbfr.     (Taf.  V.  Fig.  10,  11.) 
Barrandb,  s.  a.  O.  IL  p.  2b  t.  14  f.  3. 

Einer  eingehenderen  Beschreibung  dieses  bekannten  Pe-  ' 
trefakts,  welches  nur  als  Beweisstück  abgebildet  worden  ist, 
bedarf  es  wohl  nicht.  Einzig  behufs  der  Unterscheidung  von 
den  zugleich  vorkommenden  Specien  sei  hervorgehoben,  dass 
die  Hohe  der  flachen  Area  zur  Länge  (Breite)  wie  1  :  2,5,  die 
Höhe  der  dreieckigen  Oeffnung  zur  Länge  (Breite)  der  Area 
wie  1,0:6,0  sich  verhält,  die  wenig  zahlreichen,  breiten 
und  convezen  Rippen  durch  ziemlich  scharfeinge- 
schnittene Rinnen  gesondert  werden  und  die  con- 
cave  Bucht  nebst  dem  convexen  Sattel  ziemlich 
breit  sind.  Die  Anwachsstreifen  sind  von  unglei- 
cher  Deutlichkeit. 

In  den  Ncreitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

10.  Spiri/er  Amphitrites  n.  sp.     (Taf.  V.  Fig.  12,  13.) 
Die  Breite  beträgt  nicht  ganz  das  Doppelte  der  Höhe,  die 

flache,  horizontal  gestreifte  Area  ist  viermal  breiter  als  hoch 
und   die  Basalbreite  der  dreieckigen  Oeffnung  verhält  sich  zur 
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Breite  der  Area  "wie  1,0:5,5.  Sattel  and  Bucht,  neben 
denen  die  Schalen  jederseits  noch  7  bis  8  eiiifAche 
Falten  mit  abgerandetem  Rücken  und  gleichbrei- 
ten concaven  Z wischearäumen  tragen,  sind  ver- 
hältnissmässig  schmal  und  besonders  die  Bucht  ist 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Concavität  der- 
selben einer  tiefen  Rinne  mit  ausgerundeten  Na- 
then  gleicht.  Die  scharf  ausgeprägten  Auwaehs- 
streifen  laufen  in  grosster  Regelmässigkeit  über 
die  Schalen. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

11.    Spiri/er  Nerei  Barr.     (Taf.  V.  Fig.  14,  15.) 
Barbamob,  a.  A.  O.  II.  p.  d7  t.  16  f.  4. 

Aeussere  Dimensionen  wie  jene  des  Vorigen,  dagegen  ist 
die  concave  Area  weit  niedriger.  Sattel  und  Bucht 
sind  breit  und  ebenso  wie  die  jederseits  derselben 
befindlichen  5  bis  6  einfachen  Radialfalten  stumpf- 
kantig  mit  gleichbreiten  stumpfwinkeligen  Inter- 
vallen. Die  ziemlich  dicht  gedrängten  Anwachsstreifen 
zeigen  die  grösste  Regelmässigkeit,  aber  die  kur- 
zen Radiallinien  dicht  amRande  der  An  wach  sstrei- 
fen  und  senkrecht  auf  denselben,  die  an  den  böh- 
mischen Kalkexemplaren  als  blosse  Eindrücke  er- 
scheinen, werden  vermöge  des  Erhaltungszustan- 
des der  hiesigen  Exemplare  zu  wirklichen  Rissen, 
so  dass  die  Schalen  durchbrochen  erscheinen,  wie 
feinstes  Spitzenjgewebe. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten,  sowie 
in  den  Tentakuliten schiefern. 

12.    Spiri/er  Falco  Barr.    (Taf.  V.  Fig.  16.) 

'  Bariiande,  a.  a.  O.  II.  p.  36  t.  17  f.  4. 

Der  Beschreibung  Barraüvde's  (a.  a.  O.)  ist  nichts  beiio- 
fügen,  als  dass  die  hiesigen  Exemplare  zahlreichere  Anwachs- 
streifen am  Stirnrande  zeigen,  als  die  citirte  Abbildung. 

In  den  Tentakuiitenschiefern. 

13.    Spirigera  obovata  Sow.     (Taf.  V.  Fig.  17,  18, 19,  20.) 
MuRCHiftON,  a.  a.  0.  t.  32  f.  16. 
Bis   jetzt    ist  nur   ein    einziges  Exemplar  von  der  Grösse 
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der  Figur  17  vorgekoronien ;  alle  übrigen  haben  nur  die  Grosse 
der  Figuren  18  bis  20,  weshalb  auch  der  schon  an  sich  seichte 
Sinns  dieser  Form  meist  ziemlich  undeutlich  ist.  Desto  schär* 
fer  erscheinen  die  charakteristischen  Anwachsstreifen,  an  denen 
auch  die  am  häufigsten  vorkommenden  Abdrücke  und  Hohl- 
räume sofort  zu  erkennen  sind. 

In  den  Nereitenschichten  nnd  in  den  Ten takuliten schiefern. 

14.  Spirigerina  reticularis  L.  var.  orbicularis  Sow. 

(Taf.  V.  Fig.  21,  22.) 
MoRCBisoN,  a.  a.  O.  t.  9  f.  4,  5. 
Bis  jetzt  hat  sich  in  unseren  Schichten  blos  diese  Varietät, 
die  Mü^HiSON    ans    den  LIandovery-Rocks   der  May-Hills  ab- 
bildet,  gefunden  und  zwar  ausschliesslich  in  den  Conglomera- 
ten  dQr  Nereitenschichten. 

15.  f  Spirigerina  micula  n.  sp.     (Taf.  V.  Fig.  23,  24) 
Die    grossten  Exemplare    dieser   fast  kreisrunden  Muschel 

haben  höchstens  3  Mm.  Durchmesser,  meist  nur  1  Mm.  Die 
Dorsal  schale  ist  flach,  die  Ventralschale  etwas  gewölbt  und 
zwar  am  meisten  in  der  Wirbelgegend.  Beide  Schalen  sind 
von  concentrischen  Bändern  borstiger  Zotten  bedeckt.  Sollte 
hier  ein  Jngendzastand  der  vorigen  Art  vorliegen? 
In  den  Tentakulitenschiefern. 

16.  Rhynchonella  succiaa  n.  sp.  (Taf.  V.  Fig.  25,  26.) 
Queroval,  am  Stirnrande  auf  die  Breite  des  flachen  Sattels 
und  der  ebenso  seichten  Bucht  gerade  abgestutzt.  Der  flache 
Schnabel  der  Ventralschale  ist  s6  nbergebogeo,  dass  Durch- 
bohrung nnd  Deltidium  verdeckt  werden.  Beide  flachgewölbte 
Schalen  gl&tt,  nur  am  Stirnrande  der  Ventralschale  erscheinen 
deutliche  eng  zusammengedrängte  Anwachsstreifen  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Spiri/er  Falco  Barr.  So  wahrscheinlich  es  ist, 
dass  auch  die  Dorsalschale  solche  Anwachsstreifen  zeigen  werde, 
80  haben  sich  doch  dieselben  noch  nicht  beobachten  lassen. 
In  den  Tentakulitenschiefern. 

17.    Rhynchonella  Grayi  Davids.     (Taf.  VI.  Fig.  1.) 
MoRCBisoN,  a.  a.  O.  p.  250  f.  3. 
Eine  eigen thnmliche  Form  mit  kutzem,  gebrochenem  Schloss- 
rande,   welche  dnrch  den  Sattel  der  Dorsalschale  und  die  ent- 
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sprechend  tiefe  und  scharf  eingeschnittene  Bucht  der  Ventral- 
schale in  zwei  völlig  unsymmetrische  Seiten  zerfallt,  so  dass  die 
rechte  Seite  der  Yentralschale  fast  um  das  Doppelte  höher 
und  breiter  ist  als  die  linke.  Die  Oberfläche  der  Schalen  lasst 
namentlich  nach  dem  Stirnrande  hin  deutliche  Anwachsstreifen 
erkennen.  Da  die  wenigen  hiesigen  Exemplare  rucksichtlich 
der  Lage  der  beiden  unsymmetrischen  Seiien  vollständig  mit 
der  Abbildung  in  der  Siluria  übereinstimmei^  so  erscheint  die 
Vermuthung,  dass  hier  eine  Verdrückung  vorliege,  nicht  hin- 
reichend gerechtfertigt. 

In  den  Ten takuliten schiefern. 

18.   Bhynchonella  de/lexa  Sow.     (Taf.  VI.  Fig.  2.) 
MuRCBisoir,  a.  a.  0.  t.  ^2  f.  10. 
Der  Abbildung  Murchison's,    sowie  der  Beschreibung  and 
Abbildung  Baerakde's  (a.  a.  O.  I.  p.  49  t.  20  f.  15)  ist  nichts 
beizufügen. 

In  den  Nereiten schichten  und  deren  Conglomeraten. 

19.  Bhffnchonella   Nympha   Barr.      (Taf!  VI.  Fig.  3,  4.) 

Babiandb,  a.  a.  0.  I.  p.  66  t.  20  f.  6. 

Auch  hier  ist  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Bar- 
rande nichts  beizufügen.  Die  Abbildung  soll  als  Beweisstack 
dienen. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten,  wie 
auch  in  den  Tentakulitenschiefern. 

20.  Pentameru8   oblongua   Sow.     (Taf.  VI.  Fig.  5  bis  7.) 

MuHcmsoN,  a.  a.  0.  t.  8  f.  1^4. 

Oval,  unter  dem  Wirbel  rasch  verbreitert.  Die  Schale  sehr 
dick.  Der  schmale  und  seichte  Sinus,  dem  ein  eben  solcher 
Sattel  entspricht,  macht  sich  schon  vom  Wirbel  aas  wahrnehm- 
bar. Die  Anwachsringe  sind  regelmässig,  treten  aber  wenig 
hervor.  Die  Bestimmung  von  Figur  6  (broather  variety  Murch.) 
ist  zweifelhaft  und  am  meisten,  wenn  der  Kern  Figar  7  wirk- 
lich dazu  gehört. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

21.    Orthis  distorta  Barr.    (Taf.  VI.  Fig.  8,  9,  10.) 
Bariämob,  a.  a.  0.  II.  p.  53  t.  19  f.  5. 
Diese  Orthis  ist  bisher  in  unseren  Schichten  nur  in  einer 
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Grosse  von  3  Mm.  Breite  und  entsprechender  Hohe  gefunden 
worden,  wurde  also  gegenüber  den  böhmischen  Exemplaren 
als  Jngendform  zu  betrachten  sein.  Es  wurde  demnach  die 
Form  im  Jugendza stände  regelmässig,  im  vorgerückteren  Alter 
Doregelmässig  sein,  wie  AehnUches  bei  Ortkisina  pdargoTiaia 
ScHLOTH.  der  Dyas  und  bei  Hinnites  comtus  Goldf.  der  Trias 
u.  s.  w.  beobachtet  wird.  Der  Schlossrand  ist  geradlinig,  die 
dreieckige  Area  sehr  hocb,  die  schmale  dreieckige  Oeffnung 
zum  grosseren  Theile  verschlossen.  Die  flache  Dorsalschale 
und  die  am  Wirbel  sackförmig  vertiefte,  dann  aber  plötzlich 
zu  einem  halbkreisförmigen  Schirme  sich  ausbreitende  Ventral- 
schale  tragen  zahlreiche  einfache,  aus  der  Fläche  der  Schalen 
sich  ieistenartig  erhebende  Radialrippen,  in  deren  breitere  Zwi- 
schenräume et^as  jenseits  der  Schalenmitte  sekundäre  Rippen 
sich  einschieben. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Gonglomeraten,  sowie 
in  den  Tentakulitenschiefern. 

22.    fOrthis  sp.     (Taf.  VI.  Fig.  12.) 
Häufig,  aber  immer  nur  fragmentarisch  vorkommende  Scha- 
len mit  zweifach  dichotomen  Radialrippen. 
In  den  Nereitenschichten. 

23.    Orthis  callactia  Dalm.     (Taf.  VI.  Fig.  13.) 
His.  Leth.  Snee.  p.  70  t.  30  f.  9.    Morchison,  a.  a.  0.  t.  5^  f.  8. 

Schlossrand  geradlinig,  grosste  Breite  der  fast  halbkreis- 
förmigen Muschel  etwas  unter  dem  Schlossrande;  die  wenig 
zahlreichen  Radialrippen  haben  einen  schmalen  Rucken  und 
sind  durch  merklich  breitere,  concave  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt.    Anwachsstreifen  wenig  bemerkbar. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten. 

24.     Orthis  cf.  pecten  Sow.    (Taf.  VI.  Fig.  14,  15,  16,  17.) 
MoRCBisoN,  a.  a.  O.  t.  6  f.  4. 

Der  geradlinige  Schlossrand  bezeichnet  zugleich  die  grosste 
Breite,  die  sich  zur  Höhe  wie  4 : 3  verhält.  Die  wenig  ge- 
wölbten Schalen  sind  dicht  mit  einfachen  fädlichen  Radialrippen 
bedeckt,  welche  bei  den  kleineren  Exemplaren  sehr  bald  se- 
kundäre, bei  den  grösseren  Exemplaren  endlich  auch  noch 
Rippen  dritten  Grades   zwischen  sich  nehmen.    Auf  dem  con- 
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vexen  Rucken  der  Rippen  bilden  die  dicht  zusami^engerackten 
An  wach  8  streifen  dem  Stirnrande  zugewandte  Bogen,  während 
in  den  Zwischenräumen  die  Bogen  sich  dem  Wirbel  zuwenden. 
Auf  den  Kernen  ist  die  Wirbelgegend  glatt  und  die  Rippen- 
spuren  erscheinen  erst  gegen  die  Ränder  hin. 

In  den  Conglomeratcn  der  Nereiten schichten.  Auch  ein 
Fragment  aus  den  Kalken  scheint  hierher  zu  gehören. 

25.    Strophomtna   imbrex  Davids.     (Taf.  VI.  Fig.  11.) 
MtBCHisoM,  a.  a.  O.  p.  '251  f.  6.  * 

Schlossrand  geradlinig,  grösste  Breite  der  Masche!  unge- 
fähr im  ersten  Viertheil  der  Höhe,  wo  vom  Wirbel  aus  die 
Wölbung  der  Schale  die  Seitenränder  erreicht,  so  dass  oberhalb 
eine  fast  ohrformige  Abplattung  entsteht.  Zwischen  die  vom 
Wirbel  ausstrahlenden,  einfachen,  stumpf  kantigen  Hauptrippen 
schieben  sich  vom  ersten  Viertheil  der  Hohe  an  ebenfalls  ein- 
fache, sekundäre  Rippen  ein.  Eine  Anwachsätreifung  ist  nicht 
wahrnehmbar. 

In  den  Gonglomeraten  der  Nereitenschichten,  selten. 

26.    Strophomena  depressa   Dalh. 
Von   dieser   ausgezeichneten    Species   haben   sich   mehrere 
Fragmente  in  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten  gefunden. 

27.  Strophomena  curta  n.  sp.  (Taf.  VI.  Fig.  18, 19,20,21.) 
Schlosskante  geradlinig,  die  grÖsste  Breite,  die  ungefähr 
in  der  halben  Hohe  sich  zeigt,  verhält  sich  zur  Hohe  wie  2:1. 
Die  knieformige  Umbiegung  beschreibt  einen  rechten  Winkel. 
Die  übrigens  glatte  Schale  ist  von  feineu  und  engen  concentri- 
schen  Anwachsstreifeu  bedeckt,  findet  sich  aber  selten  erhalten. 
Meist  findet  sich  das  Petrefakt  in  der  Gestalt  eines  grob  und 
unregel Illässig  gerippten  Steinkerns  (Figur  20)  und  es  ist  augen- 
scheinlich, dass  diese  Form  nur  aus  dem  Zusammenfliessen  der 
manchmal  (Figur  21)  noch  deutlich  unterscheidbaren  einzelnen 
Kiemenspitzen  entstHuden  ist. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten  und  in  den 
Tentakuliten  schiefern. 

28.    Leptaena   laevigata  Sow.    (Taf.  VI.  Fig.  22.) 
MuRCuisoN,  a.  a.  O.  t.  20  f.  15. 
Die  grösste  Breite  am  Schlossrande  verhält  sich  zur  Höbe 
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wie  3  : 2.  Die  Sbrigena  glatte  Schale  zeigt  mit  grosser  Deut- 
lichkeit und  zwar  am  meisten  an  den  Rändern  die  regelmässi- 
gen Anwachsstreifen. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten. 

29.  Leptaena  corrugata  Portl.  (Taf.  VI.  Fig.  24  bis  28.) 
Barbandr.  a.  a.  0.  II.  p.  75  t.  21  f.  16. 

Diese  unter  allen  Brachiopoden  am  häufigsten  vorkom- 
mende Species*)  lässt  sich  in  allen  AUerszuständen  beobach- 
ten. Die  grosste  Breite  an  der  gekerbten  Schlosslinie  verhält 
sich  zur  Höhe  wie  3  :  2,  was  an  den  rundlich  vierseitigen  Jn- 
gendformen  auffallender  hervortritt  als  an  den  mehr  halbkreis- 
förmigen ausgewachsene,n  Exemplaren.  Die  jüngsten  Exem- 
plare von  l  Mm.  Schlossbreite  zeigen  sowohl  auf  der  flachen 
Dorsalschale,  als  auch  auf  der  ziemlich  tief  napfförmigen  Ven- 
tralschale nur  erst  Anwacfaslamellen,  welche  wie  aus  feinsten 
Stiftchen  gewobene  Borten  erscheinen.  Ist  die  Bildung  der 
dritten  oder  vierten  Anwac6slainelle  vollendet,  so  erheben  sich 
und  zwar  am  deutlichsten  auf  der  Ventralschale  zuerst  5  ein- 
fache Radialrippen  über  die  Bänder  (Figur  26),  zwischen  wel- 
che sich  allmälig  neue,  noch  zum  Wirbel  reichende,  dann  aber 
immer  kurzer  und  schärfer  bleibende  Rippen  einschieben.  Zu 
gleicher  Zeit  werden  die  Anwachslinien  undeutlicher  und  ver- 
schwinden endlich,  wenn  im  erwachsenen  Zustande  auch  die 
feinen,  zwischen  den  Rippen  liegenden  Radiallinien  sich  zu 
wirklichen  Rippen  verdickt  haben,  fast  gänzlich.  Daneben  fin- 
den sich  seltene  Exemplare,  die  bis  in  ein  späteres  Alter  nur 
die  ursprunglichen  5  Hauptrippen  bewahren,  dafür  aber  desto 
deutlicher  die  Anwachsstreifen  behalten.  Die  Jugendexemplare 
liegen  fast  immer  aufgeklappt  (Figur  24)  auf  den  Gesteinsfla- 
chen ,  während  die  ausgewachsenen'  Schalen  nur  einzeln  vor- 
kommen. 

Von  den  böhmischen  Exemplaren  unterscheiden  sich  die 
hiesigen  Vorkommnisse  nur  durch  geringere  Grösse  und  da- 
durch, dass  die  Anwachslamellen  vollkommen  den  Seitenrän- 
dern und  dem  Stirnrande  parallel  laufen. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten  und  in  den 
Tentakulitenschiefern. 


*)  In  dieser  Zeitschr.  1865  S.  367  Z.  7  v.  o.  ist  su  lesen  Leptaena 
statt  Chonetes. 
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30.    Leptaena  ef.  fugax  Babb.    (Taf.  VI.  Fig.  29,  30.) 
Babrandi,  a.  a.  O.  n.  p.  81  t.  31  f.  12. 

Breite  oud  Höhe  gleich.  Von  den  böhmischen  Exempla- 
ren nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  Radialrippen  etwas 
enger  stehen. 

In  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten. 

31.  Leptaena  ?  lata  Buch.  (Taf.  VI.  Fig.  23.) 
MoBCBisoN,  a.  a.  O.  t.  9  f.  "23  and  t.  34  f.  18. 
Orösste  Breite  in  der  halben  Hohe  zur  Hohe  wie  2 :  1. 
Die  ganze  Schale  ist  von  äusserst  feinen  und  eng  zusammen- 
gedrängten Radiallinien  bedeckt.  Diese  sehr  zarte  Form  findet 
sich  in  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten  und  in  den 
Tentakulitenschiefem. 

(32.  Leptaena  V erneuili  Bäbr.  Taf.  VI.  Fig.  31.) 
Bariavdb,  a.  a.  0.  11.  p.  67  t.  21  f,  13—15. 
Die  grosste  Breite  am  Schlossrande  verhält  sich  zur  Hohe 
wie  4 :  3.  Die  Schalen,  von  denen  die  Ventralschale  merklich 
vertieft  ist,  sind  von  einfachen,  sich  allmälig  verstärkenden 
stumpfkantigen  Rippen  mit  stumpfwinkeligen  Intervallen  be- 
deckt.    Anwachsstreifen  wenig  wahrnehmbar. 

In  den  Tentakulitenschichten  und  in  den  Conglomeraten 
der  Nereitenschichten. 

33.    Discina  Forbesi  Davids.     (Taf.  VI.  Fig.  32.) 
MoRCHifiON,  a   a.  O.  p.  250  f.  11. 

Fast  kreisrund,  die  schmale  Stieloffnung  der  Ventralschale 
von  einem  schmalen  Wulst  umgeben.  Glatt  und  glänzend  mit 
scharf  hervortretenden  Anwachslinien.  Einige  Schalen  zeigen 
eine  bräunlich-  bis  gold-gelbe  Färbung. 

In  den  Kalklagern  bis  herauf  in  die  Tentakulitenschiefer« 


Unter  den  33  Specien,  die  vorstehend  theils  aufgezahlt, 
theils  beschrieben  worden  sind,  befinden  sich  neun,  welche 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  worden.  Von  den  übrigen,  schon 
bekannten  24  Arten  reichen  drei,  nämlich  Spirifer  heteroclytus, 
Spirigerina  reticularie  und  Strophomena  depressa,  und  wenn  man 
Spirigera  obovata  mit  Sp.  concentrica  und  Strophamena  imbrex 
mit  Str,  Phillipsi  Barr.  (a.  a.  O.  II.  t.  21  f.  10  und  üb  Frado, 
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Geol.  d'Almaden,  p..  70  pl.  XXViri.  f.  10)  vereinigen  will, 
auch  noch  diese  beiden,  also  im  Ganzen  5  Species  aas  dem 
Silorsystem  hinauf  in  das  devonische  System.  Alle  äbrigen 
mit  Ausnahme  von  Spirigerina  reticularig,  PenUtmerus  oblonguSy 
0,  (?)  pecten  (?  0.  sol  Barr.)  und  Leptaena  lata,  die  schon  aus 
älteren  Schichten  bekannt  sind,  gehören  ausschliesslich  dem 
obersilurischen  Terrain  Böhmens,  oder  Schwedens,  oder  Eng- 
lands, oder  Frankreichs,  oder  endlich  Nordamerikas  an,  wie 
nachstehende  Tabelle  veranschaulichen  wird. 
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Cardiola  inlerntpta  Br<}D,  , 
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Spinfer  pticitUlhis  L.   . 

Äp.  iV*rcf  Bau  EU    .     .     * 
Sp.  Faico  Baaa.    .     ♦ 
Spirigera  obovaia  Sow, 
Spirigerina  reticularis   L 
Hhi^»chi>ttelta   Grtjyi  Dav 
ÄA.    ilt/le^a  Sow.       *     . 
/£A     u^mpha  BARrt,    .     . 
OrihtM  dittorta  Barr,     . 
O.  ca//ac JiJ   Dam.     ,     , 
0.{?)peciiM  St>w,(?0.  *i>/BARfc  ) 
Strophomenti  itnbrtx  Da 
Stn  dßprtnsa  Daj.h. 
iL«|»t4ifiMi  iacttgüia  Bow. 
L.   comi^fufa  PuSTL 
L.   /u^ei^r  BAntt.  ,     . 

L,  (?)  /«Irt  BdcH  .  . 
i*.  Vei-neml\  Bahr,  ♦  , 
ßUcina  Forhfsi  Dav*    * 
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'^)  Portlock  hat  die  irische  FandBtelle  nicht  näher  nach  ihrem  rela- 
tiTen  Alter  charakteritirt. 
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Hiernach  durfte  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen, 
da88  der  Beweis  für  den  siinriechen  und  zwar  speciell  ober- 
silurischen  Charakter  des  in  Thä ringen  den  Raum  zwischen 
den  Graptolitben  führenden  Alaonschiefern  und  den  devoni- 
schen Dachschiefern  einnehmenden  und  aus  buntgefarbten  Kalk- 
lagern,  Ten takuliten schichten,  Nereitenschicbten  und.  Tentakn- 
liten schiefern  bestehenden  Schichteucomplexes  in  genügender 
Weise  geführt  sei,  und  dass  es  einer  weiteren  Erhärtung  dieses 
Beweises  durch  die  Constatirong  des  Vorkommens  von  Grapto- 
litben bis  herauf  in  die  Tentaknlitenschiefer  gar  nicht  bedürfe. 

Die  ans  der  Tabelle  sich  ergebenden  Beziehungen  der 
Nereiten schichten  und  der  Tentaknlitenschiefer  namentlich  zo 
Etage  F  in  Böhmen  und  zu  den  englischen  Wenlockgesteinen 
sind  so  augenfällig,  dass  dieselben  nicht  unerwähnt  bleiben 
durften ;  doch  ist  eine  specielle  Parallelisirung  nur  dieser  For- 
mationsglieder mit  Ausschluss  der  übrigen  nicht  angezeigt,  da 
die  Ziahl  der  hier  zur  Vergleichung  sich  darbietenden  Petrefsk- 
ten  an  sich  klein  und  nur  auf  eine  Klasse  beschränkt  ist 

Eines  Umstands,  welcher  der  gesammten  Fauna  der  ober- 
silurischen  Schichten  Thüringens  ein  eigenthümliches  Gepräge 
verleiht,  mag  hier  noch  gedacht  werden,  nämlich  der  Kleinheit 
der  Dimensionen,  welche  fast  sämmtlicbe  Formen  charakteri- 
sirt.  Am  meisten  fällt  diese  Kleinheit  bei  denjenigen  Formen 
auf,  welche  sich  mit  den  entsprechenden  von  anderen  Fundor- 
ten vergleichen  lassen.  Unter  diesen  sind  es  ganz  vorzüglich 
Terebrateüa  Haidingeri  var.  suaviB,  BhynckoneUa  deflexa,  Orthu 
distorta^  Strophomena  imbrex  und  Leptaena  corrugatOy  deren  hie- 
sige Vorkommnisse  ganz  constant  bis  sechsmal ,  beziehungs- 
weise sechsunddreissigmal  kleiner  bleiben,  als  die  böhmiscbeo 
und  englischen  Lokalitäten  entstammenden  Exemplare.  Die 
scheinbar  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  diese  Verkümmerung 
Folge  der  engen  Begrenzung  der  Meeresbecken,  in  denen  die 
Thiere  leben  und  den  obwaltenden  Verhältnissen  gemäss  sich 
entwickeln  mussten,  sein  möge,  wird  dadurch  zurückgewiesen, 
dass  gegenüber  diesen  kleinen  und  kleinsten  Formen  eine  nicht 
unbeträchtliche  Reibe  von  Organismen  (die  Orthoceratiten  der 
Kalklager,  die  Conularien,  Euomphalus  Thraso,  Gardiola  striata, 
Spiri/er  Nerei,  Sp,  plicatellus,  Orthis  (?)  pecten,  Strophomena 
depressay  Dtscma  Forbesi)  in  denselben  Meeresbecken  zur  vollen 
Entwickelung  ihrer  normalen  Grosse  gelangt  sind  und  von  den 
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Bedingungen,  di«  dort  eine  Verkam merang  bewirkt  haben  muBS«- 
ten,   nicht  zu  leiden  gehabt  haben. 

Eben  diese  Terscbiedenartige  und  doch  gleichzeitige  und 
in  denselben  Oertlichkeiten  zur  Vollendung  gelangte  Grossen- 
entwickelung  ist  der  Annahme,  dass  die  in  ihren  Dimensionen 
zurückgebliebenen  Formen,  die  sämmtlich  der  Klasse  der  Bra- 
chiopoden  angehören,  also  für  pelagisch  gehalten  werden  müs- 
sen, in  einem  auch  nach  Maassgabe  der  grossen  Zahl  von  Crusta- 
ceen  und  des  Mangels  an  Cepbalopoden  seichten  Meere  sich 
nur  unvollkommen  hatten  entwickeln  können,  nicht  minder  un- 
gunstig, »Is  der  entgegengesetzten,  dass  in  einem  ungewöhnlich 
tiefen  Meere,  wofür  die  weit  überwiegende  Herrschaft  der  Ten- 
takuliten  zu  sprechen  scheint,  Drück  und  Lichtmangel  der  kräfti- 
gen Entwickelung  hinderlich  gewiesen  seien.  Da  auch  eine 
separate  Betrachtung  der  Fossilreste  nach  den  einzelnen  For- 
mationsgliedern, denen  sie  angehören,  das  erwünschte  Licht 
nicht  giebt,  so  bleibt,  wenn  nicht  das  Unwahrscheinliche,  dass 
die  bisher  in  ausschliesslicher  and  cönstanter  Kleinheit  aufge- 
fundenen Formen  nur  Jugendzustande  repräsentiren  mochten, 
angenommen  werden  soll,  nur  die  Bescheidung  übrig,  dass  wie 
in  manchen  anderen  Fällen,  so  auch  hier,  unsere  gegenwärtige 
Kenntniss  zur  Herstellung  der  Beziehungen  zwischen  den  beob- 
achteten Thatsacheu  und  den  dieselben  bedingenden  Ursachen 
noch  nicht  ausreicht. 


Krklaniig  der  Hgiiren  a«f  Tafel  V.  umI  VI. 

Tafel  V. 

1.  Teniaculilei  ferula  n.  sp.,  •/,   natärlicher  Gross«. 

2.  Derselbe,  Mnndende,  >Vi  "•  Or. 

3.  -CardioU»  interrupta  Brod.,  rechte  Klappe,  '/i  °'   ^*'* 

4.  C.  $lriata  Sow.,  rechte  Klappe,   Vr  ''-  ^''* 

5.  Avicula  pemoides  n.  &p.,  Unke  Klappe,  Vi   ^'  ^^« 

6.  Dieselbe,  rechte  Klappe,  '/i  ^'  ^^* 

7.  Terebraiula  ienuissima  n.  sp.,  Ventralschale,   Vi   ^»  ^^' 

8.  Terebraielia  Haidingeri  Barr  ,   '/^   n.  Gr. 

9.  Dieselbe,  rar.  tuaw  Barr.,  */,  n.  Gr. 
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Big.  10.    Sinriftr  keieroci^tui  Dbfb.,  Area,  »/i  «•  Gr. 
11.    Derselbe,  Dorsalschale,  »/i  »•  Q»*- 

-  13.    Sp.  iimpAifrile«  n.  ep.,  Veotralechale,  V,  n    ör. 

13.  Derselbe,  Area,  »/,  n.  Gr. 

14.  Sp,  Nerei  Bars.,  Ventralschale,  V,  n.  Gr. 

15.  Derselbe,  Schalenstück,  »/i   »•  Gr. 

-  16.  Spirifisr  Palco  Barr.,  Ventralschale,  '/,   n.  Gr. 

17.  Spirigera  obovaia  Sow.,  */,  n.  Gr. 

18.  Dieselbe,  Dorsal  des  Kerns,   V,  n.  Gr. 

19.  Dieselbe,  Ventral  des  Kerns,  V|  n-  Gr. 
'20.  Dieselbe,  voller  Kern,  '/,  n.  Gr. 

-  21.  Spirigerina  reticularis  L.,  Ventralschale,   »/,   n.  Gr. 

-  32.  Dieselbe,  Kern,  >/,  n.  Gr. 

-  23.  Sp.  micula  n.  sp.,  Dorsalschale,   Vi  ^-  G''« 
.      34.  Dieselbe,  Ventralschale,  Vi  »•  Gr- 

35.     Rhpnehonella  succisa  n.  sp.,  Vi  °'  Gr. 
.      26.    Dieselbe,  Ventralklappe,   »/,  n.  Gr. 

Tafel  VI. 

Fig.   1.  Hhynchonella  Gray*  Dav.,   Ventralklappe,   */^  n.  Gr. 

3.  Rh.  deflexa  Sow.,  Ventralklappe,  Vi  »•  Gr. 

3.  ÄA.  nympha  Barr.,  Yj  n.  Gr. 

4.  Dieselbe,  Stimrand,   V,  n.  Gr. 

5.  Pentamenu  ohlongus  Sow.,  Ventralklappe,  «/,   n.  Gr. 

6.  ?  Derselbe,  breitere  Variet&t,  Ventralklappe,  »/,  n.  Gr. 

7.  ?  Derselbe,  Kern,  y,  n.  Gr. 

8.  Or/Aw  diitoria  Barr.,  Ventralklappe,  </,  n.  Gr. 

9.  Dieselbe,  Profil,  Vi   »•  Gr. 

10.  Dieselbe,  Area.  Vi  n-  Gr. 

11.  Sirophomena  imbrex  Dav.,  Ventralklappe,  Vi  ^-  Gr. 
13.     OrlÄM  sp.,   y,  n.  Gr. 

13.  0.  callactis  Dalh»,  Dorsalklappe,  Vi  t^-  Gr. 

14.  0.  (?)  |?ec/eii  Sow.,  Ventralklappe,  V,  n.  Gr. 

15.  Dieselbe,  Kern,   */^  n.  Gr. 

16.  Dieselbe,   ausgewachsenes  Exemplar  (an  den  Ecken  restaarin)« 

V,  n.  Gr. 

-  17.  Dieselbe,  Schalenstück,  Vi  n.  Gr. 

-  18.  Sirophomena  curla  n.  sp.,  Ventralklappe,   */,  n.  Gr. 

-  19.  Dieselbe,  Profil.  V,  n.  Gr. 

-  20.  Dieselbe,  Kern,   y,   n.  Gr. 

-  31.  Dieselbe,  Kern,   y,  n.  Gr. 

-  33.  Leptaena  laettgaia  Sow.  Dorsalklappe,   Vi  n.  Gr. 
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23.  Lepiaena  (?)  lata  Boch,  Abdruck  der  Dortalklappe,   */,  n.  Or. 

24.  L.  eorrugala  Portl.,  jong,  aufgeklappt,  */,   n    Gr. 

25.  Dieselbe,  Kern,  Vi  n.  Or. 

26.  Dieselbe,  jung,   »7,  n.  Gr. 

27.  Dieselbe,  erwachsen,  */i  ^'  ^^' 

28.  Dieselbe,  Scholenstück,  V,  n.  Gr. ' 

29.  £..  fugax  Barr.,   Ventralklappe,   '/i   ^'  ^^• 

30.  Dieselbe,  Kern,  •/,  n.  Gr. 

31.  £..  Verneuxli  Barr.,  Ventralklappe,  Vi   ^'  ^^ 

32.  I>urifia  Forbeti  Dav.,   Ventralscbale,   V,  n.  Gr. 


Uiu,  d.  d.  gMi.Gci.  X  vin.  3.  '28 
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2.    Heber  die  Reicheiisteiiier  QaarziwilliHge« 

Von  Herrn  Heinrich  Eck  in  Berlin. 

Unter  denjenigen  Mineralien,  welche  der  Konigl.  Berg- 
Akademie  zu  Berlin  aus  der  Sammlung  des  Konigl.  Ober-Berg- 
Amtes  zu  Breslau  zugekommen  sind,  fand  sich  auch  ein  Stück 
Serpentin  von  Reichenstein  vor,  welches  fh  seinen  Drusen  die 
von  Herrn  G.  RosB  in  Poogsndorff*s  Annalen  Bd.  LXXXIH. 
S.  461  beschriebenen  und  Taf.  IL  Fig.  16  u.  17  abgebildeten 
Quarzkrystallgruppirungen  beobachten  lässt.  Zu  näherer  Ver- 
gleichung  gestattete  mir  Herr  O.  RoSK  auch  eine  Untersuchung 
der  beiden  in  dem  hiesigen  Universitäts- Museum  befiadlichen 
Exemplare,  welche  der  oben  erwähnten  Arbeit  zu  Grunde 
gelegen  haben,  wofür  ich  demselben  meinen  besten  Dank  aus- 
zusprechen nicht  verfehle. 

Herr  G.  Rose  hatte    aus  dem  ihm  vorliegenden  Materiale 
gefolgert,   dass    die   in    Rede    stehenden   Krystallgruppirungen 
Vierlinge  bilden,   i^ndem  an  einen  mittleren  Erystall  drei  Indi- 
viduen so  angewachsen  seien,  dass  eine  Hauptrhomboederfläcbe 
von  jedem  der  letzteren  mit  je  einer  der  drei  Hauptrhomboeder- 
flächen    des   mittleren  Krystalls   in  gleicher  Ebene  liege.     Die 
Zwillingsebene  wäre  hiernach  eine  Hauptrhomboederfläche ;  die 
Krjstalle  wären  aber  nicht  mit  dieser,  sondern  mit  einer  darauf 
senkrechten   Fläche  mit  einander  verwachsen.    Der  Winkel  der 
Axen  zweier  zwillingsartig  verbundenen  Krystalle  und  der  Winkel 
der  beiden  Prismen  flächen,  worauf  die  gemeinschaftlichen  Rhom- 
boederflächen  aufgesetzt  sind,  musste  demnach  103^  34'  betragen. 
•  Gegen  diese  bisherige  Deutung  machte  Herr  Hsssb5BBR0, 
ohne  das  in  Rede  stehende  Vorkommen  in  Wirklichkeit  gese- 
hen   zu  haben  ,    in  v.  Leonhard  und  Bro»n*s  neuem  Jahrbuch 
für  Mineralogie  u.  s.  w.,    Jahrg.  1854,   S.  306   den   Einwand, 
dass   bei  der  angegebenen  Gruppirung  nicht  diejenige  allsei- 
tige Symmetrie,   deren   eine  Gruppe  von   vier  Quarzkrystallea 
fähig  sei ,    stattfinden  könne ,    weil  nämlich  die  Axen  der  drei 
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seitlichen  Individuen  unter  sich  nicht  dieselbe  Neigung*  (von 
103^  34')  haben  könnten,  wie  die  Axe  des  mittleren  Krystalls 
zu  jeder  Axe  der  drei  seitlichen,  Individuen.  Herr  Hessbnberg 
glaubte  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  Existenz  einer 
solcheu  vollkommenen  Symmetrie  bei  den  in  Rede  stehenden 
Krystaligruppirungen  annehmen  zu  dürfen,  bei  vvelcher  die  ge- 
meinschaftliche Fläche  einem  Rhomboeder  mit  120  Endkanten- 
winkel angehören  müsse,  die  gegenseitige  Neigung  aller  vier 
Hauptaxen  109'^  28'  betragen  wurde,  je  zwei  ^er  Hanptrhom- 
boSderflächen  nicht  mehr  in  einer  Ebene  liegen,  sondern  einen 
Winkel  von  174''  6'  mit  einander  machen  würden,  und  die 
Zwillingsebene  demzufolge  parallel  — |^  R.  sein  würde. 

Berechnete  man  indessen  aus  einem  RhombtoSder  f-  R. 
von  120^  Endkanten  Winkel  rückwärts  das  HauptrhomboSder 
und  dessen  Neigung  zur  Hauptaxe,  so  ergab  sich  für  diese  der 
Winkel  von  141 "  50 '  47  ",  welcher  von  dem  aus  den  Kupppbr'- 
schen  Messungen  für  diese  Neigung  berechneten  Winkel  von 
141°  47  zwar  nur  um  3'  47''  abweicht,  aber  überhaupt  mit 
demselben  differiren  mnss,  da  ein  Rhomboeder  von  120"  End- 
kantenwinkel im  hexagonalen  Systeme  wohl  nicht  vorkommen 
kann.  Ausserdem  entbehrte  dieser  Einwand  der  thatsächiichen 
Begründung. 

Ein  genaueres  Studium  der  erwähnten  Krystaligruppirun- 
gen hat  mich  zu  folgendem  Resultate  geführt. 

Die  vorliegenden  Stücke  Serpentin,  welche  kloine  Arseni- 
kalkieskrystalle  in  grosser  Zahl  eingesprengt  enthalten,  werden 
mehrfach' von  kleinen  Quarzgängen  durchsetzt.  „Der  Quarz  ist 
2 — 3  Linien  hoch  auf  den  Saalbändern  der  Gänge  rechtwinklig  * 
aufgewachsen  und ,  wo  die  Gänge  sich  erweitern  und  in  der 
Mitte  Drusen  bilden,  (in  der  Combination  der  sechsseitigen 
Säule  mit  dem  Haupt-  und  GegenrhomboSder)  auskrystallirt^ ; 
er  ist.  ziemlich  durchsichtig.  In  diesen  Drusen  liegen  unmittel- 
bar auf  diesem  älteren  Quarze  hier  und  da  Kalkspathkry stalle 
zerstreut,  welche  in  allen  vorliegenden  Fällen  ausschliesslich 
das  erste  stumpfere  Rhomboeder  als  Endigung  beobachten  las- 
sen ond  entweder  aus  diesem  allein,  oder  aus  der  Combination 
desselben  mit  der  ersten  sechsseitigen  Säule  oder  einem  schär- 
feren Rhomboeder,  wahrscheinlich  Haüy's  dilatSy  bestehen.  Auf 
diesen  Kalkspathkrystallen  finden  sich  Kry stalle  eines  jüngeren 
Quarzes  aufgesetzt,    welche  ebenfalls  lediglich  aus  der  Gombi- 
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natioir  der  sechsseitigen  Saale  mit  dem  Haupt-  and  Gegen- 
rhomboäder  bestehen,  sich  aber  von  dem  älteren  Quarze  durch 
geringere  Durchsichtigkeit  unterscheiden.  Die  Krystalle  dieses 
jüngeren  Quarzes  allein  bilden  die  oben  erwähnten  Krystall- 
gruppirungen.  Es  ist  zum  Verständniss  der  letzteren  durchaus 
wesentlich,  dass  die  Krystalle  des  jüngeren  Quarzes  stets  auf 
den  Flächen  des  ersten  stumpferen  Kalkspathrhomboeders  auf- 
gewachsen sind,  und  zwar  haben  sie  sich  auf  dieselben  mit  einer 
Hauptrhomboäd^rfläche  immer  so  aufgesetzt,  dass  die  Combina- 
Uonskante  zwischen  der  sechsseitigen  Säule  und  dem  Haupt- 
rhomboeder  beim  Quarz  sich  parallel  legte  der  horizontalen 
Diagonale  der  rhombischen  resp.  pentagonalen  Fläche  des  ersten 
stumpferen  Kalkspathrhomboeders.  Traten  zu  diesen  drei  Quarz- 
individuen drei  weitere  in  derselben  gesetzmässigen  Verwach- 
sung mit  dem  Kalkspathe  hinzu,  aber  mit  dem  Unterschiede, 
dass,  wenn  jene  ersten  drei  Quarzindividuen  die  Spitz'e  ihrer 
DihoxaSderfläche  der  Spitze  des  ersten  stumpferen  Kalkapatb- 
rhombo^ers  zuwendeten,  ^ie  drei  neuen  Quarzindividuen  um- 
gekehrt der  Spitze  des  ersten  stumpferen  Kalkspathrhombo^ 
ders  die  Basis  ihrer  Dihezaäderfläche  zukehrten,  so  entstand 
eine  Gruppe  von  drei  Quarzzwillingen,  von  denen  je  ein  Zwil- 
ling einer  Fläche  des  ersten  stumpferen  KHlkspathrhomboeders 
aufliegt.   Jene  drei  ersten  Quarzindividuen  will  ich  im  Folgen- 


Kalkspath. 

den  als  „äussere^,  die  drei  letzteren  als  „innere^  bezeichnen. 
Bei  jedem  dieser  Zwillinge  muss  natürlich  eine  Hauptrhom- 
boSderfläche  des  einen  Individuums  mit  einer  Hauptrhombo^ 
derfläche  des  anderen  in  eine  Ebene  fallen,  beide  müssen  der 
ihnen   als   Unterlage   dienenden  Fläche   des    ersten    stumpferen 
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KalkspathrhomboSders  parallel  gehen,  nod  der  Winkel  der 
Axen  beider  Individaen  und  der  Winkel  der  Prismenfläcben, 
auf  welche  die  gemeinschaftlichen  Rhombo^*derflächen  aufge- 
setzt sind,  müssen  demnach  103°  34'  betragen.  Von  diesen 
drei  zn  einer  Grappe  verbundenen  Zwillingen  entsprechen  die 
drei  äusseren  Quarzindividuen  den  drei  seitlichen  Krystallen  in 
Fig.  17,  Taf.  II.,  Bd.  LXXXIII.  von  Poqobndorff's  Annalen, 
die  drei  inneren  Individuen  dem  mittleren  Krystall  derselben 
Zeichnung. 

Immer  herrschen  die  HauptrhomboSderflächen,  welche  den 
Zwillingen  gemeinsam  sind,  die  Prismenflächen  unter  ihnen 
und  die  dieser  Zone  zugehörigen  Flächen  des  GegenrhomboS- 
ders  sowohl  bei  den  äusseren,  als  bei  den  inneren  Individuen 
bedeutend  über  die  übrigen  Flächen  vor.  Dieses  Vorherrschen 
der  betreffenden  Hauptrhombo§derflächen  (J?^,  JS^,  B^)  kann 
sich  bei  den  drei  inneren,  an  und  durch  einander  wachsenden 
Individuen  in  dem  Grade  steigern,  dass  man  ein  einziges  Rhom- 
boSder,  welches  den  Endkantenwinkel  des  ersten  stumpferen 
KalkspathrhomboSders  zeigen  würde,  zu  sehen  vermeint.  Die 
unter  den  drei  Zwillingsebenen  der  drei  inneren  Individuen 
liegenden  Prismenflächen  (^,,  ^^,  g^)  schliessen,  eben  so  wie 
die  Hanptaxen  derselben,  mit  der  unterliegenden  Fläche  des 
ersten  stumpferen  KaIkspathrhombo€ders  einen  Winkel  von 
38^  13'  ein;  sie  bilden  ferner  mit  einer  durch  die  horizontalen 
Diagonalen  der  Kalkspathflächen  gelegten  Ebene  einen  Winkel 
von  64"  28'  13'',  da  sich  der  Winkel,  der  diese  Ebene  mit  den 
Flächen  des  ersten  stumpferen  Kalkspathrhombo^ders  macht, 
aus  dem  Eudkantenwinkel  des  letzteren  von  134°  57'  zu 
26^  15'  13^  berechnet;  sie  würden  endlich,  gehörig  ausge- 
dehnt ,  ein  Rhomboeder  mit  einem  Endkanten winkel  von  77  ° 
12'  36"  bilden.  Die  an  jene  Prismenflächen  angrenzenden, 
unter  den  Gegenrhombogderflächen  liegenden  Säulenflächen  bil- 
den mit  den  entsprechenden  Prismenflächen  der  angrenzenden 
Individuen  (also  g/  mit  g^'\  g^  mit  g"^  g^  mit  g^)  einen 
Winkel  von  174*^  46' 34"  (wie  wir  gleich  sehen  werden),  fal- 
len also  mit  denselben  beinahe  in  eine  Ebene.  Lägen  sie 
wirklich  in  einer  Ebene,  so  würden  diese  drei  Ebenen  das 
erste  schärfere  Rhomboeder  desjenigen  Rhombo^ders  darstellen, 
welches  durch  die  Ausdehnung  der  drei  unter  den  Zwillings- 
flächen   liegenden  Säulenflächen  (^,,  ^^,  g^  entstehen  würde, 
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und  der  Winkel,  den  die  Flächen  dieser  beiden  Rhombo^er 
mit  einander  bilden  v/urden,  müsste  demnach  120^  betragen. 
Der  Winkel  zwischen  den  Flächen  des  letztbezeichneten  Hhom- 
boeders  und  seines  ersten  schärferen  Rhombo^ders  berechnet 
sich  indess  aus  den  obigen  Angaben  zu  122°  36' 43",  ist  also 
uin  2°  36'  43''  stumpfer,  als  er  bei  dem  Zusammenfallen  der  oben 
bezeichneten  Prismenflächen  in  eine  Ebene  sein  würde.  Die  letz- 
teren müssen  daher  einen  einspringenden  Winkel  von  174'^  46 '34" 
bilden.  Durch  das  Vorherrschen  der  Zwillingsflächen  bei  den 
drei  inneren  Individuen  und  durch  das  scheinbare  Zusammen- 
fallen je  zweier  unter  den  angrenzeirden  Gegenrhombo^erfiä- 
eben  liegenden  Säulenflächen,  die  noch  dazu  durch  ihre  Klein- 
heit den  einspringenden  Winkel  leicht  übersehen  lassen,  ge- 
winnt die  Gruppe  der  drei  inneren  Individuen  für  den  ersten 
Blick  das  Ansehen  eines  einzigen  Quarzkrystalls,  wofür  dieselbe 
bei  der  bisherigen  Deutung  der  in  Rede  stehenden  Krystall- 
gruppirungen  auch  gehalten  Worden  ist. 

Nicht  in  allen  Fällen  sind  indessen  alle  sechs  zu  einer 
vollständigen  Gruppe  gehörigen  Quarzindividuen  auch  sämmt- 
lich  vorhanden.  Es  wurde  in  einzelnen  Fällen  das  Vorhanden- 
sein von  drei  äusseren  Individuen  mit  nur  zwei  inneren,  femer 
von  drei  inneren  mit  nur  einem  äusseren,  oder  von  zwei  inne- 
ren mit  nur  einem  äusseren,  endlich  von  nur  einem  inneren 
mit  dem  entsprechenden  äusseren  Individuum  beobachtet.  Be- 
stehen die  Kalkspathkrystalle  vorherrschend  oder  ausschltesa- 
lich  aus  dem  ersten  stumj^feren  Kalkspathrhomboeder  und 
wachsen  zwei  oder  mehrere  derselben  in  gleicher  Stellung,  aber 
nur  in  der  Mitte  auf  einander  auf,  so  erhalten  auch  die  unte- 
ren Flächen  der  Kalkspathrhomboeder  Gelegenheit,  auf  ihrem 
freiliegenden  Theile  Quarzkry stalle  in  der  oben  angegebenen 
Weise  sich  ansetzen  zu  lassen,  welche  natürlich '  zwischen  je 
zwei,  auf  den  oberen  KalkspathrhomboSderflächen  aufgewach- 
senen Quarzindividuen  zu  liegen  kommen.  Wären  in  einem 
solchen  Falle  die  Kalkspathkrystalle  sehr  klein,  so  konnten  bei 
mehrfacher  Wiederholung  der  Verwachsungen  vollständige  Quarz- 
rosen entstehen. 

In  Folge  der  Ablösung  des  als  Unterlage  dienenden  Kalk- 
spathkrystalls  Hess  sich  in  einem  Falle  die  Unterseite  einer 
der  beschriebenen  Zwillingsgruppirungen  beobachten.  Sie  zeigt 
in  der  Gestalt  einer  dreiseitigen  Hohlpyramide  mit  gleicfaseiti- 
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ger  Basis  den  Abdruck  eines  Ueberzuges  über  die  Spitze  des 
ersten  Stampferen  KalkspatbrbomboSders ;  derselbe  wird  durch 
die  drei  Hauptrhomboederfläcbeu  gebildet,  mit  welchen  die  drei 
äusseren  Quarzindividuen  auf  die  Flächen  des  Kalkspaths  auf- 
gewachsen sind.  Leider  Hess  sich  nicht  feststellen,  ob  auch 
die  inneren  Individuen^  in  der  Gruppe  vertreten  sind.  Die 
Hauptrhombogderflächen  sind,  so  weit  sie  auf  dem  Kalkspath 
aufgesessen  haben,  matt,  auf  dem  übrigen  Theile,  welcher  frei 
lag,  glänzend.  Abdrucke  dieser  Hohlpyramide,  welche  ver- 
mittelst der  von  Lipowitz  angegebenen  Legirung  von  3  Theilen 
Cadmium,  4  Theilen  Zinn,  8  Theilen  Blei  und  15  Theilen  Wis- 
mutb  hergestellt  wurden ,  zeigten,  mit  dem  Anlegegoniometer 
gemessen,  in  den  £ndkanten  einen  Winkel  von  135^,  d.  h.  den 
Endkantenwinkel  des  ersten  stumpferen  KalkspathrhomboSders. 

Die  Gesetzmässigkeit  in  der  gegenseitigen  Lagerung  zwi- 
schen den  Krystallen  des  jüngeren  Quarzes  und  des  Kalkspaths 
Hess  ein  gleiches  Yerhältniss  auch  umgekehrt  zwischen  den  Kri- 
stallen des  Kalkspaths  und  des  älteren  Quarzes  erwarten  oder 
wenigstens  als  möglich  erscheinen.  Da  indess  in  der  Mehrzahl 
der  vorliegenden  Fälle  die  Kalkspathkrystalle  über  die  Kopfe 
vieler  Individuen  des  älteren  Quarzes  sich  ausbreiten,  so  war 
eine  nähere  Feststellung  des  gegenseitigen  Lagerungsverhält- 
nisses nicht  ausführbar. 

Wenn  es  nach  dem  Obigem  keinen  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  wir  die  Entstehung  der  beschriebenen  Gruppirung 
der  drei  Quarzzwillinge  lediglich  der  gesetzmässigen  Verwach- 
sung zwischen  den  Krystallen  des  jüngeren  Quarzes  und  des. 
Kalkspaths  zuzuschreiben  haben,  so  kann  doch  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  wir  den  Grund  für  die  Entstehung  der 
zwillingsartigen  Verwachsung  je  zweier  Quarziudividuen  eben- 
falls lediglich  in  dieser  gesetzmässigen  Aufeinanderlagerung  zu 
suchen,  oder  ob  wir  anzunehmen  haben,  dass  das  zweite,  auf 
derselben  Fläche  des  ersten  stumpferen  KalkspathrbomboSders 
sich  anlegende  Quarzindividuum  nicht  durch  den  Kalkspath, 
sondern  durch  das  bereits  vorhandene  Quarzindividuum  veran- 
lasst wird,  die  zwillingsartige  Stellung  zu  diesem  anzunehmen. 
In  dem  letzteren  Falle,  also  bei  der  Verwachsung  nach  einem 
dem  Quarze  eigenen  Zwillingsgesetze,  würden  wir  postuliren 
können,  Quarzzwillinge  mit  gemeinschaftlicher  HauptrhomboS- 
derfläche   auch  da  zu  finden,    wo  von  einer  Prädestinirung  der 
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Lage  des  zweiten  Individanms  durch  eine  Kalkspathimterlage 
Dicht  die  Rede  sein  kann.  Dieses  ist  bisher  nicht  geschehen. 
In  dem  ersteren  Falle,  der  die  Existenz  eines  solchen  Zwil- 
lingsgesetzes beim  Qaarze  zweifelhaft  machen  würde,  würde 
eine  ähnliche  Verschiedenheit  in  der  Lage  der  aof  dem  Kalk* 
spath  abgesetzten  Qnarzkrystalle  stattfinden,  wie  sie  Herr 
Fbankbnhbim  für  die  auf  Glimmer  sich  ablagernden  Jodkalium- 
octaeder  beobachtet  hat  (Poggbndobff^s  Annalen,  Bd.  CXI. 
8.  89),  welche  freilich  dem  regulären  Systeme  angehören. 

Dass  wir  nicht  überall,  wo  Qnarz-  und  Kalkspathkrjstalle 
zusammen  vorkommen,  dieselben  in  der  angegebenen  Weise 
gesetzmässig  verwachsen  finden,  ist  um  so  weniger  auflFallend, 
als  „die  dünnste  Schicht  eines  fremden  Körpers,  eine  Schicht, 
mit  der  sich  fast  Jeder  Körper  schon  durch  Liegen  an  der 
Luft  bedeckt,  hinreichend  ist,  jede  derartige  Wirkung  aufzu- 
heben.^ 

Die  Seltenheit  der  oben  beschriebenen  Qaarzkrystallgnip- 
pirungen  kann  bei  der  Gomplicirtheit  der  zu  ihrer  Entstehung 
erforderlichen  Vorbedingungen  nicht  befremden. 
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3.  lieber  die  AuffinduBg  devonischer  Kalksteinsebicliten 
bei  Siewieri  in  Köugreiehe  Polei« 

Yoo  Herrn  Ferd.  Robmer  in  Breslaa. 

Der  zwei  bis  drei  Meileo  breite  Zwischenraum  zwischen 
dem  nordöstlichen  Flügel  des  grossen  oberschlesisch- polni- 
schen Steinkohlenbeckens  nnd  dem  polnischen  J.ura-Zage  von 
Olkusz,  Pilica  und  Czenstochan  wird  durch  Gesteine  der  Trias- 
Formation  ausgefüllt.  Ein  durch  verschiedene  Glieder  des 
Muschelkalks  gebildeter  Rücken  erstreckt  sich  mit  nordwest- 
licher Richtung  von  Olkusz  über  Slawkow  bis  Siewierz.  Am 
südwestlichen  Abhänge  dieses  Rückens  tritt  der  Bunte  Sand- 
stein in  der  Form  braunrother  Letten  hervor  und  bildet  eine 
schmale,  das  Steinkohlengebirge  zunächst  begrenzende  Zone. 
Der  Boden  des  flachen  und  meistens  waldbewachseuen  Gebie- 
tes östlich  und  nordöstlich  von  dem  Muschelkalkrncken  bis 
zu  dem  jurassischen  Höhenzuge  setzt  dagegen  eine  mehrere 
Hundert  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  von  braunrothen  und 
grünlichgrauen  Thonen  mit  Einlagerungen  von  glimmerreichen, 
mürben,  grauen  Sandsteinen,  breccienartigen  oder  conglomerati- 
schen  Kalksteinschichten  und  wenig  mächtigen  und  unreinen 
Kohlenflötzcn  zusammen,  welche  bisher  für  jurassisch  galt,  in 
Wirklichkeit  ab^r,  wie  ich  früher  aus  den  Lagerungsverhält- 
nissen und  dem  petrographischen  Verhalten  nachzuweisen  ver- 
suchte, jetzt  aber  aus  paläontologischen  Erfunden  sicher  fest- 
gestellt habe,  dem  Keuper  angehört. 

Ringsum  von  diesen  braunrothen  Keuper-Letten  umgeben, 
erhebt  sich  nun  7  Meilen  nördlich  von  dem  etwa  4  Meilen 
östlich  von  Tarnowitz  gelegenen  Städtchen  Siewierz  unmittel- 
bar nördlich  von  dem  Dörfchen  Dziewki  ein  schmaler,  aber 
fast  ^  Meile  langer,  von  Osten  nach  Westen  streichender,  mit 
Buschwerk  bewachsener  niedriger  Rücken ,  welcher  aus  einem 
ganz  fremdartigen  Gesteine  besteht.  Es  ist  ein  dunkelblau- 
grauer,  an  der  Luft  hellgrau  ausbleichender,  beim  Zerschlagen 
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stark  bituminös  riechender,  dichter,  compakter,'  marmorartiger 
Kalkstein.  Zahlreiche  auf  der  bewaldeten  Oberfläche  des  Rückens 
selbst  und  auf  den  die  Abhänge  bildenden  Feldern  lose  umher- 
liegende, grössere  und  kleinere  Blöcke  gewähren  gute  Gelegen- 
heit zur  Beobachtung  des  Gesteins.  Ausserdem  tritt  es  aber 
auch  in  einzelnen  kleinen,  wenige  Puss  hohen,  anstehenden  Klip- 
pen auf  der  Oberfläche  des  Rückens  hervor.  An  diesen  leu- 
tcren  ist  denn  auch  mit  Deutlichkeit  zu  beobachten,  dass  die 
Bänke  des  Kalksteins  mit  einem  steilen  Neigungswinkel  gegen 
Norden  einfallen. 

Der  Kalkstein  ist  reich  an  organischen  Binschlüssen,  die 
jedoch  immer  nur  auf  der  angewitterten  Oberfläche  der  Stücke 
in  Durchschnitten  hervortreten,  niemals  aber  aus  der  gleich- 
massig  dichten  Masse  des  Gesteins,  mit  welcher  sie  innig  ver- 
wachsen sind,  sich  auslösen  lassen.  Korallen  sind  weitaus 
am  häufigsten.  Zuweilen  sind  sie  so  dicht  zusammen gehauü« 
dass  das  ganze  Gestein  als  ein  blosses  Aggregat  von  Korallen- 
stucken  erscheint.  Am  häufigsten  sind  Stromatopora  polymorphoy 
zum  Theil  kopfgrosse  Knollen  bildend,  CyatkophyUum  hexago- 
num  und  walzenrunde,  2  Linien  dicke,  kleine  Stämmchen  einer 
Galamopora-  oder  Alveolites-Art,  welche  auch  in  dem  donke- 
len  Kalke  von  Ober- Kunzendorf  häufig  ist.  Seltener  wurden 
Htliolites  porosa  und  Galamopora  cervicomis  (CtUamopora  poly- 
morpha  Goldp.  var.  cervicomis  ^  Favosites  cervicomis  Edw.  et 
Haihe)  und  eine  einzellige,  kreiseiförmige  Cjaihophyllum-Art 
von  der  allgemeinen  Form  des  CyatkophyUum  oeratites  Go]:j>f. 
beobachtet. 

Diese  Knollen  beweisen  die  devonische  Natur  des  Kalk- 
steins, und  namentlich  schliesst  das  Vorkommen  der  Heliolites 
porosa  und  Stromatopora  polymorpha  eine  etwaige  Bestimmung 
des  Gesteins  als  Kohlenkalk  aus.  Dagegen  genügen  die  ge- 
nannten Korallen-Arten  kaum,  um  die  besondere  Abtbeilung 
der  devonischen  Schichtenreihe,  in  welche  der  Kalkstein  zu 
Stelleu  ist,  zu  ermitteln ,  da  den  meisten  jener  Arten  eine 
grössere  vertikale  Verbreitung  innerhalb  der  devonischen  Gruppe 
zusteht.  Als  ich  daher  in  Gesellschaft  des  Herrn  Berg- Asses- 
sors O.  Dbqbnhardt,  der  bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  jener 
in  den  Bereich  der  Sektion  Königshutte  der  in  der  Ausführung 
begriffenen  geognostischen  Karte  von  Oberschlesien  fallen- 
den Gegend  zuerst  auf  die  Fremdartigkeit  des  Gesteins  in  dem 
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riogsam  herrschenden  Reuper- Gebiete  aafmerksaro  geworden 
niid  Stücke  mit  den  genannten  Korallen  an  mich  eingesendet 
hatte,  im  Monat  Augast  dieses  Jahres  die  Lokalitat  selbst  be- 
suchte, so  richteten  wir  unsere  Nacliforschungen  besonders  auf 
die  Auifiudung  von  Schalthierresten.  Wir  waren  in  der  That 
80  glucklich,  dergleichen  zu  entdecken.  Gewisse  Schichten  des 
Kalksteins  sind  mit  den  Schalen  einer  grossen  Brachiopoden-Art 
erfüllt,  welche  vollständig  aus  deni  Gestein  zu  lösen  zwar 
nicht  gelang,  welche  ich  aber  dennoch  durch  Vergleichung 
der  nach  verschiedenen  Richtungen  g'eführten  Durchschnitte 
auf  den  Verwitterungsflächen,  des  Gesteins  mit  Sicherheit  als 
Stringocephalus  Burtini  habe  bestimmen  können.  Sowohl  die 
mediane  Längslamelle  im  Inneren  der  grösseren  Klappe,  als 
auch  der  von  der  Innenfläche  des  Wirbels  der  kleinereii  Klappe 
aufsteigende,  am  Ende  gabelförmig  getheilte  Fortsatz  Hessen 
sich  erkennen. 

Durch  dieses  Vorkommen  von  Stringocephalus  wird  der 
Kalkstein  von  Dziewki  bei  Siewierz  als  gleichalterig  mit  dem 
Kalke  von  PafFrath  bestimmt  und  gehört  also  wie  dieser  dem 
oberen  Theile  der  mittel-devonischen  Abtheilung  oder  des  Eife- 
1er  Kalks  an. 

Jüngere  paläozoische  Gesteine,  namentlich  Kohlenkalk  oder 
permische  Schichten,  welche  man  in  der  Umgebung  dieser  iso- 
lirten  Erhebung  devonischer  Gesteine  etwa  erwarten  könnte, 
sind  nicht  vorhanden.  Dagegen  tritt  allerdings  der  Muschelkalk 
in  der  nächsten  Umgebung  des  devonischen  Kalks  auf.  Na- 
mentlich auf  der  Nordseite  des  Höhenzuges  ist  er  an  mehreren 
Punkted  aufgeschlossen.  Es  sind  die  durch  Cylindrum  annu- 
latum  Eck  (NtUUpora  anmdata  Schafh.)  bezeichneten  dolomiti- 
scben  Schichten  des  unteren  Muschelkalks,  welche  ebenso  in 
Polen,  und  namentlich  in  einem  von  Olkusz  bis  Siewierz  sich 
erstreckenden  Muschelkalk  -  Rücken ,  wie  in  Oberschlesien  ein 
regelmässiges  Glied  in  der  Schichtenreihe  des  Muschelkalks 
bilden.  Die  noch  tieferen  Gliederndes  Muschelkalks  fehlen 
ebenso  wie  die  oberen.  Auch  auf  der  Sndostseite  des  devoni- 
schen Rückens  tritt  der  Muschelkalk  an  ein  Paar  Punkten  her- 
vor, und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  er  denselben 
aberliaupt  mantelförmig  urogiebt.  Jenseits  des  Muschelkalks 
sind,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die  rothen  Keaper-Letten  ver- 
breitet. 
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Aasser  dieser  grosseren  Partie  Bind  in  derselben  Gegend 
auch  noch  zwei  kleinere  vorhanden,  deren  devonische  Nator 
freilich  viel  undeutlicher  und  ohne  die  Bekanntschaft  mit  der 
beschriebenen  grosseren  Partie  kaum  erkennbar  sein  .wurde. 
Die  eine  liegt  wenig  entfernt  bei  dem  Dorfe  Nowa  Wioska, 
^  Meile  südöstlich  von  Dziewki.  Südöstlich  von  dem  Dorfe 
erhebt  sich  ein  niedriger,  mit  Wachholdersträuchen  bewachsener, 
stumpf  konischer  Hügel,  auf  dessen  Oberfläche  ein  dunkelblau- 
schwarzer  Dolomit  in  Blöcken  und  niedrigen,  wei:üg<3  ^^ss  ho- 
hen Klippen  zu  Tage  steht.  Das  Gestein  ist  mit  den  cjlin- 
drischen  Stämmchen  derselben  kleinen  Calamopora(A]veolites?) 
erfüllt,  welche  in  gleicher  Weise  gewisse  Schichten  des  Kalk- 
steins* von  Dziewki  durchzieht.  Freilich  erscheint  sie  hier  in 
einer  viel  weniger  deutlichen  Erhaltung  als  dort,  indem  meistens 
nur  die  durch  hellere  Versteinerungsmasse  bezeichneten  Umrisse 
der  fadenförmigen  kleinen  Koralle  in  dem  dunkelen  Gesteine 
hervortreten.  Zuweilen  ist  die  Substanz  der  Koralle  selbst  ver- 
schwunden, und  dann  erscheint  das  Gestein  von  den  entspre- 
chenden, dicht  gedrängten,  wurmförmigen  Hohlräumen  durchzo- 
gen. Ausser  dieser  Koralle  wurde  nur  noch  ein  undeutlicher 
Abdruck,  der  vielleicht  zu  üncites  gryphus  gehören  könnte, 
beobachtet. 

Der  dritte  Punkt  liegt  weiter  entfernt.  Wenige  Schritte 
von  der  Eisenbahnstation  Zawierzie  an  der  Warschau  -  Wiener 
Eisenbahn  ist  in  einem  dicht  neben  der  Mühle  am  Ufer  des 
Baches  gelegenen,  jetzt  zum  Theil  schon  wieder  verschütteten 
Steinbruche  ein  dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Dolomit  mit  deut- 
lich krystallinisch  körnigem  Gefüge  aufgeschlossen,  welcher, 
obgleich  er  keine  bestimmbare,  organische  Reste  erkennen  liess, 
doch  durch  sein  petrographisches  Verhalten  sich  dem  Gesteine 
von  Nowa  Wioska  so  verwandt  zeigt,  dass  er  diesem  im  Alter 
unbedenklich  gleichgestellt  werden  darf.  Ohne  die  Kenntnis» 
der  beiden  anderen  Partien  würde  man  wohl  durch  den  Con- 
trast,  in  welchem  das  hier  bei  Zawierzie  so  vereinzelt  hervor- 
tretende, dunkele  Gestein  gegen  die  ringsum  herrschenden,  ro- 
then  Keuper-  Letten  und  alle  anderen  benachbarten  Gesteine 
des  Flötzgebirges  steht,  betroffen  sein,  aber  kaum  daran  den- 
ken, eine  devonische  Bildung  vor  sich  zu  haben.  In  der  Tbat 
hat  auch  Zeusghssr  in  einer  die  rothen  Keuper-Letten  betreffen- 
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den,  jüngst  erschienenen  Abhandlung *),  welche  mir  erst  nach 
dem  eigenen,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Berg- Assessor  Dbgbr- 
HARDT  ausgeführten  Besuche  zu  Gesicht  kam,  sowohl  den  Do- 
lomit von  Zawierzie,  als  denjenigen  Ton  Nowa  Wioska  als  Ein- 
lagerungen in  den  Keupor-Thonen  betrachtet,  freilich  zugleich 
bemerkend,  dass  die  Lagerungsverbaltnisse  nicht  klar  seien. 

So  sind  also  in  der  Gegend  von  Siewierz  drei 
beschränkte  Partien  .von  kalkigen  devonischen 
Schichten  vorhanden,  welche  sich  inselartig  isolirt 
aus  den  ringsum  herrschenden  Keuper-Thonen  er- 
heben und  von  anderen  devonischen  Gebieten  weit 
getrennt    Hegen. 

Am  nächsten,  aber  immerhin  noch  gegen  7  Meilen  ent- 
fernt, ist  die  kleine  Partie  von  Debnik  bei  Krzeszowice  un- 
weit Krakau,  wo  die  schwarzen,  in  mehreren  Steinbrüchen  als 
Marmor  gewonnenen  Kalksteiubänke,  die  bisher  für  Kohlen- 
kalk gehalten  wurden,"  nach  paläontologischen  Erfunden  un- 
längst in  dieser  Zeitschrift  als  devonisch  bestimmt  wurden. 
Der  Marmor  von  Debnik  wird  bei  Czerna  von  achtem  Kohlen- 
kalk mit  -Productus  giganteus  überlagert,  und  erst  auf  diesen 
folgen  die  Schieferthone  des  produktiven  Steinkohlengebirges, 
welche  bei  Tenczinek  auch  bauwürdige  Kohlenflötze  einschlies- 
sen.  Die  devonischen  Felspartien  bei  Siewierz  werden  dagegen 
von  dem  produktiven  Steinkohlengebirge  an  der  Oberfläche 
durch  eine  breite  Zone  von  Trias-Gesteinen  getrennt,  und  den 
Kohlenkalk  kennt  man  hier  nicht.  Aber  hier  wie  dort  bezeich- 
net das  Auftreten  der  devonischen  Gesteine  die  Grenze  des 
grossen  oberschlesisch- polnischen  Steinkohlenbeckens,  lieber 
Siewierz  hinaus  gegen  Nordosten  wird  jede  Nachforschung  nach 
Steinkohlen  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  sein. 

'Eine  andere  Yergleichung  bietet  sich  für  die  devonischen 
Kalkpartien  bei  Siewierz  mit  den  allerdings  weiter  entfernten 
devonischen  Schichten  des  von  Pusgh  so  genannten  Sendomirer 
Mittelgebirges  oder  der  Höhenzüge  bei  Kielce  im  sudlichen 
Polen.  In  der  That  sind  im  Mittelgebirge  devonische  Kalkstein- 
schichten von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  diejenigen  bei 
Siewierz,  bekannt.  Namentlich  kommen  in  der  Umgebung  von 
Chencin,  südwestlich  von  Kielce,   dunkelblaugraue,    devonische 


•)  8.  Bd.  ^X VIII.  S.  035  dieser  Zeitschrift. 
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Kalksteioscbichteu  vor,  welche  in  ganz  gleicher  Weise  mit  deo 
cylindrischen  Stammchen  der  kleinen  Calamopöra-Art  erfüllt 
sind,  wie  gewisse  Schiebten  des  Kalkes  bei  Dziewki.  Die 
Streichangslinie  der  Schichten  bei  Cbencin  gegen  Westen  fort- 
gesetzt gedacht,  trifft  in  der  Tbat  genau  auf  die  devonischen 
Partien  bei  Siewierz.  Man  wird  diese  letzteren  als  äussersten 
westlichen  Ausläufer  der  devonischen  Erhebung  des  Mittel- 
gebirges betrachten  müssen,  obgleich  sie  durch  einen  mehr  als 
20  Meilen  langen,  von  Jura-  und  Kreide  -  Schichten  ein- 
genommenen Zwischenraum  von  der  Uaupterhebung .  des  Mittel- 
gebirges getrennt  sind. 
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4.    Die  Korallen  des  norddeutschen  Jura-  and  Kreide- 
Gebirges. 

Von  Herrn  Wilhelm  Bölscbe  in  Braunschvveig. 

(Hierzu  Taf.  VII,   VIII,   IX.) 

Seitdem  in  Folge  der  classis^'hen  Arbeiten  von  Mil5£ 
Edwards  und  Haime  die  Paläontologen  mehr  Aufmerksamkeit 
dem  Studium  der  fossilen  Korallen  geschenkt  haben,  sind  auch 
in  Deutschland  die  Korallen  verschiedener  Formationen  in  meh- 
reren Arbeiten  monographisch  bebandelt.  So  haben  die  Koral- 
len der  norddeutschen  Tertiär-FormHtionen  in  letzterer  Zeit  ihre 
Bearbeiter  gefunden.  Es  fehlte  jedoch  immer  noch  eine  Arbeit^ 
in  der  auch  die  Korallen  der  norddeutschen  Jura-  und  Kreide- 
Formation  einem  eingehenderen   Studium  unterworfen  wären. 

Zesker*)  war  der  Erste,  der  eine  Koralle  aus  dem  nord- 
deutschen Jura  beschrieb. 

Erst  durch  die  classischen  Arbeiten  von  A.  Roemer**)  und 
Koch  und  Ditncker***)  wurde  eine  grossere  Anzahl  von  nord- 
deutschen Korallen  aus  der  Jura-  und  Kreide-Formation  b^annt. 
Nachher  sind  noch  einige  neue  Species  hinzugefügt  durch  die 
Arbeiten  von  Giebel  t)  nnd  Herm.  CREDNER.tt)  Milkb  Edwards 
und  Haime  und  nach  ihnen  Fromentbl  haben  versucht,  die 
grossere  Anzahl  der  aus  Norddeutschlnnd  bekannt  gewordenen- 


*)  Nova  acta  natarae  curiosornm.  T.XVII    prs.  1,  p.  387.  1835. 
**)  Versteinerungen  des  norddent»chen  Oolitben-Gcbirgcs  und  Nach- 
trag dazu.   Hannover.  ISJb  u.  1831»  —  Versteinerungen  des  norddeutschen 
Krcidegt>birges.     Hannover.  ISil. 

***)  Beiträge    zur    Kenntniss   des    norddeutschien  Oolithgebildes   und 
dessen  Versteinerungen.     Braunscbwcig.   1837. 

f)  ITeber  Polypen  ans  dem  Plänermergcl  des  subhercynischen 
Beckens  um  Quedlinburg,  in  der  Zeitung  für  Zoologie,  Zootomie  und 
PaläoBpologie  von  o'Alton  und  Bürurister,  S.  9  u.   IU    |K48. 

ff)  Pteroceras  -  Schichten     der  Umgebung    von  Hannover,    in    Zeit- 
scbrift  der  deutschen  geologischen  Gcsellscliaft.  Bd.  16,  S.  2(3.  ISbi. 
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Species  ihrem  Systeme^  einzuordnen.  Dabei  sind  jedoch  von 
ihnen  mehrere  beim  Fehlen  von  Original-Exemplaren  meisteDS 
nicht  zvL  vermeidende  Irrthümer  begangen.  Auf  Anregung  Herrn 
y.  Seebacb's  habe  ich  deshalb  versacht,  im  Folgenden  Alles, 
was  bis  jetzt  von  norddeutschen  Jura-  und  Kreide-Korallen 
bekannt  war,  kritisch  zusammenzustellen  und  zugleich  eine 
grossere  Anzahl  von  neuen  Species  hinzuzufügen.  Die  für  das 
hiesige  paläontologische  Museum  angekaufte  Sammlung  des 
verstorbenen  Herrn  Armbrüst  in  Hannover  bot  mir  ein  reich- 
haltiges Material.  Für  die  Erlaubniss  zur  Benutzung  desselben 
schulde  ich  Herrn  y.  Seebagh  •  meinen  aufrichtigsten  Dank. 
Ausserdem  bin  ich  auf  das  Höchste  zu  Dank 'verpflichtet  den 
Herren  y.  Strombegk,  Grotbian  und  Beckmaniv  in  Braunschweig, 
H.  RoEMER  in  Hildesheim,  Crednbr  und  Witte  in  HannoTer, 
Steinvorth  in  Lüneburg,  ScblOnbach  in  Salzgitter  und  GRaTRU5 
in  Schöningen,  die  mir  auf  die  liberalste  Weise  ihre  reichhal- 
tigen Sammlungen  zur  Benutzung  zu  Gebote  gestellt  haben. 

Bei  der  Beschreibung  habe  ich  die  systematische  Einthei- 
lung  der  Korallen  von  Fbomektel  zu  Grunde  gelegt.  Dieselbe 
hat  Letzterer  zuerst  angedeutet  in  seinem  Werke :  „Description 
des  polypiers  fossiles  de  l'etage  ndocomien.  Paris.  1857^*  und 
später  vollständig  durchgeführt  in  seiner  „Introduction  k  l'ötude 
des  poljpiers  fossiles.  Paris.  1858—61". 

Einige  unbedeutende  Aenderungen  findet  man  in  den  bis 
jetzt  erschienenen,  mir  vorliegenden  sieben  Heften  der  Paleon- 
tologie  fran^aise,  in  denen  Fbomentel  die  Korallen  der  franzo- 
sischen  Kreide  und  in  Gemeinschaft  mit  Ferrt  die  des  Jura 
zu  bearbeiten  angefangen  hat.  Ebenfalls  habe  ich  mich  der 
von  Fbomentel  ausgesprochenen  Ansicht  angeschlossen,  dass 
bei .  der  Bildung  der  Septal-Cjclen  bei  den  Jura-  und  Kreide- 
Korallen  ausser  der  Grundzahl  6  auch  noch  andere  Grund- 
zahlen auftreten  können.  —  Ich  habe  mich  bei  der  Aufführung 
der  Synonyme  meistens  auf  die  Hauptwerke  beschränkt 
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Beachrelbttng  der  Arten« 

Korallen  des  Jura. 

I.     Zoantharia  aporosa  M.  Edw.  u.  Haime. 

A.    HooABtrea  Fuombnt. 

a.    Turbinolacea  Fbombnt. 

Familie:  Caryoph jllidae  Frohent. 

Thecocyathas  M.  Edw.  n.  Haime. 
1.     ThecocyathuB  mactra  Goldf.  sp. 

CyalkopkyUum  mactra  Oüldf.,    Fetref.  iierm.    p.  56,   t.  16.   fig.  7.  1826. 
Tkecocgalhus  mactra  M.  Edw.  n.  Haimk,  Hist.  nat.  d.  Corall.  T.  II.  p.  49. 

1857. 
Thecoeyathus   mactra   Fromrnt.,    Introd.    k  Vkt»    d.  Polyp,    fosa.    p.  81. 

1S58-61. 
Tkeeocyatkiu  mactra  s.  Th.  Frombict.  q.  Fbrrt,  Paläont.  fran^.,  Terr.  jur. 

Zooph.  p.  32.  1865. 

Poljpenstock  knrz,  fast  scbeibenfonnig.  Epithek  dünn, 
quergeranzelt.  4  Cyclen  und  die  Anfange  eines  fünften  Cyclns. 
Kelch  kreisförmig.  Septen  gerade,  ziemlich  dünn,  etwas  über 
den  oberen  Rand  des  Kelches  hervorragend.  Pfahlchen  dick. 
Hohe  3  —  5  Mm.;  Breite  des  Kelches  9 — 15  Mm. 

Vorkommen.  Von  dieser  Species  liegt  ein  Exemplar' 
vor  aus  den  Schichten  mit  Ammonites  opcUinus  von  den  Zwerg- 
lochern bei  Hildesheim.  (Sammlung  von  H.  Roembr.)  Nach 
Crkdkbr*)  soll  sie  sich  auch  in  Schichten  von  gleichem  Alter 
bei  der  Marienburg  gefunden  haben. 

Bemerkungen.  Fromentel  und  Fbrrt  haben  in  neuester 
Zeit  in  der  Paleontologie  fran^aise  diese  Species  mit  der  fol- 
genden vereinigt.  Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  beistimmen. 
Nach  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Banz  muss  ich  die 
von  MiLNE  Edwards  und  Haihb  ausgesprochene  Meinung  auf- 
recht erhalten,  dass  sich  Thecocyathus  Hniinnabulum  von  TA. 
mactra  immer  durch  das  dickere  Epithek  unterscheidet. 


*)  Gliederung  der  oberen  Jaraf.  p.  75. 
Z«U.  d.  d.  gMl.  Ges.  XVIII.  3.  29 
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2.     Thecocyathus  tintinnabulum  Ooldp.  sp. 

Cyathophyllum  tintinnabulum   GoLpp.,    Pctref.  Germ     p  56,    t.   16     fig.  6. 

18^26. 
Tkecocyathus    tintinnabulum    M.   Edw.    u.   Haimr,    Ilist.    nat.    d.  Cor«U 

T.  II.  p.  4S.  1857. 
Tkecocyathus    tintinnabulum   Fhouhntel,    Introd.    k   l'Et    d.   Polyp,   foss. 

p.  81.  1858     61. 
Tkecocyathus   tintinnabulum    z.  Th.  Fromeft.    a.   Ffrht,    Pal^ont.   fran^.. 

Terr.  jor.  Zooph.  p.  3*2.  186 ». 

Polypenstock  kurz  konisch.  Epithek  dick,  quer  gerunzelt. 
Kelch  kreisförmig.  3  Cyclen  und  die  Anfänge  eines  vierten 
Cyelus.  Septen  gerade,  dick,  fast  gleich  gross,  ziemlich  dicht 
gedrängt.  Pfählchen  sehr  schmal,  fast  cylindrisch.  Höhe  4 
bis  6  Mm. ;   Durchmesser  des  Kelches  5 — 6  Mm. 

Vorkommen.  Zu  dieser  Species  muss  ein  Exemplar 
gerechnet  werden,  welches  Herr  ü.  Schlönbach  in  den  Schich- 
ten mit  Am,  jurensis  am  Osterfelde  bei  Goslar  gefunden  hat 
Der  Kelch-Durchmesser  beträgt  6  Mm.;  die  Hohe  4  Mm.;  es 
scheinen  ungefähr  40  Septen  vorhanden  gewesen  sein. 

b.     Trochosmilacea  Fbomeiitbu 
Familie:  Lithophyllidae  Frohent. 

■  ontlivaultia  Lamoir. 
3.     Montlivaultia  aubdispar  Frombntbl. 

lUontUtaultia  subditpar  Fromkxt.  ,    Introd.  Ii  l'^t.  des  Polyp.  foM.  p.  tl6. 
1858-61. 

Polypenstock  verkehrt  kegelförmig  mit  etwas«  gekruromteo 
Seiten.  Epithek  dick,  stark  qnergefaltet,  den  Kelchraud  nicht 
ganz  erreichend.  Rippen  gleich  stark,  fein  gekörnelt  Kelch 
kreisförmig  oder  oval.  Kelch-Grube  tief.  6  Cyclen  von  Sep- 
ten in  6  Systemen  vollständig  entwickelt;  ausserdem  die  An- 
fänge eines  siebenten  Cyclns.  Die  drei  ersten  Cyclen  gleich 
gross ;  der  vierte  Cyclus  fast  dieselbe  Grösse  erreichend.  Septeo 
dicht  gedrängt,  gerade.  Ihre  Seitenflächen  mit  feinen,  in  Bo- 
gen-Linieu  angeordneten  Warzeoreiheu  bedeckt  ColnroeUar- 
Raum  in  die  Länge  gezogen.  Bei  dem  grössten  Bxemplare 
von  9  Cm.  Höhe  betrug  der  Längs-Durchmesser  des  Kelches 
60  Mm.  und  der  Quer-Durchikiesser  46  Mm. 
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MontHvaülHa  sessilis  and  Smithi  unterscheide a  sich  von  der 
M.  subdispar  leicht  durch  den  hreit  angehefteten  Polypen  stock. 
3f.  turbinata  zeigt  ein  grosseres  Bestreben ,  sich  in  die  Breite 
auszudehnen. 

Vorkommen:  Es  lagen  18  Exemplare  vor.  Ein  Exem- 
plar stammt  aus  den  Hersumer  Schichten  von  Hersum  (H.  Rob- 
mbr);  die  anderen  haben  sich  in  der  Korallenbank  des  Lindner- 
Berges  bei  Hannover  (Göttingen,  Witte,  Crsdner)  und  der 
Pascbenbnrg  bei  Rinteln  (Credner)  gefunden. 

Bemerkungen.  Fromentel  fasste  zuerst  diese  Species 
in  ihrer  richtigen  Begrenzung  auf;  die  früheren  Schriftsteller 
vereinigten  unter  der  Montlivaultia  obconica  und  dispar  For- 
men, die  ihr  sehr  nahe  verwandt  sind,  sich  aber  von  denselben 
durch   den  runden  Columellar-Raum  unterscheiden. 

Die  Abbildung,  die  Qüenstedt  in  seinem  Jura  t.  86, 
fig.  8  von  seinem  Anthophyllum  cbconicum  giebt,  gehört  der 
M,  subdispar  an.  Von  der  M.  dispar  finden  sich  vortreffliche 
Abbildungen  in  British  fossil  Corals  1. 14,  fig.  2u.  2  a.  1851. 

Die  jüngeren  Individuen  der  M.  subdispar  zeigen  schon 
eine  grosse  Anzahl  von  Septen.  Bei  einem  Exemplare  von 
30  Mm.  Höhe  waren  schon  über  100  Septen  vorhanden. 

4.     Montlivaultia?  sessilis  Monst.  sp. 
Antkophylhm  set$ile  Ouldp.,    Petrcf.  Germ.    T.  I.  p.    107,  t.  37,  fig.   15. 

Montlivaultia?  sessilis   M.   Bow.    u.  Haimb.   Bist.    nat.   d.  Corall.    T.  II. 

p.318.     1857. 
Montlivaultia?  Bessifis  Frumkktel,  lotrod.   h  TJ^t.   d.  Polyp,  foss.  p.  113. 

1858— ()l. 

Polypenstock  kurz,  fast  cjlindrisch,  mit  sehr  breiter  Basis 
festgewachsen.  Epithek  dünn,  erreicht  nur  die  Hälfte  der  Höhe. 
Rippen  etwas  ungleich  an  Dicke,  deutlich  gezähnt.  Kelch 
kreisförmig.  Kelchgrube  nur  schwach  angedeutet.  5  Cyclen 
vollständig  ausgebildet,  ausserdem  die  Anfänge  eines  sechsten 
Cyclus.  Septen  1  Mm.  entfernt,  gerade  nach  aussen  an  Dicke 
zunehmend,  die  der  ersten  3  Cyclen  fast  gleich  gross.  Freier 
SepUlrand  gezähnt?    Höhe  22  Mm.;  Breite  des  Kelches  41  Mm. 

Montlivaultia  sessilis  unterscheidet  sich  von  der  folgenden 
Species  leicht  durch  das  dünne  Epithek. 

29* 
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Vorkommen.  Es  lag  mir  ein  Exemplar  Tor  aoa  der 
Korallenbank  des  Lindner-Borges  (Göttingen). 

Bemerkungen.  Die  nach  dem  vorliegenden  Exemplar 
gegebene  Diagnose  stimmt  fast  vollständig  mit  den  von  dieser 
Species  gegebenen  Beschreibungen  überein ,  so  dass  ich  kein 
Bedenken  nahm,  dasselbe  zu  dieser  Species  zu  stellen.  Fbo- 
MENTEL  und  vor  ihm  M.  Edwards  und  Haime  fuhren  an, 
dass  nur  die  Septen  der  ersten  beiden  Cjclen  gleich  seien, 
ein  Unterschied,  der  wahrscheinlich  nur  auf  eine  Alters* Ver- 
schiedenheit der  Exemplare  hinweist. 

5.     Montlivaultia?  breviß  n.  sp.  (Taf.  VII.  Fig.l.) 

Polypenstock  kurz,  mit  breiter  Basis  festgewachsen,  nach 
unten  zu  etwas  verengt.  Epithek  sehr  dick,  stark  quergenio- 
zelt,  mit  scharf  vorspringendem  Rande  in  kurzer  Entfernung 
vom  Kelchrande  endigend.  Rippen  abwechselnd  dicker  und 
dunner,  fein  gekornelt.  Kelch  kreisrund.  5  Cyclen  vollständig 
entwickelt.  Septen  1  Mm.  entfernt,  gerade;  die  der  ersten 
3  Gyclen  fast  gleich  gross.  Freier  Septalrand  gezähnt?  Hohe 
24  Mm. ;  Breite  34  Mm. 

Montlivaultia  brevis  ist  der  von  M.  Edwards  und  Hauks 
aus  dem  Etage  bathonien  beschriebenen  M,  Smithi  (British  fos- 
sil Corals  p.  110,  t.  21,  fig.  1.  1851.)  sehr  nahe  verwandt, 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  den  scharf  vorspringenden 
Epithekal-Rand. 

Vorkommen.  Es  lag  mir  ein  Exemplar  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen.  Leider  war  an  dem  vorliegenden  Exem- 
plare der  freie  Septalrand  etwas  abgerieben,  so  dass  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  die  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Montli- 
vaultia feststellen  konnte. 

6.     Montlivaultia  turbinata(f)  Monst.   sp. 

Anthophyllum  turbinainm  Goldf.,  Petref.  Germ.  T.  I.  p.  t07,  t.  37,  fig.  \X 

1826. 
Montlitnullia  lurbinnta  M.  Kow.    u.  U%iMe,    Hist.  nat.   d.  CorftU.  T.  II. 

p.  Jdb.   1857. 
Montlivaultia  turbinata  Frombnt.,    lotrod.  &  Vkt.  d.  Polyp,  fote.    p.  tll. 

1858-61. 

„Polypen Stock  konisch  ,  gerade ,  breiter  als  hoch.  Kelch 
kreisförmig,  ziemlich  tief.    5  vollständige  Cjclen;  Septen  stark, 
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gerade,  vorspringend;  die  der  drei  ersten  Cyclen  wenig  un- 
gleich ,  die  anderen  viel  kleiner.  Kelch-Darchmesser  5 — 6  Cm/^ 
(n.  M.  £dw.  u.  Haime). 

Vorkommen.  Es  lagen  3  Exemplare  yor;  zwei  stammten 
aas  der  Korallenbank  des  Lindner- Berges  (Gottingen)  und  eines 
aas  denselben  Schichten  von  der  Paschenburg  bei  Rinteln 
(Crbdnbr). 

Bemerkungen.  Die  specifische  Bestimmung  dieser  Art 
ist  sehr  unsicher.  Einerseits  sind  die  vorliegenden  Beschrei- 
bungen noch  nicht  vollkommen  genug,  um  eine  genaue  Ver- 
gleichuDg  zu  gestatten,  andererseits  liegen  auch  nur  stark 
abgeriebene  Exemplare  vor.  Das  eine  in  der  hiesigen  Samm- 
lung befindliche  Exemplar  besitzt  ein  dickes,  stark  quergerun- 
zeltes Epithek ,  das  nicht  ganz  den  freien  Kelchrand  erreicht. 
Der  Kelch  ist  kreisförmig  und  besitzt  einen  Durchmesser  von 
5  Cra.  Es  sind  120  dicht  gedrängt  stehen d^,  nach  aussen  hin 
sich  verdickende,  gerade  Septen  vorhanden.  Ein  anderes 
Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Crediteb  zeigt  einen 
mehr  ovalen  Kelch.  Seine  Hohe  beträgt  30  Mm. ,  der  grös- 
sere Durchmesser  des  Kelches  77  Mm.  und  der  kleinere 
60  Mm. 

7.     Montlivaultiaf  excavata  Roem.  sp. 

Anlhopkyihtm  excamatwn  Robmbr  ,    Verstein.  d.  nordd.  Oolith.-G.    p.  20, 

1. 1.  fig.8.  1836. 
MonllivauHta  excavata   M    Ed>y.  ü.  Haiii£,    Eist.  nat.   d.  Corall.    T.  II. 

p.  326.  1857. 

Polypenstock  becherförmig,  oben  bedeutend  breiter  als 
unten.  Kelch  kreisförmig.  Kelchgrube  tief.  Rippen  dick, 
gleich  stark.  4  Cycleu  und  der  Anfang  eines  fünften  in  eini- 
gen Systemen.  Die  6  ersten  Septen  erreichen  fast  die  Mitte. 
Die  anderen  Septen  nehmen  nach  der  Ordnung  der  Cyclen 
regelmässig  an  Grösse  ab.  Septen  dick,  gerade.  Kelch-Durch- 
messer 34  Mm. 

Montlwaultia  excavata  unterscheidet  sich  von  den  vorher- 
gehenden Species  sogleich  durch  die  geringe  Anzahl  der 
Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  zwei  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Göttingeu,  Witte). 
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Bemcxkiingen.  Bei  beiden  Exemplaren  war  .das  Epi- 
thek  und  die  Zähnelung  des  oberen  Septalrandes  nicht  zu 
beobachten.  Es  muss  deshalb  die  Stellung  der  Species  immer. 
noch  zweifelhaft  bleiben. 

8.     Montlivaultia  obesa  n.  sp.  (Taf.  VII.  Fig.  2.) 

Polypenstock  verlängert  kegelförmig,  frei,  allmälig  in  der 
Hohe  an  Breite  zunehmend,  entweder  mit  geraden  Seiten,  oder 
unten  in  einer  Richtung  etwas  gekrümmt.  Epithek  sehr  dick, 
den  Kelch  vollständig  bis  zum  Rande  einhüllend,  stark  her- 
vorragende ringförmige  Wülste  zeigend.  Kelch  kreisförmig. 
Kelchgrube  tief.  4  Cyclen  vollständig  entwickelt,  ausserdem 
die  Anfange  eines  fünften  Cyclus.  Septen  gerade,  dick,  utcbt 
über  den  Kelchrand  hervon'agend.  Querleisten  ziemlich  zahl- 
reich.  Colnniellnr-Raum  kreisförmig,  eng.  Höhe  50  Mm. ;  Breite 
des  Kelches  33  Mm. 

Das  sehr  dicke,  bis  zum  höchsten  Kelchrande  sich  aus- 
dehnende Epithek  macht  diese  Species  leicht  kenntlich.  Der 
freie  Polypenstock,  die  vollständig  entwickelten  4  Cyclen  nebst 
Anfang  eines  fünften  und  der  abgerundete  Columellar  •  Raum 
stellen  sie  in  die  Reihe  von  Montlivaultia  elongata^  sycod^^  und 
Wrighti,  Sie  unterscheidet  sich  von  der  M.  elongata  durch  den 
tieferen  Kelch;  bei  M.  sycodes  erreicht  das  Epithek  den  Kelch- 
rand nicht  ganz,  und  bei  M.  Wrighti  ist  das  Verhältniss  der 
Höhe  des  Polypenstockes  zum  Kelch- Durchmesser  ganz  anders. 
Grosse  Yerwandtschaft  scheint  sie  mit  dem  Anthophyllum  cir- 
cumvelatum  zu  haben,  das  Qübnstedt  aus  den  Nattheimer 
Korallenschichten  beschreibt  (Jura  p.  709,  t.  86,  fig.  10.).  Nach 
der  gegebenen  Abbildung  unterscheidet  sie  sich  von  derselbea 
durch  das  dickere  Epithek.  Eine  gute  Beschreibung  von  jener 
Species  fehlt  noch  gänzlich. 

Vorkommen.  Es  lagen  drei  Exemplare  vor  aas  den 
Schichten  mit  Pteroceras  Oceani  vom  Lindner-Berge  (Gotlingen, 
Witte). 
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B.     DUastrea  Froment. 
Familie:   Calamophyllidae  Frombnt. 

Thecosmilia  M.  Edw.  d  Haimb. 

9.     Thecoamilia  trichotoma  Goldf.  sp. 

LUhodendron  ttichotomum  Goldf.  ,  Petref.  Germ.  p.  45,  t.  13,  fig.  6.   18*26. 

Lithodeniron  trichoiomum  Rokh.,    Verstein.   d.    nordd.    Oolitb-G.    p.   19, 

t.  1,  fig.  9.   1836. 
Tkecosmilia  trichotoma  M.  Edw.  u.  Hau»,  Eist,  nat    d.  Cor    T.  II.  p.  356. 

1857. 
Tkecosmilia  trichotoma  FROMSfiT.,    Introd.   k  l'jfct.    d.  Polyp    foss.    p.  14*2. 

1858    Ol. 

Poljpenstock  in  Folge  von  Selbstiheilang  baumformig  ver- 
zweigt. Die  eiDzelnen  Zweige  erreichen  fast  sämmtlich  dieselbe 
Höhe.  Zweige  mehr  oder  weniger  cylindriscfa.  Rippen  gekör- 
nelt,  gleich  stark  oder  abwechselnd  dicker  und  dunner.  Kelch 
kreisförmig  oder  oval.  Epithek  ziemlich  dick.  Kelch -Grube 
flach.  4  oder  5  Cjclen.  Septen  ziemlich  dünn,  dicht  gedrängt. 
Ihre  Seitenflächen  sind  granulirt.  Breite  der  Kelche  15  bis 
22  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  sieben  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen.  Das  eine  in  der  hiesigen  Samm- 
lung befindliche  Exemplar  zeigt  noch  stellenweise  deutlich  das 
Epithek.  Es  ist  65  Mm.  hoch  und  besitzt  an  seinem  oberen  Ende 
drei  neben  einander  liegende  Kelche,  von  denen  der  grösste 
einen  Durchmesser  von  22  Mm.  besitzt.  Bei  einem  anderen 
Exemplare  waren  in  einem  Kelche  von  22  Mm.  Durchmesser 
gegen  80  Septen  ausgebildet. 

Gladophyllla  M.  Edw.  n.  tUmi. 
10.     Cladophylliaf  nana  Roemer  sp. 

LUhodendron  nanum  Buem.,  Verstein.  d.  nordd.  Oolith-G.  p.  19,  t.  I,  fig.  3. 

1836. 
Eunomia  nama  d'Orb.,  Prod.  d.  pMont.  T.  I,  p.  385.  1850. 
CladophyUia?  ntma  a.  Th.  M.Edw.  n.  Haiiir,  Hiat.  nat.  d.  Oorall.  T.  II. 

p.  368.   1857. 
Cladophyllia?  nana   %.  Th.  FnoM.,    Descript.  d.  polyp.  foss.  d.  l'^t.  n^oc. 

p.  20.   1857. 
VlädopHyllia?  nana  t,  Tb.  From.,   Introd.  k  r£t.  d.  Polyp.  fosB.  p.  146. 

1858-61. 

Folypeostock  büschelförmig^  Polypen  cylindrisch,  sich  in 
kurzen    Entfernungen    unter    spitzen    Winkeln    gabelnd.    Kelch 
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kreisförmig.  4  Gyclen  und  der  Anfang  eines  fünften.  Septen 
dünn,  dicht  gedrängt.     Kelch-Dnrchmesser  8  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  zwei  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Boemer). 

Bemerkungen.  Diese  Species  wurde  zuerst  von  Roe- 
MBB  als  Lithodendron  nanum  beschrieben.  Später  haben  sie 
M.  Edwards  und  Haihe  und,  ihnen  folgend,  Fromentel  mit 
dem  aus  dem  oberen  HilsconglDmerate  des  Elligser-Brink  von 
Roemer  beschriebenen  Anthophyüum  conicum  vereinigt,  indem 
sie  letztere  Species  nur  für  junge  Individuen  des  Lithodendron 
nanum  ansahen.  Beide  Species  gehören  ganz  verschiedenen 
Gattungen  an.  Lithodendron  nanum  gehört  zu  den  Disaetreen 
und  Anthophyllum  conicum  entschieden  zu  den  Monastreen. 

Zwei  RoEMER'sche  Original-Exemplare,  die  Herr  H.  Robmeb 
so  freundlich  war,  zur  Untersuchung  mir  zu  überlassen,  waren 
so  stark  abgerieben,  dass  man  nicht  darüber  entscheiden  konnte, 
ob  ein  Epithek  vorhanden  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  ge- 
hört noch  zu  der  vorstehenden  Species  ein  Exemplar,  das  Herr 
Credner  in  der  Nerineenbank  bei  Limmer  gefunden  hat  (sein 
Lithodendron  plicatum  in :  Gliederung  des  oberen  Jura,  p.  36). 
Es  ist  ein  aus  dicht  an  einander  liegenden  Zweigen  bestehen- 
der Korallen  stock.  Ein  fein  quergerunzeltes  Epithek  umgiebt 
die  einzelnen  Polypen.  Kelchgrube  tief.  Der  Durchmesser  der 
Kelche  schwankt. zwischen  3  und  6  Mm. 

11.     Cladophyllia  grandia  n.  sp. 

Polypenstock  cylindrisch,  abwechselnd  etwas  eingeschnürt 
und  angeschwollen,  sich  unter  einem  offenen,  spitzen  Winkel 
gabelnd.  Epithek  den  ganzen  Polypenstock  einhüllend,  fein 
quergefaltet.  Rippen  sehr  zart,  gleich  stark.  Kelch  kreisförmig. 
Kelchgrube  sehr  tief.  56  Septen ,  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm. 
kommen  4  bis  5),  dünn.    Kelch-Durchmesser  10  Mm. 

Die  aas  dem  französischen  Jura  von  MichbUh  beschriebene 
und  abgebildete  Cladophyllia  laevis  scheint  dieser  Species  sehr 
nahe  verwandt  zu  sein  und  ist  vielleicht  mit  ihr  idenüsch.  In 
den  gegebenen  Beschreibungen  fehlen  leider  Angaben  über  die 
Anzahl  der  Septen ,  so  dass  ich  vorläufig  diese  norddeutsche 
Koralle  neu  benannt  habe. 

Vorkommen.  Das  einzig  mir  vorliegende  Exemplar  aas 
der  Sammlung  des  Herrn  Crbdner  hat  sich  seiner  Angabe  nach 
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in   dem   oberes  Corallrag  vom  Bielsteio   am  Deister   (als  Ko- 
rallenoolith)  gefundeo. 

Familie:  Cladocoridae  Fkoxrnt. 

Goniocora  M  Edw.  u.  Haimk. 
^  12.     Goniocora  socialis  Roem.  sp. 

LUhodendron  sociale  Robü.«  Verstein.  d.  nordd.  Oolith-6.  p.  19.   1836.  — 

Nachtrag  p.  57,  t.  L7,  fig.  2X  183^. 
Gomocora  sociaiis  M.  Edw.   u.  Haihb,    Brit.    foM.   Corals  p.  9*2,    t.  15, 

fig.  2.   1851. 
Goniocora  socutlis  FnoM ,  Introd.  k  TÄt.  d.  Polyp.  fosB   p.  I  48.   1858-bl. 

Polypenstock  baamformig;  die  einzelnen  Zweige  bilden 
mit  dem  Hauptstamm  ungefähr  einen  Winkel  Von  50  °,  in  kur- 
zen Entfernungen  von  einander,  zuweilen  einander  gegenüber- 
stehend, cylindrisch.  Rippen  gerade,  dicht  gedrängt,  fein  ge- 
kornelt,  abwechselnd  ein  wenig  ungleich.  Kelche  kreisförmig. 
3  Cyclen  von  Septen  in  6  Systemen  ausgebildet.  Die  ersten 
6  Septen  gleich  gross,  bis  zum  Mittelpunkte  des  Kelches  rei- 
chend; die  Septen  des  zweiten  Cyclus  etwas  kleiner,  die  des 
dritten  ganz  auf  die  Peripherie  besckränkt.  Septen,  die  einem 
vierten  Cyclus  von  Rippen  entsprechen,  fehlen.  Septen  gerade. 
Kelch-Durchmesser  3  Mm«  . 

Vorkommen.  Es  lagen  sechs  Bruchstucke  dieser  Ko- 
ralle vor  aus  dem  Korallenoolith,  und  zwar  ans  den  Schichten 
mit  Pecten  varians  von  Hoheneggelsen  (H.  Robmeb).  A.  Robmeb 
fahrt  noch  als  Fundort  an  den  oberen  Coralrag  von  Specken- 
brink  und  Knebel  bei  Uppen  unweit  Hildesheim. 

€t    Syrraslrea  Fkoment. 
Familie:    Latimdeandridae  Friühent. 

Lfttimaeandra  d'Orbigny. 

13.  Latimäeandra  i^ltcataM.EDW.u.HAiME  (Taf.  Vn.Fig.  3). 

LUhodendron  plicalum  Goldf.,  Petref.  Germ.  p.  45.  t.  13,  fig.  5.  18*26. 
Maeandrina  aslroides  und  Atirea  conßuens  ibid.  t. '21,  fig.  3  n.  t. '2*2,  fig.  5. 
Latimäeandra  plicata   M.  Edw.    u.  Uaivb,     Hist.  nat.  d.  Corali.    T.  II. 

fig.  544.  1857. 
Ckori$a$iraea  plicata  Froment.,   Introd.   4  Tlfet.    d.  Polyp,    foss.   p.  Ib3, 

ia58    61. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  zeigt  cylindrische 
Polypen,  die  neben*  .einander  an  der  einen  Seite  eines  gemein^ 
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scfiaftlichen  Stammes  durch  EnospaDg  entstanden  sidd.  Sie 
sind  theils  ganz  frei,  theils  durch  ihre  Mauern  mit  einander  ver- 
einigt. Die  Rippen  sind  gleich  stark  und  stehen  dicht  gedrangt, 
Reiche  kreisförmig  oder  etwas  in  die  Länge  gezogen.  Kelch- 
Grube  sehr  flach.  In  dem  grosston  Kelche,  dessen  Längs- 
Durchmesser  10  Mm.  beträgt,  waren  gegen  60  Septen  ent- 
wickelt. Die  meisten  Kelche  besitzen  einen  Durchmesser  von 
5—7  Mm. 

Vorkommen.  Das  Exemplar  stammt  aus  der  Korallen- 
bank des  Lindner-Berges  (Gottingen).  Crbdner  fuhrt  noch  als 
Fundort  an  die  Heersumer  Schichten  vom  Lindner-Berge. 

Bemerkungen.  Es  gehört  das  vorliegende  Exemplar 
zu  den  Formen  der  Latimaeandra  plicata  von  Milmb  Edwards 
und  Haime,  die  eine  baumförmig  verzweigte  Gestalt  besitzen 
und  von  Goldfuss  als  Lithodendron  plicatum  beschrieben  sind. 
MiLKE  Edwads  und  Haivb  haben  mit  ihrer  Latimaeandra  plicata 
ausserdem  noch  Korallen  vereinigt,  die  eine  maeanderformige 
und  asträenförmige  Gestalt  besitzen.  Ob  diese  Auffassung  von 
MiLNE  Edwards  und  Haime  die  richtige  sei  oder  die  von 
Feomentel,  der  nur  diejenigen  Formen  unter  seiner  neuen 
Gattung  Chorisastraea  in  einer  Species  vereinigt  lässt,  die  in 
Reihen  angeordnete  Kelche  besitzen ,  aber  deren  Reihen  nicht 
durch  Rippen  vereinigt  sind,  wage  ich  bei  Mangel  von  süd- 
deutschen Exemplaren  nicht  zu  entscheiden. 

D.    Poljastrea  Fromkmt. 
Familie:   Stylini  dae  Krohk.it. 

StyllnaLAM. 
14.     Stylina  Labechei  M.  Edw.  u.  Hauce. 

Stylina  Delnhechei  M.  Edw.    o.  Haimk  ,    Brit.    fosa.    Cornla   p.  79,    t.   iTi. 

fig.  1.  1857. 
A$traea  fvAii/osa  Ql'rnst.  (nonGoLDP.),  Handb.  d.  Petrefact.  p.  617,  t.  57. 

fig.  10-21. 
Styhna  Laberhei  M.  Edw.  ü.  Haimk,  Hi»t.  nat.  d.  Corall.  T.  II.  p.  242.    IS-T. 
Stylina  Labechei  Frombnt  .  Introd.  k  Vtl.  d.  Polyp,  foss.  p.  100.  1K58  M 

Poljpenstock    mit   gewölbter   Oberfläche;    Unterseite    von 

deutlich  quergerunzelteoi  Epithek  umgeben.    Rippen  gekornelt, 

-abwechselnd  starker   und  dünner,    sich  an  der  Oberfläche  des 

Stockes     mit    denen    der    benachbarten    vereinigend.      Kelche 

kreisförmig,   ungleich    von    einander   entfernt,   etwas   aber  die 
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Oberfläche  mit  ihrem  Räude  hervorragend.  3  Cyclen  in  8  Syste- 
meD  entwickelt.  Die  8  Septen  des  ersten  Cyclus  reichen  fast 
bis  zar  Mitte.  Mit  ihnen  wechseln  acht  andere,  höchstens  nur 
halb  so  grosse  Septen  ab;  zuweilen  sieht  man  noch  einen 
dritten  Cyclus  von  16  Septen  rudimentär  entwickelt.  Breite 
der  Kelche  4  Mm. 

Stylina  Labechei  unterscheidet  sich  von  der  folgenden  Spe* 
cies  durch  die  in  8  Systemen  entwickelten  Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  drei  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen,  Wittk). 

Bemerkungen.  M.  Edwards  und  Haimb  lieferten  von 
dieser  Species  nach  englischen  Exemplaren  ausgezeichnete  Be- 
schreibungen und  Abbildungen.  Quenstedt  beschrieb  unter 
dem  Namen  Astraea  tubulosa  Korallen  aus  den  Schichten  von 
Nattheim,  die  nach  mir  vorliegenden  Exemplaren  sich  von 
jenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  nur  durch  das  Fehlen 
der  Columella  unterscheiden,  ein  Unterschied,  der  jedenfalls 
nur  in  einem  verschiedenen  Erhaltungs-Zustande  begründet  ist. 
Fromemtbl  hat  deshalb  auch  die  Astraea  tubtäosa  bestimmt  mit 
der  Stylina  Labechei  vereinigt.  Von  derselben  ist  jedoch  scharf 
getrennt  die  Astraea  tubulosa  Goldf.  (Petref.  Germ.  T.  I.  p.  112, 
t.  3^,  fig.  15).  Dieselbe  gebort  zu  den  Stylinen,  bei  denen 
die  Septen  in  6  Systemen  sich  ausgebildet  haben. 

15.     Stylina  limbata  GoLDF.  sp. 

Aiiraea  limbtita  Goi.df.  (non  Qi:rnst  ),  Petref.  Germ.  T.  I.   p.  *i*2  n.  ItO, 

t.  8,  fig.  7  i>.  t  38,  fig.  7    !8'2li. 
StffUna  limbata  M.  Bow.  u.  Haihh,  Bist.  oat.  d.  Corall.  T.  II.  p.  238.  1857. 
Stylina  iimbata  Fkoment.,  Introd.  k  Vtt,  d.  Polyp,  foss.  p  188,   1858— f)l. 

Polypenstock  scheibenförmig  oder  baumformig  verzweigt. 
Kelche  kreisförmig,  ein  wenig  ungleich  und  durch  verschieden 
grosse  Zwischenräume  getrennt,  mit  ihrem  Rande  etwas  her- 
vorragend. 3,  Cyclen  von  Septen  in  6  Systemen  entwickelt. 
Der  erste  Cyclus  vereinigt  sich  mit  der  dünnen,  griffeiförmigen 
Columella,  der  zweite  weniger  entwickelt  und  der  dritte  rudi- 
mentär.    Kelch-Durchmesser  2  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  drei  Exemplare  vor  aus  der 
Korallenbank  des  Lindner-Berges  (Göttingen). 

Bemerkungen.  Diese  Species  wurde  zuerst  von  Gold- 
FUSS  aufgestellt.    Seine  Beschreibungen    und  Abbildungen  sind 
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jedoch  ungenau;  er  giebt  nur  16  abwechselnd  grössere  und 
kleinere  Septen  an.  M.  Edwards  und  Haime,  denen  es  ver- 
gönnt war,  die  in  Bonn  befindlichen  Original- Exemplare  zu 
vergleichen,  lieferten  zuerst  eine  genauere  Beschreibung.  Nach 
derselben  darf  der  Name  Stylina  limbata  nur  für  solche  Exem- 
plare beibehalten  werden,  bei  denen  3  vollständige  Cjclen  in 
6  Systemen  ausgebildet  sind.  Stylina  limbata  Quenst.  (Hand- 
buch der  Petrefacteakunde  p.  647,  t.  57,  fig.  68.  1852  und  Jura 
p.  701,  t.  85,  fig.  1.  1858.)  gehört  nicht  zu  dieser  Species.  Sie 
unterscheidet  sich  sogleich  davon  durch  die  8  gleich  grossen 
Uaupt-Septeu,  mit  denen  8  kleinere  abwechseln. 

Familie:    Astraeid  ae  Fboment. 

Thamnastraea  Lesacvagk. 
16.     Thamnastraea  concinna  Goldf.  sp. 

Astraea  concinna  Goi.df.,  Pclref.  Germ.  T  I   p.  64,   t.'ii,  fig  la.  u.  p.  IM, 

t.38,  fig.48.   1826. 
A$traea  tarians  Roum.,  Verst.  d.  nordd  Oolith-6.  p. '23,  t.  i,  fig.  lU  u.  II. 

1836, 
Thamnasiruea  concinna  M.  Eow.  u.  Haimr,  Brit.  foss.  Corals.  p.  lUO,  t.  17, 

fig.  3.   185!. 
Astraea  gracitis  Q(iknst.,  Handb.  d.  Petref.  p.  b50,   t.  58,  fig.  b.   185^2. 
Thamnastraea  concinna   M.  Edw.  a.  Haime,    Hist.  nat.   d.    Corall.  T.  II. 

p.577.  1857. 
Thamnastraea  concinna  Fhomknt.,   Introd.  k  l'fet.   d.  Polyp,  foaa.  p.  '218. 

1858—61. 

Polypenstock  von  sehr  veränderlicher  Gestalt  Selten 
bildet  er  pilzförmige  Knollen ,  die  an  der  Basis  mit  einem 
kurzen  Stiele  festgewachsen  sind,  oder  lange  cylindrische 
Massen,  bei  denen  die  einzelnen  Zellen  concentrisch  um  den 
Mittelpunkt  angeordnet  sind.  In  den  meisten  Fällen  zeigt  der 
Stock  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Ueberzuge  auf  den  Ge* 
steinen.  In  einigen  Exemplaren  sind  diese  Ueberzuge  dann, 
in  anderen  erreichen  sie  eine  ziemlich  beträchtliche  Dicke  und 
bestehen  dann  oft  «eus  mehreren  über  einander  liegenden 
Schichten.  Die  Unterseite  ist  mit  einem  vollständig  entwickel- 
ten Epithek  bedeckt.  Bei  Exemplaren,  wo  dasselbe  abgerieben 
ist,  kommen  die  feinen  Rippen  zum  Vorschein.  Dieselben 
stehen  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen  5)  und  sind  fein 
gekörnelt.  Kelch  kreisförmig.  8,  9  oder  10  Septen  sind  gleich 
gross  und  erreichen  die  gri£felförmigeColumella;  zwischen  den- 
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selben  dieselbe  Anzahl  von  nur  halb  so  stark  entwickelten 
8epten.  Septen  dicht  gedrängt;  ihr  oberer  Sfeptalrand  fein 
gekornelt.     Kelch-Durchmesser  1| — 2  Mm. 

Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden,  die  durch 
Uebergänge  mit  einander  verbunden  sind.  Bei  der  ersten  Va- 
rietät sind  die  Kelch-Geutren  nur  1}  Mm.  von  einander  ent- 
fernt, und  die  Septen  des  einen  Kelches  verbinden  sich  ohne 
wesentliche  Biegung  mit  denen  der  benachbarten. 

Bei  einer  zweiten  Varietät  sind  die  Kelche  mebi^  aus  ein- 
ander gerückt  (Kelch-Centren  2}  Mm.  entfernt).  Die  Septen 
bilden  am  Rande  des  Kelches  eine  schwache,  wnl  Start  ige  Erhe- 
bung, so  dass  die  einzelnen  Kelche  durch  schwache  Furchen 
von  einander  getrennt  erscheinen.  Die  Septen  des  einen  Kel- 
ches vereinigen  sich  auch  ohne  Unterbrechung  mit  denen  des 
anderen,  sind  nach  der  Peripherie  des  Kelches  zu  etwas  gebo- 
gen und  ändern  oft  in  der  Mitte  der  zwischen  benachbarten 
Kelchen  befindlichen  Einsenkung  plötzlich  ihre  Richtung. 

Vorkommen.  Es  lagen  mir  gegen  30  Exemplare  vor. 
Zwei  stammten  aus  den  Schichten  mit  Oidaris  florigemma  von 
Goslar  (Schlönbach),  ein  einziges  aus  dem  Korallenoolith  von 
Hoheneggelsen  (Roembr).  Alle  anderea  Exemplare  haben  sich 
in  der  Kornllenbank  des  Lindner-Berges  gefunden. 

Bemerkungen.  Die  von  Roembr  beschriebene  Astraea 
varians  ist,  wie  schon  Milnb  Edwards  und  Haime  annahmen, 
und  wie  es  zahlreiche,  mir  vorliegende  Exemplare  bestätigen, 
nichts  Anderes  als  eine  stark  abgeriebene  Thamnastraea  con- 
cinna,  Dass  die  vorliegenden  Exemplare  dieser  Species  ange- 
hören, darüber  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen  zwei  in  der 
hiesigen  Universitäts-Sammlung  befindliche,  vollkommen  erhal- 
tene Exemplare.  Sie  stimmen  vollständig  uberein  mit  den  scho- 
nen Abbildungen,  die  MiLtiE  Edwards  und  Haime  von  der 
TKammistraea  concinna  in  den  British  fossil  Corals  gegeben  ha- 
ben. Sie  stellen  die  zweite  Varietät  dar.  Nach  dem  Vorgange 
von  MiLNE  Edwards  und  Haime  habe  ich  Astraea  gracilis 
QüBffST.  als  synonym  mit  Thamnastraea  concinna  angeführt,  in- 
dem die  gegebenen  Abbildungen  ganz  gut  mit  Exemplaren  der 
ersten  Varietät  übereinstimmen. 

17.    Thamnastraea   Armbrustii   n.  sp. 
Der  Polypenstock  besteht  aus  dicken  Lamellen,  die  mit  einan- 
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der  zu  anregelmässig  gelappten  Massen  verbanden  sind.  Kelch 
kreisförmig,  ungleich  gross.  Kelch -Grobe  flach.  24  bis  30 
Septen,  dicht  stehend,  gerade  oder  schwach  gekrümmt,  ziem- 
lich dick.  Ungefähr  12  Septen  erreichen  die  Mitte,  die  ande- 
ren schieben  sich  am  Rande  zwischen  dieselben  ein  und  ver- 
binden sich  meist  mit  ihnen  mit  ihrer  inneren  Kante.  Golo- 
mella  fehlt«    Durchmesser  der  Kelche  3 — 4  Mm. 

Diese  Species,  die  ich  dem  verstorbenen  Abmbrust  widme, 
unterscheidet  sich  von  der  Thamwutraea  Oredneri  und  cancinna 
leicht  durch  die  grössere  Anzahl  der  Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  mir  7  Exemplare  vor  aus  den 
Schichten  mit  Pteroceraa  Oceani  vom  Lindner-Berge  (Göttin- 
gen,  Bobiub). 

18.  'Thamnastraea  Credneri  n.  sp. 

Polypenstock  in  dünnen  Uebcrzägen.  Kelche  kreisrund, 
gleich  gross.  Kelch-Grube  sehr  eng.  8 — 10  Septen  erreichen 
die  Columella;  mit  ihnen  wechseln  ebenso  viel  kleinere  ab, 
die  sich  mit  jenen  mit  ihrem  inncfen  Rande  verbinden.  Septen 
dünn,  gerade.  Columella  griffelformig,  schwach  entwickelt 
Kelch-Durchmesser  1^  Mm.;  Kelch  - Centren^  ebenso  weit  von 
einander  entfernt. 

Thamnastraea  Credneri  unterscheidet  sich  von  der  TA.  can- 
dnna  durch  die  engere  Kelch -Grube  und  die  weniger  stark 
hervorspringende  Columella. 

Vorkommen.  Es  liegen  2  Exemplaren  vor  aus  den 
Schichten  mit  Pterocerae  Oceani  vom  Lindner -Berge  (Got- 
tingen). 

19.    Thamnastraea  f  dimorpha  n.  sp.  (Taf.VlL  Fig.4o.5.) 

Cyeloiilrs  sp.  CnBDNKR,  Olied    d.   ob.  Jura  p.  "27.   I8ö3. 
CycioHles   sp.    Ueita.  Chrdnrr,    Zeitsch.    d.    deutsch,    geol.    Gm.   Bd.  16 
p.  iW,  t    II,  f.  4.  1804. 

Poljpenstock  mit  kleiner  Basis  festgewachsen,  von  ver- 
änderlicher Gestalt,  je  nachdem  die  durch  seitliche  Kuoepuog 
entstehenden,  jüngeren  Individuen  bei  ihrem  Wachsthum  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  mit  dem  Mutter-Individuum  vereinigt  blei- 
ben, oder  in  ihrem  oberen  Theile  unter  spitzem  Winkel  sich 
von  demselben  entfernen.  In  letzterem  Falle  zeigt  der  Poljpeo- 
stock  eine  mehr  oder  weniger  büschelförmige  Gestalt.    Die  ibo 
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xasammendetscoden  Polypen  sind  cylindriscb,  von  Zeit  za  Zeit 
etwas  eingeschnürt.  Ein.donnes,  schwach  qnergefaltetes  Epi- 
theic  um  hallt  den  Stock  und  dehnt  sich  bis  zu  einer  Entfer- 
Dang  von  4  —  6  Mm.  von  der  höchsten  Wölbung  des  Kelches 
aus.  Kelch  kreisförmig.  Kelch -Grube  sehr  eng.  140—  170 
Septeu,  von  denen  24  das  Centram  erreichen.  Die  jängeren 
Septen  vereinigen  sich  nach  innen  mit  denen  der  älteren. 
Sepien  dann,  dicht  gedrangt  (auf  2  Mm.  kommen  6 — 7),  gegen 
den  Rand  hin  zum  Theil  stark  gebogen  und  sich  mit  denen 
der  benachbarten  Kelche  vereinigend.  Septal-Rand  dicht  und 
fßin  gekornelt.  Querbälkchen  sehr  zahlreich.  Die  Colnmella 
scheint  papillös  zu  sein.     Kelch-Durchmesser  12 — 20  Mm. 

Thamnastraea  dimorpha  unterscheidet  sich  von  sämnötlichen 
bis  jetzt  beschriebenen  Species  jener  Gattung  durch  die  grössere 
Anzahl  ihrer  Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  9  Exemplare  vor  ans  den  Schich- 
ten mit  Pterocerw  Oceani  vom  Lindner  -  Berge  und  Limmer 
(Göttingen,  Robmbr,  Gredneb,  Witte). 

Bemerkungen.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Species  zu 
der  Gattung  Thamnastraea  muss  vorläufig  noch  sehr  in  Zweifel 
gezogen  werden.  J>as  eine  in  der  hiesigen  Universitäts-Samm- 
lung  befindliche  Exemplar  vereinigt  freilich  alle  Charaktere, 
die  jener  Gattung  zukommen  (siehe  Taf.  VIT.  Fig.  4),  jedoch 
sprechen  gegen  eine  solche  Stellung  ganz  entschieden  wieder 
3  andere  Exemplare  derselben  Sammlung,  bei  denen  die  ein- 
zelnen Polypen  in  dem  oberen  Theile  des  Stockes  vollstiLndig 
gesondert  auftreten  (siehe  Taf.  VIT.  Fig.  5).  Sollte  man  in 
der  That  bei  der  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Exemplaren  finden,  dass  die  Vereinigang  der  einzelnen  Polypen 
in  der  ganzen  Ausdehnjing  des  Stockes  nur  als  eine  zufallige 
Erscheinung  anzusehen  ist,  so  müsste  diese  Species  zu  den 
Disaatreen,  und  zwar  tu.  der  Familie  der  Cladocoriden  gestellt 
and  zum  Typus  einer  neuen  Gattung  erhoben,  werden.  Wie 
diese  Species  auf  der  Grenze  zwischen  den  Disastreen  and 
Polyastreen  steht,  so  hat  Fbombntbl  durch  die  Latimaeandra 
dubia  aas  dem  klage  coraliien  von  Auxerre  eine  Species  nach- 
gewiesen, die  an  einem  Stocke  den  Charakter  der  Polyastreen 
und  Synastreen  zeigt. 

Herr  H.  C&BDKmi  und  nach  ihm  Herr  Hbbm.  Cbbdrbb  haben 
diese  Species  zu  Cyclolites  gestellt.     Original-Exemplare,   die 
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ich  durch  die  Gute  des  ersteren  erhalten  hatte,  Hessen  jedoch 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen ,  dass  die  von  ihnen  be- 
schriebenen Exemplare  nur  junge  Individuen  der  eben  beschrie- 
benen Species  sind,  die  sich  noch  nicht  durch  Knospung  ver- 
vielfältigt haben. 

Ein  mir  vorliegendes  Exemplar  mit  einem  solchen  einfa- 
chen Poljpenstocke  zeigte  schon  gegen  140  Septen  entwirkeh 
bei  einem  Kelch -Durchmesser  von  20  Mm.  und  einer  Höhe 
von  14  Mm.  Ein  anderes  Exemplar  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  H.  Roehbr,  welches  12  Mm.  breit  und  9  Mm.  hoch  und 
noch  mit  ziemlich  breiter  Basis  fest  gewachsen  ist,  besitzt  be- 
reits an  der  Seite  einen  durch  Knospung  entstehenden  neuen 
Kelch. 

Isastraea  m.  Rdw.  n.  Haime. 
20.    Isastraea  heliänthoides   Ooldf.  sp. 

Ästraea  heUanthoideg  Ooldf.,  Petref   Germ,  p    65,  t.  *22,  f.  4  a.  IS'Jb. 

Asiraea  oculata  Qoldp.,  ibid.  p.  65,  t.  ^2,  f.  'i. 

Attraea  hehanthoides  Robm  ,  VcrBi.  d.  nordd.  Oolith-G.  p.  ->3,  L  1,  f.  4. 

1836. 
hastraea    heliänthoides   M.  Edw.  u.  Hühe,   Hist.   nat.  d    Corrall.  T.  H. 

p.  538.  1857. 
Isasiraea  hehanthoidei  Fromr.nt.  ,   Introd.    k  T^t.  d.  Polyp,  foss.  p.  ^Ü^. 

185S-61. 

Polypenstock  mit  ebener  oder  mehr  oder  weniger  gewölbter 
Oberfläche.  Die  polygonalen  Kelche  dicht  gedrängt,  ungleich  ao 
Grosse,  oft  nach  einer  Richtung  stark  in  die  Länge  gezogeo. 
Mauern  zuweilen  oben  mit  scharfer  Kante  die  einzelnen  Kelche 
trennend.  Epithek  vollständig.  Rippen  fein,  in  Bändel  geord- 
net, welche  von  der  Basis  nach  dem  Umfange  der  Unterseite 
ausstrahlen,  so  dass  die  äusseren  Rippen  eines  jeden  Bündels 
mit  denen  des  benachbarten  unter  einem  spitzen-  Winkel  zu* 
sammenstosseu.  Kelch-Grube  tief.  Selten  4  Cjclen  vollstän- 
dig ausgebildet  und  noch  die  Anfänge  eines  fünften  Cjclus  in 
einigen  Systemen;  meistens  zählt  man  30— 40  Septen.  Septen 
ziemlich  dicht  gedrängt,  gerade  oder  schwach  gebogen.  Ibr 
freier  Rand  fein  gekörnelt;  Seitenrand  mit  Warzenreihen  be- 
setzt. Querleisten  ziemlich  zahlreich.  Kelch  -  Durchmesser  6 
bis  8  Mm.,  selten  9—10  Mm. 

Vorkommen.  Die  vorliegenden  8  Exemplare  stammeo 
aus  der  Korallenbank  des  Lindner- Berges.     Ausserdem  wird 
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diese  Speoies  noch  von  allen  anderen  Lokalitäten  angefahrt, 
wo  jene  Korallenbank  in  Norddentscbland  auftritt.  Vereinzelt 
soll  sie  auch  in  den  Heersumer  Schichten  am  Tonnjes  •  Berge 
und  bei  Heersum  vorgekommen  sein. 

Bemerkungen.  Milnb  Edwards  und  H^HfB  fuhren  in 
ihrer  Diagnose  der  IsMtruea  helianthfrides  an,  dass  meistens 
nnr  28  Septen  vorhanden  wären.  SämmtHehe  vorliegende  Exem- 
plare xeigen  jedoch  eine  grössere  Anzahl  derselben ,  ebenso 
wie  dies  der  Fall  ist  bei  dem  vom  Lindnor-Berge  stammenden 
Original-Exemplare  von  Qoldfuss,  das  Herr  SohlOtbr  in  Boi/n 
so  gütig  war,  zur  Vergleichung.  mitzutbeilen.  Bei  demselben 
sind  40—50  Septen  entwickelt. 

21.    Isaetraea  Oold/u$8iana  d*Obb.  sp. 

Atirea  kelumihoide$  (t.  Th.)  Goldp.,    Petrtf.  Oerm.   T.  I.    t.  21,   f  4  b. 

1816. 
PrionoMirea  Ooldfusnana  d'Orb.,  Prodr.  d.  Pal^ont.  T.  I.  p.  386.  1850. 
Itastraea  Goldfiutana  M.  £dw.   n.  Haiiik,   Hiii.  nat.  d.   Corall.  T.  IL 

p.  532.  1857. 
Isasiraea  GotdfusMana  Fromert.  ,   Introd.   k   ll^t.  d.  Foljp.  foss.   p.  ^22^, 

1858-61. 

Polypen  stock  mit  schwach  gewölbter  Oberfläche.  Die  polygo- 
nalen Kelche  dicht  gedrängt,  ungleich  gross.  Kelch-Grube  bei 
ausgewachsenen  Kelchen  sehr  flach,  bei  jüngeren  tiefer.  50  bis 
60  Septen.  Septen  des  ersten  >ind  zweiten  Cyclus  gleich  gross, 
die  anderen  nach  der  Ordnung  der  Gyclen  an  Grösse  abneh- 
mend. Auf  2  Mm.  kommen  4  Septen;  dieselben  sind  gerade 
oder  schwach  gebogen.  Septal-Rand  sehr  dicht  gekörnelt. 
Grösster  Durchmesser  der  ausgewachsenen  Kelche  13 — 15  Mm. 

Uastrctea  ßold/uaiiana  unterscheidet  sich  von  der  Isast. 
helianihoides  und  Koechlvni  durch  die  flachere  Kelch-Grube  und 
den  grosseren  Kelch-Durchmesser. 

Vorkommen.  Es  lagen  3  Exemplare  vor  ans  der  Ko- 
rallenbank  des  Lindner-Berges  (Gottingen). 

Bemerkungen,  D'Orbiort  erhob  zuerst  das  Ton  Gold- 
Füss  auf  t.  22,  f.  4  b  abgebildete  Exemplar  seiner  hast  he- 
lianthoides  zum  Typus  einer  neuen  Species.  Diese  Ansicht  ist 
vollständig  gerechtfertigt,  indem  das  mir  vorliegende  Original- 
Exemplar  von  GoLDPUSS  sich  entschieden  von  dem  auf  t.  22« 
f.  4  a  abgebildeten  Exemplare  der  Iscut.  ?teli€mthaide$  durch  seine 
flachere  Kelch-Grabe  unterscheidet 

ZtiU.  li.d.gMl.  Ges. XVIU  3.  30 


458 

22.  Isastraea  Koeehlini  M.  Bdw.  a.  Haimb. 

hnttraea  Koechlini   BI.  Bdw.  n.  Haiue,    Hist.  nat.   d.   Corall.  T.  II.   p. 

53  J.  1857. 
Itaslraea   Koechlini  Fhoment.,    Introd.    ^    T^t.    d.   Polyp,  fou.    p  'li(> 

1858    bl. 

Polypenstock  mit  Bchwacb  gewölbter  Oberflache.  Die  polygo- 
nalen Kelche  dicht  gedrängt,  ungleich  an  Grosse.  Eine  scharfe 
Kante  trennt  die  einzelnen  Kelche.  Kelch  -  Grube  sehr  tief. 
50—60  Septen,  dann,  sehr  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen 
5 — 6),  schwach  gebogen.  Septal-Rand  fein  gekornelt.  Kelch- 
Durchmesser  6 — 9  Mm. 

Isastraea  Koechlini  unterscheidet  sich  von  der  Isastr.  heUan- 
thaides  durch  die  zahlreicheren  und  feineren  Septen. 

Vorkommen.  Das  Exemplar,  welches  dieser  Beschreibung 
zu  Grunde  liegt,  stammt  aus  der  Korallenbank  des  Lindner- 
Berges  (Crednbr). 

Astrocoenia  M.  Edw.  u.  Haimr. 

23.  Astrocoenia   suf/arcinata  Herm.  Cbbd. 

Äilraea  sp.  Qhkd.,  Glied,  d    ob.  Jaraf.  p.  *26.  186J. 
Astrocoenia  suffardnata  Hrrh.  Chbd.,  Zeitocb.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd. 
16.  p.  213,  t.   11,  f-  3,   1861. 

Der  Polypenstock  bildet  grosse,  oft  mehrere  Fnss  im  Durch- 
messer haltende  Knollen.  Die  Kelche  stehen  dicht  gedrängt,  siod 
sehr  ungleich,  indem  die  Knospung  zu  gleicher  Zeit  an  verschie- 
denen Theilen  der  Oberfläche  des  Stockes  stattfindet.  Meisteos 
sind  die  Kelche  unregelmässig  fünfeckig,  zuweilen  nach  einer 
Richtung  stark  in  die  Länge  gezogen  und  dann  viereckig. 
Mauern  dünn  und  oben  mit  einer  scharfen  Kante  endigend. 
Kelch-Grube  nicht  sehr  tief.  3  Cyclen  und  die  Hälfte  des 
vierten  Cyclus  in  6  Systemen  entwickelt.  6  Septen  erreichen 
die  Columella;  die  anderen  nach  der  Ordnung  der  Cyclen  an 
Grösse  abnehmend.  Septen  dünn,  gerade.  Columella  duon. 
griffeiförmig.     Grosster  Durchmesser  der  Kelche  3 — 4  Mm. 

Astrocoenia  suffardnata  unterscheidet  sich  von  der  Aftr, 
pentagonalisy  mit  der  sie  öfters  verwechselt  worden  ist,  durch 
die  grössere  Anzahl  der  Septen.  Von  letzterer  Species  ist  es 
überhaupt  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  zu  der  Gattung  Astro- 
coenia zu  stellen  ist. 

Vorkommen.  Es  lagen  11  Exemplare  vor  aus  den  Schieb- 
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ten    mit    Pierocera»    Oceani   vom    Lindner- Berge    (Gottingen, 
Bbokmarn). 

Bemerkungen.  Dadurch,  dass  nur  in  der  einen  Hälfte 
jedes  der  6  Systeme  die  Septen  des  vierten  Cjclas  entwickelt 
sind,  hält  es  oft  sehr  schwer,  sich  über  die  Anordnung  der 
Septen  zu  orientireu,  und  dies  ist  auch  wahrscheinlich  der 
Gruud  der  irrthumlichen  Angabe  von  Credner,  dass  die  Septen 
in  5  Systemen  ausgebildet  seien. 

Plerastra&a  M.  Eow.  n.  Haimk. 
24.    Plerastraea  f  tenuicostata  n.  sp. 

Diese  Species  bildet  stark  aasgebreitete,  dicke  Polypen- 
stöcke, deren  Unterseite  mit  quergefaltetem  Epithek  bedeckt  ist. 
Rippen  dicht  gedrangt  (auf  2  Mm.  kommen  4),  dnnn.  Mauer 
rudimentär.  40 — 60  Septen,  von  denen  gegen  12  die  Golu- 
mella  erreichen.  Septen  dünn,  nach  der  Peripherie  stark  ge- 
bogen. Querleisten  sehr  zahlreich  (bei  einem  Querschnitte 
zählte  man  8 — 10,  bei  einam  Yertical schnitte  5  auf  eine  Höhe 
von  2  Mm.).  Seitenflächen  der  Septen  mit  zarten  Bogenlinien 
bedeckt,  die  selbst  wieder  durch  ein  weitläufiges  Maschenwerk 
von  feinem  endothecalen  Gewebe  yerbunden  sind.  Papillöse 
Golumella  nur  schwach  entwickelt.  Kelch-Durchmesser  6  bis 
8  Mm. 

Plerastraea  tenuicostata  unterscheidet  sich  von  PL  Samgnyi^ 
Pratti  und  tesselata  durch  die  grössere  Anzahl  der  Septen. 

Vorkommen.  Es  lagen  6  Exemplare  vor  aus  der  Ko- 
rallenbank des  Lindner-Berges  (Göttingen). 

Bemerkungen.  Die  Kelche  der  vorliegenden  Exemplare 
waren  leider  so  .abgerieben,  dass  man  nicht  darüber  entschei- 
den konnte,  ob  die  Septen  an  ihren  feinen  Rändern  sich  mit 
denen  der  benachbarten  Kelche  verbunden  haben. 

Da  jedoch  die  papillöse  Golumella  und  die  zahlreichen 
Querleisten  auf  eine  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Plerastraea 
hinweisen,  so  lasse  ich  sie  vorläufig  mit  dieser  Gattung  ver- 
einigt 


30* 


460 


II      Zoantharia  perforata  M.  Edw.  u.  Uaime. 

Poljastrea  Frombut. 

Familie:   Poritinidae  M.  Edw.  n.  HimR. 

Hicr080l6Ba  Lamouroox. 
25.    Microsolena   Roemeri   n.  sp. 

AMiraea  agaricitet  Borm  ,  Verst.  d.  nordd.  Oolitb.  G.  p.  '2-2,  1. 1,  f.  I.  1836. 
Jgaricia  agariciiet  s.  Th.  o'Orb.,  Frod.  de  Pal^ont  T.  I.  p.  387.  1850. 
Thamnoiiraea  ?  boletiformis    %.  Th.   M.  Edw.   u.  Haimr,    Hist   nmt    d. 

CoraU.  T.  II.  p.  67-2.  1857.' 
Tkamna$traea  7  boUiifyrmis   s.  Th.  Frohrnt.,  Introd.  k  Vii  d    Polyp. 

fo88.  p.  213.  1858. 

Polypenstock  knollig  mit  stark  gewölbter  Oberfläche,  aus 
dicht  aber  einander  liegenden  Schichten  gebildet  Bpithek  dick, 
stark  quergefaltet.  Kelche  kreisförmig,  mit  deutlicher  Kelch- 
Grube,  ungleich  gross.  32—44  Septen,  dicht  gedrängt,  siem- 
lieb  dick,  nach  dem  Kelch-Rande  hin  oft  schwach  gebogen, 
sich  mit  denen  der  benachbarten  Kelche  vereinigend.  Skleren- 
chym  der  Septen  stark  porös.  Querbälkchen  zahlreich  (auf 
eine  Höhe  von  2  Mm.  kommen  5 — 6).  Papillöse  Columella 
schwach  entwickelt.  Kelch -Durchmesser  5  —  7  Mm.  Das 
grösste  Exemplar  besitzt  einen  Durchmesser  von  13  Mm. 

Microsolena  Boemeri  steht  der  M,  excatata  und  gibbosa  sehr 
nahe.  Von  ersterer  unterscheidet  sie  sich  durch  die  geringere 
Anzahl  der  Septen  und  von  letzterer  durch  den  grösseren 
Durchmesser  der  Kelche. 

Vorkommen.  £s  lagen  10  Exemplare  vor  aus  der  Ko- 
rallenbank des  Lindner- Berges  (Göttingen,  Robicbr).  Nach 
A.  RoEMER  soll  sie  auch  vorgekommen  sein  an  der  Arensburg 
bei  Rinteln. 

Bemerkungen.  Diese  Species  wurde  zuerst  beschrieben 
von  A.  RoEMBB  als  Ästraea  agariciteSf  indem  er  sie  für  iden- 
tisch hielt  mit  einer  von  Goldfüss  unter  diesem  Namen  von 
Nusslach  im  Salzburgischen  beschriebenen  und  abgebildeten  Art 
(Petref.  Germ.  T.  I.  p.  66,  t.  22).  Wie  sich  jedoch  durch  die 
Untersuchungen  von  Milne  Edwards  und  Haime  und  von  Rbdss 
herausgestellt  hat,  gehört  die  Astraea  agaricites  Goldf.  zu  der 
Gattung  Thamnastraea.  Die  beste  Beschreibung  und  Abbildung 
derselben  findet  man  bei  Reuss  (Beiträge  zur  Charakteristik 
der  Kreideschichten  in  den  Ostalpen  p.  118, 1. 19,  f.  1  u.  2.  1854). 
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MiLKE  Edwards  und  Haimb  and  später  Frombntel  vereinig- 
ten die  Agaricia  holetiformis  Goldp.  (Petref.  Germ.  T.  I.  p.  43, 
t.  12,  f.  12),  die  sie  vorlänfig  noch  als  eine  Thamnastraea 
auffuhren,  von  der  jedoch  Milive  Edwards  und  Haime  ausdrück- 
lich bemerken,  dass  sie  wahrscheinlich,  zu  der  Gattung  Micro- 
solena  gestellt  werden  musste.  Von  der  Agarioia  holetiformis 
unterscheidet  sich  die  vorliegende  Species  jedoch  durch  den  weit 
kleineren  Durchmesser  der  Kelche.  Bei  ersterer  betragt  der- 
selbe 12—15  Mm. 

Korallen  der  Kreide, 
i.     Zoantharia  aporosa  M.  Edw.  u.  Haimb. 

k»    Mtnastrea  Fromert. 

a.     Turhinolacea  Frohent. 

Familie:    Car jrophyllidae  Fbohbnt. 

Caryophyllia  2>tokbs. 
26.     Caryophyllia  eylindracea  Rbüss  sp. 

Antkophyllum   cyiindraeeum   Bsoss ,    Verst.    d.   böhm    Kreidef.  Abth.  II. 

p.  61,  t.  14.  f.  33—30.  1846. 
Cyaikma  laeoigaia  M.  £ow.   a.  Haimb,  Brit.  fota.    Corala.   p.  44,  t.  9, 

f.  1.    1850. 
Caryophyliia  eylindracea  M.  Edw.  n.  Haimb,  Hist.  nat.  d.  Corall.  T.  II. 

p.  18.   1857. 
Caryophyllia  eylindracea  Fiombnt.,  Introd.  k  l*£t.  d.  Polyp,  fosa.  p.  79. 

1858—61. 
Caryophyllia   eylindracea  Fbombnt.,   Fal^ont.  fran9.  Terr.    cr^t.   T.  VIII. 

Zooph.  p.  165,  t.7,  f.  1.  1863. 

Poljpenstock  einfach,  cylindrisch  kegelförmig,  gerade,  mit 
verhältnissmässig  breiter  Basis  festgewachsen.  Mauer  in  der 
unteVen  Hälfte  ganz  glatt.  Rippen  treten  nur  in  der  Nähe  des 
Kelch-Randes  deutlich  auf.  Kelch  kreisförmig.  4  Cyclen  in 
6  Systemen  ausgebildet.  Septen  dünn,  die  des  ersten  und 
zweiten  Cyclus  gleich  gross.  Ihre  Seitenflächen  gckörnelt 
Pfahlchen  dick,  vor  den  Septen  des  dritten  Cyclus  stehend. 
Colnmella  büschelförmig,  schwach  entwickelt.  Höhe  30  bis 
40  Mm..  Kelch-Durchmesser  10  Mm. 

Vorkommen.  Es  lagen  sechs  Exemplare  vor  aus  den 
Senon  -  Schichten  mit  BeL  mucronatus  von  Rosenthal  bei  Peine 
(Credkbr)  —  Ahlten  (ob  Mucronaten-  oder  Quadraten-Schich- 
ten?)  (Göttingen). 
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Bemerkungen.  Die  Exemplare  gehören  noch  jongeo 
Individuen  an;  das  grosste  derselben  besitzt  eine  Höhe  roo 
10  Mm.  und  einen  Kelch-Durchmesser  von  6  Mm. 

Thecocyathus  m.  Edw.  n  Haimb. 
27.     Thecocyathusf  cenomanienais  n.  sp. 

PolTpenstock  sehr  kurz  und  fast  scheibenförmig;  das  Epitfaek 
umgiebt.  den  unteren  Theil  des  Polypenstockes.  Rippen  fein 
gekörnelt.  48  Septen.  Zwei  Reihen  von  dicken  Pfahlchen. 
Höhe  2  Mm. ;  Kelch-Durchmesser  5  Mm. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  von  den  zu  der  Gattung 
Thecocyathus  gehörenden  Arten  durch  das  Auftreteu  von  nar 
zwei  Reihen  von  Pfahlchen. 

Vorkommen.  Es  lag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  Ceoo* 
man , '  dem  unteren  Pläner  mit  Amm.  varians  vom  Mehnerberg 
bei  Salzgitter  (Schlönbach). 

Bemerkungen.  Das  Exemplar  ist  in  einem  schlechten 
Erhaltungs-Zustande,  so  dass  von  der  Columella  keine  Spur 
zu  sehen  war.  Sollte  sich  später  finden,  dass  dieselbe  büschel- 
förmig ist,  so  wäre  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Thecocyathus 
bewiesen,  und  diese  Species  würde  dann  grosses  Interesse 
bieten,  indem  es  die  zweite  Art  von  jener  Gattung  wäre,  die 
sich  in  der  Kreide  findet.  Ausser  dem  .Th.  cretaceun  aus  der 
französischen  Kreide  haben  sich  alle  anderen  Species  in  der 
Jura-Formation  gefunden. 

b.    Trochosmilacea  Froment. 
iPamilie:   Trochosmilidae  Frombmt. 

Coelosmilia  m.  Edw.  u.  Haivb. 
28.     Coelosmilia  minima  n.  sp.  (Taf.  VIII,  Fig.  1). 

Polypenstock  mit  ausgebreiteter  Basis  festgewachsen,  lang 
zylindrisch,  fast  gar  nicht  an  Breite  zunehmend,  ofl  unregel« 
massig  in  verschiedenen  Richtungen  gebogen  und  ein  inter- 
mittirendes  Wachsthum  zeigend.  Kelch  kreisförmig.  Rippen 
nur  schwach  hervorragend.  ^  Mauer  sehr  fein  quergestreift 
2  Cyden  in  6  Systemen  entwickelt.  Septen  fast  gleich  gross, 
gerade.     Höhe  13  Mm.;  Kelch-Durchmesser  2  Mm. 

Coelosmilia  minima  unterscheidet  sich  von  allen  Arten  der» 
selben  Gattung  durch  die  geringere  Anzahl  der  Septen. 
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Vorkommen.  Es  lagen  9  Exemplare  vor  ans  dem  Ce- 
noman,  dem  unteren  Pläner  mit  Amm.  varians  vom  Mehnerberge, 
Osterholz  und  Bothwelle  bei  Salzgitter  (SghlOkbach).  Zwei 
andere  stammen  aus  dem  PJäner  (oberem  oder  unterem?)  voti 
Sarstedt  (Roemer). 

29.     Coeloamilia  laxa  M.  Edw.  n.  Haimb. 

Coelosrntlia    laxa   M.  Edw    u.  Haimr,   Brit.  foss.  Coral  p.  52,  t.  8,  f.  4. 

1850 
Coehsmilia  laxa  M.  Edw.   u.  Haimb,   Hist.  nat.  d.  CorAll.  T.  II.  p.   178. 

1857. 
Coelosmilia  laxa  Fromknt.,  Introd.  k  Tftt  d.  Polyp,  foss.  p.  102.  1858-61. 

Polypenstock  verkehrt  kegelförmig,  nach  einer  Richtung 
ziemlich  stark  gebogen,  wahrscheinlich  nur  mit  ganz  kleiner 
Basis  festgewachsen.  Rippen  in  der  ganzen  Länge  des  Poly- 
penstockes sichtbar,  flach.  In  dem  unteren  Theile*  tritt  jede 
fünfte  Rippe  etwas  stärker  hervor.  Nach  dem  Kelch -Rande 
zu  wird  die  Rippe,  die  einem  vierten  Septen-Cyclus  entspre- 
chen wurde,  ganz  undeutlich  und  ist  mit  feinen,  horizontalen 
Streifen  bedeckt.  Kelch  kreisförmig.  3  Cyclen  von  Septen 
in  6  Systemen  entwickelt.  Septen  dünn,  2  Mm.  aus  einander 
stehend.  Höhe  17  Mm.;  Kelch -Durchmesser  13  Mm.  Coelo^ 
smilia  laxa  unterscheidet  sich  von  der  C,  Sachen  und  cupuli- 
formis  leicht  durch  die  geringere  Anzahl  ihrer  Septen. 

Vorkommen.  Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar, 
welches  der  vorstehenden  Beschreibung  zu  Grunde  liegt,  stammt 
ans  dem  Senon  von  Ahlten  (GÖttingeu)  —  ob  ans  Quadraten- 
oder Mucronaten-Schichten  ? 

Bemerkungen.  Nach  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen bei  Miljse  Edwards  und  Haime  treten  bei  den  aus  dem 
Senon  von  England  stammenden  Exemplaren  die  Rippen,  die 
den  3  Cyclen  entsprechen ,  mit  schärferem  Rande  hervor  als 
bei  unserem  norddeutschen  Exemplare. 

30.    Coelosmilia   cupuliformia  Reuss. 

Coeloamilia  cupuliformii  Rriiss,   Palaeontograph.  Bd.  III.   p.   119,   t.  17, 
f.  3-5.   1854. 

Bei  dem  vorliegenden  Exemplare  ist  der  Polypenstock  breit 
becherförmig,  gerade,  nach  unten  sich  rasch  zu  einem  kurzen 
Stiele  verschniälernd,  mit  kurzer  Basis  festgewachsen.    Rippen 
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fein  gekörnt,  in  der  Nähe  der  Basis  flach,  gedrangt  and  fast 
gleich.  Nach  oben  treten  sie  weiter  aus  einander;  jede  zweite 
Rippe  erhebt  sich  etwas  mehr.  Kelch  breit  elliptisch.  70  Sep- 
ten  in  6  Systemen  entwickelt.  Septen  dünn,  gerade,  nach  der 
Ordnung  der  Cyclen  an  Grösse  abnehmend,  die  des  fünften 
Cyclus  sehr  klein.  Hohe  25  Mm. ;  grosserer  Kelch-Durchmesser 
23  Mm.,  kleinerer  20  Mm. 

Vorkommen.  Das  vorliegende  Exemplar  stammt  aas 
den  Senon-Schichten  mit  Belemnites  mucronatus  von  Lüneburg 
(Stbinvorth).    ' 

31.    Coeloamilia  Sacheri  Reüss. 

Coelosmilia  Sackeri  Rbcss,  Palaeontograph.  Bd.  III.  p.  119,  1. 17,  f.  3a— c 
1854. 

Polypenstock  verkehrt  kegelförmig,  nach  oben  rasch  ao 
Breite  zunehmend,  in  der  Richtung  der  kleinere^  Axe  stark 
gebogen,  mit  kleiner  Basis  festgewachsen.  Die  Rippen  sind  in 
der  ganzen  Länge  des  Polypen  stock  es  sichtbar.  In  der  Nähe  der 
Basis  sind  sie  gleich  stark,  weiter  nach  oben  hin  ragt  jede 
zweite  Rippe  etwas  stärker  hervor;  die  dazwischen  liegende 
Rippe  verflacht  sich  etwas  und  wird  zuweilen  durch  zarte,  hori- 
zontale Streifen  bedeckt.  Alle  Rippen  sind  mit  feinen  Korn- 
chen besetzt.  Kelch  breit  elliptisch.  Bin  Kelch  von  30  Mm. 
Längs-Durchmesser  und  26  Mm.  Quer-Durchmesser  zeigt  87 
Septen;  ein  kleinerer,  dessen  grossere  Axe  20 Mm.,  und  dessen 
kleinere  16  Mm.  beträgt,  70  in  6  Systemen  entwickelt.  Septen 
dünn,  1  Mm.  entfernt,  nach  der  Ordnung  der  Cyclen  an  Grosse 
abnehmend,  die  des  fünften  rudimentär.     Hohe  23 — 30  "Mm. 

Coelosmilia  Sacheri  unterscheidet  sich  von  der  C.  cupuH- 
formis  sogleich  durch  den  stark  gekrümmten  Polypenstock. 

Vorkommen.  Es  lagen  2  Exemplare  vor  aus  den  Se- 
non-Schichten  mit  Belemnites  mucronattts  von  Lüneburg  (StbiK' 
VOBTH,  Crbdneb). 

Bemerkungen.  Die  Beschreibung,  die  ich  nach  den 
beiden  Exemplaren  von  Lüneburg  gegeben  habe,  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  der  von  Reübs  aus  dem  Senon  (Mucronaten- 
Schichten)  von  Lemberg  beschriebenen  Art  überein.  Die  Exem- 
plare, die  ihm  vorlagen,  gehören  älteren  Individuen  an.  Ihr 
Polypen  stock  ist  im  oberen  Theile  fast  cylindrisch.  5  Cycleo 
und   der  Anfang  eines   sechsten    Cyclus   sind    entwickelt    Ihr 
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Stiel   ist   dicker  als   bei   den  Exemplaren  von  Lüneburg ,    ein 
Unterschied)  der  jedenfalls  nicht  als  specifiscb  anzusehen  ist. 

Parasmilia  m.  Edw.  q.  Haihe. 

32i    Parasmilia  cylindrica  M.  Edw.  u.  Haimb. 
(Taf.  VIII.  Fig.  2  u.  3.) 

Paratmiiia   cylindrica  M.  Edw.  u.  Haihb,    Brit.   foss.  Coral.  p.  50,   t.  8, 

f.  5.  1850. 
Parasmilia  eyUnärica  M  Edw.  u.  Haimi,  Hist nat.  d.  Corall. T.II. p.  174. 1857. 
ParasmiUa  cy/ifidrtca   Fromrnt.,   Introd.  k  l'^t.   d.  Polyp    fots..  p.  503. 

1858-61. 

Polypenstock  im  oberen  Tbeile  fast  cylindrisch,  sich  nach 
unten  allmälig  yerschmälernd  und  mit  kleiner  Basis  fest  ge- 
wachsen. Er  ist  meistens  nnregelmässig  in  verschiedener  Rich- 
tung gebogen  und  zeigt  zahlreiche  kreisförmige  Anschwellun- 
gen und  seichte  Einschnürungen,  die  auf  ein  intermittirendes 
Wachsthum  hinweisen.  Rippen  in  der  ganzen  Länge  des 
Stockes  vorhanden.  In  der  Nähe  der  Basis  sind  sie  nur 
schwach  angedeutet;  weiter  nach  oben  treten  sie  deutlich  her- 
vor. Sie  sind  dnnn ,  mehr  oder  weniger  stark  gebogen  und 
meistens  gleich  stark;  zuweilen  findet  sich  jedoch  zwischen  * 
je  zwei  gleich  starken  Rippen  eine  schwächer  entwickelte.  Sie 
werden  durch  verhältnissmässig  breite  Furchen  getrennt.  Letz- 
tere sind  mit  feinen  Körnchen  bedeckt  und  durch  zahlreiche 
Rudimente  von  feinen  exothecalen  Querleisten  getheilt.  Vier 
Cyclen  von  Septen  in  6  Systemen  entwickelt.  Dieselben  wa-% 
ren  schon  bei  einem  Exemplare  von  8  Mm.  Kelch -Durchmesser 
vollständig  ausgebildet.  Septen  dünn,  schwach  gebogen;  die 
des  ersten  und  zweiten  Cyclus  gleich  gross,  die  Columella  er- 
reichend; die  Septen  desF  dritten  Cyclus  nur  wenig  kleiner,  die 
des  vierten  sehr  klein.  Columella  schwammig,  wenig  ent-* 
wickelt.     Höhe  28  —  65  Mm.;  Kelch-JOurchmesser  6  — 13  Mm. 

PamsmUia  eylindriea  wurde  in  Norddeutschland  bis  jetzt 
immer  mit  der  Partumüta' centralis  verwechselt;  sie  unterschei- 
defsich  jedoch  von  ihr  sehr  leicht  durch  die  exothecalen  Quer- 
leisten. Dieses  Kennzeichen  trennt  sie  auch  scharf  von  den 
folgenden  Species. 

Vorkommen.  Es  lagen  25  Exemplare  vor  aus  den  Se- 
non  -  Schichten  mit  Belemmtes  mucronatus  von  Rosenthal  bei 
Peine,  den  Schichten  mit  Bei.  quadratue  von  Linden  bei  Hanno- 
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ver,  Lochtum  bei  Vienenbnrg  und  Scbwiechelt.  (Ob  aas  Qaadr«- 
teu-  oder  Macronatea-Schichten  ?) :  von  Ablten«  Sottmar  (Göttin- 
gen,  Beckmann,  Credner,  Grotrian). 

Bemerkungen.  Der  Beschreibung,  die  Milne  Edwards 
und  Haiue  in  British  fossil  Corals  von  der  ParMtnüia  cylindrica 
geben,  lag  nur  ein  abgebrochenes  Exemplar  aus  dem  Seaon 
von  Norwich  zu  Grunde.  Der  einzige  Unterschied,  den  ich 
bei  der  Vergleichung  ihrer  Beschreibung  mit  den  vorliegenden 
Exemplaren  finden  konnte,  besteht  in  der  Angabe,  dass  die 
Intercostal-Furchen  des  englischen  Exemplars  nur  sehr  wenig 
granulirt  sein  sollen.  Da  jedoch  bei  verschiedenen  Exempla- 
ren einer  schönen  Suite,  die  von  dieser  Species  in  der  hiesi- 
gen Sammlung  vorhanden  ist,  zuweilen  manche  Theile  des 
Polypenstockes  fast  ganz  ohne  Kornelung  sind,  so  musste  die- 
ser Unterschied  als  ein  specifiscfaer  wegfallen. 

33.    Parasmilia    Gravesiana  M.  Edw.  u.  Haimb. 
(Taf.  VIII.  Fig.  4.) 

Parasmilia   Gratetiana  M.  Edw.  n.  Haimb,   Ann.    d.  scienc.  nai.,   3  ser. 

T.  X.  p.  '245.  1S49. 
Parasmilia  Gravesana   M.  Enw.    a.    Haime,   Bist.    nat.   d.   Corall.  T.  II. 

p.  173.   1857. 
Parasmilia  Graiesana    Fromrkt.,    Introd.    Ii  TEt.   d.  ^Folyp.  foss.   p.  103. 

1858-61. 
Parasmilia  Gratest  Fbombnt  ,  Pal^ont.  frsn9.  Terr.  cr^t.  T.  VIU.  Zooph. 

p.  212,  t.  22,  f.  1.  1864. 

Polypenstock  im  oberen  Theile  fast  cylindrisch,  sich  nach 
unten  allmälig  verschmälernd,  mit  kleiner  Basis  fest  gewach- 
sen, unregelmässig  in  verschiedenen  Richtungen  gebogen  uud 
ein  intermittirendes  Wachsthum  zeigend.  Die  Aussenw^nd  zeigt 
bei  den  einzelnen  Exemplaren  oft  ein»  verschiedene  Beschaffen- 
heit. Die  Rippen  sind  in  der  ganzen  Länge  des  Polypea- 
stockes  sichtbar  und  sind  fein  gekornelt  Meistens  sind  sie 
zugleich  fein  concentrisch  gestreift.  Diese  ooncentrische  Strei- 
fung tritt  bei  vielen  Exemplaren  nur  an  einzelnen  Stellen  auf 
und  kann  sog^r  ganz  verloren  gehen.  In  der  Nähe  der  Basis 
sind  die  Rippeo  dünn  und  meistens  gleich  stark,  zuweilen  ist 
jede  vierte  Rippe  etwas  stärker  angedeutet.  Weiter  nach  oben 
sind  die  Rippen  abwechselnd  breiter  und  dunner.  Diejenigen^ 
die  dem  vierten  Cyclus  entsprechen,  werden  sehr  flach.  Die 
Rippen  der  ersten  3  Cyclen  verflachen  sich  entweder  ebenfalls. 
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oder  ragen  mit  etwas  schärferem  Rande  heryor.  Kelch  kreis- 
förmig. Vier  Cj'clen  von  Septen  in  6  Systemen  entwickelt. 
Septen  dünn,  ein  wenig  gebogen,  nach  der  Ordnung  der  Cjclen 
an  Grosse  abnehmend;  die  des  vierten  Gyclas  meist  ganz  ra- 
dimentar.  Columella  schwammig,  schwach  entwickelt.  Höhe 
25-- 74  Mm.;  Kelch-Durchmesser  10—14  Mm. 

Diese  Species  wurde  bis  jetzt,  ebenso  wie  die  ParcumiUa 
cylindrica^  stets  als  eine  P.  centreUis  angesehen.  Diese  unter- 
scheidet sich  von  ihr  durch  die  von  4  zu  4  starker  hervortre- 
tenden Rippen.  P.  Fittoni  ist  von  der  P.  Gravesiana  zu  tren- 
nen durch  die  grössere  Ausbildung  der  Columella. 

Vorkommen.  Es  lagen  24  Bxemplare  vor  aus  dem  Se- 
non:  Schichten  mit  Belemnites  mucronatus  von  Rosenthal  bei 
Peine,  Höver  —  Schichten  mit  Bei,  quadratus  von  Schwiechelt 
—  Ahlten,  Vordorf  bei  Braunschweig  (ob  Mucronaten-  oder 
Quadraten-Schichten  ?). 

^  Bemerkungen.  Die  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Mauer  bei  einzelnen  Exemplaren  berechtigt  nicht  dazu,  diesel- 
ben als  Typen  verschiedener  Species  aufzustellen,  indem  ver- 
schiedene Exemplare  vorliegen ,  die  die  deutlichsten  Ueber- 
gänge  zeigen.  Die  Beschreibung,  die  Fromentel  in  der  Palä- 
ontologie fran9aise  von  dieser  Species  giebt,  bezieht  sich  auf 
noch  junge  Individuen.  Bei  dem  von  ihm  dort  abgebildeten 
Exemplare  haben  sich  die  4  Cyclen  schon  sehr  früh  entwickelt. 
Bei  den  vorliegenden  Exemplaren  ist  bei  gleicher  Höhe  der 
vierte  Cyclus  in  den  meisten  Fällen  noch  gar  nicht  vorhanden. 

34.    Parasmilia  laticostata  n.  sp.     (Taf.  VIII.  Fig.  5.) 

Polypenstock  cylindrisch- konisch,  mit  kleiner  Basis  fest 
gewachsen,  ein  intermittirendes  Wachsthum  zeigend.  Rippen 
in  der  ganzen  Länge  des  Polypenstockes  sichtbar,  nur  schwach 
hervorragend ,  gleich  stark.  Kelch  kreisförmig.  Vier  Cyclen 
von  Septen  in  6  Systemen  entwickelt.  Septen  dunn^  gerade, 
nach  der  Ordnung  der  Cyclen  an  Grösse  abnehmend.  Colu- 
mella schwammig,  schwach  entwickelt.  Höhe  29  Mm.;  Kelch- 
Durchmesser  11  Mm. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  leicht  von  den  vorher- 
gehenden durch  die  gleich  starken  Rippen.  Sehr  grosse  Ver- 
wandtschaft scheint  sie  mit  der  Parasmüia  (7J  dongata  zu  be- 
sitzen,  die  MiLNE  Edwards   und  Haime   aus    dem  Senon   von 
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Ciply  beschrieben  haben,  and  ist  vielleicht  sogar  mit  ihr  iden- 
tisch.  Ihre  Beschreibangen  sind  nicht  vollständig  genng,  um 
hierüber  zu  entscheiden. 

Vorkommen.  Die  4  Vorliegenden  Exemplare  stammen 
aas  dem  oberen  Senon:  Schichten  mit  Belemnites  mucronatut 
von  Höver  —  Schichten  mit  Bei.  quadratus  von  Schwiechelt 
zwischen  Andern  and  Ahlten  (Crednbr,  Roemer). 

Bemerkungen.  Interessant  sind  2  Exemplare,  die  ich 
jdnrch  die  Gate  der  Hetren  GROTRiAir  und  Credneb  aas  dem 
oberen  Senon  von  Vordorf  und  Ahlten  erhalten  habe.  Diesel- 
ben sind  in  dem  unteren  Theile  xles  Poljpenstockes  so  dicht 
mit  sehr  feinen  Körnchen  bedeckt ,  dass  fast  jede  Spur  einer 
Rippe  verwischt  wird.  Vielleicht  sind  dieselben  nur  als  Va- 
rietät dieser  Species  anzusehen;  eine  grossere  Menge  reo 
Exemplaren  wird  darüber  erst  entscheiden  können. 

Ausserdem  will  ich  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einige 
Korallen  lenken,  die  ich  der  gutigen  Mittheilung  des  Herrn  C. 
SOHLONBACH  verdanke.  Sie  stammen  theils  aus  dem  Turon, 
^  dem  oberen  Pläner  mit  GcUerites  conicus  vom  Fleischerkamp  bei 
Salzgitter,  zwischen  Beuchte  und  Weddingen  bei  Goslar,  theils 
aus  dem  unteren  Senon,  oberen  Pläner  mit  ScaphiteB  Gemitzi 
vom  Flöteberge  bei  Liebenburg,  Fuchsberge  bei  Salzgitter  aod 
Heiningen  bei^  Wolfenbüttel.  Leider  sind  sie  in  Schlechtem 
Erhaltungszustande.  Mehrere  Exemplare  vom  Fleischerkampe 
bei  Salzgitter  zeigen  deutlich  eine  schwammige* Columella.  Ein 
anderes  Exemplar  von  demselben  Fundorte  besitzt  4  voll- 
ständig entwickelte  Cyclen  von  dünnen  Septen.  Das  grösste 
Exemplar  besitzt  eine  Höhe  von  30  Mm.  und  einen  Kelch- 
Durchmesser  von  10  Mm.  Die  fast  gleich  starken  Rippen 
weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  P.  laticoatata  hin. 

35.    Parasmilia  conica  n.  sp.     (Taf.  VIIL  Fig.  6.) 

Pol^cpenstock  konisch,  mit  kleiner  Basis  fest  gewachsen. 
Mauer  Rudimente  von  Epithek  zeigend.  Rippen  von  derBadis 
an  sichtbar,  wenig  ungleich.  Vier  Cjclen  von  Septeu  in  6 
Systemen  entwickelt.  Die  Septen  des  ersten  und  zweiten  Cj- 
clus  gleich  gross.  Septen  dünn,  gerade,  sehr  dicht  gedrängt. 
Kelch  kreisförmig.  Colomella  jschwammig,  gut  entwickelt. 
Höhe  10  Mm.;  Kelch-Durchmesser  6  Mm. 

ParasmÜia  conica  wird  leicht  von  den  vorhergehenden  Spc- 
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cies  durch  das  Vorhandensein  eines  rudimentären  Epitheks  un- 
terschieden. Bei  P.  cylindrica,  die  am  meisten  noch  mit  ihr 
wegen  der  exothecalen  Querleisten  verwechselt  werden  konnte, 
sind  die  Rippen  viel  dunner. 

Vorkommen.  £s  lagen  7  Exemplare  vor  aus  dem  obe- 
ren Senon ,  den  Quadraten  -  Schichten  vom  Sudmerberge  bei 
Goslar  (Roembb,  CbedKIeb). 

Familie:  Pleuroamilidae  Frumbnt. 

BreYlsmilla  d.  g. 

Anthopbjllnm  (z.  Th.)  Bobm.  Verst.  d.  nordd.  Oolith.  O.  p.  20  1836.  — 
Bsvss,  Verst.  d.  bohm.  Kreidef.  Abth.  %  p.  62.  1846. 

Amblocyathns  (z.  Tb.)  d*Orb.  Bev.  et  Mag.  d.  Zool.  p.  173.  1850. 

CladophTllia  (z.  Th.)  M.  Kow.  a.  Haihr,  Polyp,  foss.  d.  terr.  palaeoz. 
p.  82.  1851.  —  Froment.  Descript.  d.  Polyp,  foss.  d.  Vtt.  d€oc. 
p.  "29.  1857. 

Polypenstock  einfach,  breit  angewachsen,  Mauer  bedeckt 
mit  einem  vollständig  entwickelten  Epithek.  Coluniella  feh- 
lend. Septalrand  ganz.  Querleisten  stark  entwickelt,  concentrisch 
um  den  Mittelpunkt  angeordnet.  Im  Grunde  des  Kelches  ver- 
wachsen die  über  einander  liegenden  Querleisten  vollständig 
mit  einander. 

Die  Species  der  norddeutschen  Kreide,  die  bis  jetzt  allein 
diese  Gattung  bildet,  wurde  nach  einander  zu  Anthophjllum, 
Amblocyathns  und  Cladophyllia  gestellt.  Die  von  Schweiooer 
aufgestellte  Gattung  Anthophyllum  umfasst  Species,  die  ganz 
anderen  Familien  angehören.  Die  Gattung  Amblocyathus  hat 
sich  als  synonym  mit  Caryophyllia  erwiesen.  Von  Cladophyl- 
lia  unterscheidet  sich  Brevismilia  sogleich  durch  den  einfachen 
Polypenstock.  Die  grosste  Verwandtschaft  hat  letztere  Gattung 
mit  der  von  Fromehtel  in  letzterer  Zeit  (Introd.  k  Vi.t.  d.  Po- 
lyp, foss.  p.  104)  aufgestellten  Gattung  Epismilia.  Mit  der- 
selben hat  sie  gemeinschaftlich  den  ungezähnten  Septalrand, 
das  Fehlen  der  Columella  und  das  vollständig  entwickelte  Epithek. 
Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  jedoch  durch  die  mit  einander 
verwachsenen,  concentrisch  angeordneten  Querleisten. 

36.    Brevismilia    conica  RoEM.  sp. 

AnthophyUwn  conicum  Bubm.  Verst.  d.  nordd.  Ool.  G.  p.  '20,  t.  1,  f.  2. 
1836.  -.  Nachtrag  p.  57.  18J9.  -  Verst.  d.  nordd.  Kreide  p.  26. 
1840. 
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Ämblocyatkus  contcifs  d^Osb.   Bsv.   et  Blag.  d.  Zool.  p.  173.    1850.  - 

Prodr.  d.  Pal^ont.  T.  IL  p.  91.     1850. 
Anthophyllum  conicum  ?  Rbuss,  Verst.  d.  böhm.  Kreidef.  Abth.  2,  p.  0*2, 

t    14,  f.  31.  1846. 
Cladophyllxa  naiia   (z.  Th.)  M.  E'dw.  n.  Haims,  Poljp.  fost.  d.  terr.  pft- 

laeos.  p.8*2.  1851.  ~  Fromrnt.,  DescHpt.  d.  Pol/p.  foss.  d.  Vix.  n^. 

p.  29.  1857.  -   M.  Edw.  n.  Haimk,  Bist.  nat.  d.  Corall.  T.  U.  p.  368. 

1857.    —   Froment.  Introd.  k  l'Et.  d.  Ppljp.  fots  p.  146.  1858-  61 

Polypenstock  verkehrt  kegelförmig,  oben  schräg  abgestutxt. 
Bpithek  dünn,  den  Kelch  bis  zum  Rande  umgebend.  Kelch 
kreisförmig.  Drei  Cjclen  von  Septen  in  6  Systemen  vollstän- 
dig ausgebildet  und  die  Anfange  eines  vierten  Cyclus.  Die 
Septen  des  ersten  und  zweiten  Gyclus  gleich  gross,  die  des 
dritten  nur  halb  so  gross;  der  vierte  Gyclus  ganz  rudimentär. 
Hohe  I7  Mm.;  Kelch-Durchmesser  2^  Mm. 

Vorkommen.  Die  Anzahl  der  untersuchten  Exemplare 
beträgt  16.  Sie  stammen  aus  dem  oberen  Hilsconglomerate 
vom  BUigser-Brink  bei  Delligsen,  Kissenbriuk  bei  Wolfeo- 
buttel,  Eugerode  bei  Salzgitter  und  der  Grube  Olück-auf  bei 
Gitter  (Sohlönbach). 

Familie:   Lith  ophyllidae    Fromb.nt. 

LeptophjUia  Eklss. 

Ebenso  v^rie  die  von  Frokentbl  aus  dem  französischen 
N^ocomien  beschriebenen  Leptophyllien,  zeichnen  sich  auch  die 
des  norddeutschen  Hilsconglomerates  dadurch  aus,  dass  die 
jüngeren  Septen  sich  mit  den  älteren  vereinigen. 

Der  Polypen  stock  der  hiesigen  Species  ist  stets  mit  einer 
feinen,  Firniss-ähnlichen  Lage  bedeckt. 

37.    Leptophyllia  recta  n.  sp.     (Taf.  VIII.  Fig.  7.) 

Polypenstock  cylindrisch,  gerade.  Die  Basis,  mit  der  der- 
selbe fest  gewachsen  ist,  fast  ebenso  breit  wie  der  Kelch.  Let2- 
terer.  fast  kreisförmig.  56  ungleich  grosse  Septen  (auf  2  Mm. 
kommen  4—5).     Hohe  14  Mm.;  Kelch-Durchmesser  8  Mm. 

Leptophyllia  recta  ist  der  L.  sessiiis  sehr  nahe  verwandt. 
Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  geringere '  Anzahl  der 
Septen. 

Vorkommen.  Es  lag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  mitt- 
leren Hilsconglomerate  von  Agelnstedt  (Gbotriak). 
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38.    Leptopkyllia    Grotriani    n.  sp.     (Taf.  VIII.  Fig.  8.) 
Polypenstock  mit  breiter  Basis  fest  gewachsen,  nach  oben 

rasch  an  Breite  zunehmend.    Kelch  kreisförmig,  etwas  gewölbt. 

106  Septen,    dicht   gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen  6).     Septen 

des   ersten   und  zweiten  Cyclus  frei,  die  anderen  mit  einander 

vereinigt.     Hohe  7  Mm.;    Kelch -Durchmesser  13  Mm.;  Breite 

der  Basis  9  Mm. 

Leptophyllia  Grotriani  unterscheidet  sich  von  der  L.  Etur- 

bensis'  und  Tomheckiy   mit   denen    sie  durch  ihre  äussere  Form 

grosse    Aehnlichkeit  besitzt,   durch   die    geringere   Anzahl   der 

Septen. 

Vorkommen.      Das    einzige    mir   vorliegende    Exemplar 

stammt    au»    dem    mittleren   Hilseonglomerate   von   Agelnstedt 

(Grotriaä). 

39.    Leptophyllia  alta  n.  sp.     (Taf.  VIII.  Fig.  9.) 

Polypenstock  cylindrisch- kegelförmig,  mit  kleiner  Basis 
fest  gewachsen,  in  seinem  oberen  Theile  eine  kreisförmige 
Anschwellung  zeigend,  die  auf  ein  intermittirendes  Wachsthum 
hinweist.  Kelch  kreisförmig,  Kelch -Grube  flach.  66  Septen 
(auf  2  Mm.  kommen  4),  sehr  ungleich  au  Grosse.  Hohe  26  Mm.; 
Kelch-Durchmesser  13  Mm. 

Die  äussere  Gestalt  trennt  diese  Species  leicht  von  den 
beiden  vorhergehenden. 

Vorkommen.  Es  lag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  mitt- 
leren Hilseonglomerate  von  Agelnstedt  (Grotrian). 

40.    Leptophyllia  f  neocomi^nsis  n.  sp« 
(Taf.  VIII.  Fig.  10.) 

Polypenstock  mit  ziemlich  breiter  Basis  fest  gewachsen. 
Rippen  gleich  dick,  nur  in  der  Nähe  des  Kelchrandes  sichtbar. 
Kelch  elliptisch.  Kelch-Grube  sehr  flach.  70  Septen,  von  de- 
nen gegen  20  die  Mitte  erreichen ;  die  anderen  vereinigen  sich 
mit  ihrer  inneren  Kante  mit  denselben  (auf  2  Mm.  kommen  4). 
Höbe  14  Mm.;  grösserer  Durchmesser  des  Kelches  19  Mm.,  klei- 
nerer 14  Mm.;  Breite  der  Basis  9  Mm.  Der  elliptische  Kelch 
trennt  diese  Species  leicht  von  den  vorhergehenden.  Von  der 
Leptophyllia  poculum  des  französischen  N^ocomien,  mit  der  sie 
durch  die  äussere  Gestalt  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  wird  sie 
streng  durch  die  geringere  Anzahl  der  Septen  unterschieden. 
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Yorkommen.  Es  Jag  ein  Exemplar  vor  aus  dem  mitt- 
leren HUsconglomerat  von  Agelnstedt  (Grotriam). 

Bemerkung.  Die  Stellung  dieser  Species  muss  noch 
zweifelhaft  bleiben,  indem  sich  nicht  darüber  entscheiden  liisst, 
ob  die  Kalkmasse,  welche  die  Mitte  des  Kelches  einnimmt,  einer 
Columella  angehört  oder  nicht. 

c.    Fongidea. 
Familie:  Anabacidae  Frohrnt. 

Hierabacia  m.  Edw.  q.  Haime. 
41.    Micrabacia    senoniensis  n    sp.  (Taf.  IX.  Fig.  1.) 

*  Polypenstock  halbkugelig;  untere  'Fläche  eben,  mit  dicht 
gedrängt  stehenden,  2 — 3raal  getheilten,  vom  Mittelpunkte  nach 
der  Peripherie  ausstrahlenden  und  hier  mit  den  Septcn  alter- 
nirenden  Rippen.  .  Kelch  kreisförmig,  regelmässig  gewölbt 
Kelch-Grube  eng,  rund.  Fünf  Cyclen  von  dicht  gedrängt  ste- 
henden (auf -2  Mm.  kommen  10)  Septen  in  6  Systemen  voll- 
ständig entwickelt.  Septen  des  ersten  Cyclus  gerade,  fast 
gleich  gross.  Die  Septen  des  dritten  Cyclus  neigen  sich  gegen 
die  des  zweiten  und  vereinigen  sich  mit  ihnen  mit  ihrer  inneren 
Kante  nicht  weit  von  der  Columella.  Die  Septen  des  vierten 
Cyclus  sind  etwas  gekrümmt  und  zeigen  ebenfalls  das  Bestre- 
ben, sich  mit  den  vorhergehenden  Cyclen  zu  vereinigen.  Der 
fünfte  Cyclus  noch  sehr  deutlich  entwickelt,  gerade.  Septalrand 
fein  gekörnelt.     Hohe  3j  Mm.;  Kelch-Durchmesser  6  Mm. 

Micrabacia  senoniensü  unterscheidet  sich  von  der  M.  coro- 
nula  durch  die  gleichmässige  Wölbung  des  Kelches  und  die 
grossere  Krümmung  der  Septen.  Bei  den  meisten  Exemplaren 
der  3f.  coronula  sind  die  Septen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ge- 
rade; nur  bei  einem  in  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Strombbck 
befindlichen  Exemplare  dieser  Species  neigten  sich  die  Septen 
des  dritten  Cyclus  an  ihrem  innersten  Ende  gegen  die  des 
zweiten  und  vereinigten  sich  mit  ihnen. 

Vorkommen.  Die  beiden  vorliegenden  Exemplare  stam- 
men ans  den  oberen  Senon  -  Schichten  mit  Bdemmtes  quadfü- 
t\u  von  Qehrden  und  mit  Bd,  mucronatus  von  Lünebarg  (Rok- 
MER,  SohlOkbaoh). 

Bemerkung.  Das  bei  Lüneburg  gefundene  Exemplar 
gebort    einem   noch  jungen    Individuum   an.      Bs  besitzt  eine 
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Hob«   voD  21  Mm.  und  einen  Kelch  •  Durchmesser  von  4  Mm. 
Sein  fünfter  Septen-Cyclas  ist  noch  nicht  gsnx  ausgebildet 

Cjelabacia  n.  g. 

Poljpenstock  einfach,  f^i,  scheibenförmig,  oben  gewölbt, 
unten  mehr  oder  weniger  flach.  Mauer  durchbohrt  Die  vom 
Mittelpunkte  ausstrahlenden  Bippen  fein  gekömelt;  die  einzel- 
nen Körner  zuweilen  zu  conceu irischen  Streifen  mit  einander 
verbanden.  Rippen  nicht  am  Rande  mit  den  Septen  alternirend, 
sondern  unmittelbax  in  dieselben  übergehend.  Epithek  fehlende 
Septen  des  ersten  und  zweiten  Cjclus  p:erade,  die  der  anderen 
Cyclen  mehr  oder  weniger  gebogen  und  zum  grossen  Theil 
sich  mit  einander  vereinigend.  Septalrand  gezähnt  Seitenflä- 
chen der  Septen  stark  gekornelt  und  in  feine  Spitzen  ausgezogen,, 
die  das  Bestreben  zeigen,  sich  mit  denen  der  benachbarten  Septen 
zu  vereinigen.     Columella  stark  entwickelt  oder  rudimentär. 

Die  Species,  welche  diese  Gattung  bilden,  haben  sich  im 
oberen  Senon  der  norddeutschen  Kreide  gefunden. 

Von  Anabacia  trennt  diese  Gattung  das  Vorhandensein 
einer  durchbohrten  Mauer,  von  Mierabacia  trennen  sie  die  nicht 
am  Rande  mit  den  Septen  alternirenden  Rippen.  Letzterer  Cha- 
rakter toennt  sie  auch  von  der  Gattung  StephanophjUia.  Fbo- 
HEüTBLi  fuhrt  in  der  von  derselben  gegebenen  Diagnose  (Introd. 
k  V^  d.  Polyp,  foss.  p.  242)  ausdrucklich  an,  dass  die  Rippen 
den  Zwischenräumen  der  Rippen  entsprechen. 

42.    Cyclabacia  semiglobosa  n.  sp.     (Taf.  IX.  Fig.  2.) 

Hajbkugelformig.  Unterseite  schwach  gewölbt  Kelch 
kreisförmig.  Kelch-Grube  undeutlich.  Fünf  Gyden  von  Septen 
in  6  Systemen  vollständig  entwickelt  Der  erste  und  zweite 
Cycius  gleich  gross,  die  Columella  erreichend  ^  der  dritte  Cyclus 
erreicht  fast  die  Grösse  der  beiden  vorhergehenden.  Septen  der 
ersten  beiden  Cyclen  gerade;  die  der  linderen  gekrümmt  und 
sieb  mit  den  benachbarten  unregelmässig  vereinigend.  Septen 
sehr  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kommen  9).  Columella  stark 
entwickelt,  hervorragend  und  aus  hohlen,  mit  einander  ver- 
schinolzenen  Stäbchen  bestehend.  Ihr  nach  aussen  hervorra- 
gendes Ende  ist  oompakt,  abgerundet,  in  die  Länge  gezogen 
und  mit  kleinen  Warzen  besetzt    Höbe  4  Mm.;  Breite  7  Mm. 

Vorkommen.    Es  lagen  8  Exemplare  vor  ans  dem  obe- 

Zcils.  d.d.Keol.Gf*.  XVIII.  3.  31 


474 

ren  Senon,  den  Sduehten  mit  Bdemnites  quadratus  von  Oehrden 
(Oottingeu,  Bobmbb). 

43.  Cyclabacia  stellifera  n.  8p.     (Taf.  IX.  Fig.  3.) 

Halbkugelformig.  Unterdeite  etwas  eonvex,  besonders  «ach 
der  Mitte  zu,  die  als  ein  niedriger  Kegel  hervortritt.  Ausser 
den  vom  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  ansstrahlenden  Rip- 
pen zeigt  die  Unterseite  noch  eine  starke,  aber  jene  hinweg- 
gehende, concentrische  Streifang.  Kelch  kreisförmig,  regel- 
massig stark  gewölbt.  Kelch-Ornbe  sehr  flach,  etwas  in  die 
Länge  gezogen.  Fünf  Cyclen  von  Septen  vollständig  in  6 
Systemen  ausgebildet,  ausserdem  in  der  einen  HäJfte  eines 
Systemes  die  ersten  Ordnungen  eines  sechsten  Cyclus.  Septen 
des  ersten  und  zweiten  Cyclua  gerade,  bis  zur  Colnmella  rei- 
chend. Die  Septen  des  ersten  Cyclns  bleiben  allein  frei;  die 
sämmtlichen  anderen  Cyclen  sind  durch  ihre  innejen  Kanten 
in  allen  Systemen  auf  ganz  gleichmässige  Weise  vereinigt 
Die  Septen  der  dritten  Ordnung  krummen  sich  gegen  den  zwei- 
ten Cyclus  hin  und  vereinigen  sich  mit  ihnen  durch  die  innere 
Kante  nicht  weit  von  der  Columella;  die  vierte  und  fünfte 
Ordnung  vereinigt  sich  mit  der  dritten,  die  sechste  mit  der 
vierten,  die  siebente  mit  der  fünften,  die  achte  mit  der  vierten  und 
die  neunte  wieder  mit  der  fünften.  Colomella  von  anssen  sicht- 
bar, jedoch  nicht  hervorragend,  in  die  Länge  gezogen.  Durch- 
messer des  Kelches  7  Mm.,  Höhe  3f  Mm. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  leicht  von  der  vorhergehen- 
den schon  durch  die  stark  concentrische  Streifung  der  Unterseite. 

Vorkommen.  Bs  lagen  5  Exemplare  vor  aus  dem 
oberen  Senon,  den  Schichten  mit  Bei,  mueronahu  von  Lüneburg, 
Ahlten  und  Rosentfial  bei  Feine  (ScHLOaBACB  u.  Crbdkbr)* 

Bemerkungen.  Jüngere  Exemplare  zeichnen  sich  durch 
die  stärkere  Wölbung  der  Unterseite  und  etwas  flachere  der 
Oberseite  aus.  Bei  dem  kleinsten  Exemplare  von  2^  Md. 
Breite  und  1  Mm.  Höhe  sind  schon  4  Cyclen  vollständig  ent- 
wickelt. 

44.  Cyclabacia  Fromenteli  n,  sp.    (Taf.  IX.  Fig.  4.) 

Halbkugelförmig;  Unterseile  horizontal  oder  flach  concav. 
Kelch  kreisförmig,  regelmässig  gewölbt.  Keleh-Orahe  deatlich, 
eng,    etwas  in   die  Länge  gezogen.     5  Cyclen    vollständig   io 
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6  Syatemeä  entwickelt;  Septen  detf  ersten  und  zweiten  Gyclas 
gleich  gross,  gerade;  Sepien  der  anderen  Cjclen  mehr  oder 
weniger  gebogen  ond  sich  meistens  nur  unregelmässig  mit 
einander  vereinigend.  Sepien  dicht  gedrängt  (auf  2  Mm.  kom- 
men acht  bis  nenn).  Golumella  mdimentar.  Hohe  4  Mm.; 
Breite  des  Kelches  8f  Mm. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  von  der  Cf^labada  semi- 
globosa  durch  die  rudimentäre  Golumella  und  von  der  C,  stdli- 
fera  durch  das  Fehlen  der  ooncentrischen  Streifung  der  Unter- 
seite. 

Vorkommen.  Die  18  untersuchten  ^xemplare  stammen 
aus  dem  oberen  Senon:  den  Schichten  mit  Bd.  guadratui  von 
Gebrden,  Hnidberge  und  Teufelsmaner  bei  Quedlinburg  (Got- 
tingen, Credhbr,  Rosmer,  Bbckvaun). 

Bemerkungen.  Nur  bei  einem  in  der  Sammlung  des 
Herrn  H.  Robmisb  befindjichen  Exemplare  waren  die  Septen  in 
den  sechs  Systemen  ganz  regelmässig  in  der  Weise  vereinigt, 
wie  ich  es  bei  der  vorhergehenden  Species  beschrieben  habe. 

I.    Ptlyaitrtea  From8nt. 

Familla:  Favidae  Frohimt. 

FftVia  M.  Edw.  n.  Haiik. 

45.     Favia  conferta  Fbombnt. 

Favia  conferta  Frombnt.,    Descript.    d.  Polyp,    fosi.  de  l'^t.  n^oc.  p.  3b, 

t.  3,  f.  10  11.  11.  1857. 
Faria  conferta  Frovrnt.,  Introd.  K  l*Ät.  d.  Polyp,  foss.  p.  173.  1858—61. 

Polypenstock  nach  oben  rasch  an  Breite  aunehmend,  mit 
convexer  Oberfläche  und  kleiner  Basis.  Kelche  dicht  gedrängt, 
polygonal.  •  Eine  feine  Furche  zwischen  den  Kelchen  zeigt  an, 
dass  dfe  Mauern  nicht  unmittelbar  mit  einander  verschmolzen 
sind.  Kelch-Grube  flach.  50—56  Septen.  Dieselben  stehen 
dicht  gedrangt  (auf  1  Mm.  kommen  vier)^  sind  gleich  stark; 
die  jüngeren  vereinigen  sich  mit  ihrer  inneren  Kante  mit  den 
älteren.  Querleisten  sahireich.  Golumella  schwammig.  Kelch- 
Darehnesser  5 — 6  Mm.    Höhe  des  Polypenstockes  8-- 10  Mm. 

Vorkommen.  Bs  lagen  2  Exemplare  vor  aus  dem 
mittleren  HUsconglomerate  von  Apelnstedt  (Grotbian). 

Bemerkungen.  Die  Exemplare,  die  Proiibntbl  aus 
dem  franaosischen  N^ooomien  von  6y  TEv^ue  vorlagen,    be- 

31  • 
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sitEen   einen  Polypenstock  ^on  20  Mm.  Hohe.     In  ihren  5  Mm. 
breiten  Kelchen  sind  42-48  Septen  entwickelt. 

Fftmilie:   Ocnlinidae  Frohkmt. 

SjBhslia  M.  Edw.  a.  Haivs. 

46.    Synhelia  Meyeri  KoOH  n.  DuncK.  sp. 

Synhelia  Meyeri  Koch  n.  DtJNCK.,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  nordd.  Ool.  p.  Sa, 

t.  6,  f.  II.  1837. 
LUhodendron  Megeri  A.  Bobh.,  Verst.  d.  nordd.  Kreide,  p.  1 13.  1^0« 
Synhelia  Meyeri  M.  Edw.  n.  Haiur,  Eist.  nat.  d.  Corall.  T.  II.  p.  115.  1857. 
Synhelia  Meyeri  Fromrnt.,  Intr.  k  l'Ät.  d,  Polyp,  foss.  p.  176.   1858—61. 

Polypenstock  astig;  die  einselncn  Aeste  cylindrisch,  dann. 
Kelche  mit  erhabenen  Rändern  über  das  sie  trennende  com- 
pakte  Cönenchym  hervorragend,  weit  getrennt,  kreisförmig. 
Kelch-Grube  tief.  Cönenchym  fein  längsgestreift,  bei  abgerie- 
benen Exemplaren  fein  warzig.  3  Septen  -  Cyclen  scheinen 
entwickelt  zu  sein.     Kelch-Durchmesser  \\ — 2  Mm, 

Vorkommen.  Die  6  untersuchten  Exemplare  stammen 
aus  dem  oberen,  Hilsconglomerate  des  Elligser-Brink  bei  Del- 
ligsen  (Roemer). 

Familie:   Stylinidae  Frohbmt. 

Holocoenia  m.  Edw.  a.  Haimr. 
47.     Holocoenia  micrantha  Roeil  sp. 

Atlraea  micraniha  A.  Bobh.,  Verst.  d.  nordd.  Kreide,  p.  113,  t  16,  f.  37. 

1840. 
Synastraea  micraniha  n.  Centrasiraea  collinaria,  microphylUa  u.  exeavala 

d'Orb.,  Prodr.  d.  palÄont.  T.  II.  p.93  a.94.  1850. 
Hclocoema  mieraniha  M.  Edw.  u.  fiUii»,  Brit.  foee.  Oorale.  p.  59.  1851. 
Holocoenia  micrantha  Q.  collinaria  FROHSiir. »   Deteript.  d.  Po\jp.   fou. 

de  V6t.  n^oc.  p.  53  n.  54,  t.  7,  f.  9-  10.  1857. 
Holocoenia  micrantha  n.  Thamnastraea?  collinaria,  microphylUa  a.  ex- 

caxata  M.  Edw.  q.  Haine,  Bist.  nat.  d.  Corall.  T.  XI.  p.  '289  a.  p.  583. 

1857. 
Holoeoema  mieratUha  n.   ooUinaria  FnOMBiir.,   Introd..  k  Vix.  d.  Polyp. 

foss.  p.iOO.  1858-^1. 

Polypenstoek  nach  oben  sieh  stark  ausbreitend  mit 
massig  convezer  oder  ebener  Oberfläche.  Ein  dickes,  deotlieb 
qnergefaltetes  Epithek  nmgiebt  den  ganzen  Stock.  Kelch  kreis- 
förmig. Kelcb^Grobe  eng.  20  Sepien,  gerade,  sieh  mit  denen 
der  benachbarten  Kelche  vereinigend.  Zehn  derselben  sind 
gleich    gross    und  erreichen   fast   die   Columella;    die   anderen 
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swUchen  sie  eingeschobenen  Septen  sind  nnr  halb  so  gross. 
Colome]]a  griffelformig,  stark  entwickelt;  ihr  oberes  Ende  ab- 
gerundet.    Kelch-Durchmesser  1^  Mm. 

Vorkommen.  £s  lagen  7  Exemplare  vor  aus  dem 
mittleren  Hilseonglomerate  von  Apelnstedt  (Orotbiai«).  Nach 
A.  RoxMBB  findet  sich  diese  Species  auch  bei  Berklingen. 

Bemerkungen,  Zuerst  von  A.  Robmeb  als  Ästraea 
micrantha  beschrieben,  wurde  diese  Species  im  Jahre  1851  von 
M.  Edwadbs  und  Hjumb  cum  Typus  ihrer  neuen  Gattung  Ho- 
locoenia  erhoben,  die  sich  von  den  nahverwandten  Tham- 
nastraeen  durch  den  ungezähnten  Septal-Rand  unterscheidet. 
Ein  Jahr  vorher  hatte  d'Orbignt  seine  Centrastraea  caUinaria, 
micrüphyUia  und  eaeavaaa  aufgestellt  Fbokrhtbl  wies  nach, 
dass  letztere  beiden  Species  mit  der  ersteren  identisch  seien, 
nad  beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Holocoenia  eollinaria. 
Seine  von  derselben  gegebene  Beschreibung  stimmt  jedoch 
vollständig  nberein  mit  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  der 
Holoeoema  nneranthaj  so  dass  beide  Species  als  identisch  an- 
zusehen sind. 

Unter  den  Korallen  des  franzosischen' Ntocomien,  die  ich 
der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  U.  SghlOnbixjh  verdanke, 
befinden  sich  3  Exemplare  der  H,  micrantha,  Sie  haben  sich 
bei  Gy  TEv^que  und  Marolles  (Aube)  gefunden.  Abgerollte 
Exemplare  dieser  Species,  bei  denen  die  polygonalen,  dicken 
Kelch-Mauern  deutlich  zum  Vorschein  kommen,  können  leicht 
irrthnmlicher  Weise  zu  der  Gattung  Astrocoenia  gestellt  werden. 

Familie:  Astraeidae  FaoussT. 

Dimorphastraea  m.  Bdw.  n.  Haihk. 

48.    Dimorphastraea  vario-septalis  n.  sp. 

(Taf.  IX.  Fig.  5-6). 

Polypenstock  auf  mehr  oder  wei^iger  langem  Stiele  mit 
kleiner  Basis  festgewachsen,  oben  sehr  rasch  an  Breite  zu- 
nehmend, mit  gewölbter  Oberfläche.  Haaptkelch  6  —  9  Mm. 
breit  mit  42  —  70  Septen ,  mehr  oder  weniger  geschlängelt. 
Die  6  Hauptsepten  sind  frei  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung;  alle 
anderen  sind  sehr  ungleich  und  bündelweise  mit  einander  ver- 
einigt. Die  kleineren  Kelche  4 — 5  Mm.  breit  mit  20  bis 
32  Septen,  meistens  concentrisch  um  den  Hauptkelch  an- 
geordnet.    Columellu    deutlich    entwickelt,    papillös,      Seiten* 
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flächen  der  Septen  in  zahlreiche,  Aconische  Spitseo  aasgecogen, 
die  sich  mit  den  benachbarten  za  Qoerbälkehen  oft  rereinigen. 
Eine  Firniss-ähnliche  Schicht  umhüllt  den  ganzen  Stock. 

Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  bei  dies^  Species  nnter- 
scheiden,  die  in  ihren  Extremen  leicht  getrennt  werden  kön- 
nen, jedoch  dnrch  Tielfache  Uebergänge  mit  einander  verbun- 
den sind.  Bei  der  ersten  Viuietät  sind  42-^54  Septen  in  dem 
Hauptkelche  vorhanden;  auf  2  Mm.  kommen  vier  bis  fünf;  bei 
der  zweiten  besitzt  der  grosse  Kelch  M^*-70  Septen,  sechs 
kommen  auf  2  Mm. 

Dimorphastraea  vario  -  septaUa  unterscheidet  sich  von  der 
D,  grandifiora  und  exceUa  durch  den  kleineren  Hauptkelcb.  Bei 
D.'beüula  enthält  letzterer  weniger  Septen;  bei  D.  egplanata 
sind  die  kleineren  Kelche  grosser. 

Vorkommen.  Es  lagen  82  Exemplare  vor  ans  dem 
mittleren  Uilsconglomerate  von  Apelnstedt  (Obotrian). 

Bemerkungen*  Die  kleineren  Kelche  bilden  sirh  zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten  nach  einander  um  den  Hauptkelch 
herum.  So  zeigt  das  eine  Exemplar  von  17  Mm.  Breite  nur 
einen  Kelch,  zwei  andere  von  derselben  Breite  sechs  und 
sieben. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  lagen  mir  vor,  b& 
denen  sich  gar  keine  neuen  Kelche  um  das  Miitter*Individaara 
herum  gebildet  haben.  Das  kleinste  derselben  enthält  bei 
einem  Durchmesser  von  II  Mm.  78,  das  grosste  bei  einer 
Breite  von  17  Mm.  122  Septen. 

49.    Dimorphastraea  tenuiseptalis  n.  sp.  (Taf. IX. Fig. 7.) 

Polypen  stock  mit  sehr  kleiner  Basis  fest  gewachsen,  sehr 
rasch  an  Breite  zunehmend.  Oberfläche  eben.  Hauptkelch  8 
oder  12  Mm.  breit;  im  ersteren  Falle  mit  80,  im  letzteren  mit 
95  Septen.  Dieselben  sind  gleich  stark,  dünn,  dicht  gedriuig|t  (auf 
2  Mm.  kommen  6  —  7).  Die  6  Hanptseptea  sind  allein  frei, 
die  anderen  mit  einander  dnrch  ihre  inneren  Kanten  vereinigt. 
Die  kleineren  Kelche  3 — 4  Mm.  breit  mit  19 — 27  Septen.  In  dem 
grosseren  Exemplare  stehen  um  den  Centralkelch  10  kleinere 
angeordnet,'  ziemlich  dicht  gedrängt.  Ausser  diesen)  Kreise  sind 
noch  3  andere,  concentrisch  um  den  Hauptkelch  angeordnete 
Kreise  von  kleineren  Kelchen  vorhanden.  Die  Entfernung  zwi- 
schen den  Kelchcentren  je  zweier  solcher  Kreise  beträgt  6  Mm. 
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Die  Seitenflachen  der  Septea  sind  in  zahlreiche,  konische  Spitzen 
ausgezogen^  Eine  Colomella  scheint  zu  fehlen.  Eine  Firnis s- 
abnliche  Schicht  umhüllt  den  ganzen  Stock. 

Hohe  des  grösseren  Exemplares  12  Mm«,   Breite  38  Mm. 

DimQrpha$traea  tenuüeptalis  unterscheidet  sich  von  der  Tor- 
li ergehenden  durch  die  grössere  Anzahl  der  Septen  des  Haupt- 
kelches. i>.  GupulifarmUy  excelsa  und  grandiflortiy  bei  denen  im. 
Haaptkelch  ungefähr  dieselbe  Anzahl  von  Septen  entwickelt 
ist,  trennen  sich  von  ihr  leicht  durch  den  grösseren  Durch- 
messer der  kleinen  Kelche. 

Vorkommen.  Es  lagen  2  Exemplare  vor  aus  dem 
mittleren  üilsconglomerate  von  Apelnstedt  (Gbotbiajü). 

50.    Dimorphastraea  Edwardsi  n,  sp.    (Taf.  IX.  Fig.  8.) 

Poljpenstock  sehr  rasch  an  Breite  zunehmend,  '  mit  stark 
gewölbter  Oberiache.  Haaptkelch  16  Mm.  breit  mit  67  Septen. 
Letztere  sind  dick  (auf  3  Mm.  kommen  5),  sehr  ungleich  an 
Grösse;  die  Jüngeren  vereinigen  sich  mit  den  älteren.  Um  den 
Hauptkelch  stehen  9  kleinere  Kelche.  Sie  sind  6  Mm.  breit 
und  enthalten  25-30  Septen.  Columella  deutlich  entwickelt, 
papillös.     Höhe  des  Stockes  12  Mm. 

JDtmorphastraea  Edwardsi  unterscheidet  sich  von  den  bei- 
den vorhergehenden  Species  leicht  durch  die  grössere  Breite 
der  kleineren  Kelche.  Nahe  verwandt  sind  ihr  die  D.  escelsa 
und  grandiflara  des  französischen  Neocom.  Die  erstere  unter- 
scheidet sich  durch  die  fast  gleichen  Septen  des  Hauptkelches 
and  die  letztere  durch  die  geringere  Anzahl  der  Septen  in  den 
kleineren  Kelchen. 

Vorkommen.  Das  einzige  vorliegende  Exemplar. stammt 
aus  dem  Hilsconglomerate  (wahrscheinlich  mittleren)  von  Berk- 
lingen  (Bobmbb). 


Zum  Sclilass  der  Beschreibung  der  einzelnen  Species  muss 
ich  einige  Korallen  erwähnen,  die  ausserdem  noch  aus  der 
norddeutschen  Jnra^  und  Kreideformation  aufgeführt  werden,  über 
deren  Stellung  im  System^  ich  nach  den  vorliegenden  Beschrei- 
bungen oder  Exemplaren  nur  ein  ganz  unbestimmtes  Urtheil 
gewinnen  konnte.  Das  Vorkommen  von  mehreren  dieser  Species 
in  Norddeutschland  muss  noch  sehr  bezweifelt  werden. 
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Aus  dem  Jura  sind  anxafShreii: 

Änthophyllum  $e$sile  Roem.  (Verst  d.  nordd.  Ool. 
p.  20,  t.  1,  f.  7).  Was  für  eine  MoutliTauliia  anter  diesem 
Namen  verstanden  wird,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jeden- 
faüs  ist  sie  nicht  identisch  mit  der  oben  beschriebenen  MontU- 
vaidtia  sessUis;  von  derselben  unterscheidet  sie  sich  nach  den 
gegebenen  Beschreibungen  and  Abbildungen  dorch  das  höber 
hinaufreichende  Epithek.  Sie  soll  sich  in  der  Korallenbank 
des  Lindner -Berges  und  den  l^eersumer  Schichten  von  Heer- 
sum  gefunden  haben. 

Lithodendron  8t4llaria$/orm€  Zbnk«  (Nova  act.  nat 
curios.  Bd.  17,  Tb.  1,  p.  387,  t.  28,  f.  1).  Wie  schon  Miuii 
Edwards  und  Haime  vermutheten,  gebort  diese  Koralle  wahr- 
scheinlich jbur  Gattung  Goniocora.  Nach  der  Beschreibung  von 
ZsiiKBB  gabeln  sich  die  einselnen  Aeste  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel.  Die  Oberfläche  wird  von  zarten,  erhabenen 
und  glatten  Streifen  der  Länge  nach  durchzogen.  12  Septen 
sind  ausgebildet.  Sie  soll  sich  im  Lias  (in  ealce  grypkUiea) 
vom  Speckenbrink  finden. 

Maeandrina  astroidea  und Ästraea  oonfluensRoBM. 
(Verst.  d.  nordd.  Ool.  p.  21  u.  22).  Die  RoBMsa'schen  Ori- 
ginal-Exemplare, die  ich  zu  un^rsuohen  Gelegenheit  hatte,  wa- 
ren in  einem  so  schiechten.  Erhaltungszustände,  dass  sich  we- 
der Gattung,  noch  Species  mit  einiger  Gewissheit  bestimmea 
Hess.  Sie  haben  sich  gefunden  in  der  Korallenbank  des  Lind- 
ner-Berges. 

Äatraea  cristata  RoBM.  (Naohtr.  zu  Verst.  d.  nordd. 
Ool.  p.  15)  aus  der  Korallenbank  von  Heersum. 

Ästraea  formosa  Robk.  (Nachtr.  zu  Verst.  d.  nordd.  Ool. 
p.  16)  aus  der  Nerineen-Bank  vom  Knebel  bei  Uppen  unweit 
Hildesheim. 

Ästraea  limbata  Robm.  (Verst.  d.  nordd.  Ool.  p.  23) 
aus  der  Korallenbank  des  Lindner-Berges  ist  nach  der  von  ihm 
gegebenen  Beschreibung  nicht  identisch  mit  der  oben  beschrie- 
benen Stylina  Hmbata,  Sie  unterscheidet  sich  von  letzterer 
duvch  die  Ausbildung  der  Septen  in  8  Systemen. 

Ästraea  sexradiata  Robx.  (VersL  d.  nordd.  Ool.  p.  23) 
aus  der  Korallenbank  des  Lindner-Berges. 

Änomop^yllum  Münsteri  Robh.  (Verst.  d.  nordd.  OoL 
p.  21,  t.  1,  f.  6).    Durch  die  Untersuchung  der  RoBiCBR'scheD 
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Original -Exemplare  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  von 
MiLNR  Edwards  und  Hadcb  aosgesprochene  Ansicht,  dass  das- 
selbe zu  den  Zoantharia  per/arata  zu  stellen  sei,  za  bestätigen. 
Im  Uebrigen  ist  dasselbe  so  stark  abgerieben,  dass  man  nicht 
mehr  entscheiden  kann,  mit  welchen  Formen  es  am  nächsten 
verwandt  ist  Auf  dasselbe  hin  lässt  sich  keine  neue  Species, 
▼iel  weniger  noch  eine  neue  Gattung  begründen. 

Aas  der  Kreide  sind  noch  anzufahren: 

Turbinolia  centralis  Robm.  (Verst.  d.  nordd.  Kreideg. 
p.  26).  Von  dieser  Species  kenne  ich  kein  einziges  Exemplar 
aus  der  norddeutschen  Kreide.  Die  von.  Robmbr  gegebene  Be- 
schreibung ist  vollständig  nngeuogend.  Sie  lässt  sich  auf  sämmt- 
liche  Species  der-  Gattung  Parasmilia  und  Coelosmilia  anwen- 
den, die  ich  oben  beschrieben  habe. 

Turbinolia  conulus  Gibbbl  (Zeit.  f.  Zoo!.,  Zoot.  und 
Paläox.  p.  9)  aus  dem  lockeren  Sande  an  der  Steinholzmühle 
bei  Quedlinburg  (wahrscheinlich  Tourtia). 

Anthophyllum  explanatum  Roeu.  (Nachtr.  zu  Verst 
d.  nordd.  OoL  p.  15,  t.  17,  f.  21  u.  Verst.  d.  nordd.  Kreid. 
p.  26).  Diese  von  Robmbb  aus  dem  Hilsconglomerate  von 
Schandeiah  und  Schoppeustedt  beschriebene  Koralle  ist  ein 
einfacher  Poljrpenstock' von  niedrig  kreiselformiger  Gestalt,  mit 
stark  gewölbter  Oberfläche  und  mehrfach  dichotomen,  zahlrei- 
chen, gekörnten  Septeo.  Der  ^elch-Durchmesser  beträgt  1  Zoll. 
Sie  gehört  sehr  wahrscheinlich  zu  der  Gattung  Leptophyllia; 
sie  schont  der  oben  beschriebenen  Leptophyllia  Orotriani  nahe 
verwandt  zu  sein. 

Lithodendron  gibboaum  Gibbel  (Zeit.  f.  Zool.,  Zoot. 
u.  Paläoz.  p.  10)  von  der  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg. 

Lithodendron  similis  Gibbbl  (Zeit.  f.  Zool.,  Zoot.  u. 
Paläoz.  p.  10).  Diese  von  der  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg 
beschriebeije  Species  gehört  vielleicht  zur  Gattung  Synhelia. 
Die  gegebene  Beschreibung  ist  nach  stark  abgeriebenen  Exem- 
plaren geliefert. 

Astraea  Leunisii  Robm.  (Verst.  der  Kreide  p.  113, 1. 16, 
f.  26)  aus  dem  Hilsconglomerat  von  Berklingen  mit  16  dicken, 
fast  geraden  Septen.  Diese  von  Robmbr  aufgestellte  Species 
gehört  wahrscheinlich  zur  Gattung  Thamn astraea. 

Fungia  coronula  Gibbbl  (Zeit  f.  Zool.,  Zoot.  u.  Pa- 
läoz. p.  10)  von  der  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg. 
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Fungia  obliqua  GibbbIi  (Zeit.  f.  Zool.,  Zoot.  u.  Palios. 
p.  10)  von  der  Steinholzmable  bej  Qaedlinbarg.  Nach  Gbbbl's 
Beschreibung  $oll  sich  diese  von  ihm  aufgestellte  Species  tod 
der  vorhergehenden  durch  die  niedergedruckt  kegelförmige 
Gestalt  mit  nicht  mittelstaodigem  Seheitel  unterscheiden.  Die 
Septen  sollen  schon  am  Scheitel  regelmässig  dichoiomiren. 

Dieser  letstere  Charakter  weist  auf  eine  Verwandtschaft 
mit  Species  der  Gattungen  Cyclabaeia  und  Stepbanophyllia  hin. 

Verbreltanip    der    KorRlIen    In   den   Teracliledeiiea 

F#nBmtlon«ifllederii  der  norddeataeliett  #nr»«  ««4 

K  reldef emiat  i4Hi. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  alle  Species,  von  de- 
nen bei  vorliegenden  Exemplaren  oben  genauere  Beschreibno- 
gen  geliefert  sind,  noch  einmal  übersichtlich  zusammengestellt 
mit  Angabe  ihrer  vertikalen  Verbreitung  in  den  Schichten  der 
norddeutschen  Jura-  und  Kreideformation.  Ausserdem  ist  in 
der  letzten  Columne  ihr  hauptsächlichstes  anderweitiges  Vor- 
kommen \un  angeführt.  Für  Frankreich  und  England  habe 
ich  dabei-  ohne  Ausnahme  die  Angaben  von  FaoiCBffTBL  oad 
für  Deutschland  zuverlässige  Q^tate  anderer  Paläontologen  be- 
nutzt Beim  Jura  ist  die  Eintheilung  desselben  nach  Herrn  v.  Su* 
BAOH  und  bei  der  Kreide  die  nach  Herrn  v.  Stkoicbbok  su  Grunde 
gelegt.  Das  Zeichen  f  bedeutet,  dass  das  Vorkommen  der 
Species  unzweifelhaft  ist,  f  ?  soll  anzeigen,  dass  mir  Exem- 
plare vorlagen,  deren  Auftreten  in  der  betreffenden  Schicht 
nicht  absolut  gewiss,  aber  sehr  wahrscheinlich  ist.  Mit  ?  will 
ich  bezeichnen,  dass  das  Vorkommen  sich  auf- die  Angabe 
eines  fremden  Autors  stutzt. 
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Korallen  der   Kreide. 
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Ans  der  Tabelle  ersieht  mao,  dads  von  den  50  anfgefShr- 
ten  Species  26  sich  bis  jetzt  nur  in  Norddeotschland  gefunden 
haben.  Von  denselben  gehören  11  dem  Jura  und  15  der  Kreide 
an.  Die  anderen  besitzen  eine  mehr  oder  weniger  grosse  hori- 
zontale Verbreitung.  Ich  möchte  hier  besonders  auf  ein  Factum 
noch  die  Aufmersamkeit  lenken,  nämlich  auf  die  Identität  von 
9  Species  der  norddeutschen  Korallenschichten  und  des  Natt- 
heimer  Goralrag,  und  zwar  von  Arten,  die  hauptsächlich  zur 
Bildung  dieser  nord-  und  suddeutschen  Korallenriffe  beigetragen 
zu  haben  scheinen.  Es  sind:  Montlivaultia  subdUpar  FROMBirr., 
M.  turhinataf  Monst.  sp.,  Thecosmüia  trichotama  Goldf.  sp., 
LaHtnaeandra  pHeata  Goldf.  sp.,  Stylina  limbata  Goldf.  sf^., 
Su  L(ibechei  M.  Edw.  n.  Haime,  Thamnctstraea  concinna  Goldf.  sp., 
hastraea  helianthoides  Goldf.  sp.,  hastr.  Gold/usnana  d^Orb. 
sp.  Dies  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  nord-  und  süd- 
deutschen Korallenriffe  sich  unter  gleichen  oder  wenigstens 
ähnlichen  Verhältnissen  gebildet  haben. 


SrUaniig  der  AUUdingea  aaf  Tafel  VlL,  VllL  ind  DL 

Tafel  Vn, 

Fig.   1.     MontlhmulHa  breüs  n,  sp.    Seitenansicht;  nat,  Ordeee.  —    Ko- 
raÜetibaDk}'  Lindner-Berg. 
i2.     MoniUvauUia  oheta  n.  sp.  Seitenansicht;  nat^  Gröeee.  —  Schich- 
ten mit  Pierocera*  Oeeont;  Lindner-Berg. 

3.  Latimaeandra  plicata  M.  Kow.  n.  Hauib.     Seitenaaeicht;  nat. 

Oriiaae.  —  Korallenbank;  Lindner-Berg. 

4.  Tkammutraea  dimorpha  n.  ip.  a.  Seitenaneicht;  ■/,  nat.  OröiM. 

b.  Ansicht  Ton  oben;  '/i  ^<^^*  Groese  ^  Schichten  mit  Ptero» 
eeras  Oeeam;  Lindner-Berg. 

5.  Dieselbe.    Seitenansicht:  nat.  Qröese.  ~  Ebendaher. 

Tafel  Vni. 

Fig.  1.  Coelotmiiia  mtntfiui  n.  sp.  a.  Seitenansicht  in  natürlicher  Grösse, 
b.  Vergrössert.  —  Unterer  Planer  mit  Ammoniies  variant; 
Kothwelle  bei  Salsgitter. 

2.  Parasmilia  eylindrica  M.  Edw.  n.  Haimb.      Seitenansicht;    nat. 

Grosse.  —    Oberes  Senon;  Ahlten. 

3.  Dieselbe     Seitenansicht;  schwach  yergrdssert.  —  Ebendaher. ' 

4.  Paratmilia  GraveMiana  M.  Edw.  n.  Haihk.  Seitenansicht;  schwach 
TergrOssert.  —  Oberes  Senon;  Ahlten. 

5.  ParasmiRa  laiieoMtata  n,  sp,  Seitenansicht;  nat.  Grosse. —  Oberes 

Senon  mit  BeUmmte$  quadralui]  swischen  Andern  und  Ahlten. 


Vig.  6.    Paramnilia  eamea  n.  tp.     S^teiiMincht.    (*/,  n.  Or.)  -    Obe- 
ret  Senou  mit  BeUmnUet  quadratu$i  Sndmerbeig. 

7.  Leptophyllia  recta  n.  ip.  a.  Seitenansicht;  schwach  Tergrossert. 
b.  Ansicht  Ton  oben.  (*/(  n.  Gr.)  —  Mittleres  Hilaconglomc- 
rat;  Äpelnstedt. 

8.  Leptopkyiiia    Groiriani  n.   sp.       a.   Seitenansicht;    nat  Orosse. 

b,  Ansicht  von  oben.    (Vi  n-  Qr,)  ^  Bbendaiher. 

9.  Lepiophyltia  alta  n.  sp.  a.  8eitenansidit;  schwach  Tergrössert 
b.  Vergrösserte  Ansicht  von  oben.  —  Ebendaher. 

-     10.     LeplophylVia  ?  neocom\en9i$  n.  sp.    a.  Seitenansioht ;  nat.  Grosse 
b.  Vergrösserte  Ansicht  Yon  oben.  ~  Ebendaher. 

Tafel  IX. 

Fig.    1.    Mierahada  senonteiMw    n.  sp.     Seitenansicht,     ('/t  b*  G^O  ~~ 
Oberes  Senon  mit  Belemnitet  quadraiu$;  Gehrden. 

2.  Cyclahacta  iemiglobosa  n.  sp.  Ein  Stück  des  Vertikalschnittet, 
die  Colnroella  nnd  die  mit  Warzen  bedeckten  Seitenfl&chen  der 
Septen  seigend.  (*/i  n.  Gr.)  Oberes  Senon  mit  Bekauniet 
^uathahu;  Gehrden. 

3.  Cyclahada  siellifera  B.  sp.  a.  Seitenansicht  in  aatftilicher 
Grösse,  b.  Vergrössert.  c.  Unterseite  Tergrössert.  —  Oberes 
Senon  mit  BeUmmies  mucrofuitus;  Ahlten. 

4.  Cyclahacta  FromenteU  n.  sp.    Unterseite.    (*/,  n.  Qr,)  —   Obe- 

res Senon  mit  Belemmtet  quadratW)  Gehrden^ 

5.  DtmorphoMiraea  variO'iqttaUs  n.  sp.  Erste  Varietät,  a.  Seiten- 
ansicht; nat.  Grösse.*  b.  Ansicht  von  oben;  schwach  Ter- 
grössert. —  Mittleres  Hüsconglomerat;  Apeinttodt. 

•      6.     Dieselbe.     Zweite  Variet&t.    Ansfdit  Ton  oben.    (Vi  n.Gr.)  — 
Ebendaher. 

7.  Dimorphatiraea  UnttUepimlit  n.  sp.     Ansicht  tob  ob«il.    (Vi  '^- 

Gr.)  —  Ebendabor. 

8.  Dimorphasiraea  ßdwardti.'  Ansteht  von  oben;  nat  Grösse.  — 
Hilseonglomerat  von  BerkHngen. 


I*9'aolitrae. 


Da,  wie  ioh  leider  erst  nachträglieb  gefanden  habe,  der 
Name  Montlivaultia  brevU  (Taf.  TII.  Fig.  1)  schon  für  eine 
Species  aus  der  Tertiärformation  von  Sinde  in  Vorder  -  Indien 
vergeben  ist,  so  ändere  ich  denselben  in  ManÜioatdtia  Strom- 
becki  um. 
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S.    Hineralogisch-geognostisdie  Fragmeiite  ans  Italieii. 

Von  Herr»  G.  von  Raih  in  Bonn. 

Hierzn  Tafel  X,  XT,  XII. 
Srster  TKell. 

I.    ioM  «nd  ilie  Roniache  CaMpagu. 

In  Rom,  wo  seit  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend  die 
Menschen  so  ausserordentliche  Thaten  und  Werke  ausgeführt, 
ist  es  for  den  Naturforscher  nicht  ganz  leicht,  seine  Erinne"- 
rung  und  Beobachtung  von  jenen  Thaten  der  Menschheit  und 
jenen  ewigen  Denkmälern  der  Kunst  abzulenken  und  die  na- 
türliche Beschaffenheit  des  Bodens  zu  erforschen,  welcher  zum 
Schauplatze  so  grosser  Ereignisse  bestimmt  war.  Und  dojch 
verdient  Roms  Lage  und  Umgebung  in  ausgezeichnetem  Grade 
das  Interesse  des  Geognosten ;  denn  hier  ist  ein  Gebiet  gross- 
artiger  und  mannichfaltiger  vulkanischer  Thätigkeit,  deren  Pro- 
dukte den  weiten  Raum  crftillen  zwischen  dem  Appennin  und 
dem  Tyrrhenischen  Meere  und  von  der  Toskanischen  Grenze 
bis  zu  den  Pontinischen  Sümpfen  und  dem  Lande  der  alten  Her- 
niker.  Dies  Romische  Vulkangebiet  wird  durch  die.  vulkani- 
schen Punkte  von  Ticchiena  und  Pofi  im  Sacco-Thale  mit  dem 
Neapolitanischen  Gebiete  verbunden. 

Roms  nähere  Umgebung  bildet .  die  vielfach  geschilderte 
Campagna;  es  liegt  die  Stadt  mit  ihren  zweihundert  Tausend 
Bewohnern,  eine  Welthauptstadt,  inmitten  eines  fruchtbaren, 
menschenleeren,  nur  zum  kleinsten  Theile  angebauten  Gebiets, 
welches  sich  meilenweit  in  jeder  Richtung  ausdehnt:  gegen 
Nordost  und  Ost  bis  zu  den  Appenninen,  gegen  Sudost  bis 
zum  Albaner-Gebirge,  in  nordwestlicher  Richtung  bis  zu  den 
Bergen  von  Bracciano  und  gegen  Sud  und  West  bis  an  das 
Meer.  Die  Campagna  ist  eine  breitwellige  Ebene,  deren  Ge- 
staltung bedingt  wird  theils  durch  breite,  sanfte  Hebungen 
und  Senkungen  des  Bodens,  theils  durch  Erosionsthäler,  wel- 
che   in    grosser  Zahl    den    lockeren   Boden  zerschneiden   und 
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ihre  geognostische  Beschaffenheit  blosslcgen.  Unter  diesen 
Thälem  ist  vor  allen  dasjenige  der  Tiber  za  nennen,  dann 
das  Thal  des  Aniene,  welcher  sich  oberhalb  Roms  mit  der 
Tiber  verbindet.  Die  Tiber,  nachdem  sie  nahe  der  Stadt  Or- 
vieto  aus  einer  Appenninen  -  Spalte  hervorgebrochen  ond  mit 
der  Paglia  vereinigt  ihren  Lauf  gegen  Südost  genommen,  bildet 
auf  einer  Strecke  von  40  Miglien  (deren  60  auf  einen  Grad), 
hart  am  Fusse  der  Appenninen  hinfliessend,  die  Begrenxung 
des  vulkanischen  Gebiets.  Nahe  dem  südostlichen  Fasse  des 
Monte  S.  Oreste,  des  alten  Soracte,  wendet  der  Strom  seinen 
Lauf  gegen  Süd  und  Südwest  und  durchschneidet  der  Breite 
nach  das  vulkanische  Gebiet.  Das  Tiberthal,  welches  im 
Durchschnitt  wenig  mehr  als  100  Fuss  unter  die  wellige  Cam- 
pagna-Fläche  eingesenkt  ist,  hat  eine  völlig  ebene  Sohle,  deren 
Breite  zwischen  einer  und  fünf  Miglien  betragt  In  dieser 
Ebene  beschreibt  der  Strom  einen  vielgewundenen  Lauf,  so 
dass  er  bald  das  rechte,  bald  das  linke  Gehänge  berührt.  Ober- 
halb Roms  beträgt  die  Breite  der  Tbalsohle  durchschnittlich 
Sj  Miglien ;  an  der  Einmündung  des  Aniene  verengt  sich  die- 
selbe auf  1^.  Bei  der  Porta  del  Popolo-  ist  die  Tiberebene 
Ij  Miglie  breit  und  zieht  sich  im  unteren  Tbeile  des  Stadtgebiets 
noch  mehr  zusammen,  so  dass  sie  bei  der  Kirche  S.  Paolo 
kaum  eine  Miglie  misst.  Weiter  hinab  erweitert  sich  dann  das 
Thal  schnell.  Bei  Ponte  Galera,  noch  7  bis  8  Miglien  vom  Meere 
entfernt,  treten  die  Thalgehänge  weit  aus  einander  und  lassen 
Raum  für  das  alte  Mündüngsdelta  des  Stroms,  welcher  jetzt 
auf  einer  weit  vorgeschobenen  Landspitze  seine  gelben  Flothen 
mit  dem  Meere  vereinigt.  Die  Gehänge  des  Tiberthals  sind 
meist  steil,  zuweilen  jäh  abstürzend.  Häufig  vermitteln  pnannich- 
fach  verzweigte  Schluchten  und  isolirte  Vorhoheh  den  Ueber- 
gang  von  der  Thalebene  zu  dem  Plateau  der  Campagna.  Nir- 
gends im  Tiberthale  auf  der  Strecke,  wo  dasselbe  das  vnl- 
kanische  Gebiet  durchschneidet,  ist  die  Gestaltung  des  Bodens 
mannichfaltiger  als  auf  dem  Räume,  den  die  weit  gedehnten 
Mauern  Roms  umziehen.  Die  Höhen  der  rechten  Tibersehe 
überrageir  bedeutend  die  linkseitigen  Hügel,  welche  letztere  theils 
als  Ausläufer  des  Plateaus,  theils  isolirt  sich  aus  der  Thal- 
ebene erheben.  Vorspringeride  Theile  der  Tuffhochebene  sind: 
der  M.  Pincio,  Quirinal,  Viminal,  Esquilin^  Celio  und  der  falsche 
Aventin.    Isolirt  erheben  sich  aus  tier  Thalsohle  als  Reste  der 
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eiD8t  v^erbaodenen  rechts-  und  lioksaeitigen  Höhen:  der  Capitolin 
mit  zweien,  durch  eine  ThaUenkung  getrennten  Gipfeln,  der 
Palatio  und  der  Aventin.  Auf  der  rechten  Tiberseite  fallen 
in  die  Stadtumgrenzung  der  Gianicolo  und  der  Vatican,  wel- 
chen sich  ausserhalb  der  Stadt  gegen  Norden  der  alle  Römische 
Hügel  oberragende  M.  Mario  auschliesst,  wie  gegen  Sud  an 
den  Gianicolo  der  M.  Verde.  Die  der  Tiber  zugewandte 
Seite  der  Romischen  Hügel  ist  meist  jäh,  während  allmälig 
gesenkte  Schluchten  zwischen  den  Hügeln  zum  Plateau  hinauf- 
steigen. Solche  zum  Theii  senkrechte  Abstürze  bieten  dar: 
der  Pincio,  der  Capitolin  in  der  Rupe  Tarpeja,  der  Palatin 
und  der  Aventin.  Die  Gestalt  der  Hügel  und  der  Thalsen- 
kungcn  ist  indess  durch  die  Hände  der  Menschen  so  verändert 
—  tbeils  abgetragen,  theils  durch  den  Schott  der  Jahrtausende 
bedeckt  — ,  dass  es  nicht  leicht  ist,  sich  ein  genaues  Bild  von 
dem  natürlichen  Zustande  der  Sieben hügel Stadt  zu  entwerfen, 
„Die  Autorität  des  Menschen  ist  wohl  keiner  Planetenstelle 
so  sichtbar  eingegraben wie  dem  Boden  der  siebenhüge- 
ligen Roma,  wo  die  Berge  versanken,  die  Thäler  erhöht  sind, 
der  Tiberstr^m  einen  anderen  Lauf  genommen  hat^^  (Gabl 
Ritter). 

Die  Qoellbäche  des  Aoiene  nehmen  ihren  Ursprung  in 
den  Bergkesseln  von  Vallepietra  und  Filettino.  Der  Oberlauf 
des  Flusses  ist  bezeichnet  durch  einen  Wechsel  von  Thal- 
weitungen  und  Oebirgsengen,  zwischen  denen  das  Wasser  sich 
schäumend  hindurchdrängt.  Bei  Tivoli  tritt  der  Fluss,  indem 
er  die  berühmten  Kaskaden  bildet,  aus  seinem  Oberlaufe  in  den 
Unterlauf  ein.  Sogleich  unterhalb  Tivoli  dehnt  sich  auf  der 
rechten  Fiussseite  eine  weite,  von  Hügeln  umschlossene  Ebene 
aus,  welche  ehemals  von  einem  See  eingenommen  war,  dessen 
letzte  Ueberbleibsel  sich  in  dem  Lago  di  Tartaro  und  dem 
Lago  della  Solfatara  finden.  In  seinem  Unterlauf  durchschneidet 
der  Aniene  unter  dem  Namen  Teverone  den  Tuff  der  Römischen 
Campagna  in  einer  breiten  Thalfnrche,  in  deren  ebener  Sohle 
der  Fluss  viele  Windungen  beschreibt,  bis  er  sich  am  Ponte 
Salaro,  2  M.  oberhalb  Roms  mit  der  Tiber  verbindet. 

Indem  wir  von  d^r  geognostischen  Beschaffenheit  des  Rö- 
mischen Bodens  ein  Bild  zu  gewinnen  suchen,  müssen  wir  an 
einige  Forscher  erinnern,  welche  sich  um  die  Kenntniss  dieses 
klassischen  Gebietes  besondere  Verdienste  erworben  haben. 

Z«iU.d.d.ge«(.(;e$.  XVIII.  3.  32 


496 

Nächst  L.  V.  Buch,  welcher  durch  sein  Werk  ^Geogn. 
Reisen  durch  Deutschland  und  Italien*  (1802  und  1809)  die 
Kenntniss  des  Romischen  Gebietes  ausserordentlich  forderte^ 
sind  vorzugsweise  zu  nennen: 

Giov.  Batt.  Broccbti  (geb.  1772  zu  Bassano,  gest.  1826 
zu  Chartum),  der  Verfasser  der  ^Conchiologia  fossile  subappen- 
nina"  (1814),  gab  im  J.  1820  sein  wichtiges  Werk :  ^Dello  State 
fisico  del  suolo  di  Roma*,  begleitet  von  einer  petrographiscben 
Karte  des  Stadtgebiets,  heraus.  Seine  muhevollen  Untersuchun- 
gen bildeten  die  Grundlage  aller  späteren  Forschungen  in  die- 
sen Gegenden  und  wurden  nebst  den  Arbeiten  v.  BüCH*8  durch 
Friepr.  Hoffmann  vor  seiner  italienischen  Reise  zu  einem 
übersichtlichen  Bilde  zusammengestellt :  „Ueber  die  Beschaffen- 
heit, des  romischen  Bodens,  nebst  einigen  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  den  geognostischen  Charakter  Italiens",  s.  Pog- 
qendorff'S  Ann.  B.  XVI.  Brocchi  gebührt  auch  das  Verdienst, 
die  erloschenen  Vulkane  des  Hernikerlandes  aufgefunden  und 
dadurch  eine  Verbindung  des  Romischen  und  des  Neapolita- 
nischen Vulkangebiets  nachgewiesen  zu  haben. 

LoRBNZo  Pareto  ,  gcst.  1865  zu  Genua,  legte  in  seiner 
Arbeit:  „Osservazioni  geologiche  dal  Monte  Amiata  a  Roma^ 
Giorn.  Arcadico,  1844,  viele  genaue  Beobachtungen  nieder 
in  Bezug  auf  die  geognostische  Beschaffenheit  des  Landes 
zwischen  den  Flüssen  Fiora,  Paglia,  Tiber  und  dem  Meere, 
von  welchem  Lande  er  zuerst  eine  geognostische  Karte  entwarf. 

Unter  den  Lebenden  hat  sich  die  grossten  Verdienste  um 
die  geognostische  Kenntniss  des  Romischen  Gebietes  erworben 
Giuseppe  Ponzi,  Prof.  der  vergleichenden  Anatomie  und  Minera- 
logie an  der  Universität  (Sapienza)  zu  Rom.  PoNZi's  Unter- 
suchungen dehnen  sich  über  sämmtlicbe  fünf  Provinsen  des 
Romischen  Staates  in  seinem  jetzigen  Umfange  ans,  von  denen 
er  auch  bereits  handschriftliche  geognostische  Karten  entworfen 
hat.  Der  Verfasser  fühlt  sich  verpflic^htet,  für  vielfache  münd- 
liche Belehrung  öffentlichen  Dank  Herrn  Powzi  auszosprechen, 
der  in  der  Priesterstadt  rastlos  für  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft arbeitet.*) 


*)  Im  Folgenden  gebe  ioh  eine  ZasammeiiBtellnDg  der  mir  bekaaot 
gewordenen  Aafe&tze  und  Notizen  Fonzrs: 

Oiservaziom  geologiche  lungo  la  Valle  Latina,  nebet  Karte ;  Hmecpltä 
scientißca,  1849. 
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Für  die  Elrforschang  der  geognostiacheo  Bildung  der  Um- 
gebung Roms  3ind  die  Hohen  der  rechten  Tiberseite,  der  M. 
Gianicolo,  M.  Yaticano,  M.  Mario,  welcher  sich  im  M.  della 
Parnesina  zur  Brücke  Acquatraversa  herabsenkt,  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  indem  sie  in  dem  steilen  östlichen,  gegen 
die  Tiber  gerichtetei»  Abhang  ein  natürliches  Profil  aller  in 
Roms  Umgebung   vorkommenden  Schichten  darbieten. 

Am  tiefsten  Fusse  dieser  Hohen,  namentlich  des  M.  Mario 
and  des  Vatikanischen  Berges,  dann  in  der  Thalsenkung,  welche 
westlich  vom  M.  Gianicolo  hinzieht,  erscheint  als  un- 
terste Bildung,  überhaupt  als  älteste  Schicht  der  näheren  Um- 
gebung Roms,  ein  blaugrauer  Thon,  welcher  der  Pliocänfor- 
mation,  der  Subappenninen-Bildung,  augehört.  Es'  ist  derselbe 
Thon,  welcher  in  Toscana,  uro  Siena  und  Volterra,  weit  ver- 
breitet ist.  Die  Thonschichten  des  Vaticans  und  des  M.  Mario, 
welche    abwechselnd  lichtere  und    dunklere,   mehr  reine   oder 


Memoire  tur  la  zone  volcanique  tTIlalie  etc.,  nebst  Karte;  Bull,  de 
la  soc.  geoL  de  France,  T.  VII.   1850. 

Siaria  fisica  del  hacino  dt  Roma,  memoria  da  servire^  dt  appendice 
all*  Opera  „il  suolo  fisico  di  Roma^*  di  Brocch:,  nebet  Karte.  Arm,  d, 
scienze  fis.  e  mai.,    1850. 

Deseriiione  della  earta  geologica  della  Provincia  di  Viierbo.  Aili 
della  aecad,  pont,  de'  Nvovi  Lincei,  1851. 

Sopra  iifi  nuovo  cono  vulcanico  rinvenuto  nella  valle  di  Conä  Ib, 
1852. 

Sulla  eruUone  solforosa  avtenuta  nei  gtortn  28.  29.  dOJOitobre  (1856) 
SQtto  il  paete  di  Leprignano,  nebet  Karte.     Ib.  1857. 

Noße  sur  les  diversei  tone»  de  la  formalion  plioceHe  des  entirons  de 
Rome.    Bull,  de  la  soc.  geol.  de  France,   1858. 

Sullo  stalo  fisico  del  suolo  di  Roma.    Giom,    ArcadicOf  1858. 

Sulla  origine  delV  Alluminite  e  Caolino  della  Tolfa.  Atti  delV  accad, 
poni.   de*  Nuovi  Lincei^  1858. 

Sut  ktwMri  della  srada  ferraks  dt  CtdiavecckM  da  Roma  alla  Ma^ 
gliana.    Ib.  1858. 

Sui  vulcani  spenti  degli  Emici.  Ib.  1858.  • 

Noia  sulla  carla  geologica  della  Provincia  di  Frosinone  e  Vellelri. 
Ib.  1859. 

Sioria  naiurale  del  Lazio.  Giom.   Arcadieo,  1859. 

DeWAniene  e  dei  suoi  reltUi,  Atii  dell*  accad.pont.  de*  PiuoviLincei,  1869. 

OsMervazioni  geologiche  sui  vulcani  SabalvM,   Ib.  1^63. 

Sapra  i  diversi  periodi  erutiiti  determinati  neW  lialia  centrale.  Ib. 
1864. 

II  periodo  glaciale  e  Pantickild]  delV  uomo,  ultimo  brano  di  sioria 
susiurnle.  Ib.  ib65. 
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sandig  -  mergelige  Straten  zeigen,  Hegen  horizontal  oder  neigen 
sich  unter  wenigen  Graden  gegen  Norden.  Heute  noch,  wie  vor 
Jahrtausenden,  wird  dieser  Thori  far  Töpferarbeiten  gewonnen 
in  der  Thalschlucht  zwischen  den  Hügeln  Gianicolo  und  Va- 
tican,  und  namentlich  in  der  Cava  Vannutelli  am  Vatican.  An 
diesem  letzteren  Orte  ist  nach  Po5Zi  die  untere  Hälfte  der 
Schichtenfolge  sehr  versteinerungsreich,  während  die  obere 
Hälfte  der  Thonmasse  ganz  frei  yon  organischen  Resten  ist 
Von  dieser  Oertlichkeit  fuhrt  Ponzi  Arten  von  folgenden  Gat- 
tungen auf:  Argonanta,  Pecten,  Cleodora,  Cuvieria,  Dentalinm, 
Phorus,  Cassidaria,  Conus,  Solemya,  Pholadomya,  Syndosmja, 
Limopsis,  Leda,  Ostrea,  Nucula,  Cidaris,  Hemiaster,  Flabel- 
lum,  Trochocjathus;  es  sind  zum  Theil  nur  benannte,  noch 
nicht  beschriebene  Formen.  Diese  fossilreichen  Thonmergel 
des  Vaticans  bilden  die  unterste  der  sechs  Etagen,  welche 
PoNZi  im  Römischen  Pliocän,  auf  charakteristische  Versteine- 
rungen gestützt,  unterscheidet.  Die  oberen  versteinernngsleeren 
Thonschichten  des  Vaticans  setzen  am  östlichen  Abhang  des 
M.  Mario  fort.  Die  für  diese  zweite  Etage  des  Pliocans 
charakteristischen  Versteinerungen  finden  sich  bei  Formelle 
auf  einer  den  Piano  di  Tivoli  gegen  Nordwest  umrandenden 
Höbe.  Diese  unteren  und  oberen,  bald  sandigen,  bald  merge- 
ligen oder  reinen  Thone,  welche  das  untere  Pliocän  vertreten, 
lassen  sich  nun  nebst  den  sogleich  zu  erwähnenden,  gelben 
Sauden  und  Conglomeraten  als  mehr  oder  weniger  schmale 
Säume  sowohl  von  Rom  abwärts  durch  das  Tiberthal  und  am 
alten  Meere^ufer  hin  gegen  Corneto,  als  auch  stromaufwärts 
bis  Orvieto  und  höher  im  Thale  der  Paglia  hiAauf  verfolgen. 
Die  vd'n  jenen  Säumen  umschlossene  gewaltige  Masse  vulka- 
nischen Tuffs  ruht  demnach  auf  Thonen  als  ihrer  Unterlage. 
Die  graublauen  Thone  des  Vaticans  und  des  M.  Mario  geben  in 
ihren  oberen  Lagen  in  gelbe  Mergelsande  über  und  wechsellagern 
mit' denselben,  welche  letztere  oft  zu  einer  kalkig-sandigen  Breccie 
verkittet  sind.  Diese  gelben  Sande  sind  uns  gleichfalls  von  T«^- 
cana  bekannt  (Volterra  und  Siena);  sie  bilden  die  versteinern ngs- 
reiche  obere  Subappenninen- Bildung.  So  verschieden  auch  io 
petrographischer  Hinsicht  der  graublaue  Thon  und  der  gelbe 
Sand  sind,  so  gehören  sie  doch  in  geognostischer  Hinsicht  auf 
das  Engste  zusammen.  Poiizi  unterscheidet  drei  durch  Verstei- 
nerungen charakterisirte  Etagen  der  gelben  Sande.    Did  untere 
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ist  entwickelt  an  der  bereits  erwähnten  Oertlichkeit  Formello 
nahe  Tivoli,  sowie  auch  bei  Corneto  im  Thale  des  Martaflusses; 
die  mittlere  am  M.  Mario,  während  die  obere  besonders  ver- 
steinern ngsreich  bei  Acquatraversa  sich  zeigt.  Am  M.  Maiio 
kommen  vor  als  bezeichnend  fnr  die  mittlere  Abtheilang  der 
Sande  oder  die  vierte  Etage  des  gesammten  Römischen  Pliocäns : 
Fanopaea  Faujam  Mbr.,  Mactra  triangula  Ben.,  Astarte  incraS" 
sata  Bboc.,  Cardium  rusticum  L.,  C  aculeatum  L.,  C  muüi- 
costatum  Broc,  C.  Mans  Bboo.,  Area  mytUoides  Bboo.,  Chama 
aquamata  DsaH.,  Peeten  Jacobaeus  Lm.,  F.  polymarphus  Bronjü, 
Osirea  edulü  L.,  Terebratula  ampulla  Baoc,  Natiea  tigrina 
DsFB.,  Vermetw  gigas  Biy«,  Trochiu  conuhu  L.,  Turritella  tri- 
carinata  Bboc,  Bucdnum  polyganum  Bboc.,  Cypraea  coccineüa 
Lah.,  DentaUum  elephantinum  Bbog.  nebst  sehr  vielen  anderen 
Arten.  Der  Catalogue  des  coquilies  fossiles  dn  M.  Mario,  wel- 
chen im  J.  1854  Poifzi  in  Gemeinschaft  mit  dem  Grafen  Ray- 
M5TAL  und  Herrn  tan  dbh  Hbcks  veröfifentlichte  (welcher  iu- 
dess  leider  in  Folge  des  Todes  RATifB^AL^s  unvollendet  blieb), 
fahrt  aus  dieser  Etage  vom  M.  Mario  allein  272  Arten  aof. 
Dieselbe  versteinernngsfuhrendo  Etage  fand  PoNZi  wieder 
wenig  südöstlich  von  Corneto  im  Thale  des  Mignone,  auf 
beiden  Seiten  dieses  Flusses,  nahe  seiner  Mundung. 

Die  obere  Abtheilung  der  pliocänen  Sande  oder  die  fünfte 
Etage  des  Romischen  Pliocäns  ist  nahe  -  dem  Gipfel  des  M. 
Mario  und  besonders  versteinerungsreich  bei  Acquatraversa 
entwickelt,  wo  die  Via  Cassia  aus  dem  Tiberthale  cum  Tuff- 
plateau emporsteigt.  Einige  der  bezeichnendsten  Formen  von 
letzterem  Fundorte  sind  nach  Pokzi:  SoUn  aiHqua  L.,  Mactra 
stultorum  L.,  AMtarte  incrassaia  Bbog.,  Venua  senilis  Bboc, 
F.  Chione  L.,  Cardium  rusticum  L«,  C,  sulcatum  Lam.,  C,  hians 
Bboc,  Area  mytiloidss  Bboc,  Lsda  emargituUa  Lam.,  Feeten 
earhis  L.^  P.  opercularis  L.,  P.  Jacobaeus  L.,  Ostrea  edulis  L., 
Natiea  mülepunctata  Lam.,  Scaiaria  ctmmunis  Lam.,  Turritella 
tricarinaia  Bboc,  Cerithium  tricinctum  Bboc,  Buocinum  prismati- 
cum  Bboc 

Ueber  den  gelben  Banden  und  Breccien  ruhen  Geschiebe- 
lager, welche  gleichfalls  dem  Pliocan  angehören.  Pokzi  und 
der  vor  Kurzem  verstorbene  Msgr.  Lav.  de*  Medici  Spaoa  ha- 
ben das  Verdienst,  diese  Geschiebe  von  den  die  Thäler  der 
Tiber    und    des  Aniene  erfiillenden,  diluvialen  Flussgeschieben 
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bestimmt  gesondert  m  haben.  Die  pliocänen  Gescbiebelager  be- 
stehen aas  Kalk-  und  Feuersteinstucken,  deren  ürsprungsstatte 
im  Appennin  sich  findet.  Ihr  unterscheidendes  Kennzeichen 
besteht  ausser  ihrer  Lage  darin,  dass  sie  durchaus  keine  vqI- 
kanischen  Gerolle  enthalten.  Dies  beobachtete  L.  v.  Buch: 
„Unter  den  Geschieben,  welche  diese  Sandsteinhöhen  (M.VHticano 
und  Mario)  bilden,  sucht  man  vergebens  Produkte,  die  vom  Monte 
Cavo,  von  Marino  oder  Frascati  herabkamen;  vergebens  Stocke 
von  Travertino,  von  Tuff,  Feperino,  Leucit,  Basalt  und  an- 
deren Fossilien,  die  man  doch  in  geringer  Enifernung  und  aof 
diesen  Hügeln  selbst  sehr  häufig  antrifft.  Dagegen  sehen  wir 
andere  Fossilien  aus  dem  Innern  der  Appenninen,  Jaspis  und 
Feuerstein,  die  häufig  kloine  Schichten  im  Alpenkalksteine  bil- 
den, viele  Stacke  vom  Kalksteine  selbst  und  andere  Geschiebe, 
welche  von  ungleich  entfernteren  Orten  hergeführt  werden  mussten, 
als  es  bei  den  Gesteinen  des  Gebirges  zwischen  Velletri  und 
Frascati  bedarit  hätte.*'  Die  pliocänen  Geschiebebänke  bilden 
den  Gipfel  des  Vaticans;  sie  treten  nahe  dem  Scheitel  des  M. 
Mario  auf  und  erscheinen  auf  der  Hohe  des  M.  della  Farne- 
sina  bei  Acquatraversa  auf  beiden  Seiten  der  Via  Cassia. 
Diese  Schichten  bilden  PoNzfs  sechste  Etage  des  Romischen 
Pliocäns,  bezeichnet  durch  Knochen  grosser  Säugethiere,  welche 
zuweilen  noch  in  ganzen  Skeletten  vereinigt  und  wenig  gerollt 
sind.  Sie  lieferten  bei  Acquatraversa  ein  Skelett  von  EUphof 
mendi^nalis  Nesti,  welches  sich  in  der  Universitäts- Sammlang 
zu  Rom  befindet.  Auch  Reste  von  Mustodon  arvemensis  Cbotx. 
et  Job.,  Rhinoceroe  incisivus  CüV.,  ßos  primigenius  Cvr,  fuhrt 
Ponzi  aus  diesen  Schichten  an. 

Mit  diesen  Geschieben  endet  das  Romische  \  ersteinernngs- 
fuhrende  PHocän,  welches  von  der  mächtigen  Decke  vulkani- 
schen Tuffs  überlagert  wird.  Bevor  wir  diese  letztere  näher 
kennen  lernen,  müssen  wir  noch  einige  merkwürdige  Oertlich- 
keiten  des  Romisohen  Pliocäns  erwähnen. 

Sudliefa  des  Bergs  Soracte,  bei  Rignano,  ist  in  einer  tiefen 
Schlucht  (Fosso  di  Don  Aurelio)  unter  der  Tuffdecke  Meiigel- 
thon  entblösst,  welcher  von  Ponbi  seiner  zweiten  Btage  zuge- 
zählt wird.  Die  Svhichtenfolge  ist  hier:  Mergelthon ,  gelber 
Sand,  vulkanischer  Tuff,  welche  Schichten  mit  horizontaler 
Lage  auf  den  gegen  Westen  fallenden  Kalksohichten  des  Soracte 
ruhen.     In    dem  Mergeltbon    wurde  (1857)    ein    vollständige« 
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Elephanten  -  Skelett  gefundeo,  welches  nach  Lartst^s  Bestim- 
mung*) der  Species  E.  aritiquus  Falc.  angehört.  Es  möchte 
dieser  Fand  von  Rignano  demnach  eines  der  ältesten  Vorkomm- 
oiase  von  Elephanten  sein  und  4)ewei8eif,  dass  diese  Thiere 
lange  vor  der  älteren,  längst  erloschenen  vulkanischen  Thätig- 
keit  Italien  bewohnten  und  dieselbe  überdauerten. 

Während  auf  der  linken  Tiberseite  im  Romischen  Stadtgebiet 
and  weiter  den  Strom  hinab  kein^  tertiären  Bildungen  auftreten, 
sind  dieselben  unterhalb  Roma  auf  der  rechten  Seite  ganz  ähnlieh 
wie  am  M.  Mario  gelagert  und  durch  den  Eisenbahnbau  deutlich 
entblosst  Auch  dem  flüchtigen  Reisenden  kann  die  Ueber- 
lageruog  der  mächtigen  tertiären  Gerollschicbten  durch  den 
vulkanischen  Tuff  längs  der  Bahn  von  der  Station  Magliana 
bia  gegenüber  der  Kirche  S.  Paolo  nicht  entgehen.  Genauer 
warde  dieses  Veihalten  durch  Poiczi  beschrieben.  Der  Hügel* 
zug  des  Gianicolo  besteht  in  seiner  unteren,  grösseren  Hälfte 
ans  fast  horizontalen  Bänken  von  gelbem  Sande  und  von  ver- 
kitteter Muschel breccie,  welche  wie  am  M.  Mario  von  einer 
wenig  mächtigen  Schicht  vulkaoisohen  Tuffs  bedeckt  werden. 
An  dem  gegen  Süden  angrenzenden  M.  Verde  (welcher  der  Kirche 
S.  Paolo  gegenüberliegt),  geht  plötzlich  der  Tuff  bis  zur  Thal- 
sohle  hinunter,  und  dies  Verhalten  hält  an  bis  zur  Kirche  Sta. 
Passera,  etwa  eine  Miglie  weit,  wo  eben  so  plötzlich  am  un- 
teren Berggehänge  der  Tuff  verschwindet  und  die  Sande  und 
Breccien  des  Gianicolo  von  Neuem  erscheinen.  Dieses  eigen- 
tbüdilicbe  Auftreten,  dass  am  M.  Verde  der  Tuff  tief  hinab- 
reicht, während  oberhalb  wie  unterhalb  in  demselben  Niveau 
ältere  Schichten  sich  zeigen,  findet  nach  Ponzi  seine  Erklärung 
in  einer  Verrutschung  oder  Senkung,  welche  zwischen  verti- 
kalen Spalten  erfolgte.  Am  M.  delle  Piche  nahe  der  Station 
Magliana  beobachtete  PoNZi  in  einer  durch  den  Bahnbau  ver- 
anlassten Entblössung  unten  graue  Thonmergcl,  dann  Schich- 
ten von  Sand  und  Geröll,  darüber  den  vulkanischen  Tuff. 
Anf  der  Grenze  von  Mergel  und  Sand  treten  viele  Lignitlager 
auf,  zwischen  denen  eine  grosse  Menge  von  Meeresconchylien 
sich  finden.     Dieselben  Straten   umschliessen    auch    zahlreiche 


^/  ObMervalions  de  M.  Lartrt  ä  propos  des  debris  fossiles  des  <JUvers 
elephanis  dont  ia  dicüuterte  n  ele  signalie  pur  U.  PONZt,  aux  entirons 
de  Home.     BuU.  de  ia  soc.  gtol.  de  Fr.,  T.   KV,,  Ser.  U,  p.  5b4. 
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Cr ypskry stalle  und  kleine  Schwefelpartieen.  Die  Lignite  werden 
durch  Stamme  und  Zweige  der  Gattung  Pinns  und  Ulmus  ge- 
bildet, welche  hierliin  geschwemmt  zu  sein  scheinen.  Diese 
Lignitlager"8tellen  den  M.  deJle  Piche  in  vollkommene  Parallele 
zum  Vatican  und  zum  M.  delle  crete  (westlich  vom  Oianicolo), 
woselbst  bei  der  Thongewinnung  hanfig  bituminöse  Hölzer  ge- 
funden werden.  Die  Thonmergel  des  M.  delle  Piche  lieferten 
Arten  der  Gattungen  Venus,  Tellina,  Cardium,  Nncula,  Natica, 
Trochus,  Buccinum.  Einzelne  Lager  von  sandigem  Thone 
zwischen  den  Ligniten  zeigen,  unter  der  Lupe  betrachtet,  den 
Schwefel  in  zierlichen  Krystallen. 

Die  pliocänen  Meeresgerolle  sind  nicht  auf  die  Römische 
Campagna  beschränkt,  sondern  dringen  an  einzelnen  Stellen 
durch  die  OefTnungen  der  Appenninen  bis  in  die  inneren  Berg- 
kessel dieses  Gebirges  ein,  zum  Beweise,  dass  das  pliocäne 
Meer  in  zahlreichen  Buchten  das  felsige  Ufer  zerschnitt  Ein 
solches  Lager  pliocäner  Geschiebe  findet  sich  in  der  Tbalwci- 
weitung  von  Subiaco ;  hier  fanden  sich  (am  Wege  gegen  das 
Kapuziner -Kloster)  im  J.  1862  ein  Stosszabn  und  verschie- 
dene andere  Elephantenknochen  im  Geröll  und  Sand.  Ponzi  er- 
innert daran,  dass  vor  den  vulkanischen  Eruptionen  in  diesem 
Theile  Italiens  das  Appenninenland  mit  einer  subtropischen  Vege- 
tation bedeckt  war,  welche  durch  Ch.  Theoph.  Gaudir  und 
den  Marcheso  C.  Strozzi  beschrieben  worden  ist. 

Kehren  wir  wieder  zum  M.  Mario  zurück.  Es  bildet  vulkani- 
scher Tuff  die  oberste  Bedeckung  des  Berges.  Dieser  Tuff  bildet  in 
zusammenhangender  Masse  das  mittelitalienische  Vulkangebiet, 
100  Miglien  lang  von  Nordwesten  (Acqudpendente  und  Sovana) 
gegen  Sudosten  (Segni  uudCisterna)  und  im  Mittel  30  M.  breit,  von 
der  Linie  der  Fiora  und  dem  Meeresgestade  bis  zum  Mittellauf  der 
Tiber  und  zum  Fusse  des  Appennins.  Vereinzelte,  ehemals  wohl 
zusammenhängende  Partifeen  lassen  sich  in  den  Verzweigungen 
dieses  Gebirges  verfolgen.  Der  Römische  Tuff  ist  von  dunkel- 
oder  lichtbranner  Farbe  und  deutlich  geschichtet.  Schon  diese 
Schichtung,  welche  horizontal  sich  über  weite  Rätime  verfolgen 
lässt,  beweist,  dass  wir  hier  eine  untermeerische  Bildung  vi>r 
uns  haben.  Denn  so  gleicbmässig  und  weit  fortsetzende  Schich- 
ten auf  Ebenen,  die  gegen  das  Meer  hin  offen  sind,  können  sich 
nur  im  Meere  gebildet  haben.  Der  Tuff  wechselt  vielfach  in  seiner 
Beschafienheit:  die  herrschende  Varietät  ist  locker  und  zerreib- 
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Hch;  feinerdige  wechseln  mit  grobstackigen  SchichteiK  Von 
festen  Gesteinstocken  finden  sich  in  diesem  Tuffe  viele  durch 
ihre  weisse  Farbe  sogleich  in  die  Augen  fallende,  welche  ans 
bimssLeinartigem  Trachyt  bestehen  (in  welchem  Sanidio 
und  schwarzer  Glimmer  beobachtet  werde»).  Dieser  Trachjt 
geht  auch  wohl  in  echten  Bimsstein  über,  welcher  sich  sawei* 
len  —  auch  im  Stadtgebiete  Roms  —  su  selbststandigea 
Schichten  aussondert  Ausserdem  omschlieeet  der  Tuff  zahl- 
loae,  kleine,  gerandete,  schwarze  Leuci'tophyr-  Schlacken. 
Mehr  oder  weniger  häufig  finden  sich  als  EinscUnsse  Kalk- 
stein stucke,  bald  von  dichter,  haibkrystallinischer,  bald  von 
deutlich  körniger  Beschaffenheit.  Diese  Ka&steine,  veränderte 
Reste  des  Grundgebirges,  sind  den  b^en  grossten  italienischen 
Yalkangebieten  gemeinsam  nnd  finden  sich  vom  Vesuv  und 
von  Pompejis  Bimssteindecke  an  bis  Pitigliaoo,  nahe  der  Nord* 
grenze  de»  R^isehen  Gebietes.  Von  den  dem  Tuffe  einge- 
mengten Mineralien  ist  namentlich  hervorzuheben  der  Leucit  in 
mehlartig  zersetztem  Znstande.  Durch  diesen,  wahracheinlich 
zn  Analcim  veränderten  Lencit  erhält  der  Tuff  der  Römischen 
Campagna  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  unserem  Rie- 
dener  Tuff.  Es  möchte  dies  indess  wohl  das  einzige  Ana- 
logen der  merkwürdigen  Bildung  unseres  Laaeher  Gebietes  sein, 
da  bekanntlich  die  Umgebungen  Neapels  keinen  Leucittnff  be- 
sitzen. Ausserdem  enthält  der  Tuff  Angite  theils  von  schwarzer, 
theils  von  grüner  Farbe,  mehr  oder  weniger  zerstörte  Glimmer- 
blätter, Magneteisen,  seltener  Sanidin.  Von  diesem  gewöhnr 
liehen,  nberaus  verbreiteten  Tuff  unterschied  Broochi  eine  feste, 
mehr  homogene  Abänderung  unter  dem  Namen  Steintuff.  Dieser 
gleichfalls  in  Schichten  geordnete  Tuff  ist  von  einer  solche 
Festigkeit,  dass  er  als  Baustein  vielfhch  verwandt  wird;  von 
seiner  röthlichbrannen  Farbe  fuhrt  er  den  Namen  ,)pietra  rossa*^ 
Ans  diesem  Steintnff  besteht  innerhalb  dts  Stadtgebiets  na- 
mentlich die  Rnpe  Tarpeja,  sowie  auch  der  nördliche  Gipfel 
des  Gapitolins,  welcher  die  Kirche  S.  Maria  in  Ära  Caeli  trägt. 
Ausserdem  fuhrt  Brooohi  als  Fondstätten  des  Steintuffs  an 
den  Aventin  und  den  westlichen  Theil  des  Celio.  FLnaüfi 
sagt  von  diesem  Tuff,  dass,  um  denselben  mit  Vortheil  als 
Banstein  verwenden  zn  können,  man  ihn  im  Sommer  brechen 
nnd  wenigstens  zwei  Jahre  an  der  Lnft  trocknen  mässe. 
Fo:«zi  betrachtet  den  Römischen  Tuff  als  die  jüngste  Bildung 
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der  pliocanen  Formation,  woraber  die  Entscheidung  bei  der 
äussersten  Seltenheit  der  darin  gefandenen  organischen  Reste 
schwierig  sein  mochte.  Ausser  einiget  kleinen  Zähnen,  einem 
Roditoren  angehörig  und  bei  Rivo  gefunden,  sowie  veEeinxelteo 
Bruchstücken  ron  Gonchylien  und  Resten  von  Landpflanzen 
ist  bisher  nichts  Organisches  im  TufF  vorgekommen.  Die 
Pflaneenreste  finden  sich  voreugsweise  in  einer  Zone  längs  des 
Appennins  und  scheinen  die  alte  Koatenlinie  anzudeuten. 

In  allen  vulkanischen  Oebieten  ist  bekanntlich  die  Fn^ 
nach  der  An sbruchse teile  des  Tuffis  eine  sehr  schwierige. 
Werfen  wir  diese  Frage  für  die  angeheure  Masse  des  Romi- 
schen Tuffs  auf,  welche  einen  Raum  von  etwa  zwanzig  deatscheo 
Quadratmeilen  in  einer  mittleren  Mäebtigkeit  von  weit  über 
100  Fass  bedeckt,  so  können  wir  deren  Ursprungsstätte  nur  in 
den  vulkanischen  Bergen  um  den  Ciminischen  imd  Sabatiaischen 
See  finden.  Denn  die  leucitiscb-trachytischen  Elemente  des 
Tutfs  trefiPen  wir  dort  in  den  Leacitophyren,  Tracfajteo  nnd 
Leucittrachyten  wieder,  während  das  AlbanerOebirgenur  Leucito- 
phyr,  aber  weder  Tracbyt,  noch  Bimsstein  darbietet  und,  wie  wir 
in  der  Folge  sehen  werden,  späteren  Ursprungs  ist  als  der 
Tuff  der  Römischen  Campagna.  BfS  ist  dem  Romischen  nnd 
dem  Fhlegräischen  Gebiete  gemeinsam  (ein  Umstand,  der  ja 
auch  bei  unserem  Riedeaer  Taff  wiederkehrt),  dass  die  anste* 
henden  festen  Felsmassen  so  sehr  zurücktreten  hinter  der  un- 
geheuren Masse  des  Tuffs.  Dureh  die  mächtigen  Eruptionen, 
welche  zu  Ende  der  Tertiärzeit  aus  den  vulkanischen  Sehlün- 
4)en  der  Umgegend  von  Viterbo  und  Braceiano  sich  ereigneten, 
und  deren  Material  sich  auf  dem  Boden  eines  wenig  tiefen 
Meeres  ausbreitete,  wurde  der  Seegrund  ailmälig  erhöht  Es 
folgte  schliesslich  eine  Hebung  dieses  ganzen  Landstrichs,  wo- 
durch das  vorherrschend  aus  zerreiblichem  Tuffe  gebildete 
Gebiet  der  Erosioä  der  Fiüsse  ausgesetzt  wurde.  Auch  die 
vulkanischen  Eruptionen  der  heutigen  Zeit,  welche  im  Meere 
stattfinden,  mässen  mächtige,  ausgedehnte  Tuffmassen  erzengen, 
deren  höchste  Punkte  nur  sich  über  das  Meer  erheben  und 
den  Charakter  atmosphärischer  Ausbruche  erhalten.  So  ist  es 
im  weiten  Römischen  Gebiete;  die  höheren  Punkte  besteben 
aus  Schichten  rollender,  aus  der  Luft  niedergefallener  Schlacken 
und  Aschen,  die  Tuffe  des  weiligen  HngeHandes  und  der  Ebene 
sind  im  Meere  geschichtet.    Die  Flüsse  Tiber  ttod  Aniene,  de- 
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ren  Mandangen  bis  sa  Ende  der  pHocanen  Bpoche  an  den 
Appenninen- Pforten,  nahe  Orvieto  und  bei  Tivoli,  gewesen, 
setzten  nun  aber  das  neu  gehobene  Terrain  ihren  Laof  weiter 
fort  und  ergossen  sich  bei  Ponte  Galera,  8  Miglien  vom  hea* 
tigen  Meere  entfernt,  im  Hintergründe  einer  Bucht  in's  Meer. 
Es  bildeten  sich  jene  breiten  Flossthäler,  weiche  von  steilen 
TafPwanden  begrenet  sind,  und  auf  deren  ebenem  Oronde  die 
Flösse  sich  in  Serpentinen  winden.  Diese  zum  Theil  mehrere 
Miglien  breiten  Thaler  lassen  sich  kaam  anders  erklären,  al»  durch 
die  Annahme,  dass  einst  grossere  Wassermassen  eich  in  ihnen 
bewegten.  Daraof  deuten  auch  die  gewaltigen  diluvialen  Gerollt 
massen,  welche  die  Romischen  Flusse  in  ihrem  heutigen  Stande 
nicht  mehr  bewegen  können.  PoNZt  hält  es,  um  eine  ehemalig^ 
grossere  Flnth  der  diluvialen  Strome  xu  erklären,  nicht  für  un* 
wahrscheinlich,  dass  in  jener  Zeit  die  hohen  Thalkessel  des 
Apennins  von  Gletschern  erfüllt  gewesen  seien,  und  er  glaubt 
gerade  in  dem  Hochthale  von  Vallepietra  einen  solchen  Thal-- 
circus  zu  erkennen,  ähnlich  jenen,  welche  den  alpinen  Glet«- 
Sehern  zum  Ursprünge  dienen.  Wenngleich  aber,  besonders 
durch  MoBTiLLET  und  Gastaldi,  für  die  südalpinischen  Glet- 
scher der  Diinvial-Epoche  eine  unermesslich  grössere  Anadeh- 
nung,  als  die  heutige  ist,  nachgewiesen  -wurde,  so  sind  doch 
bisher  (soviel  mir  bekannt)  direkte  Beweise  für  die  einstmalige 
Existenz  von  Gletschern  im  Apennin  noch  nicht  aufgefunden 
worden.  Ebensowenig  scheinen  bisher  andere  Beweise  einer 
diluvialen  Temperatur-Erniedrigang  im  mittleren  und  südlichen 
Italien  gesammelt  worden  zu  sein. 

Es  folgten  nun  in  der  Bildung  des  Romischen  Bodens  die 
Ablagerungen  der  Diluvial-Epoohe,  Geschiebe  und  Sand,  sowie 
Travertin,  welche  zum  Theil  noch  heute  fortdauern.  Diese 
Ablagerungen  folgen  den  weiten  Flussthälern ,  an  dessen  Ge- 
hängen sie  stufenweise  herabsteigen  und  so  den  ehemaligen 
höheren  Stand  der  Flusse  documentiren.  Während  die  plioca- 
nen  Geschiebe  zwischen  den  gelben  Sanden  und  dem  vulkani» 
sehen  Tuffe  ein  bestimmtes  höheres  Niveau  behaupten  und 
horizontale,  weit  fortsetzende  Schichten  bilden,  zeigen-  die  dilo> 
vialen  Geschiebe  ein  ziemlich  unregelmässiges,  auf  die  Thal- 
gehänge beschränktes  Auftreten.  Sie  best^en  aus  Kalksteinen 
und  Kieseln  der  Appenninen,  denen  steh  zahllose  vulkanische 
Gerolle  sowohl  aus  dem  nördlichen  Theile  unseres  Gebietes,  als 
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aaoh  aus  Latiam  hinzugesellen.  Ueber  die  Geschiebe  des  Aniene 
hatFoNZJ  interessante  Beobachtuogen  gesammelt»  Die  Geschiebe 
ond  Sande  sind  nicht  gleichmassig  längs  de«  ganzen  Fluss- 
laufs  verbreitet;  sie  häufen  sich  an  den  Stellen,  wo  die  Strom- 
geschwindigkeit nachlas  st  Im  Oberlaufe  des  Aniene  lagerten 
sich  die  Geschiebe  besonders  an  den  oberen  Stellen  der  Thal- 
Weitungen  (von  Arsoli  und  Subiaco),  während  die  Sande  weit 
hinabgeführt  wurden»  Auch  die  diluvialen  Geschiebe,  wie  mao 
sie  am  Mens  Saeer  nahe  der  Brücke  Salaro  oder  bei  der  Brücke 
Majnolo  beobachtet,,  sind  in  Bänke  und  Schichten  gesondert. 
Diese  sind  abei*  weder  so  mächtig,  noch,  so  weit  horizontal 
fortsetzend,  noch  so  grosswellig  gewölbt,  wie  die  pliocäaeo 
Gong^omerate;  vielmehr  stellen  sie  kurze,  unterbrochene,  ord- 
nungslos  über  einander :  geschichtete  Säume  dar.  Der  Wechsel 
zwischen  hohem  und  niederem  Stande  des  Flusses  verräth  sich 
durch  abwechselnde  Lagen  von  gröberen  und  feinen  Geschiebeo. 
Die  Kalk-  ond  FeuersteingeröUe  sind  völlig  gerundet  und  stam- 
men von  jenen  pliocänen  Geschiebemassen  her,  welche  im 
Oberlaufe,  des  Flusses  zerstört  wurden.  Die  vulkauiscbeo 
Fragmente  von  Trachyt  und  Lencitophyr  sind  meist  ziemlich 
scharf  kaifitig.  Durch  ein  kalkiges  Cement  sind  häufig  die  dilu- 
vialen Gerolle  des  Aniene  zu  einem  festen  Conglomerate  ver- 
kittet. 

Da  die  diluvialen  Geschiebe  wesentlich  aus  dem  von  Neuem 
transportirten  Material e  der  pliocänen  Geröllschichten  gebildet 
sind,  so  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  die  organischen 
Reste  und  namentlich  die  Säugethier-Knochen  dieser  pliocäneo 
Schichten  hier  wiederzufinden«  Doch  finden  wesentliche  Unter- 
schiede statt  zwischen  dem  Auftreten  jener  Knochenreste  (vod 
Elephanten,  Uippopotamen,  Rhinoceronten)  in  den  pliocänen  und 
in  den  diluvialen  Schichten.  In  diesen  jüngeren  Schichten 
nämlich  bilden  die  Knochen  nie  ganze  Skelette ,  noch  liegeo 
die  Theile  desaelben  Skeletts  auf  einem  engen  Räume  zusam- 
men, vielmehr  sind  sie  zerstreut  und  geroUt.  Auch  findeo 
sich  diese  Knochenreste  in  den  Flussthälem  niemals  oberhalb 
deijenigen  Punkte,  wo  der  Fluss  pliocäne  knochenfuhreode 
Geschiebelager  erreicht,  sondern  stets  nur  unterhalb  derselbeo. 
Endlich  sollen  auch  die  älteren  diluvialen  Travertine  (welche 
ein  treues  Bild  der  diluvialen  Fauna  dieser  Gegend  darbieteo) 
niemals   Gebeine   jener   pliocänen   Pachydcrmen   ein  seh  Hessen. 


901 

Es  sind  namentlich  die  Reste  folgender  fSnf  Species,  wel« 
che,  arspranglich  dem  Pliocan  angehörend,  serstreat  und  Ter* 
stammelt  durch  Ponzi  in  den  diluvialen  Geschieben  des  Aoiene 
gefunden  wurden :  Elephas  primigenius  Blüm.,  E,  antiquus  Falc, 
E.  meridionoHs  Nbsti,  HippopotamiM  major  Cuv.,  Rhinoceros 
megarhinus  Crist. 

Mit  diesen  Resten  zusammen  kommen  folgende  Yors  Bot 
primigenius  Oov. ,  Cervus  elaphus  L. ,  C,  %nterm$diu8  (?)  Obopf., 
Equus  fossiliSy  Ccistor  fiber  L.,  CanU  hyaena  und  einige  andere, 
welche  nicht  aus  den  pliocan en  Geschieben  herrühren,  sondern 
der  Diluvialfauna  angehören.  Ausserdem  enthalten  die.  dilu- 
vialen Sande  und  Geschiebe  eine  grosse  Menge  Schalen  von 
SasswJisser-  und  Landmollusken,  den  Gattungen  Bulimus,  Cy- 
clas,  Helix,  Limnaea,  Paludina,  Planorbis,  Pupa  angehörig. 

Die  Eisenbahn,  welche  von  Rom,  zunächst  im  Tiberthal 
hinab,  nach  Civitavecchia  fuhrt,  hat  insbesondere  nahe  der 
Kirche  Sta.  Passera  — «gegenüber  S.  Paolo  —  eine  deutliche 
Entblossung  der  Diluvial-Gerolle  geliefert.  .  Während  die  Thal- 
gehänge von  unten  nach  oben  aus  grauem  Thone,  gelbem  Sande, 
mannen  Geschieben,  endlich  aus  vulkanischem  Tuffe  bestehen, 
ziehen  sich  in  dem  breiten  Thale,  an  dessen  Gehänge  gelehnt, 
diluviale  Geschiebemassen  hin,  welche  auf  eine  weite  Strecke 
der  Bahn  zur  Unterlage  dienen.  Die  Conglomeratbrüche  des 
M.  Verde  nahe  dem  Pozzo  Pantaleo  haben  viele  Säugethier- 
knoehen  geliefert,  zum  Theil  Reste  aus  pliocänen  Schichten, 
zum  Theil  wirklich  diluviale  Formen.  Auch  viele  Schalen  von 
Sasswasser-Gastropoden ,  Paludinen  und  Limnaeen  finden  sich 
in  dünnen  Mergel  schichten ,  welche  jenen  Breccien  zwisehen- 
gelagert  sind.  Wo  man,  dem  Thale  folgend,  auf  den  Pian  dne 
Torri  hinaustritt,  sieht  man  die  oberstea  Lagen  so  weiss,  dass 
man  Kalkgerolle  vor  sich  zu  haben  glaubt;  genauer  betrachtet 
ergiebt  sich,  dass  es  lauter  Pferdekuochen  sind,  dazwischen 
einige  Hundezähne.  Zur  Zeit  als  jene  Absätze  sich  bildeten, 
scheinen  demnach  grosse  Schaaren  von  Pferden  die  Römische 
Ebene  dnrchschweift  zu  haben.     (PoNZl.) 

Wie  die  Gerolle  der  mechanischen  Wirkung  des  Wassers 
ihre  Lagerung  verdanken,  so  ist  der  Travertin  eine  chemische 
Ablagerung  der  kalkgeschwängerten  Appenninen- Flusse.  Der 
Travertin  (Lapis  Tiburtinus)  giebt  der  ewigen  Stadt  ihre  archi- 
tektonische  Physiognomie.      ^Des    alten    Roms  Tempel,    des 
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neueren  Roms  Paläste  und  Kirchen  hatten  von  ihrer  Migestat 
and  Pracht  unendlich  verloren,  hätte  sich  nicht  dem  grossen 
Qeiste,  der  sie  aufführte,  ein  Baugestein  dargeboten,  wie  der 
Travertino  ist.**     (v.  Buch.) 

Der  Travertin  ist  längs  des  Laufs  des  Aniene  keine» wegs 
zufällig  oder  unregelmässig  vertheilt;  vielmehr  findet  er  sich 
einerseits  dort,  wo  der  Pluss  Kaskaden  hüdet  oder  bildete, 
andererseits  dort,  wo  sein  Wasser  in  seeartigen  Weitungen 
stagnirte.  Nach  dieser  Verschiedenheit  der  Oertlicbkeiten  ist 
die  Beschaffenheit  der  Travertine  eine  sehr  verschiedene;  dort 
gleicht  das  Gestein  einer  schwammigen  Masse,  hier  ist  es  ho- 
mogen und  dicht.  Der  Oberlauf  des  Aniene,  einschliesslich 
des  Piano  di  Tivoli,  ist  weit  reicher  an  Travertin  als  der 
Unterlauf,  der  vorzugsweise  von  Gerollen  begleitet  ist.  Die 
Becken  von  Subiaco  und  Arsoli  bieten  ungeheuere  Massen  die- 
ser Kalkbildung  dar.  Die  Yorhohe  des  Apennins,  auf  welcher 
in  646  Par.  Fuss  Meereshohe  Tivoli  liegt,  besteht  ganslich  ans 
Travertin,  weleher  in  dem  am  Fusse  des  Berges  sich  ausbrei- 
tenden Piano  eine  noch  grössere  Ausdehnung  gewinnt.  Am 
Unterlaufe  des  Flusses,  wo  die  überschüssig  geloste  Kohlen- 
säure des  Wassers  bereits  entwichen,  wird  der  Kalktuff  selte- 
ner, doch  findet  er  sich  noch  in  der  Nähe  und  innerhalb  Roms 
bei  Tor  di  Quinto  (Tre  Ponti),  an  der  Via  Flaminia,  am  M. 
Parioli  vor  der  Porta  del  Popoln,  am  Pincio,  am  Aventin,  bei 
Acqnacetosa,  am  nördlichen  Ende  des  Gianicolo  u.  a.  O. 
Da  eine  petrographische  Charakteristik  des  Travertins,  vorzngs- 
weise  der  trefflichen  Schilderung  v.  BuoH^s  entnommen,  in 
idlen  betreffenden  Werken  za  finden  ist,  so  wäre  es  unnöthig. 
Bekanntes  hier  zu  wiederholen.  Ueber  die  Entstehung  des 
Travertins  sagt  Ponzi:  „die  zahlreichen  pflanzlichen  Gebilde, 
welche  vom  Travertin  umhüllt  werden,  scheinen  zu  beweisen, 
dass  sie  zur  Bildung  des  Gesteins  wesentlich  beigetragen  ha- 
ben, indem  sie  die  zu  ihrem  Lebensprocess  nöthige  Kohlen- 
säure dem  Wasser  entzogen.^  Zu  demselben  Resultate  kommt 
in  seiner  interessanten  und  gründlichen  Arbeit:  „Ueber  die  Ent- 
stehung des  Travertin  in  den  Wasserfällen  von  Tivoli*^  (Neues 
Jahrbuch  von  Lbohhard  und  Geinitz,  1864,  S.  580—610). 
Dr.  Fbbd.  Cohn,  welcher  die  Ueberzeugung  gewann,  daas  es 
vorzugsweise  Wassermoose  und  Algen  sind,  welche  die  primäre 
Veranlassung  zur  Entstehung  des  Gesteins  von  Tivoli  geboten 
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haben;  der  weitere  Verlauf  der  Steiobildttog  gehe  mmbhaDgig 
vom  pflanzlichen  Leben  vor  sich;  denn  wir  beobachten:,  ^dass 
die  Moosinkrastationen  in  den  lockern,  traubig*8chappigen  Kalk- 
sinter, dieser  wieder  in  dichten  Travertin  obergeht,  daas  also  die 
ursprünglich  weiten  Poren  der  Masse  sich  fortdauernd  mehr  und 
mehr  mit  krystallinischer  Substanz  ausfüllen;  wir  müssen  daher 
annehmen ,  dass  der  Krystallisationsprocess  noch  fortdauert, 
auch  wenn  die  in  der  Kalkkruste  erstickten  und  vermoderten 
Pflanzen  keinen  Einfluss  mehr  auszuüben  scheinen.^  Aus.  den 
Unters Qchungen  Gohn's  ist  noch  hervorzuheben,  dass  auch  die 
steinharte,  fast  dichte  Kalkbildung  in  dem  Kanal,  welchen  der 
Cardinal  Ifpout  d^Este  graben  Hess,  um  die  Gewässer  der  La* 
ganea  von  Tivoli  zum  Anietie  abzuleiten,  durch  pflanzliche  Thätig* 
keit  gebildet  ist,  indem  die  Steinmasse  beim  Auflösen  in  Chlor- 
wasserstofFsaure  ein  fast  gleiches  Volumen  von  Algen  zurücklasst. 

Die  Travortin^Masseo  voti  Tivoli  und  der  n&dlich  angren- 
zenden Hügel  haben  durch  die  Untersuchungen  des  Priesters 
D.  Cablo  Ruscosi  ein  besonderes  Interesse  erhalten.  Die 
mächtigen  Travertine  des  Tiburtinischen  Pianos  ruhen  auf  vul- 
kanischem Tufif,  welcher  am  nordlichen  Rande  des  Beckens 
hervortritt,  und  lassen  folgende  Schiehtenreihe  erkennen:  zu- 
unterst dine  compakte  Travertinbank  von  unbekannter  Mäch- 
tigkeit, darüber  eine  0,7  M.  mächtige  Schicht  rothbrauner  locke- 
rer Pflanzenerde  mit  massigen  rothen  Travertinstücken  gemengt. 
Auch  vulkanische  fGrerölle  findea  sich  in  dieser  Schicht,  dann 
eine  0,7  M.  mächtige  Bank  weissen,  compakten  Travertins. 
Auf  diesen  unzweifelhaft  in  der  Diluvialzeit  gebildeten  Schich- 
ten rnhen  joagere  von  leichter  und  schaumiger  Beschaffenheit 
(die  sogenannten  Oardeliine),  welche  zur  Aafführuoig  leichter 
ZwischeMBaoern  dienen.  Schliesslich  folgen  und  bilden  die 
Oberfläche  der  Niederung  die  um  die  Pflauzengebilde  noch 
beständig  fortwachsenden  Inorustationen ,  welche  den  Lago  di 
Tartaro  berühmt  gemacht  haben. 

Nordlich  vom  Piano  di  Tivoli  erheben  sich  mehrere  Hü- 
gel, darunter  namentlich  derjenige,  welcher  das  Dorf  S.  An- 
gelo  in  Gapoccia  trägt  —  1288  Par.  Fuss  hoch  — ,  sowie  der- 
jenige, auf  dem  Monticelli  steht,  1262  Fuss  hoch.  Der  letztere 
besitzt  zwei  Gipfel ,  von  denen  der  eine  —  Monte  Albano  — 
ein  Kloster,  der  andere  das  Dorf  Monticelli  trägt.  Beide  Gipfel 
stellen  sich  deutlich  von  der  Villa  d'Este  bei  Tivoli  dar.    Diese 


Ö04 

HSge),  Vorhfiben  des  Apennins,  bestehen  aus  Schichten  der 
Lias-  und  Oolitbformation,  welche  von  Nordwest  nach  Sado9t 
streichen  and  gegen  Sadwest  sich  senken.  Die  unteren  Schichten 
sind  weisse  krystalHnische  Kalke  mit  Ammcnitea  bisulcaiuB,  viel- 
leicht dem  unteren  Lias  angehorig.  Es  folgen  andere  weisse 
Kalke  in  mächtigen  Bänken,  erfüllt  mit  Terebrateln  —  mittlerer 
Lias.  lieber  den  Qipfel  des  Hügels  verläuft  eine  Zone  rothen, 
thonigen  Kalksteins  mit  vielen  Ammoniten  —  oberer  Lias.  Der 
jenseitige  nördliche  Abhang  des  Berges  besteht  ans  feinplatti- 
gem,  MajoKka- ähnlichem  Kalkstein  mit  vielen  weissen  Kalk- 
spathadern und  Feuersteinknauern ,  in  welchem  Aptjchen  ge- 
funden worden  sind,  der  demnach  mit  Wahrscheinlichkeit  dem 
Oolith  zugerechnet  werden  muss.  Die  Schichten  dieser  Hogel 
werden  nun  von  vielen  Spalten  durchseist,  welche,  von  rothen, 
Travertin- ähnlichen  Massen  erfüllt,  eine  grosse  Menge  von 
organischen  Resten  geliefert  haben.  Solche  Spalten,  auf  denen 
RusooRi  sammelte,  setzen  auf  am  Monte  Albano,  bei  Monli- 
ceDi  und  bei  Fossayota  im  mittleren  Lias,  zu  Carcibove,  zu 
Collelargo  und  CoUcgrosso  im  Oolith.  Aehnliehe  Bildungen 
vne  jene  Klüfte  bietet  auch  die  Oberfläche  der  üugel  dar  in 
alten  Erosionsbetten,  welche  in  der  Vorzeit  Bächen  za  Wegen 
dienten.  Die  oben  aufgeführlen  Tiburtinischen  Travertin- Vor- 
kommnisse im  Piano  und  in  den  Klüften  der  Hagel  von  Monti- 
celli  enthalten  eine  reichhaltige  diluviale  Fauna,  welche  von 
dem  verdienstvollen  Ruscom  mit  jahrelangem  Fleisse  gesam- 
melt worden  ist.  Aus  dem  von  Ponzi  mitgetheilten  Verzeich- 
nisse sei  es  erlaubt.  Folgendes  anzuführen.  Es  lieferten  Yon 
den  oben  unterschiedenen  Etagen  der  Travertine  in  den  Brü- 
chen ^alle  Caprine^  unterhalb  des  Städtchens  Monticelli:  die 
untere  weisse,  compakte  Travertin-Bank:  Canis /amifianB  fossi- 
lis,  C,  vulpes,  Lepus,  Arvicola,  mehrere  Oastropoden;  die 
rothe  Travertin«Bank :  Vespertilio,  Hjaena,  Felis  lynXj  Canii 
familiaris  fossilis,  C.  vulpes ,  Ursus ,  Erinaceus  (Igel) ,  Lepos, 
Arvicola,  Su8  aper,  Bob  primigenitis ,  Cervus  elaplutSf  Equns 
foBsüis,  viele  Gastropoden,  namentlich  Arten  der  Gattung  He- 
lix.  Der  obere  weisse  Travertin  lieferte  bisher  nur  Gastro- 
poden, besonders  Helix,  Bulinius,  Pupa,  Limnaea  etc.  Von 
organischen  Resten  der  Spalten  der  Hügel  von  Monticelli  sind 
zu  erwähnen :  Hyaena,  Canis,  Arvicola,  Sus  Bcrofa^  Bos  pftmi- 
genius,    Cervus  elaphus,  Lepus,  Vespertilio,  Anas  fuUguia  nebst 
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vielen  unbestimmbaren  Vogelresten,  Laeerta  agÜis,  daza  viele 
Gastropoden  -  Schalen ,  der  Abdruck  einiger  Insekten  (Julus 
ovalis  L.)  und  pflanzliche  Theile. 

Das  Bild  der  diluvialen  Fauna  des  Romischen  Gebietes 
vervollständigt  sich  noch  dadurch,  dass  RuscONi  in  der  rothen 
Travertinschicht  in  Begleitung  der  eben  angeführten  thierischen 
Reste  zwei  Menschenzähne  auffand. 

Wenden  wir  aus  der  Gegend  des  alten  Tibur  uns  wieder 
zam  Romischen  Stadtgebiete  zurück,  dessen  klassischer  Boden 
selbst  in  historischer  Zeit  mannichfache  Veränderungen  erfah- 
ren hatx 

Dnter  die  mittlere  Hohe  der  Campagna  (welche  man  über 
dem  Meere  etwa  zu  50  bis  60  M.  annehmen  kann)  ist  die 
breite-  Thalfläche  der  Tiber  etwa  30  M.  eingesenkt.  Die  Höhe 
des  mittleren  Standes  der  diluvialen  Strommasse  über  der  Thal- 
fläche zeichnet  sich  vor  den  Thoren  und  innerhalb  der  Mauern 
Roms  durch  die  Linie,  bis  zu  welcher  längs  der  Thalgehänge 
die  Travertine  reichen.  Sie  sind  zwar  nur  in  einzelnen  Par- 
tieen  vorhanden  oder  erhalten  (Monte  Parioli,  Aventin,  Giani- 
colo),  doch  bildet  ihre  obere  Grenze  ein  ziemlich  constantes 
Niveau,  welches  sich  etwa  15  M.  über  die  Thalfläche  erhebt. 
Denken  wir  uns  bis  zu  diesem  Niveau  die  Wasserfläche  er- 
höht, so  würde  der  Campus  Martins  und  mit  ihm  die  heutige 
Stadt  überfluthet,  der  Capitolin,  der  Aventin  und  der  Palatin 
bürden  als  Inseln  hervorragen  und  die  übrigen  Romischen  Hü- 
gel sich  als  weit  vorspringende  Halbinseln  und  Landzungen 
darstellen.  Selbst  zwischen  den  beiden  Gipfeln  des  Capitolins 
sind  einst  die  Tiberwasser  geflossen;  denn  bis  zu  jenem  Inter- 
montium,  zu  welchem  die  berühmte  Treppe  hinaufführt,  rei- 
chen die  Flussgeschiebe.  Auf  solchen  ruht  die  Reiterstatue 
Marc  Aurel's.  In  dem  Maasse,  wie  die  Tiber  die  Thalfläche 
erhöhte,  hat  sie  selbst  innerhalb  des  Stadtgebietes  mehrfach 
ihren  Lauf  gewechselt.  Zeugnisse  dafür  sind  ihre  Sümpfe  und 
Hinterwasser,  ober  deren  ehemalige ' Existenz  die  älteste  Ge- 
schichte der  Stadt  Kunde  giebt.  Auch  vor  der  Porta  del  Po- 
polo  kann  man  eine  Veränderung  des  Laufes  der  Tiber  con- 
statiren.  Sie  floss  ehemals  dicht  unter  den  Travertiufelsen  des 
Monte  Parioli  hin,  so  dass  die  Strasse  unter  dem  Consul  Fla- 
MlKius   im  Jahre  187  v.  Ch.  hier  in  den  Fels  gehauen  werden 

Z«U.  d.  d.  geol.  Gm.  XVIII.  3.  33 
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mnsste.  Erst  seit  dem  7.  Jahrbandcrt  d.  Cb.  nahm  der  Flues 
seinen  Lauf  gegen  das  rechte  Thalgehänge. 

Als  die  erste  menschliche  Ansiedlung  am  Unterlaufe  der 
Tiber  stattfand,  war  die  heutige  Stadtfläche  noch  unbewohnbar; 
denn  es  breitete  sich  dort  (etwa  an  der  Stelle  des  heutigeo 
Rione  della  regola)  der  Capreische  Sumpf  aus.  Zwischen  Ca- 
pitolin  und  Palatin  war  das  Velabrum  minus,  zwischen  letzte- 
rem und  dem  Aventin  das  Velabrum  majus,  welche  sich  gegen 
die  Tiber  vereinigten.  An  letzteren,  durch  den  zweiten  Tab- 
QIHNlus  mittelst  der  Cloaca  mazima  entwässerten  Sumpf  knüpft 
bekanntlich  die  Sage  aber  den  Gründer  Borns  und  seine  Aus- 
setzung an.  Zur  Zeit  der  Gründung  Roms  überschwemmte  der 
Fluss  bei  Hochwasserstand  die  weite  Thaliiäche  (s.  Lpnus  B.  1. 
Gap.  4),  was  jetzt  nicht  mehr  geschieht  Was  schon  der  An- 
blick der  gelben  Tiber-Flnthen  vermuthen  lässt,  dass  sie. näm- 
lich an  ihrer  Mündung  viel  Land  ansetzen  müssen ,  wird  anch 
durch  geschichtliche  Nachrichten  bestätigt.  So  findet  sich  im 
Alterthum  keine  Erwähnung  der  Isola  Sacra,  welche  die  beiden 
Tiber -Mündungen  umgeben.  Sie  wird  zuerst  durch  PAOCOPire 
erwähnt.  Die  Stadt  Ostia,  welche  jetzt  über  2  Miglien  vom 
Meere  entfernt  liegt,  scheint  zur  Zeit  ihrer  Gründung  am  Meere 
gelegen  zu  haben  (s.  v.  Hoff,  Natürl.  Veränd.  der  Brdoberfl. 
I.  282). 

Roms  Ruinen  stehen  bekanntlich  mit  ihren  Basamenten 
unter  dem  Niveau  der  heutigen  Stadtfläche.  Diese  Brhohaog 
des  Bodens  ist  hier  gewiss  zum  Theile  dem  gehäuften  Schatte 
der  zerstörten  Gebäude  zuzuschreiben,  zum  Theile  aber  hat 
sie  allgemeinere  Ursachen,  welche  ihre  Wirkungen  in  gleicher 
Weise  an  ähnlichen  Oertlichkeiten  zeigen.  Einige  interessante, 
hierher  gehörige  Thatsachen  theilt  Igiso  Cocchi  (Di  alconi 
resti  umaui  etc.,  Memorie  d.  soc.  ital.  di  Scienze  nat.  Vol.  l 
1865)  mit.  Die  Ebene  des  Arnothals  hat  sich  in  der  Gegend 
von  Florenz  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Ch.  um  0,9  M. 
erhobt,  während  die  Thulsohle  zur  etruskischen  Zeit  2,3  M. 
unter  der  beutigen  lag.  Auf  der  Hochfläche  von  Arezzo  liegt 
das  mittlere  Niveau  der  Romischen  Flur  4  M.  unter  der  heu- 
tigen, und  noch  tiefer  lag  die  Flur  zur  Zeit  der  Etrusker.  Durch 
die  Eisenbahnbauten  zwischen  Rom  und  Fuligno  wurde  die 
alte  Via  Cassia  aufgedeckt  in  einer  Tiefe  von  3  M".  unter  der 
heutigen  Oberfläche.     Durch  Herrn  Nardi   in  Campiglia  oari- 
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tima  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  man  beim  Ban  der  Eisenbahn- 
brücke über  die  Cornia,  nahe  Piombino,  in  einer  Tiefe  von 
etwa  8  M.  auf  das  Pflaster  der  alten  Via  Emilia  gestossen  sei. 
In  einem  gebirgigen  Lande  alter  Cultnr  wie  Italien,  wo  seit 
den  ältesten  Zeiten  die  Oberfläche  der  mittleren  Berglehnen 
für  die  Bebauung  gelockert  und  die  Kämme  der  Gebirgd 
entwaldet  sind,  erreicht  die  stetige  Erhöhung  der  Thalflur 
und  der  Ebenen  einen  viel  bedeutenderen  Grad  als  in  un- 
seren nordlichen  Ländern,  wo  der  Mensch  erst  spät  und  bei 
Weitem  nicht  in  dem  Maasse  die  Erdoberfläche  ihrer  natur- 
lichen Pflanzendecke  beraubte,  v.  Hoff  sagt  in  seinem  klassi- 
schen Werke:  „So  sehr  auch  Rom  selbst  den  Erderschutte- 
rungen  unterworfen  ist,  so  weiss  man  doch  von  eigentlich 
vulkanischen  Phänomenen  daselbst  und  in  der  Umgegend  in 
neuerer  Zeit  nichts.^  Wohl  aber  hat  sich  in  Roms  Nähe  ein 
pseudovulkanisches  Ereigniss  zugetragen,  welches^  um  so  in- 
teressanter ist,  als  es  auch  einige  in  Roms  Geschichte  aufbe- 
wahrte physische  Vorgänge  in's  Gedächtnlss  zurückruft  und 
wohl  auch  zur  Erklärung  dieser  vom  Dunkel  der  Vorzeit  um- 
huUter  Ereignisse  beiträgt.  Es  ist  die  in  den  letzten  Tagen 
des  October  1856  erfolgte  pseudo vulkanische  Eruption  von 
Lagopuzzo,  welche,  da  sie  diesseits  der  Alpen  wohl  nur  we- 
nig bekannt  geworden  sein  mag,  hier  im  Wesentlichen  nach 
Poszi's  Bericht  wiedergegeben  wird. 

Am  Sndabhange  des  Soracte  entspringt  ein  Bach,  welcher 
gegen  Süden  durch  das  aus  vulkanischem  Tuffe  gebildete  fiu- 
gellaod  seinen  Lauf  nimmt,  um  sich  bei  Scorano  in  das  hier 
2~  Miglien  breite  Tiberthal  zu  ergiessen.  Dieser  Bach  fuhrt 
jetzt  den  Namen  Gramiccia  (während  ihn  die  Romer  Capenas, 
die  Etrusker  Remigi  nannten)  und  trennt  die  Bezirke  von  Le-. 
prignano  und  Fiano.  Im  Thale  dieses  Baches,  kaum  1  Miglie 
ostlich  von  Leprignano,  15  Miglien  nördlich  von  Rom,  breitet 
sich  eine  von  niederen  Tu£f  höhen  umgrenzte  (kaum  j  Miglie 
ausgedehnte)  Ebene  „Lagopuzzo^  auf  der  rechten  Seite  aus, 
welcher  auf  dem  jenseitigen  Ufer  die  kleine  Ebene  Costa  del 
lago  entspricht.  Wie  schon  diese  Namen  andeuten  und  noch 
bestimmter  die  die  Flächen  bildenden,  thonigen  Alluvionen  be- 
weisen, stagnirte  hier  einst  das  Wasser,  welches  dann  wohl 
unzweifelhaft  von  Scbwefelwasserstoffexhalationen  den  Namen 
Lagopuzzo  (,1  stinkender  See^)  erhielt,  wie  der  Hafen  der  Halb- 
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insel  Methana  die  Bezeichnang  ^Bromnolimni^.  Einige  Jahre 
vor  dem  zu  schildernden  Ereignisse  waren  auf  der  sumpfigen 
Fläche  mehrere  neue  Quellen  hervorgebrochen,  daran ter  auch 
eine  hier  bisher  unbekannte  schwefelwasserstoffhaltige.  Diese 
letztere  scheint  indess  auch  schon  in  altromischer  Zeit  hier 
entsprungen  zu  sein,  wie  die  in  unmittelbarer  Nähe  befindlichen 
Ruinen  von  Thermen- Anlagen  zu  beweisen  scheinen. 

Am  28.  October  1856  bei  Sonnenuntergang  bemerkten  die 
Feldarbeiter  in  der  Ebene  Lagopuzzo,  dass  sich  eine  kreisför- 
mige Fläche  von  der  Grosse  einer  Tenne  durch  Spalten  von 
der  umliegenden  Ebene  loslöste  und  allmälig  senkte.  Unter- 
irdisches Getöse  Hess  sich  vernehmen,  so  dass  das  in  jener 
Gegend  befindliche  Vieh  die  Flucht  ergriff.  Das  Getöse  wacbs, 
und  es  mischten  sich  in  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  Detonatio- 
nen, ähnlich  dem  Kanonendonner,,  wodurch  auch  die  Arbeiter 
bewogen  wurden,  die  Ebene  zu  verlassen.  Sie  stiegen  die  Höhe 
gegen  Leprignano  hinan,  als  sie,  kaum  [  Miglie  vom  Orte  des 
Schreckens  entfernt,  durch  den  heftiger  werdenden  Donner  ver- 
anlasst wurden,  die  Blicke  zurückzuwenden.  Sie  sahen  nun, 
wie  an  jener  Stelle,  deren  Boden  gesenkt  und  in  Spalten  zer- 
rissen war,  Erde,  mit  Wassermassen  gemengt,  emporgeschleu- 
dert warde.  Eine  dichte  Staubmasse  lagerte  sich  zugleich  über 
das  ganze  Gebiet  und  bald  verbarg  sich,  während  die  Intensität 
der  Erscheinung  zunahm,  die  Schreckeiisscene  in  der  zoneh- 
menden  Finsterniss.  Nach  den  Berichten  eines  Schäfers  er- 
reichte die  Eruption  unter  fürchterlichen  Detonationen  ihren 
Höhepunkt  gegen  7  Uhr  Abends.  Am  folgenden  Morgen  kehr* 
ten  die  Landleute  zurück  und  fanden  einen  von  vertikalen 
Wänden  umschlossenen,  wassergefullten  Schlund,  dessen  Fläche 
mit  weissem  Schaume  bedeckt  war,  während  der  Boden  umher 
Wassertnmpel  und  ausgeschleuderte  Erdstncke  zeigte,  üebel- 
riechender  Schwefel-  (Wasserstoff-)  Geruch  stieg  aus  dem 
Schlünde  auf.  Obgleich  die  Detonationen  weniger  intensiv  und 
seltener  statthatten  als  am  Abendie  vorher,  so  behielten  sie 
denselben  Charakter.  Nach  jeder  Eruption  stiegen  gewaltige 
Gasmassen  auf.  An  drei  Stellen  der  Wasserfläche,  wo  die 
Gasblascn  aufstiegen,  war  sie  rein  von  Schaum.  Dort  erhob 
sich  das  Wallen  der  kochenden  Bewegung  bis  1  Palm  (=  |  M.). 
Andere  wallende  Quellen  befanden  sich  mehr  gegen  die  Peri- 
pherie der  Wasserfläche.    Nach  jedem  Auswurfe  vermehrte  sich 
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die  aufwallende  Gasmasse.  So  war  das  Wasser  in  beständigem 
Aufruhr  and  die  Bewegung  so  heftig,  dass  die  vertikalen  Wände 
des  Kessels  in  wiederholten  Erdfällen  einstürzten.  Es  verfloss 
so  der  zweite  Tag.  Am  dritten  nahmen  die  beschriebenen  Er- 
scheinungen ab,  und  nach  einer  Reihe  von  Tagen  blieben  als 
Zeugen  des  Phänomens  nur  übrig  die  von  einzelnen  aufsteigen* 
den  Gasblasen  bewegte  Wasserfläche  und  die  umherliegenden 
Erdstucke.  Ob  zur  Zeit  des  höchsten  Paroxismus  ein  Beben 
der  Erde  stattgefunden,  konnte  mit  Bestimmtheit  nicht  festge- 
stellt werden.  Erst  am  21.  November  konnte  Ponzi  die 
Oertlichkeit  besuchen;  der  kreisförmige  Schlund  mass  damals 
100  M:  im  Durchmesser,  die  senkrecht  abgeschnitteneu  Wände 
ragten  5  M.  über  den  Wasserspiegel  hervor  und  zeigten  sich 
bestehend  aus  den  Susswasser -Ablagerungen,  von  denen  der 
alte  Thalkessel  erfüllt  war.  Die  herausgeschleuderten  Massen, 
aus  denselben  Schichten  bestehend,  welche  im  Schlünde  ent- 
blosst  sind,  lagen  zum  Theil  über  30  M.  von  diesem  entfernt 
and  waren  bis  2  Cubikmeter  gross.  Ponzi  bestimmte  die  See- 
hohe der  Ebene  Lagopnzzo  zu  27,6  M.,  die  l*iefe  des  Schlun- 
des zu  30  M.  Die  Temperatur  des  Wassers  in  demselben  war 
6^  R-,  während  die  Lufttemperatur  nur  1°  zeigte.  Damals 
war  kein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  mehr  wahrzunehmen 
und  überhaupt  das  Wasser  von  dem  gewohnlichen  Quell-  und 
Tagewasser  der  Gegend  nicht  verschieden. 

PoNZi  erinnert  daran,  dass  ein  Theil  des  Mittelmeerge- 
bietes in  der  Zeit  vom  Ende  des  September  jenes  Jahres  bis 
in  den  November  hinein  von  vielfachen  und  heftigen  Erdbeben 
betroffen  wurde  (wenngleich  dieselben  wohl  in  keinem  Zusam- 
menhange mit  der  Katastrophe  von  Lagopuzzo  stehen).  Von 
dem  sehr  heftigen  Erdbeben,  welches  so  grosse  Verwüstungen 
in  Candia,  Rhodos  und  Malta  anrichtete  —  am  12.  October  — 
wurden  auch  Sizilien,  Calabrien  und  einige  Theile  des  Kirchen- 
staates betroffen.  Auf  Ventotene,  einer  der  Ponza- Inseln, 
war  de  am  26.  October,  also  nur  zwei  Tage  vor  der  Eruption 
von  Lagopuzzo  ein  Beben  des  Bodens  bemerkt.  Ich  mochte 
nicht  glauben,  was  Ponzi  vermuthet,  dass  „ein  Steinregen^, 
welcher  im  Gebiete  der  Vejenter  im  Jahre  Roms  544  (210  v. 
Chr.)  nach  Livius*  Bericht  sich  ereignete,  auf  eine  ähnliche, 
vielleicht  an  demselben  Orte  stattgehabte  Eruption  zu  bezie- 
hen   sei.     Wohl    aber  möchte   ich   an  das   Ereigniss   erinnern, 
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welches    im    Jahre   Borns    392    (362  v.    Chr.)    das    Volk  io 
Schrecken  setzte/) 

IL    Bas  Albaaer-Gebfarge. 

Das  schongeformte  Albaner-  oder  Latiner -Gebilde,  die 
Wiege  der  Römischen  Grosse,  erhebt  sich,  mit  zahlreichen  weit- 
hin leuchtenden  Dorfern  und  Villen  bedeckt,  in  einer  Entfer- 
nung von  12  bis  15  Miglien  am  südostlichen  Horizonte  Roms. 
Von  dem  berühmtesten  Aussichtspunkte  der  Stadt,  der  Terrasse 
von  S.  Pietro  in  Montorio  auf  dem  Gianicolo,  erblickt  man 
über  die  todte  Fläche  der  Gampagna  hinweg,  welche  nur  durch 
alte  Ruinen  —  und  namentlich  durch  die  Grabdenkmäler 
der  Via  Appia  —  belebt  wird,  jene  herrliche  Hugelgruppe, 
deren  blühender  Anbau  und  dichte  Bewohnung  einen  seltsamen 
Contrast  zu  der  sich  bis  zu  ihrem  Fusse  ausbreitenden  Ebene 
bildet.  Die  ganze  Berggruppe  überragt  der  M.  Cavo,  welcher 
seinen  steilen  Abfall  gegen  Osten,  gegeu^den  sogenannten  Camp<> 
di  Annibale  wendet,  während  der  westliche  Abhang  saniter 
hinabzieht  und  in  allmäliger  Senkung  sich  mit  der  seegleicben 
Fläche  der  Rüsten -Gampagna,  den  Laurentischen  Gefilde  (wo 
Aeneas  landete),  verbindet.  Diese  sanft  geneigte  Linie  wird  durch 
-den  M.  Oentile  bei  Ariccia  und  durch  den  M.  Savelli  unterbrochen. 
Letztere  Kuppe  erinnert  in  hohem  Grade  an  den  Gamaldoli-Kcgel 
am  westlichen  Vesuvgehänge,  wie  denn  beide  ähnlichen  Seiten- 
eruptionen eines  grossen  Gentralvulkans  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Zur  Linken  des  M.  Cavo  gestaltet  sich  das  Gebirge 
zu  einer  hocherhobeuen^  gleichsam  schüsseiförmigen  Ebene,  an 
deren    nordlichem  Rande  die    staffelformig    über  einander  ge- 


*)  In  eben' dem  Jahre  soll  entweder  durch  ein  Erdheben,  oder  lontt 
eine  gewaltsame  Wirkung  etwa  die.  Mitte  de«  Marktplaties  in  eine  weit« 
Kluft  so  einer  unermesslichen  Tiefe  hinabgeaunken  aein,  und  dieser 
Schlund  aoll  sich  durch  alle  hineingeschfittete  Erde,  die  Jeder  nach 
Kr&ften  herbeischaffte,  nicht  haben  ansfiillon  lassen.  —  —  Da  habe  M. 
CuRTiDs,  unter  Erhebung  seiner  Blicke  an  den  am  Markte  ragendeo 
Tempeln  der  ansterblichen  Qötter  und  zum  Oapitole  und  die  Hände  im 
Gebete  bald  zum  Himmel  .empor-,  bald  in  die  weite  Oeffbnng  der  Erde 
SU  den  Göttern  der  Todten  hinabstreckend,  sich  selbst  anm  Opfer  ge- 
weiht and  auf  seinem  Pferde  in  voller  Rüstung  sich  in  den  Scblsod 
binabgestärzt.  Der  Curtische  8ee  habe  von  ihm  seinen  Namen  erhalten. 
T.  Livius,  VII,  6. 
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iharmten  Haaser  von  Rocca  di  Papa  erbant  sind.  Jene  Ebene 
werden  wir  alsbald  als  den  Centralkrater  des  Gebirges  kennen 
lernen.  Weiter  zur  Linken  erhebt  sich  ein  Ring  von  Vorher* 
gen,  deren  untere  Gehänge  von  den  schimmernden  Stadtchen 
Grotta  ferrata  and  Frascati  bedeckt  werden.  Den  nordöst- 
lichsten Anslänfer  des  Gebirges  bildet  der  M.  di  Colonna« 
(Taf.  XI.  B.) 

Einen  von  dem  geschilderten  sehr  verschiedenen  Anblick 
gewährt  das  Gebirge,  wenn  wir  nnseren  Standpunkt  in  gleicher 
Entfernang  gegen  Soden  wählen,  bei  Gonca,  6  Miglien  nordöstlich 
von  Nettnno.  Es  dominirt  nnn  ein  breiter  Rücken  (ein  Theil 
der  änsseren  Ringamwallnng^,  dessen  höchster  Gipfel  den  Na* 
men  Monte  Artemisio  tragt.  Am  südlichen  Gehänge  desselben, 
anf  einer  niederen  Yorhöhe,  liegt  die  Stadt  Velletri.  Wo  jener 
wallförmige  Racken  mit  dem  M.  Spina  abbricht,  wird  das  in* 
nere  Gebirge,  namentlich  der  M.  Cavo,  sichtbar.  Ein  mehr- 
gipfeliges  Bergland  schliesst  sich  weiter  zar  Linken  an.  Auf 
einer  der  zahlreichen  peripherischen  Kappen  erhebt  sich  Civita- 
Lavinia,  das  alte  Lanuviam.  Mit  dem  M.  Giove  and  dem  M. 
Savelli  erhebt  sich  das  Gebirge  znm  letzten  Male  und  senkt 
sich  dann  in  die  Ebene.     (Taf.  XL  A.) 

Eine  dritte  Ansicht  der  Albanischen  Berge  bietet  sich  uns 
von  Palestrina  am  Fasse  der  Appenninen  dar.  Wir  haben  hier 
die  äussere  Ringum wallang  gerade  vor  ans,  deren  gegen  Süden 
und  Südwesten  ziehende  Hälfte  im  M.  Artemisio  kulminirt. 
Durch  die  hochliegenden  Dörfer  Rocca  Friora,  M.  Campatri, 
M.  Forzio  wird  der  weitere  Verlauf  des  Walles  bezeichnet,  an 
dessen  Fasse,  als  nördlicher  Endpunkt  des  ganzen  Gebirges, 
der  M.  di  Golonna  aufsteigt.     (Taf.  XI.  C.) 

Tiefebenen  breiten  sich  rings  um  unser  Gebirge  aus,  indem 
die  Römische  Gampagna  sich  einerseits  durch  die  Lanrentische 
in  die  Pontinische  Ebene,  andererseits  in  die  weite  Ebene  des 
Sacco*  Thals  fortsetzt.  So  lagert  sich  zwischen  dem  Fusse 
des  valkanischeu  und  demjenigen  des  Appennin  *  Gebirges  eine 
Ebene  von.  3  bis  4t  Miglien  Breite.  Wie  das  Albaner- Gebirge 
hier  von  dem  Hauptstamme  des  Appennins  durch  eine  breite 
Ebene  getrennt  ist,  so  auch  von  jenem  isolirten  Zweige  des- 
selben, den  Lepinischen  Bergen,  welche  vom  Thale  des  Sacco 
und  der  Ponünischen  Ebene  begrenzt  werden  und  gegen  Nord- 
westen bis  Cora,  gegen  Südosten  bis  zum  unteren  Liris  sich  er- 
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strecken.  Zwischen  dem  Albaner-  und  dem  Lepinischen  Ge- 
birge  zieht  eine  «valdbedeckte  Tiefebene  hin,  welcher  die 
Eisenbahn  folgt,  um  in  die  Thalebene  des  Sacco,  jn  das  Laod 
der  alten  Herniker  zu  gelangen.  Begreiflich,  dass  sich  aof 
den  fruchtbaren  Albanischen  Bergen  eine  dichte  Bevölkemug 
zusammendrängt,  da  die  dieselben  rings  umschliessenden  Ebenen 
in  einer  Hälfte  des  Jahres  von  Fieber! nft  erfüllt  sind.  Das  arme 
päbstliche  Land  in  seinen  heutigen  Grenzen  wird  zur  Hälfte 
von  perniciosen,  tödtlichen  Fiebern  eingenommen;  ein  weiteres 
Viertel  leidet  unter  intermittirenden  Fiebern;  nur  ein  Viertel 
des  Landes  erhebt  sich  inselförmig  in  reinere  Lüfte  und  bildet 
in  den  Sommermonaten  die  Zufluchtsstätte  der  Menschen.  Solch 
eine  Insel  ist  das  Albaner -Gebirge. 

lieber  einer  gemeinsamen,  fast  kreisförmigen  Basis,  deren 
Umfang  etwa  36,  deren  Durchmesser  etwa  12  M.  beträgt,  er- 
heben sich  von  allen  Seiten  die  Abhänge  zunächst  ungemeiD 
sanft  unter  Winkeln  von  2  bis  3^,  dann  von  etwa  5  bis  8*. 
Bei  einer  Vergleichung  der  Basis  des  Albaner- Gebildes  mit 
derjenigen  des  vereinigten  M.  di  Somma  und  Vesuvs  stellt 
sich  heraus,  dass  das  Romische  Gebirge^  wenngleich  niedriger, 
einen  etwas  grosseren  Flächenraum  bedeckt.  Jul.  Schmidt 
(Eruption  des  Vesuvs  im  Mai  1856,  S.  92)  giebt  den  Umfang 
des  Vesuvgebirges  zu  25,6,  dessen  Durchmesser  im  Mittel  n 
8,7  Miglien  an. 

Die  unteren,  flachen  Gehänge  des  breiten  Albanischen  Ge« 
birgskegels  werden  von  einer  sehr  grossen  Zahl  radial  ange- 
ordneter, meist  sanfter  Thalmulden  durchschnitten,  deren  Zahl 
weit  über  Hundert  betragen  mag.  Man  sieht  diese  Configura« 
tionen  des  Bodens  vortrefflich  auf  der  Bahnlinie  zwischen  Al- 
bano  und  Velletri,  da  diese  entweder  auf  Dämmeti  die  Thäler 
kreuzt  oder  in  Einschnitten  die  jene  Senkungen  trennenden 
Höhenrücken  durchschneidet.  Diese  unteren  Gehänge  sind 
prächtig  angebaut  und  ernähren  eine  so  dichte  Bevölkerung, 
wie  sie  kein  anderer  Theil  des  heutigen  Kirchenstaates  aufzu- 
weisen hat.  Es  liegen  hier  die  Orte  Velletri,  Civita-LaviniS| 
Genzano,  Ariccia,  Albano,  Castel  -  Gandolfo,  Marino,  Grotta 
ferrata,  Frascati,  Monte  Porzio  und  Monte  Campatri. 

Der  grosse,  dem  ganzen  Gebirge  gemeinsame  Kegel  ge- 
staltet sich  (ganz  ähnlich  wie  am  Vesuv)  zu  einem  mächtigen 
Wallgebirge,  welches  auf  drei  Seiten,  gegen  Norden,  Osten  und 
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Süden,  geschlossen,  gegen  Westen  aber  geöffnet  ist.  Als  höhere 
Gipfe]  dieses  RingwaDs  sind  mit  besonderen  Namen  ausge- 
zeichnet: M.  Spina,  M.  Artemisio,  M.  Pesohio,  M.  Vescovo, 
M.  Ceraso,  Rocca  Priora,  M.  di  Tusculo.  Gegen  Westen,  wo 
diese  Umwallung  fehJt  (ähnlich  wie  der  Somma-Wall  im  süd- 
lichen Theil'e  des  Vesavgebirges),  finden  sich  an  deren  Stelle 
merkwürdige,  tief  eingesenkte  Kraterseen  —  Maare.  Jener 
Wall  ist  nicht  ein  vollkommenes  Kreissegment,  vielmehr  etwas 
anregelmässig  gestaltet,  indem  der  nördliche  Theil  desselben 
einen  fast  geradlinigen  Verlauf  bi^t  und  sich  am  M.  Ceraso  mit 
nahe  rechtwinkliger  Umbiegung  an  den  ostlichen  Walltheil  an- 
schliesst.  Die  äusseren  Gehänge  dieses  Ringgebirges  sind 
mehr  oder  weniger  sauft,  während  die  inneren  steiler  abstürzen. 
Immerhin  ist  —  sei  es,  dass  man  vom  hohen  Rande  des  cen- 
tralen Kraters  diesen  peripherischen  überschaut,  oder  die  treff- 
liche Karte  des  österreichischen  Generalstabs,  welche  bei  Aus- 
führung der  diesen  Aufsatz  begleitenden  orographischen  Karte 
(Taf.  XU.)  zur  Grundlage  diente,  betrachtet,  in  Verbindung 
mit  der  geognostischen  Kenntniss  dieses  Gebirges ,  —  die 
Ueberzeugung  unabweisbar,  dass  wir  hier  einen  mächtigen, 
alten  Krater  vor  uns  haben.  Dieser  grosse  Wall  umschliesst 
nun  ein  weites,  halbmondförmiges  Thal,  Val  di  Molara,  welclies 
dem  sogenannten  Atrio  des  Vesuvs  vergleichbar  ist.  Die 
Flächendimensionen  sind  im  Romischen  Gebirge  bedeutender 
als  am  Vulkane  Neapels,  die  absoluten  Hohen  und  noch  mehr 
die  Neigungen  geringer.  Mächtige  Baumvegetation  bedeckt 
diese  schwer  zugänglichen  Theile  des  Gebirge^.  Inmitten  des 
halbmondförmigea  Thaies  steigt  endlich  der  fast  vollkommen 
zirkelrunde  Kranz  des  centralen  Kraters  empor,  dessen  höchster 
Gipfel  der  M.  Cavo  ist.  Wie  die  äusseren  Gehänge  des  Ge- 
birges, so  sind  auch  die  gegen  die  Val  di  Molara  gerichteten  Ab- 
hänge des  Gentralkraters  von  radialen  Schluchten  zerschnitten, 
und  wie  der  äussere  Wall  gegen  Westen  fehlt,  so  ist  auch  der 
innere  Kraterrand  auf  seiner  nordwestlichen  Seite  durchrissen. 
Die  Kraterebene  stürzt  hier  in  vertikalen  Wänden  gegen  Grotta 
ferrata  ab.  Der  Bach,  welcher  im  inneren  Kraterboden  wie 
ein  Wiesenbach  hinfliesst,  stürzt  sich  plötzlich  über  unzugäng- 
liche Felsen  in  eine  enge  Schlucht  hinab.  Eine  hohe,  isolirte 
nackte  Felsmasse  überragt  den  oberen  Rand;  auf  derselben 
stand  im  Alterthum  die  Arx  Albana,   später  das  jetzt  zerstörte 
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Ca  stell  von  Rocca  di  Papa,   dem  ersten  weltlichen  Besitz  des 
Pabstthums. 

Nachdem  wir  eine  allgemeine  Uebersicht  über  das  Ge- 
birge gewonnen,  wollen  wir  die  einzelnen  Theile  desselben 
zugleich  in  ihren  horizontalen  und  vertikalen  Dimensionen 
genauer  kennen  lernen. 

Der  grosse  peripherische  Krater,  dessen  kreisförmige  Basis 
12  bis  13  M.  im  Durchmesser  besitzt,  hat  einen  inneren  Durch* 
messer  von  Wall  za  Wall  in  ostwestlicher  Richtung  von  6  M., 
in  nordsndlicher  Richtung  von  5\  M.  Längs  der  Bahnlinie 
von  Fratocchie  (wo  dieselbe  die  alte  Via  Appia  kreazt)  bis 
Yelletri,  auf  welcher  Strecke  man  etwa  zwei  Funfiel  des  mach- 
tigen Kegelmantels  umkreist,  zählt  man  mindestens  45  Radial- 
thäler.  Der  Kraterwall  ist  auf  etwa  240°  eines  Kreisbogeos 
erhalten,  der  Rest  zerstört  oder  nie  vorhanden  gewesen.  Im 
Süden  beginnt  der  Wall  in  den  beiden  Gipfeln  des  M.  Spina 
mit  Höhen  von  2161  uud  2182  Par.  Fuss;  es  folgen  der  M. 
Artemisio  mit  mehreren  Gipfeln  zwischen  2241  nnd  2915  Fuss, 
M.  Vescovo  mit  einer  Höhe  von  2752  Fuss.  Dann  senkt  sich  der 
Kamm  bei  La  Cava  bis  etwa  1900  Fuss.  Nördlich  von  dieser  Sen- 
kung erhöht  sich  der  Wall  wieder  und  kulminirt  in  zwei  neben 
einander  gestellten  Gipfeln,  dem  M.  Fiore  und  dem  M.  Ceraso, 
mit  Höhen  von  circa  2600  Fuss.  Dann  senkt  er  sich  allmälig 
in  der  Höhe  von  Tusculo  zu  den  gegen  Frascati  vorgescho* 
benen  Hügeln  hinab.  Der  südliche  Theil  des  grossen  Ringwalls 
ist  demnach  am  höchsten ;  ihm  folgt  an  Höhe  die  nördliche  Seite, 
während  der  östliche  Theil  sich  tiefer  senkt  und  der  westliche 
gänzlich  fehlt.  Das  halbmondförmige  Thal  di  Molara  besitzt 
in  seinem  östlichen  Theile  eine  Breite  von  2,8  M.,  während 
in  Nord  und  Sud  sich  dieselbe  auf  2  M.  v^mindert  Die  Aus- 
dehnung dieses  weiten  Thaies  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass 
in  seiner  östlichen  Hälfte  die  grosse  Roma  mit  ihrem  weiten 
Mauergnrtel  Raum  fände.  In  Ost  und  Sud  ist  das  Thal  dicht 
bewaldet,  in  Nord  theils  mit  Gras,  theils  mit  Getreideflnren 
bedeckt.  Die  Höhe  des  Thalbodens  über  dem  Meere  beträgt 
im  sudlichen  Theile  2064,  im  östlichen  1770,  im  nördlichen 
1566,  im  nordwestlichen  Theile  oberhalb  Marino  und  Grotta 
ferrata  1648«  Für  folgende  Punkte  des  grossen  Ringwalls  lie- 
gen noch  Höhenbestimmungen  vor:  Yelletri  (Thurmkranz  des 
Stadthauses)  1228,  Monte  Campatri  (Thurmspitze)  1856,  Monte 
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Ponio  1422  9  Frascati  nach  8cHMn>T*8  Aneroid-Messung  unge- 
fähr 1062.  Die  mittlere  Neigung  des  äasseren  Abbanges  des 
Ringwalls  schätzt  Schmidt  aof  14°. 

Ueber  dem  Thal  di  Molara  erhebt  sich  auf  einer  etwa  3,5  M. 
im  Durchmesser  haltenden,  fast  kreisrunden  Basis  der  centrale 
Kraterkegel,  dessen  innere  Eraterweite  1,5  M.  betragt  Die 
äusseren  Gehänge  des  Centralkraters  mögen  im  Mittel  etwa 
20'  betragen  (sind  demnach  erheblich  steiler  als  die  gleich- 
sinnigen Gehänge  des  äusseren  Walls) ;  nur  gegen  Westen  sind 
dieselben  zum  Theil  viel  jäher.  Von  dem  Walle  des  Gipfel- 
kraters laufen  zahlreiche,  radiale  Rippen  gegen  die  Peripherie 
(V.  di  Molara)  aus,  so  namentlich  vom  M.  Cayo,  dem  höchsten 
Gipfel,  welcher  dem  centralen  Krater  im  Südwesten  aufgesetzt 
ist.  M.  Cayo  (Fussboden  der  Kirche)  hat  eine  Hohe  von  2921  ost. 
Fu6s,  2937  franz.  Fuss,  2942  nach  Schhibt's  Aneroid-Messung. 
Ein  alter,  mit  mächtigen  LavablockeD  gepflasterter  Weg  fuhrt  zum 
breiten  Gipfel  empor.  „Dort  stand  das  uralte,  berühmte  National- 
heiligthum  der  latinischen  Bundesstädte,  der  Tempel  des  Jupiter 
latialis.  Gleichsam  als  achte  die  zerstörende  Zeit  dieses  ehrwür- 
dige Denkmal  uralter  Kulturepoche,  überdauerte  wunderbarer 
Weise  dieser  Tempel  die  alte  und  neue  Welt.  In  seinen  wesent- 
lichen Theilen  unverletzt,  beherrschte  er  noch  immer,  weithin 
sichtbar  das  gesammte  Latium^  (Fournier).  Erst  im  Jahre  1783 
wurde  er  zerstört  und  aus  seinen  Trümmern  eine  Klosterkirche 
gebaut. 

Die  an  den  M.  Gavo  gegen  Osten  sich  anreihenden,  durch 
besondere  Namen  nicht  ausgezeichneten  Gipfel  messen  2681, 
2838,  2903,  2943  Par.  Fuss,  während  die  sich  an  die  Felsen 
von  Rocca^di  Papa  anschliessenden  Hohen  des  nordlichen  Krater- 
walls 2897,  2678,  2404,  2309,  2484  Par.  Fuss  messen.  Die 
innere  Kraterfläche,  ein  ehemaliger  Seeboden,  welcher  zum 
grosseren  Theil  vollkommen  eben  und  mit  Susswasseralluvio- 
nen  erfüllt  ist,  fuhrt  den  Namen  Campo  di  Annibale  und  hat 
eine  Höhe  von  2318  Fuss.  Ueber  derselben  erhebt  sich  dem- 
nach, und  zwar  mit  jähem  Ansteigen,  der  M.  Cavo  noch  619  Fuss. 
Die  tiefste  Stelle  des  Kraterrandes,  welche  der  im  Campo  di 
Annibale  entspringende  Bach  durchbricht,  misst  nach  Sohmibt 
2382  Fuss.  Mit  sanften  Abhängen  überragt  diese  innere  Ebene 
ein  Centralhugel,  bis  zu  2532  Fuss  ansteigend,  also  216  Fuss 
über  der  umliegenden  Ebene.    Dieser  innere  Kegel  ist  aus  der 
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Mitte  gegen  den  östlichen  Kratersauni  geruckt  and  darch  einen 
niederen  Rücken  mit  demselben  verbunden.  Der  kreisförmige 
Campo  di  Annibale,  über  dessen  gegen  Nord-Westen  zerrissenen 
Erater^vall  die  fernen  Gebirge  von  Bracdano  und  Vico  heruber- 
schauen,  inmitten  des  grossen  Vulkangebirges  von  Albano, 
bietet  für  den  Geognosten  einen  hohen  Reiz  dar.  Am  26.  Man 
1865  war  dieser  Campo  noch  schneebedeckt,  zeigte  sich  aber 
vierzehn  Tage  später  im  ersten  Frühlingsgrün.  Im  Vergleiche 
zum  grossen,  peripherischen  Ringwall  erscheint  der  Krater  des 
Campo  di  Annibale  zwar  nur  kleiu,  nichtsdestoweniger  sind 
seine  Dimensionen  noch  bedeutend  genug.  Denn  der  Central- 
krater  des  Albaner-Gebirges  hat  fast  genau  die  Grosse  der 
Gebirgsumrandung  des  Laacher  -  Sees. 

Bei  aller  Aebnlichkeit  des  Albanischen  und  des  Yesuv- 
gebirges,  wie  sie  aus  Vorstehendem  erhellt,  fallen  die  geringere 
Hohe  und  namentlich  die  geringeren  Neigungen  aller  Gebirgs- 
theile  bei  dem  ersteren  als  unterscheidend  auf.  Diese  Ver- 
schiedenheit mochte  in  dem  vereinigten  Umstände  ihre  Er- 
klärung finden,  dass  der  Albanische  Vulkan,  vorherrschend 
aus  lockeren,  vulkanischen  Tuffen  und  Aschen  aufgebaut,  wäh- 
rend einer  viel  längeren  Zeit  bereits  den  zerstörenden  Ein- 
wirkungen unterliegt  im  Vergleiche  zum  Vesuv,  dessen  steiler 
Ring  wall  eine  sehr  grosse  Menge  von  unzerstörbaren  Liava- 
bänkön  einschliesst.  Wer  in  den  letzten  Tagen  des  März  1865 
nach  wolkenbruchartigem  Regen  die  gelbbraunen  Ströme  sah, 
welche  sich  von  unserem  Gebirge  durch  jede  der  fast  zahl- 
losen Radialschluchten  herabwälzten,  konnte  sich  eine  Vor- 
stellung bilden  von  dem  Maasse  der  Denudation,  welcher  dies 
Gebirge  im  Laufe  vieler  Jahrtausende  unterlag.  Die  das  Ge- 
birge umgebenden  Ebenen  waren  in  ein  Gewirre  breiter,  brau- 
sender Ströme  verwandelt,  welche  eine  unermessliche  Menge 
der  fruchtbarsten  Erde  dem  Meere  zuführten. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  die  Regelmässigkeit  der 
grossen  äusseren  Umwallung  auf  der  westlichen  und  südwest- 
lichen Seite  gestört,  und  an  ihrer  Stelle  befinden  sich  mehrere 
ausgezeichnete  Kraterseen.  Das  grösste  und  schönste  dieser 
Maare*)  ist  der  Lago  di  Castello  oder  Albaner-See. 


*)   Ich  fasse  hier  dan  Begriff  des  Maars  etwas  weiter  als  Al.  ros 
Humboldt,  wenn  er  (Kosmos,  B.  IV.  S.  37öj  die  Maare  der  Eifel  defiairt 
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Der  903  Fa88  hohe  Seespiegel  nimmt  den  Orond  des 
Kessels,  der  ihn  birgt,  vollständig  ein;  ringsum  senken  sich 
zur  Wasserfläche  die  Gehänge  ausserordentlich  steil.  Der  See 
stellt  eine  elliptische  Fläche  dar,  deren  längere,  von  Nordwesten 
nach  Südosten  gerichtete  Axe  1,9  M.,  die  kürzere  1,2  M.  be^ 
trägt  Die  entsprechenden  Durchmesser  des  oberen  Kessel- 
randes sind  2,8  und  1,5  M.  Die  ostliche  Hälfte  des  Krater- 
Sees,  welche  gegen  das  Centrum  des  vulkanischen  Gebirges 
gerichtet  ist,  hat  keinen  selbslständigen  Wall,  sondern  es  stellt 
sich  nach  dieser  Seite  das  Seebecken  als  ein  Einsturz  dar. 
In  der  westlichen  Hälfte  aber  umgiebt  den  See  ein  erhöhter 
Wall,  welcher  steil  nach  innen,,  sanft  nach  aussen  abfällt.  Der 
Seerand  ist  am  höchsten  und  jähesten  an  seiner  ostlichen  Seite, 
unter  dem  M.  Cavo.  Hier  ist  seine  Meereshöhe  nach  Schmidt 
1689  Fttss.  Fast  800  Fuss  stürzt  demnach  mit  einer  Neigung 
von  über  45^  der  Abhang  gegen  den"  See.  Der  nordliche 
Rand  nahe  Marino  hat  eine  Höhe  von  1134  Fuss,  der  nord- 
westliche misst  nach  Schmidt  1182  Fuss.  Auf  dem  westlichen 
Wall  liegt  mit  herrlicher  Aussicht  über  die  weite  Romische 
Campagna  und  über  die  Seetiefe  hinweg  zum  höchsten  Gebirgs- 
gipfel  der  päpstliche  Sommerpalast  Castel-Gandolfo,  1444  Fuss 
hoch  (Laterne  der  Kuppel).  Einen  besonderen  landschaftlichen 
Reiz  erhält  die  südwestliche  Wallhohe  durch  den  berühmten' 
Laubengang,  welcher  vom  päpstlichen  Palast  nach  dem  Kapuziner- 
kloster  oberhalb  Alba^o  führt.  Gegenüber  Castel-Gandolfo 
auf  dem  hohen,  ostlichen  Steilufer  steht  das  Franziskaner- 
KloBter  Palazzola.  Daselbst  bewundert  man  die  hohe,  künst- 
lich abgeschrägte  TufPwand,  ferner  einen  in  den  Fels  gehauenen 
Kanal,    Spuren   des   am  Fusse    des  M.  .Cavo   und  auf  hoher 


als  „kesselformige  EiDBenkungen  in  nicht  ynlkanischem  Gesteine,  von 
wenig  erhabenen  Bändern  umgeben,  die  sie  selbst  gebildet/'  lieber  diese 
Definition  vergl.  H.  Vogblsarg's  „Die  Vnlkane  der  Bifel*«  B.  41-46. 
Da«  Stttdiam  der  Yulkanischen  Erscheinnngen  der  Eifel  lehrt  in  Übet- 
zengender  Weise,  dass  die  Maare  und  die  Vnlkankrater  darch  allm&lige 
Üeberg&nge  verbanden  sind  wie  verschiedene  Ansbildungsstnfen  ein  und 
derselben  Entwickelungsreihe.  Diese  Ueberzeugung  spricht  auch  Mit- 
scHBBUCB  in  seinem  (von  Rotb  herausgegebenen)  Werke  „Über  die  vul* 
kaniBchen  Erscheinnngen  in  der  Eifel**  mit  den  Worten  ans:  „Mit  wel- 
chen Erscheinungen  ein  vulkanischer  Ausbruch  in  der  Eifel  begann, 
kann  man  am  besten  am  Uelmer  Maare  beobachten,  weil  er  dort  am 
frühesten  gleich  in  der  ersten  Periode  seiner  Thätigkeit  aufhörte.** 
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Uferkante  des  See«  sieb  lang  hinziehenden  Albas,  Die  Ufer- 
ränder des  Sees  lassen  namentlich  in  seiner  östlichen  Hilfle 
eine  deutlich  ausgesprochene  Terrassenbildung  erkennen,  welche 
anf  nahe  horizontale  Schichtung  des  die  Seeumwallung  bilden- 
den Tuffs  hindeutet. 

Der  regelmässig  elliptische  Verlauf  des  Seeraudes  wird 
auf  der  nordöstlichen  Seite  durch  einen  in  den  See  hioein- 
ragenden  Vorsprung  übrigens  nur  wenig  gestört.  Der  See- 
spiegel kann  ein  bestimmtes  Niveau  nicht  übersteigen,  da  ein 
nnter  Gastel  -  Gandolfo  durch  den  Tuffwall  getriebener  Stollo 
das  Wasser  ableitet.  Der  Emissar,  6  Fuss  hoch,  8160  Foss 
lang,  dj  Fnss  breit,  wurde  im  J.  397  ▼.  Chr,  ausgeführt. 

Der  Seespiegel  liegt  jetzt  mehr  als  250  Fuss  selbst  unter 
dem  tiefsten  Punkte  der  Umwallung.  Im  hohen  Alterthooi 
hat  derselbe  unzweifelhaft  einen  höheren  Stand  gehabt  Die 
Schreckenszeichen,  welche  den  Vejischen  Krieg  begleiteten, 
erwähnend,  sagt  LiviUB  (B.  V.  Gap»  15):  „Eines  erregte  allge- 
meine Besorgniss,  dass  nämlich  der  See  im  Albaner  Walde  ohne 
alle  Regengasse  [?]  oder  sonst  einen  Grund,  der  der  Sache 
das  Wunderbare  benommen  hätte,  zu  einer  ungewöhnlichen 
Höhe  stieg.*^  Darüber  lautete  der  Delphi'sche  Sprach:  ,R6- 
mer,  das  Albaner  Wasser  darf  der  See  nicht  länger  fassen;  es 
darf  auch  nicht  in  seii^m  Strome  in  das  Meer  binnberrionen. 
Lass  es  die  Gefilde  netzen,  iiber  die  Du  es  durch  Kunst  lei- 
test, und  tilge  es,  in  Bäche  zertheilt.*'  So  wurde  der  Emissar 
gegraben,  welcher  noch  heute  das  Albanische  Wasser  leitet 
Es  fliesst  gegen  Nordwesten  und  ergiesst  sich,  mit  der  Acqua- 
cetosa  vereinigt,  in  die  Tiber. 

Das  Maar  von  Nemi,  welches  sudsüdwestlich  vom  Gebirgs- 
Centrum  in  gleicher  Entfernung  von  demselben  wie  der  Alba- 
ner-See liegt,  steht  an  Grösse  nur  wenig  hinter  diesem  zu- 
rück. Auch  seine  Gestalt  ist  elliptisch,  der  grössere  von  Nord 
nach  Süd  gerichtete  Darchmesser  beträgt  1,8  M.,  der  kleinere 
1,2.  In  der  grösseren  nördlichen  Hälfte  ist  die  Umrandung 
kein  eigentlicher  Wall,  indem  keine  peripherische  Abdachung 
vorhanden  ist,  sondern  von  der  Randhöhe  aus  entweder  eine 
weite  Ebene  gegen  das  Ualbkreisthal  von  Molara  fortsetzt,  oder 
sich  der  Boden  allmälig  gegen  den  Wall  des  centralen  Kraters 
und  den  M.  Cavo  emporhebt.  Die  südliche  Umrandung  fallt 
mit    der    allgemeinen    Senkung    der  äusseren    Gebirgsgehänge 
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gegen  Civita  Lavinia  sosammen.  Nur  die  BÜdliche  Hälfte  des 
Maars  ist  mit  Wasser  erfüllt,  der  nordliche  Theil  liegt  jetzt 
trocken.  Ehemals  nahm  der  See  einen  grosseren  Theil  des 
Maars  ein,  bevor  nämlich  ein  Emissar  vom  Nemi-See  in  das 
Thal  von  Ariccia  hinab  getrieben  wurde.  Ueber  dies  Werk 
liegt  keine  geschichtliche  Nachricht  vor;  seine  Ausführung 
scheint  aber  einem  überaus  hoh^n  Alterthume  anangehören. 
Es  beweist  nämlich  die  Beschaffenheit  des  jetzt  trocken  liegen- 
den ,  nordlichen  Theiles  des  Seebodens  den  ehemaligen  höheren 
Stand  des  Wassers.  In  ihrem  jetzigen  fixirtem  Stande  berührt 
die  Fluth  beinahe  die  Stufen,  auf  denen  einst  der  Tempel  der 
Diana  Nemorensis  ruhte.  Demnach  wurde  der  Emissar  vor 
dem  Tempelbau  ausgeführt.  Doch  schon  Strabo  und  Pavsa- 
NiAB  sprechen  von  diesem  Tempel  und  seinem  aus  Tanris  ge- 
kommenen Götterbilde  als  in  unvordenkliche  Zeiten  zurück- 
reichend (PoNEi).  Gleich  den  Hochflächen,  in  welche  gegen 
Norden  und  Osten  der  Kraterrand  fortsetzt,  sind  auch  die  steilen 
Gehänge  des  Sees  waldbedeckt.  Der  Spiegel  desselben  liegt 
1008  Fuss  über  dem  Meere,  also  reichlich  100  Fuss  über  dom^ 
Albaner-See  Die  Höhe  des  Nordwalls  beträgt  nach  Schmidt 
ungefähr  2130,.  des  Südwalls  ungefähr  1200  Fuss.  Die  zum 
Theil  mehr  als  1000  Fuss  überaus  steil  abstürzenden  Ge- 
hänge, welche  durch  vertikale  dunkle  Felswände  unterbrochen 
sind,  geben  diesem  in  Waldesschatten  (daher  Lacus  nemorensis) 
ruhenden  Maare  einen  ernsten  und  grossartigen  Charakter, 
während  der  Albaner-See  ein  liebliches  Landschaftsbild  ge- 
währt Da  der  See,  rings  umschlossen,  in  einer  tiefen  Ein- 
senkung  liegt,  so  wird  er  nur  selten,  von  Winden  bewegt  und 
bietet  meist  eine  spiegelglatte  Fläche  dar;  daher  eine  alte  Be- 
zeichnung desselben  Speculum  Dianae.  Der-  Göttin  Tempel 
lag  tief  unter  Nemi,  welches  auf  einer  sich  fast  senkrecht  über 
den  See  erhebenden  Klippe  steht.  Am  südwestlichen  See- 
rande auf  weitausschauender  Höhe  liegt  Genzano.  Zwischen 
den  Seen  von  Nemi  und  von  Albano  dehnt  sich  ein  etwa 
0,9  M.  breiter,  plateauähnlicher  Gebirgsrücken  aus,  welchen 
man  wohl  als  einen  hier  erhaltenen  Theil  des  Kreisthals  di 
Molara  betrachten  kann.  Auf  diesem  gleichfalls  bewaldeten 
Bergrücken  erhebt  sich  zu  nur  geringer  relativer  Höhe  gerade 
zwischen  beiden  Seekesseln  der  M.  Gentile. 

Ein    drittes,  ansehnlich   grosses,  jetzt  trocken    liegendes 
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Maar  ist  die  Val  d'Ariccia  oder  Vallericcia.  Bb  liegt  sadwedt- 
lieh  vom  Gebirgscentrom,  seine  Form  ist  ein  schönes  Oval,  in 
der  Richtung  von  Norden  nach  Saden  verlängert.  Der  grossere 
Durchmesser  der  Umwallung  beträgt  1,6,  der  kleinere  (von 
Osten  nach  Westen)  1,2  M.  Die  innere  seegleicbe  Fläche  misst 
1,3  und  0,9  M.,  ihre  Meereshöhe  im  mittleren  Theile  beträgt 
918.  Fnss.  Der  nördliche  Theil  der  Umrandung,  der  übrigens 
keinen  selbständigen  Wall,  sondern  nur  eine  der  grossen  6e- 
birgsperipherie  angehorige  Terrasse  darstellt,  fällt  zum  Theil 
in  unersteiglichon  Felsen  ab  nnd  wird  von  mehreren  sehr  tie- 
fen Schlachten  zerschnitten.  Ueber  eine  derselben  fuhrt  jene 
prächtige  (1853  vollendete)  Bracke,  welche  den  Weg  von  Rom 
nach  Velletri  und  Terracina  um  2  Miglien  kürzte.  Ueber  dem 
Kesselthal  auf  der  höchsten  Ufbrkante  liegt  Ariccia,  1280  Fuss 
hoch.  Abgesehen  von  dem  theilweise  durch  Felsen  gebildeten 
Steilrande  von  Ariccia,  ist  der  grosste  Theil  der  Circumvallatioo 
der  Vallericcia  wenig  hoch  und  sanft  geneigt,  entsprechend 
der  der  Peripherie  genäherten  Lage  dieses  Maars.  Sowohl 
der  ostliche  als  der  westliche  Kraterwall  senken  sich  in  der 
Richtung  von  Norden  gegen  Süden.  Hier  in  der  sudlichen  Aus- 
bnchtung  der  elliptischen  Fläche  ist  der  Wall  kaum  noch  au- 
gedeutet und  erhebt  sich  nur  wenige  Fuss  über  die  Maar-Bbene. 
Mit  geringer  Mühe  konnte  man  demnach  einen  offenen  Graben 
ziehen, .  welcher  die  Quellwasser  der  Vallericcia  und  mit  ihnen 
die  Gewässer  des  Nemi-Sees  an  der  auf  hohem  Tufffelsen  lie- 
genden, uralten  Stadt  Ardea  vorbei  dem  Meere  zufuhrt.  Der 
Emissar  aus  dem  Nemi-See  tritt  in  das  Becken  von  Ariccia 
an  dessen  hohem  nordlichen  Rande.  Ueber  den  westlichen 
Wall  des  Kreisthals  fuhrt  jetzt  die  Strasse,  welche  Albaao  mit 
der  2  Miglien  entfernten  Bahnstation  verbindet. 

Gegen  Westsüdwest,  noch  etwas  mehr  dem  Centram  des 
Gebirges  entrückt  als  die  Vallericcia,  liegt  das  kleine  Maar  il 
Laghetto  (der  alte  Lacus  Turnus),  dessen  Name  auf  eine  ehe- 
malige, jetzt  indess  gänzlich  verschwundene  Seeerfüllnng  schlies- 
sen  lässt.  Die  elliptische  Umwall nng  hat  einen  grosseren,  von 
Norden  nach  Süden  gerichteten  Durchmesser  von  0,7  M.  nnd 
eine  Breite  von  0,6  M..  Die  mit  Olivenbäumen  bepflanzte 
Gehänge  senken  sich  sanft  gegen  die  (578  Fuss  über  dem 
Meere  liegende)  Fläche  des  Maars,  welches  sich  ohne  erhöhten 
Wall  gleich  einer  blossen  Einsenkung  am  äusseren  Mantel  des 
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grosaen  AJbanisehen  Kegels  darstellt.  Der  osilicbe  Wall  hat 
bei  der  Torrotta  eine  Hohe  von  920  Pas«.  Auch  dies  Maar 
besitst  einen  durch  Pabst  Paul  V.  im  Anfange  d^s  17.  Jahr- 
hunderts angelegten  Emissär. 

Ausser  diesen  Krateren  oder  Maaren  giebt  es  im  weiten 
Umkreise  des  sanft  sich  verflachenden  Albanischen  Kegels  noch 
mehrere  (von  mir^  nicht  besuchte)  vulkanische  Kessellhälei;, 
welche  theils  nur  sehr  wenig  eingesenkt,  theils  mehr  oder  we- 
niger undeutlich,  entweder  einer  nur  wenig  energischen  erup- 
tiven Thatigkeit  ihre  Entstehung  verdanken,  oder  durch  die 
spätere  Wirkung  strömender  Gewässer  zerstört  worden  sind. 
Hierhin  gehört  der  cirkelrunde  „Lago  di  Castiglione^,  der  alte 
Gabiner -See.  Derselbe  stellt  mit  einem  Durchmesser  von 
0,8  Miglien  eine  flache  Einsenkung  in  der  Tufffläche  dar  und  ist 
dem  Albanischen  Gebirgsoeutrum  schon  weit  (8  Miglien)  gegen 
Norden  entrackt.  Es  bleibt  atweifelhaft,  ob  dies  Maar  in  einer 
engeren  Besiehung  2um  grossen  Albanischen  Vulkane  steht,  oder 
ob  es  eine  jener  sahlreichen  kesseiförmigen  Bodensenkungen 
ist,  welche  sich  in  dem  transtiberlnischen  Theile  des  Römischen 
Gebietes  regellos  und  ohne  Beziehung  zu  einem  Centralvulkane 
befinden.  Das  Wasser  des  jetzt  trocken  liegenden  Gabiner- 
Sees  wurde  mittelst  der  Osa  in  den  Aniene  geleitet.  Hier  ist 
auch  der  See  Regillus  zu  nennen,  jetzt  in  der  nassen  Jahres- 
zeit eine  sumpflge  Fläche  (Pantano).  Der  Lacus  Regillus,  an 
dessen  Ufern  im  Jahre  499  v.  Cb.  jene  berühmte  Schlacht  stattfand, 
in  welcher  Roms  Macht  Latium  überwand,  lag  etwa  2  Miglien 
nordwestlich  von  Colonna  an  der  Via  Labicana.  Derselbe  er- 
füllte eine  unregelmässige  Depression  des  Bodens  und  scheint 
einem  Maare  nicht  entsprochen  zu  haben.  Nach  Ponzi  erkennt 
man  noch  jetzt  einen  älteren  höheren  und  einen  jüngeren  nie- 
deren Stand  der  Seefläche,  durch  Geschiebe  bezeichnet.  Der 
ältere  See  soll  sich  durch  den  Bach  'della  macchia  di  Lun- 
ghezza,  genannt  Monte  giardino,  der  jüngere  durch  den  Bach 
Osa  zum  Aniene  ergossen  haben.  So  lehrt  ein  genaues  Stu- 
dium des  Römischen  Bodens  (zu  welchem  sich  der  Natur-  und 
der  Alterthumsforsoher  die  Hand  reichen  müssen),  wie  die 
Oberfläche  der  Erde  theils  durch  das  langsame  Wirken  natur- 
licher Kräfte,  theils  im  mehrtäusendjährigen  Gedränge  der 
Völker  durchaus  veiändert  und  verwandelt  iat. 

Noch  ist  der  Lago  di  Giulianello    zu  nennen,  S^p  Miglien 
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ostlich  von  Velletri,  7  Miglien  gegen  Sadosteo  Tom  Oebirgs- 
centrum  entferbt.  Derselbe  bat  eine  von  Norden  nach  Süden 
elliptische  Form  mit  Durchmessern  von  0,6  und  0^  Miglieo 
und  ist  in  vulkanischem  Tuffe  eingesenkt;  ferner  das  Kessel- 
tbal  il  Mdrciano  unterhalb  Grotta  ferratn,  Prataporci  und  Pao- 
tano  secco. 

Während  die  genannten  Kessel  thaier  dem  Albanischen  Ge- 
birge ein  besonderes  Interesse  ond  eine  besondere  Zierde  ver- 
leihen, fehlen  demselben  auch  nicht  mehr  oder  weniger  isolirte, 
den  unteren  Gehängen  des  flachen  Kegels  anfgesetste  kleine  Kup- 
pen,  welche  als  Zeugen  seitlicher  Eruptionen  sich  um  alle  grössere 
vulkanische  Gebirge  sammeln.  Di^se  kegelförmigen  Hiigd  er- 
heben sich,  voraugsweise  an  der  Peripherie  des  Albanischen  Ge- 
birges dort,  wo  die  sanft  geneigten  Gehänge  sich  mit  der  Ebene 
verbinden.  Sie  verleihen,  mit  Castellen  oder  Flecken  g<dLrönt, 
auch  der  Landschaft  einen  Sehrouck«  Hier  sind  su  nennen: 
M.  Saveili  (4,5  Miglien  vom  Gebirgscentrum  entfernt),  M.  delle 
due  torri  (4,2  Miglien  entfernt),  die  Höhe,  auf  welcher  Velletri 
steht  (5  Miglien),  M.  Giove  (5,5),  die  beiden  Berge  von  Co- 
lonua  (4,8)  und  viele  andere. 

Wenig  umfangreich  ist  die  geognostische  Literatur  dei 
Albaner- Gebirges.  Hier  möge  erwähnt  werden  L.  v.  Buch, 
welcher  in  seinen  ,,Geogn.  Beob.  auf  Reisen  durch  Deutsch- 
land und  Italien^,  1802  und  1809,  dem  M.  Albano  den  (wei- 
ten Abschnitt  des  zweiten  Bandes  widmet,  S.  69 — 79.  v.  Bügb 
gab  die  erste  treffliche  Schilderung  des  Peperino  und  scheint  im 
Albaner-Gebirge  zuerst  zu  Zweifeln  an  der  neptuniscben  Ent- 
stehung des  Basaltes  angeregt  worden  zu  sein.  Vortrefflich, 
aber  wenig  bekannt  geworden  sind  die  geognostiscben  Be- 
merkungen über  die  Berge  des  alten  Latiums  von  Lbop.  Gxb- 
U5  (in  dessen  Aufsatze  „über  den  Haüyn  und  einige  mit  ihm 
vorkommende  Fossilien^;  s.  Schweigger's  Journ.  f.  Chemie  und 
Physik,  B.  V.  S.  2—17  1815).  Gmblik  sprach  zuerst  ans. 
dass  das  Albaner-Gebirge  späterer  Entstehung  sei  als  der 
Tuff  der  Römischen  Campagna.  L.  v.  Buch  nahm  an,  dass 
die  Tuffe  des  Aventins,  des  Capiiolins  etc.  durch  das  Wasser 
von  den  Bergen  des  alten  Latiums  h^rabgeschwemmt  worden 
wären.  Da  sich  Jedoch  auf  den  Latinischen  Bergen  keine 
Stucke  eigentlichen  Bimssteins  finden,  so  können  jene  bims- 
steinreichen  Tuffe  nicht   von  hier  ans  entstanden  sein.     Viel- 


mehr  raiiss  man  deo  Taff  der  Römischen  Hügel  eq  den  ältesten 
vulkaniBchen  Schöpfangen  dieser  Gegend  zählen.  Gioblik 
entwarf  aach  bereits  eine  geognostische  Karte  Latiams,  anf 
welcher  er  die  Verbreitung  folgender  BUdangen  angab:  des 
valkanischeu  Tuffs  der  Römischen  £^ene,  der  Aschen  nad 
vulkanischen  8ande  des  Albaner-Gebirgee^  der  Lava  Sperone, 
des  Peperins  und  der  compakten  (Leucitophjr-)  Laya. 

Fbibmu  HoFFMAiur  scheint  dem  Albaner-Gebirge  nur  eine 
sehr  kurze  Zeit  gewidmet  au  haben.  Ein  zweiter  Beaach,  den 
er  nach  seiner  Ruckkehr  aus  Sicilieu  in  Aussicht  genommen, 
und  durch  weleheu  die  Wissenschaft  gewiss  mit  einer  treff* 
licheD  Arbeit  bereichevt  worden  wäre,  unterblieb.  In  einem 
Briefe,  den  HoFFJfAirBr  am  26»  Januar  1831  von  Gatania  aus 
an  den  Oberberghauptmann  G^riurd  richtete,  schildert  er  den 
Bau  des  Gebirges  als  einen  Erhebungskrater  im  Sinne  L.  tos 
Buches,  ri^ir  haben  im  Albaner-Gebirge  eine  Bildung  Tor 
ans.,  welche  so  vollkommen  denen  der  von  Herrn  v.  Buch  zu- 
erst acbarfsinnig  unterschiedenen  Brhebungsk rater  gleich  ist, 
dass  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  sie  sogleich  dafür  zu  nehmen.*^ 
(Eabstto's  Archiv,  Bd.  III.  S.  361.) 

Es  ist  nicht  allgemein  bekannt  geworden,  dass  HofFMASN 
durch  seine  Studien  in  Suditalien  und  Sicilien  dahin  gefuhrt 
wurde,  die  Lehre  von  den  Brhebungskräteren  zu  verlassen  und 
das  ganze  Gerüst  der  vulkaniactien  Kegel,  z<  B.  den  M.  di 
Somma,  als  durch  Auswurf  von  Schlacken  und  Lava  entstan* 
den  anzusehen. 

Ueber  die  Topographie  des  Albaner- Gebirges  gab  Jul. 
Schmidt  in  seinem  trefiHichen  Werke :  ^die  Broption  des  Vesuv'* 
nähere  Nachrichten,  theils  auf  eigene  Beobachtungen,  theils  auf 
die  Karte  des  österreichischen  Generalßtabs  und  die  vom  fran- 
zösischen Dep6t  de  la  gnerre  herausgegebene  Karte  sich  stutzend. 

Während  wir  in  den  vulkanischen  Massen  der  Römischen 
Campagna  Meeresbildnngen  erkannten,  welche,  in  einem  plio- 
cänen  Becken  abgelagert,  später  gehoben,  von  Fluss- 
thälern  zerschnitten  und  von  diluvialen  Bildungen  theilweise 
bedeckt  wurden,  so  finden  wir  in  den  Bergen  Latiums  die 
Zeugnisse  einer  eckten  abermeerischen  vulkanischen  Thätig- 
keit.  Drei  verschiedene  Gesteinsbildungen  weist  unser  Ge- 
birge auf:  die  sogenantite  Lava  Sperone,  welche  in  Schlacken- 
tuffe übergeht,  feste  Lava  und  Peperin. 

34* 
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Die^Lava  Speröne   (da  sie  ein  gnnc  charakteriBtisebeft 
Gestein  ist,    so  behalte  ich  den  Romisehen  LocalnameD  bei) 
stellt  eine  poröse,  leichte,  bei  dem  ersten  oberflächlicheo  Blicke 
fast  dicht  erscheinende  Masse  dar  von  bräunlich-  oder  gelblieb- 
grauer  Farbe.     Die  genauere  Untersuchung   lehrte,   daas  die$e 
Lava  wesentlich   bestehe  aus   kleinen  Kornern  von   farblosem 
Leucit    und    noch    viel    kleineren    Kryställchen    voii    gelblich- 
braunem Granat.     Ausserdem  ist  Angit,  Magneteisen  und  der 
chemischen     Analyse     zufo^e     auch     wohl    Nephelio     sowie 
Hauyo    vorhanden.      In    der    Universitatssammlung    so     Rom 
sah    ich    Stücke  dieser    Lava,    deren    Granate    mit    blossem 
Auge  deutlich   siehtbar   waren.     In   dem   von    mir    analjairten 
Stucke,  welches   ich   an   dem  Felsabsturc  sudlich   von  Tosen 
lum  schlug,  waren  die  Granate  theils  in  kleinen  Drasen,  theils 
in  der  Grund niasse  nur   mit    Hilfe   des  Mikroskops    sichtbar. 
An   einem  geschliffenen  Plättchen  zeigte    das  Mikroskop,   das» 
die  Leueite  von  zahllosen,  äusserst  feinen ,  farblosen  Prismen 
durchdrungen   sind.     Im    Gegensatze    ru    der   sogleich   sn  er- 
wähnenden  festen  Lava  der  Strome  fällt  die  Abwesenheit  der 
Nephelin-Melilith-Drusen    auf.     Sehr  viel   Nephelin    kano    im 
Speroae  nicht  vorhanden  sein,   weil  nur  ein  kleiner  Theil  der 
Gesteinsmasse    gelatinirt.     In    diesem    Gesteine    oder    io    den 
Tuffen,    in  welche  der  Sperone  übergeht,    finden  sich  auch  die 
allbekannten    Melsnite    von  Frascati,    von    denen   die    Kinder 
bei  Tusculum  den  Fremden  ganze  Beutel  voll  anbieten« 

Das  specifische  Gewicht  des  Sperone  von  Tuaculom 
beträgt  2,810.  In  der  chemischen  Zusammensetzung  offenban 
sich  die  eigen thum liehe  mineralogische  Constitution  dieser  Lavs: 


Kieselsäure 

45,67 

Schwefelsäure 

0,38 

Tlionerde     .     . 

15,52 

Bisenoxydul 

12,97 

Kalkerde      .     . 

10,94 

Magnesia 

3,00 

Kali    .     .     .     . 

5,91 

Natron    .     .     . 

5,21 

Glöhverlast 

1,20 

100,80. 
Diese  Analyse   steht  im  Einklänge  mit  der  Mischung  der 
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oben   angegebenen  Mineralien    des  Gemenges,   wie  ein  Blick 

auf  folgende  Zahlen  lehrt: 

Kietel-     Tbon-   Eisen-     Kalk     Magn-    Kali     Natron 
•iUire       arde       oxyd  esia 

Leacit  =54,89      23,51  21,60 

Melanit  von] 

Frascati,    U35,84*)     6,24  23,12  32,72    1,04 
n.  Damoub) 

Nephelin, 
Bamhbls- 
bbbg's 
Mineral- 
Chemie 

Der  Schwefelsaore'Gebalt  des  Gesteins  lasst  aaf  etwa 
3,2  pC.  Haujn  in  demselben  schliessen  (die  Zasammensetcung 
des  Albanischen  Hanyns  wird  nnten  mitgetheilt  werden). 

Was  die  yorstehende  Angabe  der  Miscbongen  von  Leucit, 
Melanit  und  Nephelin  betrifft,  so  ist  zu  bemerken  j  dass  der 
Melanit  keinen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Sperone  bildet, 
sondern  ein  gelblichbraancr  Granat,  dessen  Zusammensetzung 
wir  indesa  nicht  kennen.  Immerhin  steht  der  geringe  Kiesel- 
sänre^Gehalt  des  Gesteins  in  Uebereinstimmnng  mit  der  kie- 
selsäurearmen Mischung  des  Granats. 

Der  Sperone  erscheint  in  mächtigen,  bankartigen  Massen 
gelagert  nnd  bildet  wesentlich  den  Tascnlanischen  Höhenzug 
und  vielleicht  die  Hauptmasse  des  ganzen  Gebirges.  An  seiner 
Oberfläche  geht  der  Sperone  allmälig  in  zusammengebackene 
Schlackenconglonaerate,  dann  in  lockere  Schlacken  und  Ascheu 
aber,  welche  Schichten  bilden,  wie  dieselben  einen  Niederfall 
aus  der  Luft  beweisen.  IMese  Massen,  theils  von  rother  und 
brauner,  theils  von  schwarzer  Farbe,  schliessen  durch  ihre 
Lagerung  und  unverbundene  Beschaffenheit  im  Vergleiche  mit 
dem  Romischen  Tuffe  eine  marine  Bildung  aus. 

Aus  diesen  lockeren  Tuffen  besteht  der  centrale  Krater 
mit  dem  M.  Cavo,  der  grossere  Theil  der  Valle  di  Molara,  so 
wie  der  ganze  peripherische  Ringwall.  Die  Schlacken  und 
Aschenmassen  bedecken  in  einem  weiten  Umkreise  das  Land 
nnd  verbreiten  sich  in  stets  dünneren,  durch  feiner  zeftheiltea 


•)  Nebtt  1,04  pC.  Titanoxyd. 
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Material  gebildeten  Straten  bis  weit  in  die  Ebenen,  indem  sie 
die  Tuffe  der  Campagna  überhigeru.  Hierdarch  wird  for  die 
Bildung  des  Albanischen  Vulkans  ein  jüngeres  Alter  bewiesen 
als  für  die  marinen  Ausbruche,  welche  den  Tuff  der  Römischen 
Campagna  erzeugten.  Diese  Alters  Verschiedenheit  bestimmt 
hervorgehoben  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Ponzi's,  wenngleich 
dieselbe  auch  bereits  aus  den  wenig  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen  Gmejjb's  folgte.  Nach  PoKZl  bedeckt  der  Al- 
baner Tuff  eine  fast  kreisförmige  Flache,  deren  Mittelpunkt 
der  Campo  di  Annibale  ist  und  deren  Durchmesser  15  Miglten 
beträgt.  Die  Grenze  beider  Tuffbüdungen,  der  marinen  und 
der  atmosphärischen,  ist  indess  begreiflicher  Weise  nur 
schwierig  zu  ziehen,  da  ferne  vom  Gebirge  nur  eine  donne 
Ascbenschicht  über  dam  marinen  Tuffe  liegt,  auch  dnrch  fort- 
schreitende Zersetzulig  der  in  der  Ebene  lagernde  Albanische 
Tuff  stellenweise  dem  marinen  ähnlich  werden  kann.  Mao 
erinnere  sich,  wie  schwierig  nnd  unsicher  auch  im  Laacher 
Gebiete  die  Sonderung  der  verschiedenen  Tuffe  ist.  Die 
Schlackenstuckchen,  weiche  den  Albanischen  Tuff  coastituireo, 
sind  meist  dicht;  auweiieo  sieht  man  darunter  auch  kleine 
Lettcitophjr-Masaen  verschiedener  Art  (mit  vielen  Liencit- 
und  wenigen  Augitkrystallen ,  oder  auch  mit^  vorberrachenden 
Augiten).  Von  losen  Krjstallen  findet  man  ikn  Tnffe:  Angit, 
Hornblende,  Magneteisen ,  Glimmer,  Leoeit,  Sanidin.  Von 
Mineralaggregaten  kommen  im  Ttiffe  vor:  Aogit  oder  Horn- 
blende -  Masaen  mit  Apatit  (welche  in  so  vielen  Vulkan- 
beiiricen  au  Hause  sind)  und  rundliche  Massen  (Bomben) 
von  Glimmer.  Trachyt  oder  gar  Bimsstein  habe  ich  (Poszi's 
Angabe  beslaügend).  nicht  im  Tuffe  gefunden ,  wodorcb  ein 
weiteres  wichtiges  Unterscheidungsmittel  a wischen  dem  Alba- 
nischen und  Romischen  Tuffe  gewonnen  wird.  £«8  schien  mir, 
als  ob  in  den  höheren  Theilebi  des  Gebirges  die  Tnffe  eine 
mehr  rollende,  lapiiliartige  Bescliaffenheit  besilaen,  w&fareod 
s>^  g^g^n  den  Fuss  des  Gebirges  sich  zuweilen  verbouden 
darstellen.  Der  kreisrunde  Wall  des  Campo  di  Annibale  be- 
steht aus  Sofalackentuff  mit  Ausnahme  des  nordwesdicbeD 
Randes,  über  den  ein  Lavaguss  erfolgte.  Aus  dem  Ceotral- 
Krater  wurde  (wie  mit  Wahrscheinlichkeit  anznnehmen)  die 
Hauptmasse  der  Tuffe  und  Sande  ausgeworfen,  welche  eineu 
Raum  von  etwa  175  QuadratmigUen  oder  11  geogr.  Quadrat- 
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meUen  einnebmen.  Auch  der  kleine,  zierliche  Krater  nabe 
der  Madonna  di  Molara  besteht  aus  demselben  Sohiackentaflf. 
Er  ist  von  ausgezeichneter  Hufeisenform  (s.  die  obere  Ansiebt 
der  Taf.  XI)  und  öffnet  sieh  gleich  dem  centralen  und  dem 
grossen,  peripherischen  Krater  gegen  Westen. 

Die  feste  Lava  der  Latinischen  Berge  ist  wesentlich  ein 
und  dasselbe  Gestein,  Leucitopbyr ,  Vesuvgestein.  In  einer 
dichten  oder  feinkörnigen  Grundmasse  sind  ausgeschieden 
Krjstalle  von  Leacit,  Angit,  Magnetelsen,  zu  denen 
wenigstens  zuweilen  noch  Melilith  hinzutritt.*)  Das  Meogen- 
verbältniss  der  ausgeschiedenen  Bestandtheile  ist  ein  sehr 
wechselndes  und  demnach  ancb  das  Ansehen  des  Gesteins. 
Bald  ist  Lencit,  bald  Aagit  vorherrschend.  Häufig  sind  die 
Leucite  so  klein,  dass  man  'sie  mit  blossem  Auge  nicht 
wahrnimmt,  und  dann  gleicht  ^as  Gestein  einem  Basalt,  wenn- 
gleich die  Farbe  eine  mehr  lichtgraue  bleibt.  Seltener  sind 
Varietäten,  in  denen  die  Grundmasse  von  der  Menge  grosser 
aosgeschiedener  Leucite  fast  verdrängt  wird.  Häufig  sieht  man 
nur  wenige  grosse,  ansgeschiedene  Leucite,  welche  man  in 
Handstucken  wohl  äbersehen  könnte,  wie  bei  Capo  di  Bove. 
Sie  sind  zuweilen  von  unregelmässig  gerundeter  Form,  daneben 
andere  wohlgebildete  Krjstalle  von  charakteristischem  Fett- 
glanze.  Bei  Capo  di  Bove  (unmittelbar  am  Fusse  des  Grab- 
mals der  Cäcilia  Metella,  in  einem  von  der  dortigen  Lava  be- 
deckten Tuffe)  finden  sich  mehrere  Linien  grosse  Lencite, 
welche  deutlich  spaltbar  sind  parallel  den  Flächen  des  Wur- 
feis. Die  Spaltungsflächen  zeigen  einen  seidenähnlichen  GlHnz, 
Die  Oberfläche  dieser  Krystalle  besitzt  eine  bei  Leuciten  un- 
gewöhnliche Streifung  parallel  den  symmetrischen  Diagonalen 
der  Flächen,  Bereits  Haut  giebt  an,  dass  der  Lencit  parallel 
den  Flächen  des  Wurfeis  spalte.  Doch  ist  eine  Spaltbarkeit 
fast  niemals  wahrzunehmen,  und  die  Leucite  von  Capo  di  Bove 
bilden  eine  fast  unerwartete  Bestätigung  der  Angabe  Haut's. 
MiLLW  und  Das  Cloizbaux  geben  Spuren  einer  dodeca^drischen 
Spaltbarkeit  an,  welche  ich  indess  nicht  bemerkt  habe.    Diese 


*)  Nach  OaiLiN  •oll  die  Lava  von  Capo  di  bove  aneh  Haflyn  in  blasa- 
blauen,  darchsichtigeD,  erbsengroBsen  Stäckchen  enthalten  theils  in  der 
Ornndmaste  lelbat,  theila  in  den  ansgetohiedeiiea  Leadten»  In  der  Lava 
vom  westlichen  Thore  von  Nemi  glaabt  Qmrlin  Psldap*th  beobachtet  an 
haben. 
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parallel  dem  WSrfel  spaltbaren  Leactte  von  Capo  di  bove, 
welche  darch  F.  Hoffmann,  gesammelt  wurden,  erhielt  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  O.  Rosb.  Der  Angit  ist  meisl 
Ton  grüner  Farbe  (wie  auch  in  der  Vesuvlava),  schwankend 
zwischen  äusserster  Kleinheit,  und  etwa  einem  halben  Zoll. 
Das  Magneteisen,  gewöhnlich  nur  in  mikroskopischen  Körn- 
chen, giebt  sich  stets  durch  den  Magneten  zu  erkennen.  Der 
Melilith  findet  sich  in  der  Nähe  der  durch  sein  Vorkommen 
ausgezeichneten  Drüsen  auch  in  der  Ornndmasse.*) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dünner  Plättcben  lehrt, 
dass  auch  die  scheinbar  dichten  Varietäten,  in  denen  man  mit 
blossem  Auge  keine  Leucite  wahrnimmt,  aus  kleinsten,  dicht- 
gedrängten Leuciten  zusammengesetzt  sind.  Die  LeaCite  zei- 
gen zuweilen  (z.  B.  in  einer  Platte  von  Roocä  di  Papa)  eine 
eigenthümlicbe  Anordnung  fremder,  eingemengter  Krystallkorner 
oder  von  Theilen  der  Grundmasse.  Grüne,  rundliche  Körn- 
chen (vielleicht  Augit)  bilden  im  Inneren  fast  eines  jeden 
Leucitkrystalls  der  betreffenden  Platte  einen  regelmässig  geord- 
neten Kranz.  Indem  man  die  Poealdistanz  des  Mikroskops 
ändert,  überzeugt  man  sieb  leicht,  dass  die  betreffenden  Kry- 
stallkörnchen  eine  Kugelfiäche  bilden.  Ausser  diesen  Einmen- 
gungen umschliessen  die  Leucite  zahllose  durchsichtige,  sehr 
kleine  Prismen  ein,  welche  vielleicht  Apatit  sind. 

Der  Albanische  Leucitophyr  enthält  theils  auf  Dmsen, 
theils  als  fremdartig  umhüllte  Mineral -Aggregate  eine  grössere 
Anzahl  von  Mineralien.  Zu  letzteren  gehört  ein  Aggregat  von 
Wollastonit  (Tafelspath)**)  und  sogenanntem  Spadait,  zn  jenen: 
Nephelin,  Melilith,  Leucft>  Glimmer,  Augit,  Phillipsit,  Gismondin, 
Kalkspath,  Apatit,  Magneteisenerz. 

Der  Wollastonit  ist  in  der  feinerdigen,  unkrjstallini- 
schen,  rötblichweissen  Masse  des  Spadaits  eingewachsen.  Die 
bis  vier  Linien  grossen,  tafelförmigen  Krystalle  zeichnen  sich 
durch  ihre  mehrfachen,  vollkommenen  Spaltungsrichtungen  aus. 
Ich  beobachtete  die  in  der  Fig.  1.  Taf.  X.  dargestellten  Flächen: 


*)  Melilith  findet  sich  in  der  dem  Gestein  von  Capo  di  Bove  so  äbn* 
lieben  Lara  vom  Herrebenberg  im  Brobltbale  in  der  Gmndmane  and  in 
Drusen. 

*^)  Et  ist  desbalb  nieht  genau  richtig,  wenn  Des  Cloizkadi  (Mine- 
ralogie, I,  105)  Vota  Wollastonit  sagt :-,,laptf sauf  tks  eävii^  tkau  wie 
lave  bataltique  ä  Capo  di  Bove,** 
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c,  a,  Y,  a,  z  and  x,  welche  den  gieichbezeiehneten  Flächen  Mil- 
lkr's  oder  beziehangsweise  den  Flächen  p,  a>,  a|,  h\  e\  und  e} 
Des  Cloizbaüx^s  entsprechen.  Da  die  KrystaUe  häufig  Zwil- 
linge (Fig.  2  Taf.  X)  bilden  mit  der  Fläche  c  (p)^  so  mos» 
diese  Fläche  als  Qoerfläehe  genommen  werden.  Nehmen  wir  u 
zur  Baäis,  so  erhalten  obige  Flächen  folgende  einfache  Formeln: 
c=:(a:oob:occ)  a=:  (2a' :    c : oo  b) 

u  ^  (c  :  .X  a  :  oc  b)  «  —  (  a  :    b :  oo  c) 

V  SS  (a :    c     ;  CO  b)         x  =^  (  a  :  |b :  oo  c). 
An  den  Krjstallen  von  Capo  di  Bove  konnte  ich  mit  Genauig- 
keit die  beiden  Winkel  c:n=  95°  21'  ond  a:  c=:=110''  13'  be- 
stimmen,  welche  demnach   sehr  nahe  übereinstimmen  mit  den 
bei    MiLLBB    und    Dbs    Cloizbaux    angegebenen    (95''  2tf   und 
110"  12^).     Entlehnen  wir  zur  Berechnung  der  Axen- Elemente 
den  Winkel  c  :  z  =  146^  T  von  Dbs  Cloizbaüx,  so  ergeben  sidi 
die  den  obigen  Formeln  zu  Grunde  liegenden  Axen,  wie  folgt: 
a:b:c  =  0,7002:  1:0,64404 
1,0872:1,5527:1, 
der  Winkel  zwischen  a  und  c  (ol)  r=  84°  39'. 

Auf  genau  rechtwinklige  Axen  lässt  sich  dies  System  nicht 
zurückfuhren.  Da  die  Krystalle  stets  eingewachsen,  so  sind 
die  Flächen  nicht  vollkommen  eben  und  glänzend,  sondern 
feindruaig.  Die  Flächen  z  und  x  fand  ich  kaum  einer  annä- 
hernden Messung  fähig.  Beide  treten  auifallend  unsymmetrisch 
auf;  ich  fand  sie  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken 
Seite  mehr  ausgedehnt,  doch,  wie  mir  schien,  regellos.  Voll- 
kommen spaltbar  parallel  c,  auf  welcher  Fläche  bunte  Farben- 
ringe, parallel  u  und  a,  fast  gleich  vollkommen  wie  c.  Die 
Spaltungsfläcben  parallel  a  sind  zuweilen  fein  gestreift  parallel 
der  Kante  mit  c.  Miller  und  Des  Cloizbaux  fuhren  noch  eine 
vierte  Spaltungsrichtnng  auf,  die  Kante  a :  c  abstumpfend,  so 
dass  sie  mit  c  129*^  42^  bildet.  Die  beiden  obigen  Messungen 
wurden  an  Spaltungsflächen  ausgeführt.  Der  Wollastonit  von 
Capo  di  Bove  wurde  von  v.  Kobbll  analysirt  (s.  J^  f.  prakt. 
Chemie  XXX,  469).  Derselbe  untersuchte  auch  und  benannte 
den  Spadait  (a.  a.  O.):  Kieselsäure  56,00,  Magnesia  30,67, 
Eisenoxydul  0,66,  Thonerde  0,66,  Wasser  11,34.^) 

*)  Die  der  obigen  krystallographischen  Beschreibung  za  Grande  He- 
genden Krystalle  verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilnng  des  Herrn  Erz- 
hersog Stbpbai?. 
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Der  NepheliD  in  farbloBon,  durch  die  Basis  begreniteo 
Prismen  ist  in  Begleitung  des  gelben  Melilitbs  und  aossertt 
feiner  Apatit -Nadeln  an  unzähligen  Stellen  in  den  Drosen 
der  Leucitophjrlava  verbreitet.  Es  ist^ir  noch  nicht  möglich 
gewesen,  in  der  Ontndmasse  dieser  Lava  Nephelin  aufzufiodeo, 
wenngleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Mineralien  der  Draseo, 
insofern  sie  nicht  späterer,  secundärer  Entstehung  sind,  aacfa 
wesentliche  Bestandtheüe  der  Grundmasse  bilden.  Leucit  in 
sehr  kleinen,  aber  deutlichen  Krystallen  findet  sich  zusammen 
mit  Nephelin  und  Melilith  an  verschiedenen  Orten:  bei  Caps 
di  Beve,  Rocca  di  Papa,  Vallericcia.  Die  kleinen  Leucite, 
weiche  zuweilen  auf  den  quadratischen  Prismen  oder  Tafeln 
des  Meliliths  aufgewachsen  sind,  zeigen  nicht  selten  eine 
äusserst  schmale  Abstumpfung  ihrer  längeren  Kanten.  Man  nahn 

•  bisher  allgemein  an,  dass  der  Leucit  mit  Ausnahme  gewieser 
Sommablöcke  nur  eingewachsen,  nicht  in  aufgewachsenen 
Krystallen  vorkomme;  indess  ist  diese  Annahme  irrig.  Die 
Lava  vom  Herrchenberge  im  Brohltbale,  welche  wegen  ihrer 
mit  denjenigen  von  Cape  di  Bove  so  ähnlichen  Drusen  be* 
kannt  ist,  enthält  neben  den  Nephelinen,  und  zwar  in  überwie- 
gender Menge,  Leucite.*) 

Dunkleu  Glimmer  in  zierlichen  hexngonalen  Blattchen 
mit  scheinbar  monoklinen  Randflächen  sah  ich  in  Begleitung 
von  Nephelin,  Melilith,  Leucit  und  Apatit  im  Vallericcia.  In 
derselben    Begleitung  findet  sich   bei  Gapo   di  Bove  schwarzer 

'Angit  in  kleinen  Krystallen  von  der  gewöhnlichen  Form. 

Der  Phillipsit  (Kalkharmotom),  findet  sich  in  sehr  klei- 
nen, farblosen  Krystallen:  rectanguläre  Prismen,  auf  deren  Kan- 
ten Oktagderflächen  aufgesetzt  sind.  Die  doppelte  Streifung  der 
OktaSderflächen  lässt  sogleich  in  diesen  scheinbar  einfachen  For- 
men Zwillinge  erkennen.  Solche  Zwillinge  darchkreucen  sich  nan 
rechtwinklig  zu  zweien  (s.  Fig.  3.  Taf.  X.)  oder  zu  dreien  (s.  Dk8 
CiiOizsAUX,  Atlas,  PI.  XXXI,  Fig.  181).  Die  Ausbildung  dieser 
Doppel  -  Zwillinge  ist  eine  etwas  verschiedene,  indem  zuweilen 
die  Arme  des  Kreuzes  sich  so  sehr .  verkurzen,  dass  die  Pris- 

*)  Sp&terer  Zusatz.  Nachdem  Obiges  bereits  niedergeschrieben. 
TerÖffentlichte  Herr  Dr.  Laspryrrs  seine  „Beiträge  tar  Kenntniss  der 
▼nlkaDischen  Gesteine  des  Niederrheiss*^  ans  denen  ich  ersehe,  dass  ftoek 
er  bereits  die  anfgewachsenen  Lencite  des  Herrchenberger  Gestern«  beob- 
achtet hat. 
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menflaeh«n  sich  imr  noch  als  einspringende  Kanten  darstellen 
(s.  Fig. 4.  Taf.X.).  Aebnliche  Fignren  wie  3  and  4  seiobnete  bereits 
6.  Ross  för  diesen  Phillipsit,  s.  Krystallo- chemisches  Mineral- 
System,  8.  93.  Diese  Formen  gehen  indess  in  einander  über. 
Die  sehr  kleinen  KrystaNe  des  Phülipsits  groppiren  eich  sn- 
weilen  zn  Kngeln,  deren  Oberfläche  aas  Kry  stall  spitzen  besteht. 
Mabignag  (Ann.  de  cbtniie  et  de  pfays.  1845,  B.  14.  S.  41) 
antersocbte  den  Fhillipsit  von  Capo  di  Bove  mit  folgendem  Re* 
sallate:  Kieselsänre  43,25,  Thonerde  24,69,  Kalkerdo  7,45, 
Kali  9,78,  Wasser  15,25.  Diese  Zatommensetzang  entspricht 
nngefakr  der  Formel  3Si,  AI,  R,  4H,  welche,  wenn  man 
R^I-Ca+jk  setzt,  verlangt:  Kieselsäure  42,27,  Thonerde 
23,84,  Kalkerde  7,25,  Kali  9,81,  Wasser  16,83.  Der  Romische 
Fhillipsit  unterscheidet  sich  demnach  (gleich  demjenigen  eben- 
falls durch  Marignac  untersuchten  Fhillipsit  vom  Vesuv)  von 
den  gewohnlichen  Varietäten  von  Marburg,  Annerode  etc.  durch 
die  geringere  Menge  der  Kieselsäure,  die  grossere  der  Thon- 
erde and  des  Kalis. 

Der  Gis mondin  (Zeagonit  Gibmondi,  Abraeit  BttKiSLAs) 
erscheint  in  quadratischen  Oktaedern,  deren  Winkel  sii'h  nicht 
genau  bestimmen  lassen.  Marigitag  nimmt  den  Endkanten- 
winkel gleich  118'^  34'  und  den  Seitenkantenwinkel  gleich  92  30' 
an.  Nach  der  Analyse  Marig^ac's  ist  die  Zusammensetzung: 
Kieselsäure  35,88,  Thonerde  27,23,  Kalkerde  13,12,  Kali  2,85, 
Wasser  21,10,  entsprechend  der  Formel  9Si,   4Ä1,  4(Ca^  K), 

18  ä. 

Crbdner  hat  die  Meinung  geäussert,  der  Gismondin  sei  mit 
dem  Fhillipsit  identisch,  und  die  quadratischen  Octaeder  des 
ersteren  seien  verkürzte  Doppel  -  Zwillinge  des  Phülipsits,  bei 
denen  die  einspringenden  Kanten  (s.  Fig.  4)  gänzlich  wegge- 
fallen seien.  Indess  unterscheidet  beide  Minerale  ausser  der 
so  verschiedenen  Mischung  auch  das  gleichfalls  von  Marionag 
bervorgehob^e ,  verschiedene  Löthrohrverhalten ,  sowie  nach 
Des  Cloizeaux  die  optischen  Eigenschaften.*) 


*)  Vergl:  Des  Cloizeaux,  Mannel  de  Min^r.,  I,  378  ond  399.  G.  Boss, 
Kryatallo-chemiBchM  MineraliysteiD,  S.  92  —  94.  Kbwngott,  Sitiangsber. 
d.  math.  oatnrw.  Kl.  cL  Acad.  d.  Wim.  zu  Wien,  1850,  S.  248-270.  C»£D« 
RBB,  Leons,  and  Bnomi,  N.  Jahrb,  1847,  558.  Mamgnac.  Ann.  de  chimie 
et  de  physiqae,  1845,  T.  XIV.  41. 
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Der  Kalks path  findet  sich  theils  mit  den  beiden  ge« 
nannten  Zeolithea  zttsammen,  theils  fnr  sich  kleine  Spalten  und 
Drusen  erfüllend  an  der  Vallericcia,  von  brauner  Farbe. 

Das  Magneteisen  in  Eierlichen  granatoSdrischen  K17- 
stallen  in  den  NepheHn-Drusen  von  Oapo  di  Bove. 

lieber  die  chemische  Mischung  des  Leucitophjrs  vom  Al- 
baner-Gebirge belehren  uns  vier  von  Binf8BN  ausgeführte  Ana- 
lysen (s.  Roth,  die  Gesteins  -  Analysen,  S.  64):  1)  oberhalb 
Frascati^  am  Wege  nach  Tnsculnm;  2)  Cftpo  di  Bove;  3)  Boccs 
di  Papa,  am  Campe  di  Aanibale;  4)  Lage  di  Nemi. 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsaure    . 

45,30 

45,93 

47,83 

47,93 

Thonerde  . 

.    16,76 

18,72 

18,^6 

17,36 

Eisenoxydnl 

.     12,58 

10,68 

10,91 

9,57 

Kalkerde  . 

9,16 

10,57 

11,76 

12,03 

Magnesia  . 

.      2,81 

5,67 

5,40 

5,97 

Kali      .     . 

6,18 

6,83 

3,33 

5,32 

Natron .     . 

.      2,26 

1,68 

2,02 

3,73 

Glübverlust 

.      4,95 

0,59 

0,72 

1,14 

100,00      100,67      100,93      103,05 
„Das  Gestein   1)  lässt   deutlich    nur.  Augit    erkennen;    2)  zeigt 


in  grosseren  Krystallen  Leueit  und  NepheJin ;  3)  Nephelin  und 
Augit  [kein  Leueit?];  4)  Leueit  und  Nephelin.** 

-Was  das  hier  angegebene  Vorkommen  von  Nephelin  in 
unseren  Leucitophyren  betrifft  (insofern  dasselbe  sich  nicht 
etwa  auf  Drusen  beziehen  sollte),  so  ist  es  wohl  möglich, 
selbst  nicht  unwahrscheinlich  (wie  ja  auch  Kkoop  in  dem  Ge- 
steine von  Meiches  im  Vogelsgebirge  Leticit  neben  Nephelin  in 
der  Grundmasse  nachwies),  doch'  habe  ich  selbst  weder  im 
Albaner  -  Gebirge,  noch  in  den  nordromischen  Leucitophyren 
Nephelin  als  Bestandtfaeil  der  Grandmasse  gesehen,  auch  nicht 
in  den  betreffenden  Stucken  der  Pr.  HoFFMARK^schen  Samm- 
lung, welche  mir  durch  die  Gute  des  Herrn  6^  Rosii  sogäng- 
lieh  war. 

Der  Leucitophyr  des  Albaner-Gebirges  bildet  Lavastrome,*) 


*)  Die  Karte  Taf.  XII  giebt  in  den  darch  Pnnktining  schattirteB 
Partien  die  Laraatröme  an;  ich  verdanke  die  Kenntniss  derselben  der 
gütigen  Mittheilnng  einer  handschriftlichen  Karte  des  TerdienstvoUen 
Prof.  Po.NZi. 
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baokfomiige  Massen  und  0»Dge,  welche  sieh  im  Tuffe  aoB^ 
dehnen,  oder  aoch  niedere,  iaolirte  Höhen. 

Einen  der  dentUcbsten  Lavaströme,  den  man  bis  so  seinem 
Urspninge  aus  einem  Krater  verfolgen  kann,  ist  der  Strom  della 
Molara,  welcher  dem  oben  erwähnten,  dentlichen  Hufeisen'- 
Krater  —  delle  Tartanighe  —  entfloss.  Er  flieset,  zunächst 
dem  Thale  Molara  gegen  Westen  folgend,  mit  einer  Breite  Ton 
etwa  0,1  bis  0,2  Miglie.  Mao  sieht  den  Strom  sehr  schön 
dort,  wo  die  Strasse  Yon  Marino  nach  FVascati  Bach  und  Thal 
überschreitet.  Durch  die  spätere  Anstiefong  des  Thaies  ist 
der  Strom  hier  theilweise  zerstört  worden;  auf  beiden  Seiten 
des  Thaies  stehen  Lavafelsen  an.  Bevor  der  Strom  Orotia 
ferrata  erreicht,  wendet  er  sich  in  einem  Halbkreise  um  den 
westlichen  Puss  der  Tuskulanischen  Hogel  gegen  Norden  und 
erreicht  mit  znoehmender  Breite  nordwestlich  von  Frascati  sein 
Ende.  Die  Länge  dieses  Stromes  beträgt  etwas  über  3  Miglien. 
Eiin  anderer  kleiner  Lavastrom  befindet  sich  in  der  Nähe  von 
der  Station  Giampino,  woselbst  sich  die  Bahn  nach  Frascati 
von  der  Haaptlinie  von  Rom  nach  Neapel  abzweigt.  Nordwestlich 
vom  Casale  di  Giampino  durchbricht  jene  Seiteniinie  in  einem 
kurzen  Tunnel  den  auf  einer  Strecke  von  1  Miglie  in  der  Bich- 
taog  von  Südosten  nach  Nordwesten  zu  verfolgenden  Lavastrom, 
dessen  Felsen  die  für  Lavaströme  so  charakteristische  verti^ 
kale  Zerklüftung  zeigen.  Die  Ausbruchsstelle  dieses  Stromes 
ist  nicht  mehr  festzustellen. 

Die  mächtigsten  Lavaströme  hat'  unser  Vulkangebirge 
gegen  Nordwesten,  in  der  Richtung  auf  Rom,  ergossen»  Es 
sind  die  beiden  Riesenströme,  welche  ihr  Ende  bei  Capo  dt 
Bove,  Ij  Miglie  südöstlich  tor  der  Porta  S.  Sebastiano,  und  bei 
Acquacetosa,  4  Miglien  südlich  vor  Porta  S.  Paolo,  finden.  Von 
den  Vorhöhen  des  Albaner -Oebirges  die  weithügelige  Ebene 
der  Campagna  überblickend,  bemerkte  ich  deutlich,  dass  von 
Fratocchie  aus,  d.  b.  von  jenem  Punkte,  wo  die  moderne  Land- 
strasse sich  mit  der  alten  Via  Appia  verbindet,  eine  etwas  er- 
habene (wenngleich  nur  flache),  wallartige  Höhe  in  der  Bich- 
tang  auf  Rom  fortläuft.  Auf  diesem,  bald  mehr,  bald  weniger 
aber  die  wellige  Campagna  sich  erhebenden  Walle  zieht  die 
Via  Appia,  fast  8  Miglien  weit  zwischen  Grabmälern  hin.  Jene 
weithin  durch  die  Campagna  zu  verfolgende  Erhabenheit  be- 
zeichnet  den  Strom,  welcher  bei  Capo  di  Bove  endigt.     Nach 
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PoMZi's  Beobachtungen  haben  beide  giosAe  Strome  eioeo  ge- 
meinsamen Ursprung  in  der  Gegend  von,  Fratocohie,  wo  die 
Lavamaste  unter  Peperiq  hervortritt.  Die  Lava  des  Stromes 
von  Capo  di  Bove  ist  am  bekanntesten  durch  jene  umfaog- 
reicheo  Steinbrüche,  welche  den  Hügel  jenes  Namens  durch- 
wühlt haben.  Man  erreicht  diesen  Punkt,  wenn  man  Born 
durch  die. Porta  S.  Sebastiano  verlassen  und  zunächst  das  flach- 
eingesenkte  Thal  des.Almone  darcbschritteo  hat.  Die  Strasse 
hebt  sich  wieder  empor,  und  an  dem  berühmten  Mausoleum  der 
Cäciiia  Metella  betritt  man  das  hier  sich  verbreiternde  Bade 
des  Stromes.  Da  hier  der  nächste  Punkt  bei  Rom  ist,  wo 
festes  Gestein  sich  findet,  so  wurde  hier  das  Material  für  deo 
Strassenbau  seit  dem  Alterthume  bis  zur  Gegenwart  genommen. 
Alle  altromischen  Strassen,  wdlciie  von  Rom  nach  den  ve^ 
schiedenen  Theilen  Italiens  führten,  sind  mit  mächtigen  La?a- 
plalten  gepflastert.  Das  Gestein  fuhrt  den  Vulgarnaoien 
Selce  Romana,  wie  auch  schon  die  Alten  die  Lendtophyrlava 
Silex  nannten.  Von  dem  Gestein,  welches  die  Hohe  mit  dem 
Grabmal  der  Cäciiia  MeteUa  zusammensetzt,  sagt  v.  Buch: 
^Die  Masse  zeigt,  soweit  sie  entblösst  ist,  von  regelmässiger 
ZerSpaltung  keine  Spur.  Man  findet  sie-  durchaus  mit  sonder- 
baren, olivengrunen,  bis  in's  Honiggelbe  übergehenden,  runden 
Flecken  durchzogen,  deren  Natur  ganz  unbestimmbar  ist;  deon 
sie  verlieren  sich,  ohne  scharf  abgeschnitten  zu  sein,  in  der 
schwarzen  Masse  des  Basalts.^*) 

Diese  von  v.  Buch  bereits  vor  mehr  als  60  Jahren  be- 
obachteten gelblichen  Flecken  rühren  (wie  eine  mikroskopische 
Betrachtung  des  Gesteins  lehrt)  von  Zusammenhäufungen  sehr 
kleiner  Melilithkrystalle   her.     Am  Fusse   der  Höhe   Capo  di 


*)  Zar  Zeit  ali  t.  Buch  jene  Beobachtnngen  macht«,  war  er  im 
Wechsel  seiner  Ansieht  Über  die  Bntstehnng  des  Basalts  begriffro.  Ib 
Italien  galt  schon  damals  der  „Basalt**  von  Capo  di  Bove  „für  eine  no- 
snbezweifelnde,  hierher  geflossene  Laya'^  Der  Besnch  des  Albaner -Ge- 
birges mochte  wesentlich  beitragen,  den  grossen  Geologen  sum  Verlassen 
der  Wrsrrr 'sehen  Ansicht  ku  bewegen.  Die  Lapilli  des  Albaner-Qebirgai 
und  ihm  eia  Bew«is  vulkanischer  Th&tigkeit.  „Dann  sollte  sieh  dock 
der  Vnlkan  selbst  in  der  Nlhe  leicht  finden.  Vielleiobt  findet  er  sieb  aach; 
aber  wie  wenig  l&ennen  wir  doch  bisjetst  dies  merkwürdige  und  sehöas 
Qebirgel  —  Und  die  Lavenströme?  Hat  man  doch  keinen  Beweis, 
dass  hiey  die  Basalte  nicht  Theile  solcher  Strdme  sein  können.  Wenig- 
stens ist  dem  weder  ihre  Lagerung,  noch  ihre  Masse  entgegen.^  (1798.) 


586 

Bove  sieht  man  ndbrfaeh  ^e  Lava  auf  dem  marineD  Täte  der 
Romräctaen  CampagDa  ruhen.  Es  ist  das  Verdienst  EBOOcm'isv 
diesen  Larastrom  aus  der  anmittelbaren  Nähe  Roms  bis  Fra- 
tbcchie  verfolgt  cu  haben,  und  Poivzi  konnte  nach  vielfachen 
Beobachtungen  den  Verlauf  des  Stromes  auf  seiner  Maonscript- 
karte  genau  einteichnen.  Auf  der  Via  Appia  von  Fratoechie 
bis  Gapo  di  Bove  fortgehend,  bemerkte  ich  an  tahllosea  Stel* 
len  anstehende  Lava.  Währead  su  beiden  Seiten  des  aber  8  Migliea 
langen  Stromes  der  lockere  Cainpagna-Tuff  von  aahlreichen 
Brosionsschl achten  durchfarcht  wurde,  widerstand  die  fest^ 
Lavamasse  mehr  der  Zerstörung  und  ragt  jetzt,  gleich  einem 
flacbgewr^lbten  Walle,  über  die  Ebene  hervor.  Wo  der  Strom 
am  Fusse  des  Albaner -Gebirges  zuerst  su  Tage  tritt,  ist  er 
von  Peperin  bedeckt;  weiter  hinab  ruht  auf  der  Lava  oft  eine 
aof  die  Albanisehen  Krater  hinweisende  Lapilli- Schicht.  Nahe 
der  Station  für  Marino  durchschneidet  die  Bahn  den  Strom  von 
Capo  diBove  und  entblösst  in  einem  etwa  25  Fnss  hohen  Pro* 
file:  in  der  Tiefe  Lava,  darüber  eine  8  bis  10  Fnss  mäditige 
Sebieht  rother  Lapilli,  welche  wiederum  von  einer  4  bis  6  Fuss 
miiohtigen  Lavabank  bedeckt  wird.  Zuoberst  endlich  folgen 
wieder  Lapilli  -  Ttt£fe.  Der  Erguss  der  Lava  wurde  demnach 
hier  unterbrochen  von  mächtigen  Aschenregen,  welche  auch 
dem  letzten  Lavaergusse  folgten.  Nach  Ponki  betragt  die  Breite 
des  Stromes  in  seiner  oberen  Hälfte  nur  etwa  -^  bis  -^ 
Miglie,  breitet  sieh  dann  aber  bis  au  mehr  als  j  Miglio  aus« 
Die  Annahme,  dass  dieser  Strom  (wie  auch  deijenige  von 
Acquacetosa)  aus  dem  grossen  Centralkrater,  dem  Campo  di 
Annibale,  geflossen,  ist  nicht  unwahrscheinlich;  doch  machen 
die  mächtigen  Peperin -Massen  der  Umgegend  von  Marino  einen 
Nachweis  jener  Annahn: e-  unmöglich.  Es  soll  hier  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  dass  einige  Geologen  die 
Auffassung  der  Masse  von  Gapo  di  Bove  als  eines  vom  Alba* 
ner  •  Gebirge  herstammenden  Lavastromea  nur  mit  Bedenken 
getheilt  haben.  Es  föllt  hier  swar  die  Bemerkung  Mubohison's  : 
„Ich  gestehe,  dass  ich  von  den  Albaner-  Hageln  bis  zum  Grab^ 
mal  der  CäcUia  Metella  aaoh  gar  nichts  entdecken  konnte; 
was  einem  Lavastrome  ähnlich  gesehen  hätte^,  nicht  sehr  in^s 
Gewicht,  da  der  berahmte  Forscher  wohl  nicht  aaf  der  damals 
noch  anfahrbaren  Via  Appia  hingewandert  ist,  sondern  die  in 
Einsenkungea   der  Campagaa  hiiifäbreBde  Poatstrasse  gewählt 
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hüt;  wohl  aber  mochte  kb  dae  Bcdeaken  PiUiA'e  erwähnen. 
Der  berfibmte  Neapolitaner  (welcher  an  der  Spilae  seiner 
Schuler  zu  Curtatone,  29.  Mai  1848,  ruhmvoll  fiel)  sagt  in 
seiner  Schrift  ^Osserv.  geognost.  da  Napoli  a  Vienna^,  1834: 
^ich  bin  durchaus  nberseugt  von  der  Wahrheit  der  Beobachtung 
Broochi*S)  dasB  die  Lava  von  Gapo  di  Bove  sich  verfolgen 
lasse  längs  der  Via  Appia  bis  nahe  Fratocchie.  Trotsdem 
findet  man  von  jenem  Hngel  gegen  den  Foss  des  AlbaDiseheo 
Gebirges  hinwandernd,  kein  irgend  bemerkbares  Ansteigen  des 
Bodens.  Auch  bei  Cisterna  (etwa  3  Miglien  gegen  Norden 
von  der  Basis  des  Vesuvkegels  entfernt)  befindet  sich  das 
Bade  eines  StromeS)  in  welchem  wie  bei  Rom  Steinbruche  er» 
"öffnet  sind.  Aber  es  hebt  sieh  von  Cisterna  der  Boden  sehr 
merklich  bis  zum  Fasse  des  SommarWalles,  wahrend  xwischen 
dem  Grabmal  der  Cacilia  Metella  und  den  Albanischen  Hohen 
eine  bemerkbare  Depression  liegt^  Diese  letztere  Behaoptnng 
Filla's  glaube  ich  nach  eigener  Anschauung  als  eine  Tanschung 
bezetchnen  so  dürfen»  Sieht  man  doch  zu  beiden  Seiten  der 
Via. Appia  Bäche  zur  Tiber  eilen.  Pilla,  der  genaue  Kenner 
des  Vesuvs,  mag  nicht  in  gleicher  Weise  Gebiete  eines  erlösche- 
^nen  Vulkanismus  zum  Gegenstande  seiner  Beobachtungen  ge- 
macht haben.  Die  Lavaströme  unserer  Bifel,  des  Mosenbei^ 
und  bei  Bertriqh,  welche  zu  einer  Zeit  flössen,  als  die  Thalbil- 
düng  fast  schon  ihre  heutige  Form  erreicht  hatte,  beweisen  von 
wie  mächtigen  Zerstörungen  sie  betroffen  Worden  sind.  Der 
von  Tuff  bedeckte  Strom  von  Niedermondig  liefert  ein  ferneres 
Beispiel  für  die  Thatsache,  wie  schwierig  die  sichere  Verfol- 
gung eines  Lavastromes  bis  zu  seiner  Drsprungsstätte  ist. 

Von  nicht  geringerer  Ausdehnung  als  der  Strom  von  Capo 
di  Bove  ist  derjenige,  welcher  sein  Ende  bei  Acqnaoetosar  findet 
und  auch  hier  in  Steinbrüchen  eröffnet  ist.  Seine  Ricbinng 
fällt  im  Wesentlichen  zusammen  mit  dem  Verlaufe  des  Qiostra- 
Baehes,  in  dessen  Thalfurche  die  Lava  bald  zur  Rechten,  bald 
zur  Linken  sichtbar  ist.  Das  obere  Ende  auch  dieses  Stromes 
wird  etwa  1  Miglie  westlich  von  Fratocchie  in  einem  schönen 
Dorchschnitte  von  der  Bahn  durchschnitten;  mächtige  Lapilli* 
Massen  bedecken  hier  die  Lava.  Je  weiter  von  ihrer  Ausbmcfas« 
stelle  entfernt,  um  so  geringer  ist  die  Masse  der  jene  beiden 
Ströme  bedeckenden  Asche,  doch  reicht  sie  bis  Ci^o  di  Bove. 

Was  die  Länge   der  beiden  genannten,  an  ihrem  oberen 
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Bude  verb«ndeneii  Lavastrotne  betrifEt,  so  ist  9ie  wohl  die  be- 
trächtlichste, welche  aich  aaf  dem  italienischen  Festlande 
findet  Denn  ganz  abgesehen  von  dem  etwa  unter  dem  Peperin 
von  Marino  verborgenen  Theile  der  Strome  misst  die  Strom- 
lange  von  Fratocchie  bis  Capo  di  Bove  resp.  Acquacetosa  reich- 
iich  7  Miglien  oder  nahe  40  Tausend  Par.  Fnss.  Dies  'ist 
mindestens  die  doppelte  Länge  der  grossten  Vesuvischen  Strome, 
die  sechs-  bis  achtfache  der  Ströme  von  Manderscheid  und  Ge- 
rolstein. Grössere  Ströme  als  jene  beiden  Albanischen  hat 
der  Aetna  ausgespieen,  und  dennoch  werden  auch  diese  weit 
nbertrolTen  von  den  Lavamassen  Islands. 

PoNZi  giebt  am  Wege  von  Trefontane  nach  Acqnacetosia 
noch  eine  kleine  Lfivapartie  an,  deren  Zusanunenhang  mit  den 
grossen  Strömen  entweder  durch  Lapillimassen  verdeckt  oder 
durch  Erosion  aufgehoben  worden  ist.  Weiter  fortschreitend' 
am  weiten  Mantel  des  Albanischen  Kegels  treffen  wir  westlich 
vom  Kesselthal  Laghetto  wieder  einen  Lavastrom,  welchen  die 
Bahn,  bevor  sie  die  Station  für  Albano  erreicht,  durchschneidet. 
Derselbe  nimmt  seinen  Ursprung  in  der  Nähe  des  Kessels 
Laghetto,  und  es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  Strom 
und  Maar  in  Beziehung  zu  einander  stehen.  Po5Zi  konnte 
diesen  Strom  auf  einer  Strecke  von  3^  Miglie  im  Thale  des  Rudi- 
celli-Baches verfolgen.  Zwei  kleinere  stromartige  Lavapartieen 
lagern  nach  Ponzi  sudlich  und  südwestlich .  der  Yallericcia. 
Nahe  Civita  J[iavinia  durchbricht  (in  einem  Eisenbahn  -  Ein- 
schnitt) ein  mächtiger  Lavagang  den  wohlgeschicbteten  Tuff, 
indem  er,  vertikal  aufsteigend,  in  seinem  oberen  Theile  eine 
bankförmige,  horizontale  Lagerung  annimmt.  Dieser  Gang  hat 
die  Tuffmassen  auf  seiner  Ostseite  in  eine  geneigte  Lage  ge- 
bracht. Das  Bahnprofil  entblösst  hier:  unten  rothbraunen,  in 
mächtige  Bänke  gesonderten  Tuff,  oft  von  solcher  Festigkeit, 
dass  man  denselben  sprengen  mosste  —  dies  ist  wohl  der 
marine  Tuff  der  Campagna  — ;  darüber  lagert  eine  nur  wenige 
Fuss  mächtige  Bank  mit  grossen  Blöcken  und  Gerollen  von 
Lava,  endlich  folgen  schwarze,  dunngesohichtete,  sandige  La- 
pUli-Massen,  welche  offenbar  einem  Niederfall  aus  der  Luft  ihre 
Entstehnng  verdanken.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Lava- 
gange, welcher  vermnthlich  mit  dem  von  Ponzi  beobachteten 
Strome  von  Civita  Lavinia  zusammenhängt,  durchbrechen  zwi- 
schen der  bezeichneten  Station  und  Velletri  noch  mehrere  an- 

ZeiU.  d.  d  ge»I.Ges.  XV III.  3.  35 
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dere,  vertikal  emporsteigend,  den  Taif.  Bei  Velletrt  wird  wie- 
der ein  deatlicher  Strom  darchschnitten,  welcher  am  Fusse  des 
Kegels,  der  die  Stadt  trägt,  beginnt  und  etwa  eine  Miglie  ge- 
gen Süden  za  verfolgen  ist.  So  erinnert  die  Bahn  von  Ciam- 
pino  bis  Velletri  wegen  der  zahlreichen  darchbrochenen  Lava- 
strome  an  die  Fahrt  von  Neapel  nach  Castellamare.  Unter- 
scheidend mochte  wesentlich  nur  sein,  dass  die  nnterlagenide 
Hauptmasse  des  durchschnittenen  Tuffs  auf  der  Albanischen 
Linie  ein  compakter,  mariner  Tuff  ist,  während  am  Rande  des 
Golfs  von  Neapel  lockere  Lapilli  die  Strome  umgeben.  Am 
äussersten  nordlichen  Fusse  unjseres  Gebirges  fand  Fonzi  noch 
einen  Lavastrom  auf,  welcher  vermuthlich  mit  dem  Eruptions- 
kegel von  Colonna  in  Verbindung  steht.  ^Bevor  man  (von 
Rom  aus)  die  Osteria  di  Colonna  erreicht,  betritt  man  Lava- 
massen. Ein  Strom  wird  zur  Seite  der  Strasse  sichtbar,  ver- 
schwindet und  erscheint  in  Unterbrechungen  wieder.  Derselbe 
nimmt  seinen  Lauf  nach  dem  kleinen  Colonna- See.^ 

Dies  sind  die  bisher  bekannten  Lavastrome  unseres  Ge- 
birges, welche  thcils  im  Albanischen  Thale  Molara,  tbeils  am 
äusseren  Abhänge  des  grossen  Kegels  entspringen  und  in  ihrer 
radialen  Anordnung  auf  den  Centralkrater  des  Campo  di  An- 
nibal«  hindeuten,  zu  welchem  sie  sich  gleich  Seiten eruptionen 
verhalten.  Auf  mehrere  dieser  Strome  ist  erst  durch  den  Bahn- 
bau die  Aufmerksamkeit  gelenkt  worden,  und  wie  viele  mögen 
noch  unter  den  Tuff-  und  Lapilli -Bedeckungen,,  namentlich  in 
den  fast  unbetretenen  Waldrevieren  des  ostlichen  Abhanges, 
verborgen  sein.  Leucitophyrlava  in  Lagerungen,  welche  man 
nicht  sowohl  auf  Ströme,  vielmehr  auf  Bänke,  Gänge  und  kleine 
Kuppen  zurückfuhren  kann,  trifft  man  noch  an  vielen  Orten  des 
Gebirges;  so  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Central kraters  in 
der  engen  Felsen schlucht,  welche  vom  Campo  di  Annibale  ge- 
gen Nordwesten  in  der  Richtung  auf  Grotta  ferrata  sich  öffnet 
Die  herabgestürzten  Blocke  umschliessen  viele  Drusen  mit  scho- 
nen Nephdin-  und  Melilith  -  Kr  jstallen.  Emporsteigend  gegen 
Rocca  di  Papa  sieht  man  eine  Lavabank  auf  Tuff  und  Lapilh 
rnhend.  Der  Felsen  der  RoCca,  welcher  über  die  centrale 
Kraterebene  hervorragt,  ist  gleichfalls  feste  Lava.  Bin  Theil 
des  Felsens,  an  welchem  die  Häuser  von  Rocca  di  Papa  sich 
staffelformig  erheben,  besteht  aus  Sperone,  der  in  Lapilli  äber- 
geht,  welche  als  Puzzolane  mitten  im  Dorfe  gewonnen  werden. 
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^Hier,  an  dem  freien,  fast  senkrechten  Felsen  hangen  die  Häuser, 
Dach  auf  Dach,  bis  oben  zum  Gipfel.  Der  einzige  Heraastritt 
aas  dem  Hause  ist  auf  die  Treppe  im  Felsen  oder  auf  das 
Dach  des  Nachbars.^  (v.  Buch.)  Der  Monte  Cavo  besteht  seiner 
Hauptmasse  nach  zwar  ans  Spei-one  und  Schlackentuff,  doch 
setzen  in  demselben  mehrere  Lavabanke  auf;  eine  solche  be^ 
merkte  ich  unter  dem  Gipfel  auf  dem  endlichen  Abhänge  des 
Berges.  Eine  andere  (die  indess  vielleicht  mit  der  eben  er- 
wähnten zusammenhängt)  findet  sich  am  nordwestlichen  Ge- 
hänge des  Gipfelkegels  nahe  der  Madonna  del  tufo..  Am  Wege 
von  Paiazzola  nach  Albano  tritt  aus  Peperin  eine  Masse  von 
augitreichem  Leucitophyr  hervor,  die  einem  vertikal  aufsteigen- 
den Gange  anzugehören  scheint. 

Am  Steilrande  des  Nemi-Sees,  wenige  Minuten  nördlich 
vom  Castell  gleichen  Namens  duichbricht  ein  Gang  von  fast 
dichtem  Leucitophyr  die  Schlacken  schichten.  Der  Gang  hat 
eine  Mächtigkeit  von  15  Fuss,  streicht  h.  3  und  fällt  sehr 
steil  gegen  Nordwesten.  Dicht  bei  Nemi  steigt  vom  See  eine  ge- 
waltige Leucitopbyrmasse  empor,  die  angrenzenden  Schlacken- 
schichten zu  einem  Conglomerate  zusammenschmelzend.  Die 
Lava  gestaltet  sich  zu  einem  Lagergange,  dessen  Auflagerung 
auf  rothe  Schlacken  sehr  schon  zu  beobachten  ist  Die  Lava- 
bank ist  durch  vertikale  Spalten  zertheilt;  das  Gestein,  fast 
dicht,  bläulichgrau,  enthält  nicht  viele  Krystalle  von  Leucit 
und  Augit;  zuweilen  ist  es  durch^lichtgraue  Partieen  fleckig  und 
streifig.  Auch  südlich  von  Nemi,  am  steilen  Abstürze  des 
Thalkessels  treten  mehrere  Bänke  fester  Lava  in  den  Lapilli- 
Toffen  auf.  Sie  erscheinen,  wenn  man  von  Genzano  den  stei- 
len Absturz  des  östlichen  Seerandes  betrachtet,  als  dunkle  Fels- 
bänder, welche  sich  von  Norden  gegen  Soden  senken.  Der 
Weg  von  Genzano  nach  Nemi  führt  über  mehrere  dieser  Gänge, 
einer  ist  10  Fuss  mächtig,  streicht  h.  4. 

Südlich  unter  Ariccia  hebt  sich,  vom  Peperin  bedeckt,  aus 
der  Kreisebene  Vallericcia  eine  Leucitophyrkuppe  hervor.  In 
dieser  durch  einen  Steinbruch  aufgeschlossenen  Masse  sah  ich 
Einschlüsse  eines  körnig -krystallinischen  Gesteins,  aus  Augit 
und  wahrscheinlich  Apatit  gemengt.  Ponzi  fand  auch  am  süd- 
lichen und  südostlichen  Rande  der  Vallericcia  kleine  Leucitophyr- 
Partieen. 

Unter  allen  vulkanischen  Gesteinen  ist  der  Peperin  das 
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auffallendste  und  seltaamste;  es  ist  in  dieser  Weise  von  kei- 
nem anderen  Punkte  der  Erde  bisher  bekannt  geworden.  Eine 
Breccie  von  meist  lichtgrauer  Farbe,  welche  zahllose  Einschlüsse 
enthält,  oft  so  dichtgedrängt,  dass  das  erdige  Cement  beinahe 
verschwindet.  Die  Einschlüsse  sind  theils  wohlgebildete  Ery- 
stalle,  theils  Gestoinsblocke,  theils  endlich  interessante  Mineral- 
aggregate. Unter  den  Krystallen  sind  namentlich  tu  erwähnen: 
Augit  in  schwaraen  oder  schwärzlichgrunen  Erjstallen  der  ge- 
wöhnlichen Form;  ausserdem  kommt  Augit  in  fingergrossen 
gerundeten  Stucken  von  bouteillengruner  Farbe  und  wie  ange- 
schmolzekier  Oberfläche  vor  (wie  ich  dieselben  in  der  Samm- 
lung der  Sapienza.  sah);  Glimmer  in  mehr  als  zollgrossen 
sechsseitigen  Blättern,  Magneteisen,  Olivin  in  rundlichen  Kör- 
nern, Leucit  in  deutlichen  Krystallen,  selten  Sanidin.  Sein 
eigenthnmliches  Gepräge  erhält  aber  der  Peperin  durch  die 
umhüllten  Massen  von  schwarzem  Leucitophyr  und  scbnee- 
weissem  (selten  gelbem)  Kalkstein*).  Die  Leucitophyrs tacke, 
von  geringster  Grösse  bis  zu  mehrereti  Füssen  wachsend,  mit  ge- 
rundeten Kanten,  zum^Theil  löcheriger  Oberfläche,  stellen  alle 
Leucitophyr  -  Varietäten  dar,  welche  sich  im  mittelitalieniachen 
Vulkangebiete  finden.  Die  Leucite,  bald  gross  und  zahlreich, 
bald  klein  und  selten,  geben  dem  Gestein  bald  ein-  weissge- 
flecktes,  porphyrähnliches,  bald  ein  fast  dichtes ,-  basaltisches 
Ansehen.  Die  Kalksteinstucke  zeigen  in  ihren  Dimensionen 
dasselbe  Sofawanken,  gerundete  Kanten ;  in  Bezug  auf  ihr  Korn 
zeigen  sie  alle  Debei^nge  zwischen  dichtem  Kalkstein  und 
grosskömigem  Marmor.  Wenn  das  Gestein  krystallinisch  ist, 
so  stellen  sich  kleine  Poren  und  Drusen  ein,  in  welche  rhom- 
boedrische  Krystalle  hineinragen.  Die  umgebende  Peperin- 
masse  dringt  zuweilen  in  die  Spalten  der  Kalkstucke  ein. 

Ich  bestimmte    die  Zusammensetzung'  einiger  •  Kalkgtetn- 
stücke  aus  dem  Peperin,  wie  folgt: 

1)  ein  höchst  feinkörniger,  weisser  Dolomit  mit  einzelnen 
Drusen,  scharfkantigem  Bmche,  von  Marino  : 


*)  Unter  diesem  allgemeinen  Namen  mögen  hier  auch  Dolomite,  lo- 
wie  wasserhaltige  Magnesiakalke  verstanden  sein,  von  denen  sogleich 
Ansf&hrlicheres  mitgellbeiU  werd^  wird. 
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Uoloslich 0,10 

Kalkärde     .     .     . 84,74 

Magnesia 17,90 

Kohlensänre  (aus  d.  Verlaste  best)    47,26 

100,00; 

diese  Mischung  nähert  sich  der  durch  die  Formel  2MgC-f  3CaC 
verlangten,  welche  ergeben  wurde: 

Kalkerde     .     .     .     35,90 

Magnesia     .     .     .     17,09 

Kohlensaure    .     ,     47,01 

2)  ein  fast  dichter,  weisser  Dolomit  mit  ebenem  Bruche, 
vom  Kloster' der  Kapuziner  oberhalb  Albano: 

Unlöslich 0,30 

Kalkerde 35,08 

Magnesia 21,40 

Kohlensäure     .....  35,35 

Wasser  (aus  dem  Verluste)  7,87 

100,00; 
dies  stimmt  ungefähr  mit  der  Formel 

1,5  Ca  1 
0,5  Mg  j 
welche  verlangt: 

•  Kalkerde  ,  .  .  33,60 
Magnesia  .  •  .  24,00 
Kohlensäure  .  •  35,20 
Wasser  .     .    •     .       7,20 

3)  ein  gelbes,  grobkörniges,  marmorähnlicbes  Gestein,  in 
ChlorwttBserstoffsäure  nur  albDalig  loslich.  I.  gefanden,  II.  be- 
rechnet nach  AbzYig  des  Unlöslichen: 

I.  IL 

Unlöslich 5,51 

Kalkerde 38,09  40,32 

Magnesia 19,34  20,47 

Kohlensäure    ....    29,34  31,06 

Wasser  (aus  d.  Verluste)    7,72  8,15 

100,00  100,00; 

die  Zahlen  unter  II.  weichen  nicht  sehr  ab  von  den  durch  die 
Formel   4  CaC-f  SMgB  verlangten: 


l2C  +  MgB, 
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Kalkerde     .     .     .     39,02 

•  Magnesia    .     .     •    -20,91 

Kohlensäure    .     .     30,66 

Wasser  ....       9,41 

4)   ein    drüsiger,  weisser,   krystallinischer  Kalkstein,  mit 

rauhem  Brache,    gefanden   nahe    der  Mahle   von  Albano,  ans 

der  HoFFMA55'schen  Sammlang: 

Unlöslich 0,05 

Kalkerde.     ......    49,36 

Magnesia      ......       6,24 

Kohlensaure 42,87 

Wasser  (aus  dem  Verluste)       1,48 

"100700. 
Diese  Zusammensetzung  lässt  sich  nicht  gleich  gut,  wie  die  der 
drei  vorigen  Kalk  -  Einschlüsse  darch  eine  Formel  ausdrücken. 
Sehen  wir  von  dem  Wassergehalte  als  unwesentlich  ab,  and 
berechnen  wir  eine  Verbinduqg  von  6CaC-[-  IMgC,  so  er- 
halten wir: 

Kalkerde      .     .     .     49,12 

Magnesia      .     .     .       5,85 

Kohlensäure      .     .     45,03 

100,00, 

welche  Zahlen   den  durchs  die  Analyse  gefundenen   nicht  alliu- 

fern  stehen. 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass  die  Kalk- Einschlüsse  im 
Peperine  der  verschiedenartigsten  Natur  sind  in  Bezug  aof  das 
Verhältniss  voij  Kalkerde  und  Magnesia,  auf  den  Wassergehalt, 
sowie  in  Rücksicht  auf  unlösliche  Tbeile  (wesentlich  Qaarz). 

Der  Hjdrodolomit  Nr.  2  stimmt  nahe  mit  dem  Predazzit 
Roth's  aberein,  dessen  Formel  gleich  2CaC-f-  IMgfi  (Kalk- 
erde  43,41,  Magnesia  15,50,  Kohlensäure  34,11,  Wasser  6,98). 
Ein  Theil  der  Peperin  -  Kalksteine  hat  in  Mischung  und 
physikalischen  Eigenschaften  die  grosste  Analogie  mit  den  Hjdro- 
dolomiten  des  Vesuvs,  deren  Metamorphose  sich  Roth  gewiss 
richtig  erklärt  durch  Einwirkung  lieisser  Wasserdämpfe  aof 
Dolomit,  wobei  das  Magnesiacarbon at  ganz  oder  theilweise  sich 
in  Magnesiahydrat  umwandelte. 

Seltene  Einschlüsse  im  Peperin  sind  Trachytstücke  (in 
grauer  Grundmasse  liegen  grosse  Sanidine  und  schwarze  Olim- 
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merblattchen);  ich  sah  dieselben    in  der  Sammlung   zu  Rom 
als  gefunden  bei  Gensano. 

Ein  noch  höheres  Interesse  wie  jene  sertrummerten  und 
umhüllten  Oesteinsbruchstncke  verdienen  die  von  Peperin  um- 
schlossenen Mineralaggregate,  von  denen  einige  den  Vesuvischen 
Vorkommnissen  überaus  ähnlich,  andere  dem  Albanischen  Ge- 
birge eigenthumlich  sind  und  wieder  andere  in  den  Lesosteinen 
des  Laacher  Bimssteintuffes  ihre  Analoga,  finden.  Die  häufig- 
sten Gemenge  bestehen  aus  grünem  Augit  und  grnnlichbrau- 
aem  Glimmer;  dazu  tritt  auch  zuweilen  kleinkörniger,  gel- 
ber Olivin,  ganz  dem  Vesuvischen  ähnlich,  und  Magneteisen, 
Leucit  u.  a. 

Der  Augit  ist  in  den  Drusen  dieser  Stucke  zuweilen  in 
den  zierlichsten  Krystallen  ausgebildet^  deren  Form  die  Figu- 
ren 5.  und  5  a.  Taf.X.  darstellen.  Die  Flächen  erhalten  unter 
Zugrundelegung  der  auch  von  Qiisnstisdt  beibehaltenen  Weiss"- 
schen  Axen  folgende  Formeln: 

T  =  (a  :  b :  c»  c)       =  m  Millbr 

a=(a:cx>b:ooc)=a 

b  =  (b  :  oo  a :  oc'c)  =  b 

s  =  (a':  -j-b  :c)         =  s 

n  =  (a  :  j  b  :  c)  =  z 

u  =  (la':jb:c)       =o 

in=(ja  :|b:  c)       =u 
Diese  Augite  zeigen,    wenn  sie  mit  einer  Fläche  b  aufge- 
wachsen  sind  und   die  Flächen    m,    s,  und  a   sehr  klein    oder 
sehmal  sind,  eine  sonst  ungewöhnliche,  scheinbar  dihexaedrische 
Ausbildung. 

Der  Glimmer  ist  der  gewöhnlichen  Vesuvischen  Varietät 
ähnlich  und  wie  diese  von  grunliehbrauner  Farbe  und  starkem 
Pleochroismus ;  senkrecht  zur  Basis  gesehen  erscheint  die 
Tafel  grün,  parallel  mit  derselben  hyazinthroth.  Der  Glimmer, 
welcher  zuweilen  fast  allein  die  kugeligen  oder  ellipsoidisofaen 
Massen  zusammensetzt,  ist  in  kleinen  Drusen  zuweilen  deutlich 
krystallisirt,  6i  Fig.  6.  Taf.  X.  Die  Krystalle  haben  ein  rhombisches 
oder  häufiger  monoklinoSdrisches  Ansehen,  müssen  indess  nach 
HBSSBNBsaa's  .meisterhafter  Darstellung  des  Krystall Systems 
des  Glimmers  vom  Vesuv  als  hekagonal  rhomboSdrisch  auf^e- 
fasst  werden.  Die  Deutung  der  Flächen  ist  demnach  folgende: 
c  ist  die  Basis,  a  ist  eine  Fläche  des  zweiten  hexagonalen  Prismas, 
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welche  indess  nebst  ibrer  pandlelen  allein  erseheint;  die  Fli- 
eben  z  und  z  gehören  Dihezaedern  cweiter  Ordnung  an,  wenn 
wir  von  dem  HssssUBBEG^scfien  RhomboMer  R  als  Gnindlorm 
ausgeben ,  ond  sind  nnr  mit  zwei  Dritteln  ihrer  Flachen  tot- 
banden,  z  entspricht  der  Flache  2F2  bei  Hsssbkbsro  (==! 
Miller);  x  erhält  bei  Hesskübbro  das  Zeichen  jP2.  Die 
Ktystalle  Ton  Albano  Hessen  bei  ihrer  sehr  geringen  Grösse 
nnr  nnge^ihre  Messungen  zn,  welche  indess  genügten,  vm  die 
Identität  der  Flächen  mit  den  von  Hessbnbrro  beobachteten  zt 
constatiren.  Es  beträgt  demnach  die  Neigung  c:s=95  53^, 
c:z=rl07^2',  nach  HBSSEimBBO's  Messungen  an  Yesurischen 
Krjstallen. 

Die  Höhen  der  DihexaSder  x  und  z  verhalten  sich  bei 
gleicher  Basis  wie  1 : 3.  Die  Glimmerblättchen  sind  häufig 
verlängert  in  der  Richtung  der  Kante  c:a.  In  den  Stucken, 
welche  vorzugsweise  aus  Augit  und  Glimmer  bestehen,  sind 
noch  erwähnenswerth : 

Melanit  oder  schwarzer  Granat,  in  der  Combination  des 
Granatoeders  und  Leucitoeders.  Auf  ihren  Bruchflächen  sind 
diese  Krjstalle  mit  bunten  metallischen  Farben  angelaufen. 
Die  Formel  3Si,  1  Fe,  3  Ca  ergiebt  Kieselsäure  =  35,43,  Eisen- 
oxyd =  31,60,  Kalkerde  =  33,07. 

Auf  anderen  Stucken,  gleichfalls  im  Gemenge  von  Augit 
und  Glimmer,  sah  ich  gelben  Granat  (in  der  Combination  des 
,  Granatoeders  mit  dem  Leucitoeder).  Auch  in  den  Lesesteinen 
des  Laacber-Sees  findet  sich  der  Granat  von  den  verschieden- 
sten Farben,  roth,  schwarz  und  grnn  (letztere  Varietät  in 
neuerer  Zeit  durch  Herrn  Fat.  Wolf  in  Laach  gefunden). 

Ceilanit,  in  Oktaedern,  von  schwarzer  Farbe.  Ich  sab 
Gemenge  von  Ceilanit  mit  grünem,  fassaitäbnlichcm  Augit. 
welche  in  hohem  Grade  an  das  Vorkommen  dieses  Mineral- 
gemenges am  Monzoni  in  Tjrol  erinnern. 

Melilith  (Humboldtilith),  die  Krystalle  sind,  im  Gegen- 
sätze zu  den  gelben  Prismen  aus  der  Leacitophjrrlava,  farblos; 
ihre  Form,  s.  Fig.  7.  Taf.  X.,  zeigt: 

das  erste  quadratische  Prisma  M  =r  (a :  b :  ooc) 
das  achtseitige  Prisma      .     .     f  ^  (a:-^b:ooc) 
das  erste  stumpfere  OktaSder     t  =:(a:c2oca) 
die  Basis c  =^  (c  :  oo  a :  oo  a). 


54» 

Die  Oberfläche  der  von  mir  beoblicbteten  Krystalle  ist 
raah,  genaue  Mcssongen  nicht  erlaabend.  Die  Neigung  c:t 
ist  angefabr  gleich  147^  9'. 

Der  Haoyn  (I^tialith  Gismondi)  findet  sich  im  Peperin 
in  verschiedener  Weise;  theils  nämlich  in  kornigem  Gemenge 
mit  Sodalith,  granem  Augit  und  Mngnesiaglimmer,  theils  mit 
Sanidin,  Augit  und  Glimmer,  theils  mit  braunem  Granat  und 
Glimmer ;  auch  finden  sich  schiefrig-kornige  Gemenge  von  Haüyn 
und  Glimmer;  endlich  kommen  fast  reine,  faustgrosse  Massen 
von  feinkornigem  Hanyn  im  Peperin  vor.  Zuweilen  bemerkt 
man  statt  des  körnigen  Gemenges  jener  Blöcke  concentriscbe 
Zonen,  z.  B.  von  Glimmer,  Augit  und  Hanyn.  Kicht  selten 
sah  ich  Augit  und  Glimmer  die  peripheriscben  Zonen  bilden; 
dann  Haüyn  in  opalisirenden,  körnigen  Zusammen setzungsstucken 
und  Krystallen;  auf  letzteren,  in  den  freien,  inneren  Drusen- 
ranm  hineinragend,  wieder  Augit -Krystalle.  Selten  zeigt  der 
Haüyn  deutliehe  Krystalle  (Oktaeder,  Granatoeder,  Würfel; 
der  Laacher  Haüyn  zeigt,  verschieden  von  dem  Albanischen, 
immer  das  Granatoeder  herrschend),  meist  gerundete,  wie  an- 
geschmolzen aussehende  Körner.  Dieses  gleichsam  gesehmoK 
zene  Ansehen  kommt  auch  zuweilen  den  Haüynen  anderer 
Fundorte  (sowie  dem  Noseane)  zu.  Die  Farbe  ist  theils  himmel- 
blau, theils  bläulichgrün,  oft  sehr  ausgeblasst.  Zuweilen  haben 
die  Krystallkörner  einen  opalisirenden  Schiller.  Der  Haüyn 
vom  Albaner -Gebirge  zog  bereits  die  Aufmerksamkeit  Gis- 
MOHDi's,  Morichiot's,  Nbbbgaard's,  Haut's,  Vauqublin's  auf  sich. 
Eine  ausführlichere  Beschreibung  und  Untersuchung  lieferte 
(1814)  L.  Gmbluü  *),  durch  welche  die  Menge  der  Kieselsäure, 
Schwefelsäure  und  der  Kalkerde  ungefähr  richtig  bestimmt 
wurde,  während  die  Bestimmungen  der  Thonerde  und  der  Al- 
kalien unzweifelhaft  irrig  ausgefallen  sind«  Eine  genaue,  in 
H.  Ross's  Laboratorium  1847  ausgeführte  Analyse  des  Alba- 
nischen Haüyns  verdanken  wir  Whitney  (Pogq.  Ann.  LXX,  431). 
Es  ist  derselben  gemäss  die  Mischung  folgende: 


*)  L.  Gmklin,  Oryktognostische  und  chemische  Beobachtungen  über 
den  HaQyn  nnd  einige  mit  ihm  vorkommende  Fossilien,  in  Schwbiggbr's 
Jonmal  fttr  Chemie  und  Physik  XV,  1--41. 
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Kieselsaure     .    . 

.    82,44 

Schwefelsäure 

12,98 

Chlor    .     .     .     .     . 

Spur 

Thonerde   .     .     .     . 

27,75 

Kalkerde    .     .     .     . 

9,96 

Kali 

2,40 

Natron  .     .     .     .     < 

14,24 

Schwefel     ... 

Spur 

99,77. 

Ausser  in  der  blauen  oder  lichtgrünlichen  Varietät  kommt  der 
Hafiyn  in  den  Auswürflingen  im  Peperin  des  Albaner-Gebirges 
auch  weiss  oder  farblos  vor.  Diese  Abänderung  ist  bisher 
irriger  Weise  als  eine  eigenthnmliche  Mineralgattung  unter  dem 
Namen  Berzelin  Nbckbr  aufgefasst  worden.  Der  weisse  Haüp 
findet  sich  theils  in  Krystallen,  theils  in  unregelmässig  gerun- 
deten Kömern,  in  Begleitung  von  grünem  auch  wohl  schwarzem 
Augit,  Glimmer  und  von  Melanit. 

Mit  diesen  Mineralien  bildet  der  weisse  Haüjn  ein  komiges 
Gemenge,  in  dessen  Drusenräumen  er  bis  zwei  Linien  grosse 
Krystalle  bildet,  welche  bisweilen  reine  Oktaeder,  meist  aber 
Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Granatoeder  darstellen. 
Unter  den  zahlreichen  Krystallen,  welche  ich  in  der  Dniver- 
sitäts  -  Sammlung  zu  Rom  sah,  waren  viele  mit  deutlich  einge- 
schnittenen Kanten  (s.  Fig.  8.  Taf.  X.). 

Diese  Erscheinung  der  eingetieften  OktaSderkanten,  welche 
auf  eine  tetraedrische  Hemiedrie  hindeutet,  ist  allbekannt  beim 
Diamant;  ich  kenne  sie  ausserdem  nur  noch  bei  dem  gelben, 
zersetzten  Pleonast  vom  südwestlichen  Gehänge  des  Monzonu 
Der  sogenannte  Berzelin  bildet  häufig  Zwillinge,  deren  Zwil- 
lings- und  Yerbindungs-Ebene  eine  OktaSderfläche  ist  (wie  beim 
Spinell,  Magneteisen  etc.)  (s.  Fig.  9.  Taf.  X.). 

Die  mit  Recht  von  G.  Rose  als  isomorph  mit  HaSyn  be- 
trachteten Mineralien  Nosean  und  Sodalith  kenne  ich  nicht  in 
Spinell-Zwillingen,  vielmehr  nur  in  Penetrations- Verwachsungen 
(s.  Fig.  10.  Taf.  X.).  Bisher  scheint  der  gewohnliche  blaue  Haajo 
überhaupt  nicht  in  Zwillingen  beobachtet  zu  sein.  Die  Spaltbarkeit 
ist  deutlich  parallel  den  Flächen  des  GranotoSders ;  durchsichtig 
bis  durchscheinend ;  durch  theilweise  Zersetzung  überziehen  sich 
die  Krystalle  mit  einer  weissen,  undurchsichtigen  Rinde.  Fett- 
artiger Glasglanz.  Härte  wie  Haüjn ;  spec.  Gewicht  (bei  20*  C. 
des  Wassers)  =  2,486 ,  nach  dem  Glühen  (wodurch  das  vorher 
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farblose  Mineral  eine'  schvaefa  bläoliche  Farbe  annahm  and 
0,48  p.  C.  an  Gewicht  verlor)  =  2,483.  Das  Pulver  ist  in 
warmer  Chlorwasaerstoff-  oder  Salpetersäure  leicht  und  mit 
Oallertbildang  loslich.  Zn  der  von  mir  ausgeführten  Analyse 
des  weissen  Hauyns  wurde  das  krystalHsirte  Mineral,  welches 
oft  im  lonern  sehr  kleine,  grüne  Augite  enthält,  auf  das  Sorg- 
samste ausgesucht. 

Weisser  Haujn  von  Albano,   sogenannter  BerjEclin': 

Kieselsäure    ....     32,70 

Schwefelsäure     .     ,     .     12,15 

Chlor r0,66 

Natrium*)      ....     \0,43 

Thonerde 28,17 

Kalkerde  ....'.     10,85 

Kali 4,64   ' 

Natron 11,13 

Glühveriust    .     .     .    . 0,48_ 

101,21. 
Die  vorstehenden  Zahlen  stimmen  so  nahe  mit  dem  Ergebnisse 
der  oben  mitgetheilten  WuiTiCBT^chen  Analyse  des  blauen  Hauyns 
von  demselben  Fundort  uberein,  dass  man,  hierauf  gestützt,  den 
Berzelin  als  ein  selbstständiges  Mineral  streichen  muss.  Obige 
Analyse  stimmt  sehr  nahe  mit  derjenigen  Mischung  überein, 
welche  die  von  I^ammklsbsrg  für  den  Haüyn  angenommene 
Formel  verlangt  (s.  Mineralchemie,  S.  707).  Berechnet  man 
nämlich  nach  Frqcenten :  4  Si,  1  S,  2  AI,  |  Ca,  |  Na,  ^  K,  so 
erhält  man:  Kieselsäure  34,19,  Schwefelsäure  11,10|  Thon- 
erde  28,51,  Kalkerde   10,37,    KaK  4,35,    Natron   11,48. 

Es  möchte  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  jenem  Irr- 
thum  nachzugehen,  durch  welchen  veranlasst  man  dem  weissen 
Haüyn  von  Albano,  als  einem  noch  nicht  genau  bekannten 
Minerale)  neben  dem  Leucit  (mit  welchem  keine  Aehnlichkeit 
besteht)  seine  Stelle  angewiesen  hat.  L.  Gxblih  unter^ 
suchte,  ausser  dem  blauen  Haüyn  von  Marino  auch  ein 
„weisses  Fossil^  von  demselben  Vorkommen,  für  welches  er 
eine  deijenigen  des  Leucits  ähnliche  Mischung  fand,  und 
gelangte    zn    dem    Schlüsse,    „dass   dies    Fossil    nur    einen 


*)  Da»  Natrium  wurde  hier  auf  4Sfl  Chlor  berechnet.  Eine  aweite 
Analyse  ergab  die  Kleaelsäore  =33,11,  daa  Kali  =5.00,  das  Natron 
=  l'i,15. 
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Uebergang  vom  Leacit  com  AiMÜcim  maehe.^  Ein  nifaeres 
Eingehen  iiaf  Gmblin's  Arbeit  xeigt,  dass  er  m  seiner 
Untersochung  ein  Oemeoge  mehrerer  weisser,  bei  Albaoo  vor« 
kommender  Mineralien  genommen  habe,  gewiss  neben  weissem 
Haüyn,  vorherrschend  Leocit  and  vielleicht  Sanidin.  Es  folgt 
dies  auch  aus  dem  so  verschiedenen  spec.  Gewichte,  welches 
Ghblin  angibt:  far  die  späthige  Art  2,727,  fnr  die  körnige 
2,488.  Von  dem  ^weissen  Fossil*'  heisst  es :  „nie  bemerkt 
man  einen  wirklichen  Krystall;  jedoch  lässt  es  sich  in  hexa- 
edrische  Stücke  theilen,  an  denen  man  zum  Höchsten  vier  glatte 
Flächen  bemerkt,  welche  einen  rechten  Winkel  mit  einander 
bilden,  während  die  zwei  übrigen  Flächen  muschligen  Bruch 
zeigen.^  Diese  beiden  von  Gmblut  hervorgehobenen  Spaltongs- 
flächen  gingen  offenbar  zweien  OranatoSderflächen  parallel;  er 
suchte  eine  dritte  senkrecht  zu  jenen  beiden,  welche  sich  na- 
türlich nicht  fand. 

Das  von  Gmslir  untersuchte  Mineral  wurde  nun  von  NsccsR 
(Rdgne  mineral.  Paris.  1835.)  als  eine  eigenthümliche  Species 
,,Berz6line^  aufgestellt.  Es  werden  als  Krjstall formen  das  rega* 
läre  Oktaeder,  sowie  kreuzförmige  Zwillingsgruppen  hervorge- 
hoben. Bestimmte  Spaltungsflächen  fand  Nbgker  nicht.  ^ 
giebt  an,  dass  das  Mineral  mit  warmer  Chlorwasserstoffsfinre 
eine  Gallerte  bilde,  welche  Losung,  mit  Wasser  verdünnt,  keinen 
Niederschlag  durch  zugesetzte  Schwefelsäure  ergebe.  (Sehr 
begreiflich ;  wohl  aber  wurde  durch  Ghlorbaryum  eine  Fällung 
entstanden  sein.) 

Eine  fernere  Mittheitung  über  das  in  Rede  stehende  Mi- 
neral machte  Kbnngott  in  einer  in  den  Sitznngsber.  d.  math. 
naturw.  Kl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  -1850,  October,  ge- 
druckten Arbeit :  ,)Ueber  die  mit  den  Namen  Abrazit,  Berzelio, 
Gismondin  und  Zeagonit  belegten  Mineralien.*^  Nach  ausführ- 
licher Discdssion  der  Angaben  Gmslin's  und  Nkgkkr's  erklärt 
sich  auch  Kbnngott  für  die  Selbsts&ndigkeit  des  Berzelins. 
In  der  durch  Ksnngott  gegebenen  Charakteristik  mochte  die 
irrige  Bestimmung  der  Spaltbarkeit  „parallel  den  Flächen  des 
Hexaeders*'  sich  auf  die  unklare  und  deshalb  missverstandene 
Angabe  Ghelih's  zurückfuhren  lassen.  Das  spec.  Gewicht  wird 
angegeben  2,727  —  2,488,  gemäss  der  beiden  Bestimraoogeo 
Gmelin^s  für  zwei  von  ihm  vermengte,  offenbar  ganz  verschiedene 
Substanzen.  In  chemischer  Hinsicht  sah  Kbhngott  das  Mineral 
i^für  einen  wasserhaltigen  Leucit,  jedoch  mit  wenig  Wasser»  an.*^ 
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Seitdem  wurde  der  ^Berselin^  in  den  Lehrbachern  biJd 
sam  Leucit,  bald  znm  Spinal,  bald  cum  Oismondin  gestellt 
Des  Cloi^eaüx,  welcher  unser  Mineral  beim  Leucit  abhandelt, 
macht  beim  Haojn  die  richtige  Bemerkung:  „La  Berz^line, 
qoe  j'ai  placke  ä  la  snite  de  Tamphi^dne  d'apres^nne  analyse 
de  Gmblin  aecompagne  la  Hauyne  k  TAriccia  et  präsente  avec 
eile  la  plns  grande  analogie  de  forme  et  d^aspect;  eile  ne  sVn 
distingue  pas  que  par  sa  oulear  g^n^ralement  gris^tre.'^ 

Indem  nan  dies  von  Nbckbr  dem  grossen  Chemiker  ge- 
widmete ,  von  Rtllo  mit  dem  Namen  Marialith  bezeichnete 
Mineral  als  .selbststandig  in  Wegfall  kommt,  möchte  ich  daran 
erinnern,  dass  man  noch  zwei  anderen  Mineralien  den  Namen 
Berselin  oder  Berzeliit  beigelegt  hat. 

In  den  vom  Peperin  nmhällten  Blocken  findet  sich  dem- 
nach der  Haayn  theils  von  blauer  und  granlicher  Farbe,  theils 
weiss  und  farblos.  Diese  Verscl\iedenartigkeit  der  Farbe  kommt, 
wie  bekannt,  auch  dem  Hauyn  anderer  Fundorte,  sowie  dem 
Sodalithe  und  dem  Noseane  su.  Auf  demselben  Stucke  ver- 
einigt habe  ich  bisher  blauen  oder  grünen  Hanjn  neben  farb- 
losem (sogen.  Berzelin)  nicht  gesehen. 

Wenn  blaue  Krystalle  und  weisse Krystalle  sich  auf  den- 
selben Stucken  neben  einander  fanden,  so  würde  dies  aller- 
dings darauf  hindeuten,  dass  irgend  eine  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  betreffenden  Krjstallen  stattfände.  Eine  derartige 
Angabe  liegt  nun  allerdings  vor,  indem  Kekhqott  als  Beglei- 
tung des  „Berzelins^^  Haüyn  auffuhrt.  Es  heisst  a.  a.  O.,  „dass  - 
der  beigemengte  Hauyu  von  dunkelblauer,  fast  schwarzer  (I) 
Farbe,  auf  Krystallflächen  mit  metallischer  gelber  und  blauer 
Farbe  angelaufen,  meist  körnig  vorkam,  in  hohlen  Räumen 
aber  in  sehr  kleinen  Krystallchen  ausgebildet  war,  welche 
sehr  deutlich  das  OranatoMer  mit  abgestumpften  Kanten  dar- 
stellen.'^ 

Wenn  wirkKch  auf  demselben  Stacke  neben  farblosem,  im 
herrschenden  OktaSder,  mit  charakteristischer  Zwiltingsbildung 
krystalKsirtem  „Berzelin^'  fast  schwarzer  (!)  metallisch  angelau- 
fener, in  der  Combination  des  Oranatoeders  mit  dem  Leud- 
toSder  krystallisirter  Hafiyn  vorkäme,  so  müsste  man,  aller  obi- 
gen Angaben  ungeachtet,  die  Meinung  festhalten,  dass  Berzelin 
und  Haüyn  verschiedene  Substanzen  seien.  Dieses  Zusammen- 
vorkommen, zwar  nicht  unmöglich,  habe  ich  jedoch  nicht  gesehen. 
Nicht  unmöglich  ist  es  indess  auch,  dass  EBimooTT  für  Haüyn 
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den  Albanischen  Melanit  genommen ,  einen  gewöhnlichen  Be- 
gleiter des  farblosen  Haöyne,  dessen  Kbhsgott  in  seiner  Ar^ 
beit  gar  nicht  erwähnt. 

Das  Vorkommen  des  weissen  Hauyns  scheint  nicht  dorefa- 
aas  auf  den  Peperin  beschrankt  an  sein;  ich  fand  denselbea 
auch  im  Campo  di  Annibale  in  einem  Augit- Glimmer -Aas- 
warfling.  Auch  wurde  es  oben  als  wahrscheinlich  hingestellt, 
dass  die  Lava  Speroue  Haüyn  enthält. 

Der  Sodalith  erscheint  theils  in  Gesellschaft  des  mit 
ihm  für  isomorph  gehaltenen  Haoyns,  theils  ohne  deaselbeD, 
vorzugsweise  mit  Augit  und  Glimmer;  ferner  mit  Sanidin  u.  a. 
Mineralien.  Er  ist  farblos,  weiss  oder  licht  gronlichweis», 
die  Krystallform  zeigt  herrschend  das  Granato€der  mit  unter- 
geordneten Wurfelflächen.  Das  Oktaeder,  welches  herrschend 
namentlich  am  weissen  Hauyn  erscheint,  beobachtete  ich  nicht 
an  den  Krystallen  dieses  Fundorts.  Dieselben  sind  theils  eio- 
gewaohsen,  dann  meist  einfach,  bis  7  Zoll  gross,  theils  auf- 
gewachsen, dann  oft  zu  den  zierlichsten  Zwillingen  ▼»bunden 
(s.  Fig.  10.  Taf.  X.)  Letztere  stellen  hezagonale  Prismen  dar  mit 
stumpfrhomboSdrischer  Endigung,  aus  deren  RhomboSdei^ 
flächen  des  einen  Individuums  .die  Kanten  des  anderen 
^hervorbrechen.  Bei  dieser  Verwachsung  ist  eine  Oktaeder- 
fläche (jene,  welche  die  durch  sechs  aus-  und  sechs  einsprin- 
gende Kanten  gebildete  Endecke  der  Gruppe  abstumpfen 
wurde)  Zwillingsebene;  doch  nicht  mit  dieser  sind  die  Indi- 
viduen verwachsen  (wie  beim  Spinellzwilling),  sondern  sie 
haben  sich  vielmehr  durchdrungen.  Des  Cloizbaux  beschreibt 
die  Sodalithzwillinge:  „Axe  d*hemitropie  perpendiculaire  et  plan 
d^assemblage  parallele  a  une  face  a*  (d'Icositetraedre).  Quel- 
quefois  trois  [muss  heissen  deux]  cristaux  enchevdtr^s  suivant 
cette  loi,  offrent  entre  les  faces  b '  [du  doddcaedre  rhomboidal] 
qul  forment  Tun  des  sommets  de  la  macle  trois  angles  ren- 
trauts  et  trois  angles  saillants.^  Der  Anblick  der  Pig.  10 
lehrt,  dass  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Ea-ystall-Individnen 
sich  nach  jenem  Gesetze  verbinden  können.  Da  der  Albanische 
Sodalith  noch  nicht  chemisch  untersucht  worden,  so  ist  die  Be- 
stimmung dieser  Species  noch  etwas  zweifelhaft;  die  M^- 
lichkeit,  dass  es  Nosean  sei,  ist  nicht  ausgeschlossen.  For 
die  Species  Sodalith  wäre  Albano  (neben  dem  Vesuvischen 
Gebiete  und  den  D^jections  volcaniques  du  val  di  Noto  en 
Sicile)   das  dritte  Vorkommen  in   vulkanischem  Gesteine;  fnr 
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Noseao  hatten  wir  es  mit  dem  zweiten  Vorkommen  dieses 
Minerals  so  thun. 

Ausser  den  häufigsten,  wesentlich  aas  gronem  Angit  (in 
der  gezeichtteten  Form)  und  grnnlichbraunem  Glimmer  be- 
stehenden Auswürflingen  finden  sich,  in  gleicher  Weise  als 
rundliche  Massen  vom  Peperin  umhüllt,  noch  manche  andere 
Gemenge.  Von  diesen,  deren  vollständige  Kenntniss  ein  jahre- 
langes Sammeln  und  Studium  erfordern  wurde,  mögen  noch 
erwähnt  werden: 

Aggregate  von  schwarzen^  Augit  (von  der  gewöhnlichen 
Form  der  eingewachsenen  Krjstalle),  bräunlichschwarzem 
Glimmer,  theils  mit  weissem  Hauyn,  theils  mit  Leucit  —  in 
völlig  körnigem  Gemenge  ohne  Anordnung  in  Zonen. 

Aggregate,  wesentlich  bestehend  aus  körnigem  Leucit,  zu 
welchem  sich  Wollastonit,  Melanit  gesellen.  In  einem  derarti- 
gen Stücke  der  HoFFMAim'schen  Sammlung  bemerkte  ich  Hohl- 
räume, welche  mit  einem  grünen  Glasflusse  mehr  oder  weniger 
erfüllt  sind.  Diese  Erscheinung  einer  theilweisen  Schmelzung 
des  Mineralgemenges  ist  sehr  häufig  in  den  Sanidinblöcken  von 
Laach;  sie  betrifft  den  Augit,  vielleicht  auch  den  Glimmer. 
Solche  Stücke  haben  offenbar  nach  ihrer  Bildung  eine  erneute, 
schnell  vorübergehende  Erhitzung  erlitten.  Sanidine,  Horn- 
blenden, Granate  unseres  Laacher  Gebiets  haben  eine  ge- 
geschmolzene Oberfläche,  wodurch  eine  ursprungliche  feurige 
Bildung  meiner  Ansicht  nach  nicht  ausgeschlossen  wird. 

Aggregate  von  Titanit,  Sanidin,  Glimmer,  Augit  und 
Hornblende,  sowie  andere  von  Sanidin,  Magneteisen,  Horn- 
blende und  farblosem  Sodalith  erinnern  auffallend  an  Laacher 
Vorkommnisse.  Bei  letzteren  wurde  nur  Sodalith  durch  Nosean 
vertreten  werden.  An  einem  Sanidine  solcher  Stücke  in  der 
Römischen  Sammlung  sah  ich  eine  seltene  hintere  Schief- 
endfläcfae,  die  Kante  zwischen  x  und  y  abstumpfend. 

Mehr  oder  weniger  krystallinisch  umgeänderte  Kalkstein- 
blöcke bilden  ein  wesentliches  Merkmal  des  Peperins.  Blöcke 
dolomitischen  Kalksteins  sind  es  bekanntlich,  welche  am  Ve- 
suv '  eine  so  grosse  Menge  kalkreicher  Mineralien  umschliessen. 
Sonderbar,  dass  Vorkommnisse  dieser  Art  in  Latium  so  sel- 
ten sind.  Doch  fehlen  sie  nicht  ganz  und  bieten  durch  ihr 
Erscheinen  die  interessantesten  Beziehungen  zum  Vesuve  dar. 
In  der  Römischen  Sammlung  fand  ich  einen  aus  halbkrystalli- 
nischem    Kalkstein    bestehenden   Einschluss    im    Peperin    mit 


552 

einem  7  Zoll  grossen  Vesaviankry stall.  Derselbe  ateUte 
eine  Combination  dar:  des  ersten  und  zweiten  quadratischen 
Prismas  9  sowie  des  gewöhnlichen  achtseitigen  Prismas  mit 
dem  HauptoktaSder,  dessen  Endkanten  schmal  durch  das  erste 
stumpfere  abgestumpft  sind,  einem  DioktaSder  und  der  Basis. 
Als  Fundort  dieses  Stückes  war  angegeben  der  M.  Sociale 
nahe  dem  M.  Cavi. 

Zu  den  Vorkommnissen  derselben  Art,  welche  eine  ähn- 
liche Metamorphose  des  Kalksteins  verrathen,  gebort  ein  Stuek 
von  halbkrjstallinischem  Kalkstein  mit  darin  ausgeschiedeneo 
Tremoiithkrjs  teilen. 

Den  Vesuvian  sah  ich  auch  in  einer  anderen  Weise  des 
Vorkommens,  nämlich  io  grosskornigem  Gemenge  mit  Granit 
und  grünem  fassaitähnlichem  Augit.  Dieses  Stack  erinnerte 
in  hohem  Grade  an  Vorkomomisse  vom  Monsoniberge. 

Der  Peperin  verbreitet  sich,  wenn  wir  seine  Hauptmasse 
in's  Auge  fassen^  aber  eine  elliptische  Fläche,  deren  Mitte  der 
Albaner-See  einnimmt  Der  grössere,  von  Nordwesten  nach 
Südosten  gerichtete  Durchmesser  dieser  Ellipse  misst  etws 
5  Miglien  and  erstreckt  sich  von  den  nördlichen  Uferrändem 
des  Nemi-Sees  und  der  Vallericcia  bis  gegen  Grotta  ferrata  und 
Fratocchie.  Der  kleinere  Durchmesser  reicht  vom  westlicheo 
Abhänge  des  M.  Cavo  (nahe  der  Madonna  dei  tnfo)  bis  sojd 
Laghetto  und  misst  etwa  4  Miglien.  Die  Orte  Marino,  Castel- 
Gandolfo ,  Albano,  Palaasola  liegen  auf  Peperin ,  welches  Ge- 
stein ausser  jener  Hauptmasse,  die  mehrere  sungenformige 
Änsläufer  bildet,  auch  noch  in  einigen  isolirten  Partieen  sieb 
findet,  namentlich  ist  hier  nach  Poszi's  Angabe  eine  (too  Nor- 
den nach  Süden  fast  3  Miglien  ausgedehnte,  fast  1  Miglie 
breite)  Peperinmasse  zu  nennen,  an  deren  nordöstlichem  Ende 
Givita  Lavinia  liegt,  ferner  eine  isolirte  Partie,  welche  einea 
Theil  des  flachen  Sudrandos  der  Vallericcia  bildet.  Die  Aus- 
dehnung der  Hauptmasse  des  Peperins  gab  auf  seiner  obeo 
erwähnten  Karte  Th.  Gmjsun  schon  richtig  an. 

Im  Centram  der  Verbreitung,  wo  der  Steilabstiin  des 
Sees  die  Peperinmasse  trefflich  entblösst,  besitat  sie  ihre 
grösste  Mächtigkeit  von  mindestens  s^hs-  bis  achthundert 
Fuss,,  während  gegen  die  Peripherie  des  Verbreitungsbeiirks 
die  Mächtigkeit  bis  auf  wenige  Fuss  schwindet.  Der  Kessel 
des  Albanischen  Sees  ist  gans  in  den  Peperin  eingesenkt. 
Wenn  wir  ferner  beobachten,  dass  in  der  nächsien  Umgeboog 
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dieses  Sees  der  Peperin  die  zahlreichsten  and  gTÖfiTsten  Fels- 
blocke  von  Leucitophyrlava  und  Kalkstein  umschliesst,  so 
muss  die  Ansicht  Gmblin's  und  Ponzi^s,  dass  jener  See  die 
Stelle  des  Kratersehlundes  einnehme,  ans  welchem  der  Pepe- 
rin hervorgestossen  worden  sei,  als  durchaus  naturgemäss  er- 
scheinen. Als  eigentlichen  Eruption skrater  betrachtet  Ponzi 
nur  die  südöstliche  Hälfte  des  Albanischen  Kessels,  welche 
durch  grössere  Tiefe,  höher  und  steiler  aufsteigende  Wände 
sich  von  der  nordwestlichen  Hälfte  unterscheidet,  in  welcher 
der  Römische  Geologe  eine  Einsenkung  zu  erkennen  glaubt. 

Was  die  Lagerung  des  Peperins  betrifft,  so  ruht  derselbe 
auf  den  anderen  vulkanischen  Produkten  unseres  Gebirges  und 
gebort  demnach  einer  späteren  Eruption sthätigkeit  derselben 
an.  Es  wird  hierdurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  hin  und 
wieder  im  Peperine  einzelne  Lapill istraten,  zuweilen  von  nicht 
geringer  Mächtigkeit,  eingeschaltet  sind,  äokhe  dem  Peperine 
zwischengelagerte  Lapilli  bemerkt  man  an  den  Abstürzen  des 
Albaner-  und  am  nördlichen  Rande  des  Nemi-Sees.  Das 
jüngere  Alter  xles  Peperins  im  Vergleiche  mit  den  Laven  und 
Schlacken  wurde  zuerst  von  Ponzi  nachgewiesen;  ich  hatte  an  vie- 
len Stellen  des  Gebirges  Gelegenheit,  seine  Auffassung  zu 
bestätigen.  Wandert  man  von  der  Station  Marino  nach  diesem 
noch  3  Miglien  entfernten  Städtchen,  so  befindet  man  sich  zu- 
nächst noch  im  Gebiete  der  Albanischen  Lapilli  und  Tuffe. 
Ungefähr  in  der  Wegesmitte  sieht  man  den  Peperin  als  eine 
ein  bis  wenige  Fuss  mächtige  Schicht  auf  die  Schlacken  sich 
lagern.  Da  der  Peperin  fester  ist  als  die  Schlackentuffe,  so 
ragt  er  in  den  Wegeinschnitten  als  eine  überhängende  Bank 
hervor,  welche  man  mehr  als  eine  Miglie  weit  verfolgen  kann. 
Die  Peperinschicht  hebt  sich  mit  dem  allmälig  ansteigenden 
Terrain  empor  und  fugt  sich  überhaupt  dem  Relief  des  Ge- 
birges an.  Etwa  1  Miglie  noch  vor  Marino  fand  ich  zahl- 
reiche Pflanzenabdrücke  im  Peperin,  die  unterste,  etwa  einen 
Zoll  dicke  Schicht  desselben  erfüllend.  Diese  Pflanzen  wuch- 
sen offenbar  auf  dem  aus  vulkanischem  Tuffe  gebildeten  Bo- 
den, als  der  Peperin  sich  als  ein  schlammiger  Brei  über  den- 
selben ausbreitete.  „Zwischen  dem  festeren  Peperine  und  den 
nnterli^ernden,  aus  lockerer  Asche  gebildeten  Schichten  findet 
sich  fast  immer  eine  Lage  von  Landpflanzen,  theils  Blättern, 
theils  halbverkohlten  Hölzern,   horizontal  niedergelegt  in   der 
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Richtung,*  wie  die  Peperin-Mafise  sich  darüber  hinbewegte. 
Diese  Pflanzenreste  deuten  eine  Unterbrechung  zwischen  der 
vulkanischen  Thätigkeit  an,  während  welcher  der  vulkanische 
Boden  sich  mit  einem  Pflanzenteppiche  schmückte.*^  (Porai.) 
Auch  1  n  der  Peperin-Masse  wiederholen  sich  die  an  vege- 
tabilischen Abdrucken  (LfOlium  perenne^  Rhaigras)  reichen 
Schichten  und  beweisen,  wie  auch  die  bankformige  Sonderung 
der  Masse,  eine  während  längerer  Zeitabschnitte  erfolgte  Ent- 
stehung des  Peperins.  Namentlich  in  der  Gegend  von  Ma- 
rino und  auch  an  vielen  anderen  Orten  des  Gebirges  sieht 
man,  wie  die  Peperinschichten  der  Oberflachengestaltong  sich 
anschmiegen,  über  Hügel  sich  hin  weghebend,  sich  in  die  Tbä- 
1er  senkend,  zum  Beweise  ihrer  nach  der  heutigen  Oberflächen- 
gestaltnng  erfolgten  Bildung.  Die  Grenze  zwischen  den 
Lapilli-Tufifen  und  dem  Peperin  überschreitet  man  auf  dem 
reizenden  Wege,  welcher  von  Rocca  di  Papa  an  der  Madonna 
del  Tufo  vorbei  nach  Albano  fuhrt,  j  Miglie  südlich  von  jener 
Kapelle.  Auch  hier  sieht  man  auf  das  Deutlidiste..  den  Peperin 
auf  den  Schlackentuflfen  des  M.  Cavo  ruhen.  Je  mehr  man 
«sich  Palazzola  und  dem  Steilrande  des  Sees  nähert,  um  so 
grosser  und  häufiger  werden  «die  inliegenden  Lava-  und  Kalk- 
blöcke. Nahe  Ariccia  sieht  man  die  Peperin-Massen  in  das 
Kreisthal  Vallericcia  hinabsinken,  zum  Beweise,  dass  dieses 
bereits  vorhanden  war.  Ein  interessanter  Punkt  (auf  wel- 
chen meine  Aufmerksamkeit  gleichfalls  .durch  Po5Zi  gelenkt 
wurde)  für  die  Lagerung  des  Peperins  ist  der  M.  Gentile, 
welcher,  in  nahe  gleicher  Entfernung  zwischen  den  drei 
grossen  Maaren  liegend,  aus  Lapilli-Tuff  besteht.  Dieser 
Hügel  wurde  fast  rings  von  Peperin  umflossen,  welchen  ich 
am  nördlichen  und  nordwestlichen  Rande  des  Kessels  von 
Nemi  in  meist  lockeren,  gegen  Norden  und  Nordwesten  schwach 
geneigten  Schichten  über  Schlackentufp  anstehend  sah.  Aehn- 
lieh  wie  in  der  Gegend  von  Marino  der  Peperin,  zu  einer 
dünnen  Schicht  geschwunden,  auf  Schlacken  ruht,  zeigt  sich 
seine  Lagerung  auch  in  der  Gegend  des  Lagheito.  An  der 
Strasse,  östlich  von  Ariccia,  lagert  gleichfalls  auf  das  Deut- 
lichste der  Peperin  auf  den  Schlackenmassen.  Die  Grenze 
ist  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,*  eben,  vielmehr  hat  sich  der 
erstere  mit  Anschwellungen  und  Ausbuchtungen  in  die  unter- 
lagernde Masse  eingesenkt.     Diese  Wahrnehmongen,  denen  ich 
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noch  andere  binzofagen  konnte,  bestätigen  PoRZi's  Ansicht 
von  dem  jüngeren  Alter  des  Peperins.  Das  Altersverhältniss 
zwischen  diesem  letzteren  Gesteine  and  der  dichten  Lava 
wurde  übrigens  bereits  durch  v.  Buch  vollkommen  richtig  er- 
kannt :  ^Der  Basalt  [Leucitophjrrlavn]  liegt  unter  dem  Peperin.^ 

Der  Peperin  ist  zwar  in  Bänke  gesondert,  einzelne 
Schlackenschichten  sind  ihm  eingeschaltet ,  aber  eine  eigent- 
liche Schichtung,  wie  der  marine  Römische  Tuff  sie  zeigt,  besitzt 
er  nicht.  £d  verdankt  der  Peperin  seine  Entstehung  vielfach 
wiederholten  vulkanischen  Auswürfen,  deren  Material  in 
schlämm  ahn  liehen  Massen  sich  um  die  Ansbruchsoffnungen 
lagerte  und  später  erhärtete.  Bine  spätere  Verkittung  der 
Bestandtheile  des  Peperins*  mnsste  auch  durch  die  Kalk- 
einschlüsse desselben  befordert  werden,  deren  kohlensaurer 
Kalk  durch  die  atmosphärischen  Gewässer  theilweise  gelost 
und  in  den  unterliegenden  Massen,  dieselben  verbindend,  wie- 
der abgesetzt  wurde.  In  der  That  braust  der  Peperin  bei  Be- 
feuchtung mit  Säure  fast  überall,  auch  wo  man  keine  Kalk- 
einschlüsse wahrnimmt.  Diese  verschiedenartige  Entstehung  er- 
klärt auch  die  gänzlich  verschiedene  Beschaffenheit  der  Ein- 
schlüsse beider  Gebilde,  welche  v.  Buch  trefflich  hervorhebt: 
„Es  ist  leicht,  den  Peperino  vom  Tuff  zu  unterscheiden.  In 
jenem  ist  fast  Alles  frisch,  vollkommen  und  unzerstort,  glän- 
zend; in  diesem  matt,  todt  und  zerstört.*^ 

Eine  Masse  gleich  dem  Peperin  hat  sich  zwar  vor  den 
Augen  der  Menschen  bisher  an  keinem  thätigen  Feuerberge 
gebildet.  Dennpch  können  wir  uns  die  Entstehung  desselben 
nach  Analogie  heutiger  vulkanischer  Vorgänge  wohl  erklären. 
Als  vulkanischer  Sand  und  Asche,  untermischt  mit  einer  un- 
ermesslichen  Menge  von  Felsblöcken,  wurde  das  Material  in 
auf  einander  folgenden  Eruptionen  ausgeworfen,  durch  die 
Regen wasser,  welche  häufig  die  vulkanischen  Katastrophen 
begleiten,  in  eine  tuffartige  Masse  verwandelt  und  zum  Theil 
stromähnlich  in  tiefer  liegende  Theile  des  Gebirges  geführt. 
An  Wassermassen,  welche  die  trockenen  vulkanischen  Aus- 
wurfsstoffe sogleich  in  Schlammmassen  verwandeln  und  in  ver- 
heerenden, Alles  bedeckenden  Strömen  die  Berggehänge  herab- 
fohren,  fehlt  es  auch  den  heutigen  Vulkanen  nicht.  Brbislak 
beobachtete  als  Augenzeuge  die  furchtbare  Vesuv-Eruption  von 
1794  nnd  berichtet  (Topografia  fisica  della  Campania):  ^»Häufig 
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hiess  es,  Wasserdtrome  seien  aus  dem  Krater  hervorgestnrzt; 
doch  waren  jene  Verderben  bringenden  Flathen  dorch  un- 
geheure Regenmassen  erzeugt,  welche  theils  auf  den  Vesuv- 
kegel,  theils  auf  den  Soroma^Wall  niederstürzend,  gewaltige 
Schlammraassen  zur  Tiefe  rissen.**  Aebnliche  S^blammströme 
mögen  wenigstens  beigetragen  haben,  Pompeji  (79  n.  Chr.) 
2u  bedecken.  Die  Tuffe,  welche  Pompeji  verschütteten,  bie- 
ten auch  durch  ihre  Kalkeinschlüsse  eine  Analogie  mit  dem 
Peperine  dar.  Am  Vesuve  wie  in  Latiuiao  weisen  die  Kalk- 
stücke auf  das  gemeinsame  Grundgebirge  hin,  den  Appennin, 
dessen  Kalkschichten  von  den  Vulkanen  durchbrochen  wurdea. 
Wie  die  Kratermaare  unserer  Eifel  gemengt  mit  vulkanischen 
Schlacken  Schieferfragmente  auswarfen,  welche  sich,  zu  Tuffen 
verbunden,  um  den  Rand  der  Kesselthäler  ausbreiteten,  so 
warf  das  Albanische  Kesselthal  mit  vulkanischen  Produkten 
aller  Art  die  fiir  den  Latinischen  Tuff  so  bezeichnenden  Kalk- 
steinmassen  aus. 

Schwieriger  als  für  die  Kalkeinschlüsse  ist  der  Ursprung 
der  anderen  Mineral aggregate  anzugeben,  weiche,  im  Allgemei- 
nen den  Vulkanen  fremd,  die  Umgebung  des  Laacher-Sees, 
den  Vesuv  und  Lntium  in  besonderer  Weise  auszeichnen.  Wir 
haben  hier  zu  sondern  einerseits,  was  durch  das  vulkanische 
Feuer  neugebildet  und  verändert  wurde,  andererseits,  was  be- 
reits älteren  vulkanischen  oder  gar  plutonischen  Gesteinen  an-  - 
gehorte.  Diese  Sonderung,  welche  eiu  hohes  Interesse  für 
den  Geologen  darbietet,  ist  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  noch  nicht  vollständig  durchführbar.  Die  hier 
aufgeworfene  Frage  ist  keineswegs  neu^  denn  schon  Th.  6m- 
LiN  wirft  sie  für  das  Romische  Vulkangebiet  auf:  ^Ist  jene 
grosse  Menge  von  Augit  und  Glimmer  erst  vom  Feuer  gebil- 
det, oder  schon  in  einem  älteren  (durch  die  Eruption)  in  Staub 
verwandelten  Gesteine  enthalten  gewesen;  sind  die  im  Pepe- 
rine sich  vorfindenden  Bnsaltstücke  neptunischen  Ursprungs  [?] 
oder  auch  ältere,  im  Innern  der  Erde  erstarrte  und  durch  ein 
späteres  Feuer  in  Stücken  ausgeworfene  Lava?  Dies  läast 
sich  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  über  das  Wesen  der 
Vulkane  noch  nicht  bestimmt  sagen.  Sicherer  liUst  sich  wohl 
sagen )  dass  der  Kalkstein  dicht  durch  das  Feaef  gebildet, 
sondern  nur  zertrümmert  und  herausgeworfen  ist,  und  dasselbe 
lässt   sich    auch  ohne   Zweifel    von   den    oben    genannten   ge- 
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mengten  Oebirgsarten  sagen  nnd*  voraoglich  von  *  dem  den 
Haäyn  enthaltenden  Gesteine,  obgleich  sein  Gehalt  an  Augit 
and  Glimmer  irgend  eine  vulkanische  Beziehung  verratben.** 
Bei  dem  eigentlichen  Auswurfe  scheinen  diese  Massen  meist 
nor  eine  schnell  vorübergehende,  nicht  sehr  hohe  Erhitzung 
aberstanden  zu  haben,  der  eine  rasche  Abkühlung  folgte.  Dies 
beweisen  die  Sanidine  von  Wehr  und  Laach  nach  den  scho^ 
nen  Untersuchungen  Dbs  Cloizraux's,  deun  ihre  optischen  Eigen- 
schaften zeigen,  dass  sie  weder  eine  sehr  hohe,  noch  anhal- 
tende Glühung  erlitten  haben.  Dasselbe  erhellt  aus  den  Vor- 
glasungen,  welche  sich  an  dem  Veaav  und  in  Lfttium  seltener, 
häufiger  am  Laacber-See  finden.  Verglast  sind  nur  die  leich- 
ter schmelzbaren  Mineralien,  zum  Theil  auch  nur  an  ihrer 
Oberflache  und  nur  in  einzelnen  Auswürflingen:  Aagit,  Horn- 
blende, Glimmer,  Granat  u.  a.  Nicht  geschmolzen  sind  Sani- 
din,  Zirkon,  Sapphir,  Leucit  u.  a.  Nichts  würde  indess  irriger 
sein  und  eine  geringere  Kenntniss  der  vulkanischen  Vorgänge 
verrathen  als  die  Behauptung:  Es  kann  nicht  ursprünglich 
durck  vulkanische  Processe  gebildet  worden  sein,  was  bei  dem 
vulkanischen  Auswurfe  geschmolzen  ^nd  zerstört  wurde. 

Ohne  in  ein  Detail  einzugehen,  welches  gegenwärtiger 
Arbeit  fern  liegt ,  hebe  ich  nur  folgende  Thatsachen  hervor, 
welche  des  Nachdenkens  werth  sind.  Die  Granate,  welche 
als  ein  nicht  häufiger  Gemengtheil  der  Laacher  Sanidin-Blöcke 
erscheinen,  sind  fast  immer  mehr  oder  weniger  geschmolzen. 
Ganz  ähnliche  rothe  Granate  in  wohl  ausgebildeten  kleinen 
Krystallen  ohne  eine  Spur  von  Schmelzung  bedecken  alle  Po- 
ren der  Schlacken  am  ostlichen  Abhänge  des  Herrchen berges 
(vom  Pater  Herrn  Th.  Wolf  in  Laach  aufgefunden),  finden  sich 
aber  nicht  als  eigentlicher  Gemengtheii  der  Lava.  —  Hornblende, 
Angit  und  Glimmer  zeigen  in  den  Laacher  Auswürflingen  nicht 
selten  sich  mehr  oder  weniger  verglast;  nichtsdestoweniger  treten 
alle  drei  mit  dem  vulkanischen  Eisenglanze  als  unbezweifelbare 
Produkte  vulkanischer  Fumarolen-Thätigkeit  auf.  —  Leucitophyr- 
blocke,  ganz  der  Vesuvlava  gleich ,  welche,  in  den*  Krater 
zurückgefallen,  den  vulkanischen  Dämpfen  längere  Zeit  ausge- 
setzt waren,  erhielten  eine  verglaste  Rinde,  in  welcher  die 
Lencite  nicht  geschmolzen  waren.  Die  Blocke  zeigten  sich 
ganz  von  Spalten  durchzogen,  welche  von  neugebildeter  Horn- 
blende erfüllt  waren  (s.  Roth,  Vesuv,  S.  267.). 
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Ein  Theil  der  Albanischen  nnd  Yesuvischen  Aosworflinge 
mag  aus  losgerissenen  FVagmenten  älterer  Leacit-,  Sanidin-^, 
Olivin-  u.  a.  Gesteine  bestehen,  ein  anderer  Theil  aber  Ter- 
räth  durch  eine  nahe  concentriscbe  Lagerung  der  Gemengtheile, 
dass  die  späroidische  Gestalt  der  Blocke  innig  mit  ihrer  Ent- 
stehung zusammenhängt.  Als  ein  negatives  Merkmal  der  Aus- 
würflinge des  Vesuvs  und  Latiums  ist  hervorzuheben,  dass 
Fragmente  echter  krystallinischer  Schiefer,  sowie  auch  quarz- 
führender  plutonischer  Gesteine  unter  der  Zahl  derselben  nicht 
bekannt  sind,  vielmehr  ein  unterscheidendes  Merkmal  de« 
Laacher  Gebietes  bilden.  Hiermit  hängt  innig  zusammen,  dass 
trotz  des  grösseren  Mineralreichthums  der  italienischen  Aus- 
würflinge einzelne  Mineralien  des  Laacher  Gebietes  weder  in 
Latium,  noch  am  Vesuv  vorkommen.  Hierhin  gehört  nament- 
lich der  Cordierit,  ferner  der  von  Pater  Wolf  aufgefundene 
Cyanit.  Der  Cordierit,  welcher  durch  die  den  Auswurf  be- 
gleitende vulkanische  Hitze  meist  halb  oder  ganz  geschmolzen 
ist,  kann  ebensowenig  wie  der  Cyanit  als  ein  Erzeugnlss  we- 
der neu-,  noch  altvulkanischer  Thätigkeit  betrachtet  werden. 
Weiche  Bewandtniss  aber  es  mit  dem  Orthit  habe,  diesem  mit 
Ausnahme  des  Laacher  Vorkommnisses  auf  plutonische  Ge- 
steine beschränkten  Minerale,  vermag  ich  nicht  ^u  sagen. 

Latium  trägt  durchaus  das  Gepräge  von  erloschenem  Vulka- 
nismus; wenigstens  hat  die  Geschichte  kein  bestimmtes  Zeugniss 
einer  vulkanischen  Eruption  aufbewahrt.  Doch  mag  hier  die 
Nachricht  erwähnt  werden,  welche  Aurblius  Victor  von 
dem  Versinken  der  Hauptstadt  des  Latinischen  Königreichs  in 
den  See  von  Albano  giebt  (s.  v.  Hopp,  Natur! .  Veränd.  der 
Erdob.,  U.  Th.,  320):  „Regem  Aremulum  Sylvium  terrae  motu 
prolapsum,  simul  eum  eo  regiam  in  Albanum  lacum  tradunt.^ 

Die  beiden  Ereignisse,  welche  Liviüs  vom  Albaner-Ge- 
birge berichtet,  können  wegen  ihrer  langen  Dauer  nicht  wohl 
auf  ASrolithen-Fälle ,  vielleicht  richtiger  auf  Eruptionen,  ähn- 
lich derjenigen  von  Lagopuitzo,  bezogen  werden.  „Es  wurde 
gemeldet  dem  Könige  Tullus  und  den  Vätern,  auf  dem  Alba- 
nischen Berge  sei  ein  Steinregen  gefallen.  Weil  man  das 
kaum  glauben  konnte,  so  wurden  zur  Untersuchung  des  Wun- 
ders Leute  hingeschickt,  und  vor  ihren  Augen  fiel  eine  Menge 
Steine,  nicht  anders  als  wenn  der  Sturm  einen  dichten  Hagel 
auf    die    Erde    niederstürzt,     vom    Himmel    herab.*     (B.    L, 
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Cap.  31.).  —  „Es  gab  schreckliebe  Gewitter.  Auf  dem  Albani- 
schen Berge  dauerte  ein  Steinregen  zwei  Tage  Jang^  (im  J. 
R.  540,  B.  XXV.  Cap.  7.). 

Als  noch  fortdauernde  Erscheinungen,  welche  in  einem 
entweder  näheren,  oder  ferneren  Connexe  zu  dem  erloschenen 
Vulkanismus  Latiums  stehen,  nennt  Ponzi  die  ein  Gemenge 
von  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  aushauchende  Mo- 
fette  von  Morena,  die  Solfataren  nahe  Fratochie,  diejenige  an 
der  Strasse  nach  Ardea*)  und  eine  nahe  Porto  d'Anzo.  Auch 
fehlt  jene  Art  von  Erdbeben,  welche  sich  in  den  meisten  er- 
loschenen Ynlkangebieten  bemerkbar  machen,  nach  dem  Zeug- 
nisse PoRZi's  im  Romischen  Gebiete  nicht;  sie  haben  Latium 
als  Centrum  und  sind  gleichsam  die  letzten  Merkmale  der  ehe- 
maligen Entzündung  jener  Berge.  Durch  diese  Erzitternngen 
des  Bodens  wird  gleichfalls  eine'  Verbindung  angedeutet  zwi- 
schen Latium  und  den  suditalienischen,  zum  Theil  noch  thäti- 
gen  Vulkangebieten. 

Anmerkudg  I.  Nach  Vullendang  des  ersten  Theiles  dieser  „Fmg- 
mente^*  ist  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  zagekoxnmen :  ,  Die  Laven 
des  Vesuv.  Untersuchung  der  vulkanischen  Eruptions-Producte  des  Ve- 
suT  in  ihrer  chronologischen  Folge  vom  11.  Jahrhundert  bis  zur  Gegen- 
wart.*' I.  Theil.  Von  Dr.  C.  W.  C.  Fcchs.  Neues  Jahrbuch  von  Lkon- 
iiARD  und  Gfimtz.  Jahrg.  I8()b.  S.  667--()87.  Der  geehrte  Verfasser 
dieser  verdienstvollen  Arheit  erwähnt  in  der  Einleitung  auch  des  Alba- 
nischen Gebirges  und  seiner  Lavaströme  mit  folgenden  Worten:  „Es  ist 
bekannt,  dass  die  mineralische  Zusammensetzung  der  Laven  .  .  .  be- 
deutenden Schwankungen  unterworfen  ist,  dass  echte  basaltische  und 
doleritischc  Massen  mit  Strömen  von  Leucit-,  Sodalirh-,  Nephelin- 
Lava  etc.  abwechseln.  Unter  den  zahlreichen  derartigen  Fällen  sei  hier 
das  Albaner-Gebirge  genannt,  das  grossentheils  aus  Leucitlava  besteht, 
dessen  gewaltigster  Strom  jedoch  aus  Nephelinlava  zusammengesetzt  ist.*' 
S.  669.  Und  ferner:  ,,Es  kann  ein  Strom  an  seinem  Ende  oder  Anfang 
basaltische  Gesteinsmasse  zeigen,  während  der  übrige  Theil  aus  Leucit- 
Lava  oder  einer  anderen  Varietät  besteht;  oder  es  kann  die  Lava, 
welche  am  Anfange  einer  Eruption  ergossen  wird,  etwa  doleritisch  nach 
dem  Erkalten  sich  zeigen,  während  die  später  hervorgeprcssten  Massen 
wieder  deutliche  Leucitophyre  sind,  obgleich  die  anfangs  und  die  später 
ergossene  Lava  nur  einen  Strom  bildet  [?!].  Besonders  häufig  wechselt 
in  einem  Strome  der  Charakter  als  Leucitgestein  und  als  Sodalithlava. 
Jener  berühmte  Strom,  welcher  vom  Monte  Cavo  am  Abhänge  des 
Albaner-Gebirges  sich  ergoss  und  bis  in  die  Nähe  der  Mauern  Roms 
sich  erstreckt,  ist  nur  stellenweise,  so  weit  meine  Untersuchung  reicht, 
als  Nephelinlava  ausgebildet,  durch  welche  er  bekannt  ist.  Es  ist  be- 
sonders die  Umgebung  des  Grabmals  der  Cäcilia  MetolIa,.in  welcher 
sich  erkennbare  Nephelinkrystalle  in  den  Hohlräumen  dieses  Stroms  zei- 
gen, und  die  ganze  Masse  sich  deutlich  als  Kephelinlava  ausgebildet  hat.^ 

*)  Nach  den  „Römischen  Briefen  eines  Florentiners*'  (A.  Rrumort) 
IV,  '207  „ist  dort  auf  einer  bedeutenden  Strecke  die  Erdoberfläche  ganz 
weiss  von  Schwefel,  mit  dem  der  Boden  geschwängert  ist.'* 
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Nachdem  ich  die  voratehondan  Workc  gelesen,  habe  ich  von  Neuen 
die  Laven  des  Albaner-Gebirges  nnd  um  den  Braccianer-See  einer  ge- 
nauen mineralogischen  Prüfung  unterworfen,  indem  ich  tu  den  sahi- 
reichen Schliffen  von  Laven  jenes  Gebietes,  welche  ich  bereits  besasa,  neue 
anfertigte,  nnd  sie  mittelst  des  polarisirenden  Mikroskopes  studirte.  Das 
Resultat  dieser  zeitraubenden  Untersuchungen ,  zu  denen  ich  mich  durch 
jene  Aeusserungen  des  üerrn  Dr.  Fuchs  verpflichtet  glaubte,  ist  oan  — 
dass  alle  Lavaströme  des  Albaner-Gebirges  (natürlich  abgesehen  von  der 
Lava  Sperone)  und  des  Braccianer-Sees  wesentlich  durchaus  identisch 
sind,  nämlich  Lencitopbyr;  sie  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Zahl 
der  grösseren  aasgeschiedenen  Lencite  und  Augite.  Die  Grundmaste  dar 
dichten,  (nur  scheinbar)  basaltischen  Laven  zeigt  sich  unter  dem  Mikro> 
skop  identisch  mit  derjenigen  der  mit  grossen  Leuciten  erfüllten  Lava- 
Varietäten.  Ncphelin- Ausscheidungen  in  Drusen  finden  sich  in  den  Lat 
ven  des  Römischen  Gebietes  an  unzähligen  Stellen;  in  der  Gruodmasse 
habe  ich  dies  Mineral  bisher  durchaus  nicht  finden  können,  selbst  nicht 
in  mehreren,  zu  dieser  Untersuchong  geschliffenen  Plättchen  der  Lava  von 
Capo  di  Bovc.  Es  ist  demnach  nicht  gerechtfertigt,  den  Strom,  welcher 
an  letzterem  Paukte  endet,  als  Nephelinlava  zo  bezeichnen  und  den  ande- 
ren Römischen  Laven  entgegenzustellen.  Wenngleich  gegenwärtige  Ar- 
beit den  Vesuv  nicht  «um  Gegenstände  hat,  so  möge  es  doch  erlaubt 
sein,  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  ein  solcher  Unterschied  der  La- 
ven dieses  VuJkanes  mir  nicht  bekannt  ist,  wie  ihn  der  geehrte  Verfasser 
des  bezeichneten  Aufsatzes  mit  den  Worten  andeutet: 

£s  kommen  am  Vesuv  „neben  Leucitlava  anch  doleritische  Laven 
Nephelinlaven,  Sodalithlaven,  Hauynlaven  n.  s.  w.  vor** 

Auch  die  Laven  des  Vesuvs  sind  wesentlich  identisch  geblieben  - 
von  jenem  nrältesten  Strome,  auf  welchem  ein  Theil  von  Pompeji  erbaut 
ist  (zum  Beweise,  dass  die  lavaerzeugende  Thätigkeit  dieses  Berges  nicht 
erst  mit  der  Eruption  von  79  n.  Chr.  begann),  bis  an  jener  Schlacke, 
welche  ich  im  April  1865  auf  dem  Kraterrande  aufhob,  bald  nachdem 
sie  aus  dem  Schlünde  herausgeschleudert. 

Die  Vesuvischen  Laven  bestehen  zunächst  wesentlich  aus  Leucit 
und  Augit;  in  Drusen  finden  sich  viele  Mineralien,  von  denen  einige 
im  Verfolge  gegenwärtiger  Arbeit  aufgeführt  werden.  Nach  diesen  in- 
dess  die  Laven  Nephelin-  oder  Sodalith-Laven  zu  benennen,  erscheint 
willkürlich.  Doleritische  Laven  (welche  den  Aetna  kennzeichnen)  sind 
mir  am  Vesuv  nicht  bekannt;  ebensowenig  solche,  welche  die  Bezeich- 
nung baüynlaven  rechtfertigen  könnten.  Die  verdienstvollen  Analysen, 
welche  Herr  Dr.  FacHS  ausgeführt  hat,  bestätigen  nur  die  wesentliche 
Gleichartigkeit  der  untersuchten  Gesteine,  -  nicht  aber  die  Verschieden- 
heit der  Vesuvlaven,  welche  im  Eingange  des  Aufsatzes  als  bekannt  be- 
zeichnet wird. 

In  Bezug  auf  die  .Mittheilung  S.  683,  die  Lava  von  1717  betreffend: 
„Der  Aagit  scheint  aus  einer  geschmolzenen  glasartigen  Masse  zu  be- 
stehen, obgleich  die  äusseren  rcctangulären  Umrisse  der  einzelnen  Indi- 
viduen grösstentheils  noch  erhalten  sind,'^  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  eine  so  ausserordentliche  und  unglaubliche  Erscheinung  durch  Be- 
trachtung eines  Schliff'es  unter  dem  polarisirenden  Mikroskop  sofort  hätte 
bewiesen  '  resp.  widerlegt  werden  können.  Dies  Instrument  kann  für 
petrographische  Untersuchungen  dichter  Gesteine  und  namentlich  der  La- 
ven nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  Hätte  Herr  Dr.  Frcas 
sich  desselben  bedient,  so  würde  die  mineralogische  Beschreibung  der 
von  ihm  untersuchten  Laven  wesentlich  anders  ausgefallen  sein.  Auch 
die  Discussion  der  Analysen  möchte  nicht  ganz  ohne  Widerspruch  blei- 
ben können.  Wie  kann  eine  Lava  mit  nur  4,5  pC.  Kali  neben  10,3  pC. 
Kalkei  de  enthalten  90,5  pC.  Leucit?     Wie   ist  es  zu  rechtfertigen,  jene 


561 

Menge  von  Kalkerde,  dasa  4,9  pC.  Magnesia  etc;,  einfach  ala  Lencit  la 
▼errechnen  ? 

Anmerkung  II.  Herr  dr  Rossi  soll  vor  Korsem  hei  Marino  eine 
umfassende  Nekropole  entdeckt,  und  den  Beweis  geliefert  hahen,  dass 
dicselhe  vom  Feperin  bedeckt,  also  älter  ist  als  die  letzten  Anshriiche  der 
Vulcane  Latiums  —  ,  so  berichten  vor  Kurzem  die  Tagesblätter.  Eine 
antentische  MittheUung  fiber  jene  merkwürdige  Auffindung  konnte  ich 
bisher  leider  noch  nii^ht  erlangen. 

Anmerkung  III.  Der  Güte  des  Herrn  Hbssrnbbrg  verdanke  ieh 
die  Ansicht  zweier  Aus(vGrflinge  aus  dem  Peperin  von  Marino,  welche 
wesentlich  ans  einem  Aggregate  von  meergrünem  Hafiyn  bestehen.  Die 
Krystalle  dieses  Haäyns  sind  bis  zwei  Linien  gross,  durchsichtig,  von 
grosser  Schönheit;  sie  sind  Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Gra- 
natoSder,  von  denen  meist  das  erstere  herrscht.  An  einzelnen  Krystallen 
zeigen  die  Oktaederflächen  in  sofern  eine  tetraedrische  Hemiedrie,  als 
die  abwechselnden  Flächen  eine  sehr  verschiedene  Ausdehnung  besitzen. 
Die  Krystalle  dieser  seltenen  und  herrlichen  Stficke  sind  theils  einfach, 
theils  spinellähnliche  Zwillinge  nnd  begleitet  von  WoUastonit,  nach  His- 
senbbrg's  zutreffender  Bestimmung. 

in.    Me  AegeHil  Ten  Bracdano  onil  Viterbo. 

Die  Berge,  welche  am  nordwestlichen  Horizonte  von  Rom 
ersebeineo,  zeigen  im  Allgemeinen  wenig  imposante  Formen. 
Die  OberfiäcbengeBtaltung  erinnert  in  hohem  Grade  an  die 
Bildungen  unserer  Bifel;  denn  dort  wie  hier  haben  wir  es  mit 
einem  Landstriche  zu  thun ,  in  welchem  die  einzelnen  vulka- 
nischen Schlünde  nicht  eine  sehr  lange  Dauer  ihrer  Thätig- 
keit  bewahrten  und  sich  nicht  zu  hoben  Kegeln  gestalteten; 
die  unterirdischen  Kräfte  bracben  vielmehr  bald  hier,  bald 
dort  wechselnd  hervor;  es  bildeten  sich  in  grosser  Zahl  jene 
Maare,  in  denen  Mitsghbrlich  mit  so  vielem  Geiste  und 
Scharfsinne  Anfange  der  Vulkane  erkannte.  Es  entstand  aber 
kein  dominirender  Vulkan,  der  durch  anzählbar  sich  wieder- 
holende Lava-  und  Ascben-Eruptionen  ein  Gebirge  um  einen 
Centralschlund  aufbaute.  Bei  aller  Aebnlicbkeit  in  der  Berg- 
gestaltung  der  vulkanischen  Eifel  und  des  nordrömiscben 
Landes  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  in  geogn ostischer 
Hinsicht.  Während  nämlich  die  vulkanischen  Ausbruche  der 
Eifel  als  Grundgebirge  den  devonischen  Thonschiefer  (^und 
Kalkstein)  durchbrochen  btiben ,  dessen  zertrümmerte  Bruch- 
stücke, wenngleich  oft  innig  mit  den  vulkanischen  Auswürf- 
lingen gemengt,  sich  stets  von  diesen  sofort  unterscheiden 
lassen;  so  ist  bei  den  nordrömiscben  Ausbrüchen  kein  «nderes 
Grundgebirge  sichtbar  als  der  marine  vulkanische  Tnff ,  in 
welchem  wir  oben  das  Schlussglied  der  Pliocänformation  ieen- 
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nen  lernten.  Die  nordromiscben  Maare  haben  demnach  aof 
ihre  Umwallungen  wesentlich  dieselben  Stoffe  aasgeworfen, 
welche  auch  die  durchbrochenen  marinen  Tuffschichten  bilden, 
und  es  ist  deshalb  oft  schwierig,  die  durch  'Niederfall  ans  der 
Luft  stratificirten  Lapilli  und  Aschen  von  den  älteren  Tuffen 
zu  scheiden.  So  ist  es  auch  im  Phlegräischen  Gebiete  Nea- 
pels, wo  die  von  den  Krateren  ausgeschleuderten  Lapilli  we- 
sentlich gleicher  Art  sind  wie  die  offenbar  durch  das  Meer 
geschichteten  Bimssteintuffe  des  Campanisch-Phlegräischen  Ge- 
bietes. Aus  diesen  Verhältnissen  leuchtet  auch  ein,  wie  schwie- 
rig es  ist,  bestimmt  nachzuweisen,  dass  an  diesen  italienischen 
Vulkanen  keine  Hebungen,  sondern  nur  Aufschuttangen  statt- 
gefunden haben.  Denn  es  unterscheiden  sich  nicht  wesent- 
lich die  parallel  mit  den  Gehängen  des  Eruptionskegels  aus- 
geworfenen Lapillischicliten  von  den  horizontalen  Straten  der 
Umgebung.*)  Dies  ist  in  der  Eifel  deutlicher  und  lehrreicher. 
Um  nach  Bracciano  zu  gelanf.en,  verlassen  wir  Rom 
durch  die  Porta  del  Popolo.  Die  Via  FJaminia  läuft  bis  zum 
Ponte  Molle  im  Thalgrunde  der  Tiber  fort;  dort  trennt  sich 
von  ihr  die  Via  Cassia,  der  wir  zunächst  folgen.  Der  Ab- 
sturz des  vulkanischen  Plateaus  ist  da,  wo  die  Via  Cassia 
dasselbe  betritt,  durch  viele  verzweigte  Schluchten  zerschaitten. 
An  der  Brücke  von  Acqua  traversa  bleibt  der  Anbau  znrack, 
der  einen  nur  schmalen  Gürtel  um  die  Weltstadt  bildet  Vul- 
kanischer Tuff  von  brauner  und  gelblichbrauner  Farbe  stellt 
sich  in  mächtige,  nahe  horizontale  Schichten  gesondert  dar. 
Straten ,  welche  viele  runde  Trachyt-  und  Lava-Gerolle  om- 
schliessen,  wechseln  mit  feinerdigen  ab.  Es  ist  stets  Leucit- 
Tuff,  der  Lencit  in  mehlig  zersetzten  Punkten  und  Körnern; 
häufig  ist  auch  Bimsstein.  Der  in  geogn ostischer  Hinsicht 
interessanteste  Punkt  des  über  die  wellige,  schweigsame  Cam- 
pagna  fuhrenden  Weges  ist  die  Galera-Brucke,  wo  der  Ans- 
fluss  des  Braccianer-Sees,  der  Fluss  Arrone,  überschritten  wird. 

*)  Einer  wie  verBchiedenen  AaffaMung  diese  Verbältnisse  fähig  sind, 
lehren  die  Worte  v.  Buch's  in  «einem  nnfibertrefflichen  Werke  „Oeognoeti- 
sche  Beobachtungen  in  Denteohland  und  Italien**,  fiber  den  Honte 
nnoTo  (Bd.  II.  8.  '211):  „Mit  Recht  eifert  dk  Luc  gegen  Diejenigen, 
welche  Jhn  plötzlich  gehoben  glauben.  Er  ist  in  einer  Nacht  ans  ge- 
worfen, aber  nicht  heran- fgehoben.'*  Hinlänglich  bekannt  ift  es, 
fär  welche  Ansicht  und  mit  welcher  Entschiedenheit  später  v.  Buch  selbst 
geeifert. 
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Wahrend  bis  dahin  nur  murine  Tuffe  sichtbar,  erscheint 
im  Arrone-Thale  eine  mächtige  Bank  von  Lencitopbjrlava. 
Der  Fluss  fliesst  hier  zwischen  hohen,  dunklen  Lavafelsen 
hin,  über  denen  die  Kirchenrnine  St.  Maria  di  Galera,  sowie 
die  Manerreste  der  Stadt  Galera,  die  noch  im  Mittelalter 
aufrecht  stand,  hervorragen.  Nahe  der  Strasse  sind  in  dem 
Lavastrome  ausgedehnte  Steinbruche  eröffnet.  Das  Gestein, 
überaus  ähnlich  demjenigen  von  Capo  di  Bove  und  der  an- 
deren Albanischen  Lavastrome,  enthält  ausgeschiedene  Kry- 
sralle  von  Leucit  und  Angit  und  in  den  Drusen  ausser  diesen 
beiden  Mineralien  noch  Nephelin  und  Melilith.  Ponzi  hat  die- 
sen Strom  aufwärts  im  Arrone-Thale  bis  Anguillara  verfolgt. 
Obgleich  diese  Lava  zum  Theil  von  Tuff  bedeckt  und  durch 
Erosionen  an  manchen  Stellen  zerrissen  ist,  so  lässt  sich  ihr 
Lauf  vpn  der  südöstlichen  Eckendes  weiten  Braccianer  Kessels, 
ihrem  Ursprungsorte,  bis  unterhalb  Galera  bestimmt  verfolgen. 
Von  Galera  steigt  die  Strasse  an  der  sanft  geneigten  äusseren 
Umwallung  des  Braccianer-Sees  empor.  Nahe  Crocicchie  sieht 
man  viel  anstehendes  (scheinbar  weiss  gesprenkeltes)  Leucit- 
gestein,  welches,  in  zahlreichen  niederen  Kuppen  und  kurzen 
Strömen  hier  hervorgebrochen,  später  von  Aschenauswürfen 
bedeckt  wurde.  Solche  Durchbrnche  finden  sich  npch  mehrere 
gegen  Bracciano  hin.  Die  Annäherung  an  den  See,  den  alten 
Lacns  Sabatinus,  auf  dem  von  uns  gewählten  Wege  ähnelt 
sehr  (wenn  man  Grosses  mit  Kleinem  ve^gleichen  darf)  dem 
Eintritt  in  das  Laacher  Becken  auf  dem  Wege  von  Plaidt. 
Das  Städtchen  Bracciano  liegt  auf  einem  gegen  drei  Seiten 
isolirt  aufsteigenden,  zweigipfeligen  Hügel ^  etwa  300  Fuss 
über  dem  See.  Während  auf  der  südlichen  Höhe  der  Ort 
sich  ausbreitet,  trägt  die  nördliche  das  grosse  Schloss  der 
Odescalchi. 

Der  See  von  Bracciano  ist  unter  den  vulkanischen  Seen 
Italiens  nach  dem  Bolsener  See  der  grösste.  Die  kreisrunde 
Form,  desselben  wird  nur  wenig  gestört  durch  eine  Ausbuch- 
tung des  nördlichen  Ufers,  sowie  durch  mehrere  kleine  Fels- 
vorsprünge bei  Anguillara.  Der  Durchmesser  des  Sees  in 
ostwestlicher  Richtung  beträgt  4,8  Miglien,  in  nordsüdlicher 
4,5  Miglien.  Der  Umfang  misst  ohne  Rücksicht  auf  die  klei- 
nen Störungen  des  Uferrandes  16  Miglien  oder  4  deutsche 
Meilen.    Ich  ermittelte  die  Oberfläche  des  Sees  auf  Grundlage 
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der  Karte  des  österreichischen  Generalstabes  aof  16,309  Quadrat- 
Miglien ,  also  nur  wenig  grösser  als  eine  deutsche  Quadrat- 
Meile.  Dies  ist  reichlich  14  Mal  die  Grosse  des  Laacher-Sees, 
der  nach  den  Angaben  des  preussiscben  topographischen  Bareaas 
eine  Oberfläche  von  0,072  Quadratmeilen  -=  1,152  Quadrat- 
Miglien  besitzt. 

Der  Sabatinische  See  nimmt  den  Boden  eines  vulkanischen 
Kesselthales  ein,  dessen  vertikale  Dimensionen  im  Vergleiche 
XU  den  horizontalen  nur  gering  sind.  Ueber  den  Scespiegel 
erheben  sich  (sei  es  unmittelbar  die  Wasserfläclie  berahrend, 
sei  es  durch  einen  sehr  schmalen  Kustensaum  von  derselben 
getrennt)  mehr  oder  weniger  steil  bis  zu  einer  relativen  Höhe 
von  einigen  hundert  Puss  die  inneren  Abdachungen  der  grossen 
Circumvallation ,  welche  nach  aussen  gegen  Westen,  Norden 
und  Osten  in  weiten,  plateauartigen  Flächen  sich  senkt,  nur 
gegen  Süden  schneller  abfallt.  Der  Seespiegel  liegt  in  einer 
Meereshöhe  von  505  Par.  Fuss.  Den  höchsten  Punkt  in  der 
Seeumwallung  bildet  die  Rocca  Romana,  1892  Fuss  hocb,  ein 
spitzer  vulkanischer  Kegel,  mit  Hochwald  bedeckt.  Folgen  wir 
der  Bergumwallung  gegen  Westen,  so  schliesst  sich  an  den 
,)Röm]schen  Fels*'  mit  geringerer  Erhebung  der  M.  Ricco. 
Dann  behalt  der  Wall  eine  gleichbleibende  Höhe  von  etwa 
1692  Fuss.  Die  westliche  Umwallung  senkt  sich  merkbar. 
Pisciarello  liegt  982  Fuss,  Bracciano  etwa  939  Fuss.  Am 
sudlichen  Seerande  tritt  der  Ringwall  in  einem  Halbkreise  zu- 
rück und  nmschliesst  mit  steilem  Abstürze  eine  kleine  halb- 
mondförmige Ebene,  die  sogenannte  Vigna  di  Valle.  Der  Wall 
erhebt  sich  hier  bis  976  Fuss,  die  halbmondförmige  Ebene  bis 
zu  532  Fuss;  an  ihrem  östlichen  Ende  tritt  der  Wall  mit  stei- 
len Felsen  unmittelbar  an  die  Wasserfläche  heran,  so  dasa  der 
Pfad  nischenförmig  dem  Felsen  abgewonnen  werden  maaate. 
Dieser  Steilrand  hält,  gegen  den  See  nur  eine  schmale  Ebene 
freilassend,  bis  Anguillara  an.  Oestlich  dieses  Dorfes  hat  der 
See  seinen  Abflnss,  indem  er  dem  Arrone  Entstehung  giebt 
Hier  ist  die  schöne  Rundung  des  Gestades  gestört,  indem  die 
Uferlinien  am  Ausflusspunkte  des  Flusses  fast  zu  einem  rech- 
ten Winkel  zusammenstossen. 

So  stellt  die  Umwallung  dieses  grossen  Sees  einen  sehr 
flachen  Kegel  dar,  zu  dem  sich  ringsum  die  Campagna  sanft 
emporhebt.     Dadurch   entsteht  eine   gewisse  Aehnlichkeit  mit 
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dem  äusseren  Walle  des  Albaner-Gebirges,  wie  aach  die  ho- 
rizontalen Dimensionen  des'  Sees  ungefähr  dem  von  dem 
äusseren  Albanisehen  RingwtAl  umfassten  Räume  gleichkommen. 

Während  indess  in  Latium  sich  in  dem  inneren  Räume 
ein  centraler  Kmter  aufbaute,  fanden  in  dem  Snbatinischen 
Kreisthale  keine  Eruptionen  mehr  statt.  Doch  m6<'hte  ich 
nicht  zugleich  mit  dieser  Vergleichung  mich  zu  der  Ansicht 
bekennen,  dass  unser  See  eine  Kraterebene  darstelle,  aus  de- 
ren Grunde  Lapilli  ausgeworfen  seien  und  so  den  plateau- 
ähnliohen  Ringwall  gebildet  hätten.  Einer  solchen  Auffassung 
acheinen  sich  nämlich  zwei  Thatsachen  entgegenzustellen: 
zunächst,  dass  die  Bergumgebung  des  Sees  in  ihrem  grösseren, 
nördlichen  Tbeile  nicht  vollkommen  den  Charakter  eines  Ring- 
wal los  trägt,  vielmehr  als  ein  Theil  des  hier  zu  einem  Plateau 
gestalteten  Römischen  Vulkangebietes  betrachtet  werden  kann; 
ferner,  dass  die  petrographische  Bildung  der  Umrandung  eine 
manoichfaltige  ist  und  theils  aus  dem  marinen  Tuffe  der  Oam- 
pagna,  theils  aus  Lapillimassen ,  theils^  aus  Leucitophjr,  Tra- 
chyt,  theils  aus  Leucitophyr-Conglomeraten  besteht,  während 
wir  bei  einem  krater-  oder  maarähnlichen  Kesselthale  gleich- 
artige Auswurfs-Straten  zu  finden  gewohnt  sind.  Die  Un- 
sicherheit in  unserer  Auffassung  des  vulkanischen  Beckens 
von  Bracciano  jind  seiner  Entstehung  kann  nicht  befremden, 
wenn  man  erwägt,  dass  in  der  so  vielfach  durchforschten 
Eifel  weder  die  Kratere  von  den  Maaren,  noch  diese  letzteren 
von  den  nicht  vulkanischen  Kreisthälern  allezeit  sicher  ge- 
trennt werden  können.  Diese  letzteren  hebt  auch  MitsoHBB- 
LiCH  hervor:  ^Die  Eifel  ist  durch  eigenthu milche  Kesselthäler 
ausgezeichnet;  diese  sind  jedoch  nicht  durch  die  Vulkane  ge- 
bildet ^  sondern  dem  Schiefergebirge  eigenthu  ml  ich ,  aber  nir- 
gend so  häufig,  so  schön  und  so  eigenthumlich  als  in  der 
Eifel.^  Die  Entstehung  dieser  Thäler  lässi  sich,  wenigstens 
ohne  das  Feld  allzu  kuhner  Hypothesen  zu  betreten,  noch. nicht 
genügend  erklären. 

Was  den  Braccianer  Kessel  betrifft,  so  entfernen  wir  uns 
nicht  von  den  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Thatsachen, 
wenn  wir  eine  mit  vulkanischen  Kräften  in  Zusammenhang 
stehende  Bodensenkung  bei  der  Entstehung  desselben  mit- 
wirkend uns  vorstellen.  Denn  an  Beispielen  von  Senkungen 
grösserer   oder  kleinerer  Landstriche   als   begleitende  Erschei- 
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naogen  bei  vulkaniachen  Vorgängen  fehlt  es  nicht  (e.  Nau- 
MAVif,  Geognosie.  1.  Aafl.  B.  I.,  S.  255 — 257). 

Wenngleich  die  Configuratioti  der  See*Ufer  eine  wenig 
mannigfaltige  ist,  die  Höhenlinie  der  Bergumwallang  auf  weite 
Strecken  faat  eben  fortläuft,  so- erschien  mir  der  landschaft- 
liche Charakter  des  Sees  dennoch  von  einer  ernsten  Gross- 
artigkeit  beherrscht,  namentlich  dort,  wo  eine  Miglie  westlich 
von  Anguillara  der  Weg  längs  eines  waldigen  Felsvorsprunges 
hinführt.  Da  die  See-Ufer  noch  fast  gans  im  Bereiche  theils 
der  perniciösen,  theils  der  intermittirenden  Fieber  liegen,  so 
sind  sie  nur  wenig,  nur  an  drei  Punkten  bewohnt:  Bracciano, 
434  Fuss  über  dem  See,  Anguillara,  dessen  mit  gelbem  Moose 
bedeckte  Häuser  sich  enge  auf  einem  kleinen  Felskopfe  zu- 
sammendrängen, 175  Fuss  über  dem  See,  endlich  Trevignano 
am  nordlichen  Gestade  („an  der  Stelle  des  alten  Sabate,  das 
schon  xu  Ende  der  Republik  unterging;  —  eine  Strasse,  welche 
hart  am  Ufer  von  hier  nach  Oriulo  führte,  ist  jeUt  vom  See 
verschlungen,^  FoDBinsR},  wo  die  Luft  weniger  verderblich 
als  auf  der  südlichen  Seite.  Diese  drei  Dorfer  sind  je  swei 
Wegestunden  von  einander  entfernt. 

Die  Zuflüsse  des  Braccianer-Sees  kommen  vorzugsweise 
von  den  westlichen  Uferhohen:  die  Bäche  Bocca.Loipo  und 
Fiora  am  Monte  Virginio  entspringend,  der  Bi^h  von  Vicarello 
aus  der  Val  Ritona  kommend.  Bei  Vicarello  entspringt  eine 
Therme,  die  im  Alterthum  berühmten  Aqnae  Apollinares,  mit 
einer  Temperatur  von  33  °  R.  „Sie  soll  £ben  und  Soda  ent- 
halten.^ 

Von  den  Ufern  des  Sabatinischen  Sees  werden  in  einem 
86  Miglien  langen  Aquäducte  die  Gewässer  der  Acqna  Paola 
nach  Rom  geleitet,  welche  sowohl  die  herrlichen  Spring* 
brunnen  des  S.  Peters-Platses ,  als  auch  die  grosse  Fontana 
Paolina  bei  S.,Pietro  in  Montorio  speisen.  Die  Haoptqnellen. 
liegen  eine  halbe  Miglie  ostlich  von  Manaiana.  Die  Leitung 
führt  sie  längs  des  nördlichen  und  östlichen  See-Ufers  hin. 
Da  die  Quantität  des  Quellwassers  nicht  ausreichte,  so  wurde 
bei  der  Mola  di  Anguillara  ein  Theil  des  Seeabflnsses  (Arrone) 
mit  demselben  vereinigt,  wodurch  indess  die  Beschaffenheit 
des  Wassers  nicht  verbessert  wurde.  Die  Tiefe  des  Sees  soll 
200—900  Fuss  betragen. 

Die  Umgebung   des  Braccianer-Sees  ist   reich  an    kreis- 


5§7 

formigeD  Thalkesseln,  welche  wohl  sämmtlich  kurz  dauernden 
oder  einmaligen  vulkanischen  Eruptionen  ihre  Entstehung  ver- 
danken und  theils  als  Kratere,  theils  als  Maare  zu  betrachten 
sind.  Als  einen  nur  zur  Hälfte  erhaltenen  Eraterwall  mochte 
ich  mit  PoNZi  die  Vigna  di  Valle  am  südlichen  Ufer  ansehen. 
Noch^  ausgezeichneter  ist  der  halbkreisförmige  Wall,  welcher 
die  Bucht  von  Trevignano  umfasst.  Der  höchste  Punkt  dieses 
Walles  erhebt  sich  185  Fuss  über  den  See.  Nordwestlich 
von  der  Rocca  Romana  liegt  die  maarähnliche  Valle  Ritona, 
deren  längerer  Durchmesser  1,3  Miglien  betragt.  Gegen  Sü- 
den ist  der  Ringwall,  der  im  Nordwesten  eine  Höhe  von 
1517  Fuss  erreicht,  durchbrochen  und  gestattet  dem  Bache 
einen  Ausfluss. 

Von  diesem  Krater  gegen  Osten  liegt  eine  andere  ellip« 
tische  Einsenkung,  deren  nordsüdlicher  Durchmesser  etwas 
aber'  1  Miglie  beträgt.  Getrennt  sind  beide  durch  den  Monte 
Calvi,  1850  Fuss  hoch.  Von  dem  nordöstlichen  Seegestade  etwa 
1  Miglie  entfernt  liegt  der  kleine,  maarähnliche  Kessel  Lagu- 
sello,  eines  der  kleinsten  vulkanischen  Kreisthäler;  der  Durch- 
messer des  Wallrandes  beträgt  0;4  Miglien ,  deijenige  des 
inneren,  mit  einem  versumpfenden  Teiche  gefüllten  Krater- 
bodens nur  etwa  0,15  Miglien.  Lagusello  besitzt  demnach 
ungefähr  die  Grösse  des  Holzmaares  zwischen  Gillenfeld  und 
Manderscheid  und  übertrilGft  dap  Dürre  -  Maarchen  oder  Törf- 
maar,  hinter  welchem  an  Grösse  dia  sogenannte  Hütsche  noch 
weit  zurückbleibt.  Derjenige  Theil  des  Walles,  welcher  Lagu- 
sello vom  Braccioner-See  scheidet,  erreicht  554  Fuss,  erhebt  sich 
also  nur  50  Fuss  über  den  Spiegel  des  letzteren.  An  das  östliche 
Gestade  des  grossen  Sees  grenzt  das  Kreisthal  von  Polline, 
welches  gegen  Westen  geöffnet  ist  Es  ist  auf  drei  Viertheilen 
eines  Kreises  geschlossen  und  hält  fast  eine  Miglie  im  Durch- 
messer. Der  nördliche  Theil  des  Walles  erreicht  794  Fuss, 
der  südliche  818  Fuss,  der  östliche  889  Fuss.  Von  dieser 
letzteren  Höhe,  welche  den  Krater  Polline  von  demjenigen  von 
Martignanö  scheidet,  überblickt  man  einen  ansehnlichen  Theil 
dieses  merkwürdigen  vulkanischen  Landstrichs,  dessen  Höhen 
sich  vielfach  zu  Kreiswällen  gestalten.  Gegen  Westen  liegt 
ausgebreitet  das  grosse  sabatinische  Becken,  über  dessen  west- 
lichem Rande  die  Trachytberge  von  Tolfa  und  Sasso  sichtbar 
werden,  während   jenseits    des    südwestlichen    See-Ufers    das 
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Meer  sich  darstellt.  Das  Kreisthal  Polline,  welches  von  PoüZi 
als  ein  Krater  betrachtet  wird,  erscheint  dnrch  Erosion  sehr 
serstört,  sein  Boden  ist  zu  viel  verzweigten  Schluchten  um- 
gestaltet ,  deren  Ausmündung  in«  den  grossen,  unmittelbar  an- 
grenzenden See  erfolgt.  Die  ausgezeichneten,  an  das  Kreis- 
thal Polline  gegen  Osten  angrenzenden  Krater  werden  wir  als- 
bald kennen  lernen. 

Die  Umgebung  des  Sees  von  Bracciano  wird  gebildet 
theils  durch  den  herrschenden  Tuff  der  Römischen  Campagna, 
theils  durch  Leucitophyrlava  und  echte  vulkanische  Lapilli, 
theils  endlich  durch  Trachjt 

Der  Tuff,  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  eingemengte  Bims- 
steine, Schlackenstücke,  Leu citkry stalle  scheint  vorzugsweise 
die  grossere,  südliche  Hälfte  des  Seegestades  zu  bilden.  Die 
Schichten  desselben  bald  horizontal,  bald  Aach  gewölbt,  brechen 
am  Seegestade  ab,  scheinen  demnach  nicht  aus  diesem  weiten 
Becken  ausgeworfen  zu  sein.  Diese  Straten  sind  an  vielen 
Stellen  der  Seeumgebung  durch  Leucitophyrlava  durchbrochen 
worden,  welche  in  Bänken,  Gängen  und  Strömen  erscheint 
Schön  aufgeschlossen  sind  die  Tuffe  zwischen  Anguillara  und 
der  Mola  di  Anguillara,  welche  durch  den  Seeabfluss,  den 
^Arrone,  bewegt  wird.  Die  unterste  Bildung,  welche  in  den 
Hohlwegen  sichtbar,  ist  ein  gelber,  massiger  Tuff  mit  vielen 
Leucitophyr-Einschltissen.  Darüber  folgt  ein  dunngeschichteter 
Tuff  mit  vielen  Bimsstein-  und  kleinen  runden  Leucitschlacken- 
stucken.  In  dieser  oberen  Tuffschicht  finden  sich  viele  £in- 
schlüsse  vom  Ansehen  krystallinischer  Gesteine,  aus  Hornblende, 
Glimmer,  Sanidin  (docb  ohne  Quarz)  bestehend,  auch  viele  gelb- 
lichgrnne  körnige  Augitstucke.  Zuweilen  stellt  sich  der  Tuff  als 
eine  gelbe,  fein  erdige  Masse  dar.  Dann  liegt  ihm  auch  wohl  über- 
gelagert eine  Geröllschicht  von  Leucitophyrschlacken,  dazwischen 
auch  grosse  kantige  oder  runde  Lavablöcke.  Hier  wie  in  der 
Nähe  aller  eigentlichen  Krater  des  Römischen  Gebietes  ist  der 
marine  Tuff  bedeckt  von  einer  durch  atmosphärischen  Schlacken- 
wurf  gebildeten  Schicht.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Bildun- 
gen ist  aber  in  jedem  Falle  nur  schwierig  zu  bestimmen.  Bei 
der  alten  Torre  Arrone  erreicht  man  das  von  sanften  Hogelo 
eingeschlossene  schmale  Thal,  durch  welches  der  Abfluss  des 
weiten  Seebeckens  seinen  Weg  nimmt  Die  Hügel  bestehen 
aus  Tuff,  während  in  der  Thalsohle  der  Bach  einen  Lavastrom 
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entblosst.  Dies  ist  der  Strom,  welchen  PONZi  ^is  Oalera  ver^ 
folgte,  bis  'Wohin  von  Anguillara  ans  seine  Länge  reichlich 
5  Miglien  misst.  In  den  bei  der  Mühle  durch  den  Wasserlaaf 
entblossten  and  geglätteten,  schwarzen  Pelsflächen  fällt  die  an- 
regelmässige  Vertheiiung  der  Leucite  aaf.  Bis  über  einen  Zoll  gross 
drängen  sie  sich  bald  zosamnien,  bald  sieht  man  sie  aaf  grossere 
Strecken  nicht;  theils  sind  es  ziemlich  regelmässige  Krystalle, 
theils  angestaltete -Körner,  oft  mit  vielen  Angit- Einschlüssen, 
welche  zuweilen  concentrische  Zonen  bilden.  Wie  bei  den 
Laven  des  Vesuvs  waren  gewiss  auch  hier  die  Leacite  bereits 
erstarrt  -und  wurden  als  feste  Korper  in  (und  vorzugsweise  auf) 
der  fliessenden  Lava  fortgeschwemmt.  Ihre  Bildung  in  einer 
stark  bewegten  Masse  erklärt  hinlänglich  die  oft  unregelmässige 
Gestalt  Zwischen  Angaillara  und  Bracciano  herrscht  durch- 
aus leucitischer  TufP,  welcher  an  dem  erwähnten  Vorgebirge 
von  Lava  durchbrochen  wird;  man  findet  hier  ein  seltsames 
Leucitophyr  -  Conglomerat  mit  ungeheuer  grossen  Leuciten.  Von 
dieser  Landzunge  bis  gegen  Anguillara  sieht  man  deutlich  die 
über  100  Fuss  mächtigen  Tuffschichten  in  senkrechten  Profilen 
gegen  den  See  hin  abbrechen  und  glaubt  die  zerstörende  Wir- 
kung der  Wasser  za  erkennen,  zu  einer  Zeit^  als  der  Seeab- 
fiass  sein  Thal  noch  nicht  bis  zur  jetzigen  Tiefe  ausgenagt 
hatte.  Nahe  Bracciano  findet  man  mehrere  in  den  Tuff  ein- 
geschaltete Leucitophyrbänke;  das  Gestein  schliesst  hier  Trachjt- 
Bmchstncke  ein,  welche  dem  Gesteine  des  nahen  Monte  Vir- 
ginio  ähnlich  sind  und  das  höhere  Alter  des  letzteren  docu- 
mentiren.  Die  Leucitlava,  sowohl  des  Stromes  im  Arronethale, 
als  auch  der  Vorkommnisse  von  Bracciano,  enthält  in  Drusen 
Nep heiin,  bald  allein,  bald  in  Begleitung  von  MeliKth.  Auch 
am  nordwestlichen  Ufer  des  Sees  tritt  Leucitophyrlava  auf, 
und  zwar  erscheint  hier  nach  Stücken  der  HoFFMAHN'schen 
Sammlung  als  wesentlicher  Gemengtheil  neben  Leucit  auch 
Sanidin,  ferner  Augit,  Magneteisen  und  in  sehr  geringer  Menge 
anch  Haüyn.  Die  Sanidine  bilden  schmale  Täfelchen,  welche 
meist  einfach,  nur  selten  Zwillinge  nach  dem  sogenannten  Carls- 
bader Gesetze  sind.  Dies  Vorkommen,  welches  im  Albaner- 
Gebirge  nicht  seines  Gleichen  hat,  weist  hin  auf  die  mächtige 
Entwickelung  von  Sanidin  -  Leucitophjr  im  Ciminischen  Gebirge. 
Der  sanidinführende  Leucitophyr  vom  nordwestlichen 
Ufer  des  Sabatinischen  Sees  wird  bereits  erwähnt  in  den  (durch 

ZeiU.  d.  d.  ge«l.  lies.  XVIII.  3.  37 
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y.  Dbcheu  nach  UoftmassCb  Tode  herausgegebenen)  ^Geognost 
Beobachtungen  auf  einer  Reise  durch  Italien  und  Sicilien^, 
Kabstsk^s  Archiv,  Band  13,  S.  51,  und  «war  in  einer  ver- 
mutblich  von  6.  RoSB  verfassten  Anmerkung,  S.  51*  Das  Zu- 
sammonvorkommen  von  Leucit  und  Sanidin  ist  bisher  wenig 
beachtet  worden.  Bei  dem  meist  nicht  geringen  Natrongehalte 
der  Leucitophyre  fand  man  sich  mehr  veranlasst,  die  Existenx 
eines  natronreichen  Minerals  in  der  Gmndmasse  (Nepbelin, 
Noseau,  Sodalith,  schiefwinkliger  Feldspath)  nachzuweisen. 
Von  Sanidin  ist  der  Leucit  begleitet  (ausser  an  den  genannten 
Oertlichkeiten  des  nordrömis^hen  Gebietes)  in  dem  Leucitophyr 
von  Rieden  und  dem  sogenannten  Noseanphonolith  von  Olbruck, 
dem  Englerkopf  etc.;  ferner  nach  den  Untersuchungen  voo 
Prof.  Knop  im  „Nephelindolerit^  von  Meiches  im  Vogelsge* 
birge.  Was  den  Sanidin -G^ehalt  der  Vesuv-  und  Somma-Ge- 
steine  betrifft,  so  können  die  Untersuchungen  noch  nicht  als 
geschlossen  betrachtet  werden. 

Ich  unterwarf  einer  sorgsamen  mineralogischen  Untersu- 
chung die  in  den  Drusen  der  Lava  von  la  Scala  (1631)  bei 
Portici  vorkommenden  Mineralien;  sie  sind:  Sodalith  meist 
in  einfachen  granato^drischen  Krjstallen,  doch  auch  (wenn- 
gleich seltener)  in  ZwiUingen,  Sanidin  in  äusserst  kleinen 
und  dünnen  Täfelchen,  Augit  in  den  zierlichsten  fijrjstallen, 
zuweilen  mit  etwas  vertieften  Flächen  des  schiefen  Prismas, 
Olivin  in  metall glänzenden,  ziemlich  dicken,  kleinen  Tafeln, 
Magneteisen  in  kleinen  Oktaedern.  In  der  Grundmasse 
dieser  Lava  (und  überhaupt  der  Vesuvischen  Laven)  scheinen 
beobachtet  zu  sein:  Leucit,  Augit,  Olivin,  Nepbelin,  Magnet- 
eisen, Glimmer.  Der  Sodalith  scheint  demnach  noch  nicht  in 
der  Grundmasse  (trptz  ihres  Chlorgehaltes  von  0,5  p.  C.  nach 
Dr,  Weddi5q)  erkannt  zu  sein  und  der  Leucit,  welcher  die 
überwiegende  Menge  dieser  Lava  bildet,  sich  nicht  in  deren 
Hohlräumen  ausgebildet  zu  haben.  Mit  Hülfe  des  Mikroskopes 
sieht  man  in  dünnen  Gesteinsplättchen  sowohl  der  Vesuflaven, 
als  auch  der  Gänge  und  Bänke  des  Sommaberges  ein  Gewirre 
von  äusserst  kleiner),  prismatischen  Krjstallen;  diese  scheint 
Rnop  für  Sanidin  zu  halten.  Durch  die  Auffindung  dea  Feld* 
spathes  in  dem  Gesteine  von  Meiches  wurde  er  veranlasst,  den- 
selben auch  im  V^uvischen  Leucitophjr  zu  suchen.  ^In  der 
That  war  dieser  deutlich  darin  zu  entdecken,  und  zwar  in  lao- 
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gen,  lebhaft  glasglinzenden  Leisten,  welche  den  Eindruck  ?oa 
Sanidin  machten.^  Der  GrundsaU,  in  der  Geateinsraasse  stete 
diejenigen -Mineralien  anzanehmen,  welohe  man  in  Drusen  findet, 
(ein  Grundsatz,  dem  ich  in  seiner  Y erallgemeiDerang 
nicht  beipflichten  kann)  mochte  vielleicht  hier  inre  fuhren. 
Wenigstens  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  der  prisma- 
tische Geroengtheil  der  Grundmasse  Vesuviscfaer  Laven  (soweit 
ich  denselben  gesehen)  einem  mejonitahnlichen  Minerale  an- 
gehöre« Schon  WBDDmo  (^Untersuchungen  der  Yesuvlaven^, 
diese  «Zeitschr.  1858,  S.  400)  berechnet  die  Zusammensetzung 
der  Lava  von  Granaiello  1631  unter  der  Voraussetzung,  dass 
Mejonit  vorhanden  sei.  Dafür  aber  wagt  derselbe  sich  doch 
nicht  zu  entscheiden,  „da  erst  nachgewiesen  werden  müsste, 
dass  es  auch  unlöslichen  Mejonit  giebt^^  Nun  dieser  Nach- 
weis ist  theils  schon  geführt  (Mizzonit),  theils  wird  er  im  Ver- 
lauf dieses  Aufsatzes  sich  herausstellen.  Einen  gestreiften  Feld- 
spath  habe  ich  in  den  Vesuvlaven  bisher  nicht  gesehen,  ent* 
gegen  den  in  Lehrbüchern  häufig  gemachten  Angaben.  Nach 
einer  gütigen  Mittheilung  G.  Rosb's  ist  Sanidin  in  den  Somma- 
laven  nicht  selten  und  kommt  zuweilen  in  zoUgrossen  Krystallen 
darin  vor,  zollgross  nach  der  schiefen  Diagonale  von  P  ge- 
messen.*) 

Die  Combination  von  Leucit  und  Sanidin  in  den  nord- 
römischen  Gesteinen  nähert  die  Leucitgesteine  den  echten  8a- 
nidin-Trachjten,  von  denen  sie  in  den  verschiedenen  petrogra- 
phischen  Systemen  gewöhnlich  weit  getrennt  werden.  Unter 
den  Höhen  der  Seeumgebung  besteht  aus  Trachyt  der  Monte 
Virginio,  welcher  sich  als  eine  schildförmige  Höhe  über  einem 
1000  bis  1200  Fnss  hohen  Tuffplateau  bis  zu  1706  Fuss  er- 
bebt. An  seinem  südöstlichen  Fusse  liegt  das  Dorf  Manziana, 
höher  am  südwestlichen  Abhänge  Canale.  Der  Trachjt  ver- 
breitet sich  über  einen  nahe  elliptischen  Raum,  welcher  von 
Osten  nach  Westen  ungefähr  1,5  Miglien  misst,  während  diS  Breite 
weit  geringer  ist.  Das  Gestein  des  M.  Virginio  besitzt  eine  wenig 


*)  „Unter  den  festen  Oeeteineblöcken,  welche  in  dem  TafFe  liegen 
and  bei  der  Ferriera  von  Braccmno  gefunden  worden  sind,  lind  aneh 
porphyrartige  Granitstttcke,  etwas  lockeren  OefSiges,  wie  von  Verwitte- 
rung angegriffeni  aas  gelblichweissem  Feldspath,  Qnars  nnd  weissem 
Olimroer  bestehend,  in  der  von  HoFPVAUtt  veranstalteten  Sammlang  ent- 
halten."    G.  Boss,  a.  a   0.  8.  51. 
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poröse,  fast  qaarzharte,  zuweilen  streifige,  weisse  Grandmasse, 
in  welcher  man  als  aasgesohiedene  Gemengtheile  nur  kleine 
Sanidine  wahrnimmt.  Die  Hohlräume  des  Gesteins  sind  za- 
weilen  mit  äusserst  kleinen  Quarzkry stallen  bekleidet.  Das 
Gestein  hat  das  Ansehen  einiger  kieselsäürereicher,  gleichfalls 
streifiger  Trachyt- Varietäten  der  Euganäen.  Nach  einer  Be- 
obachtung PAtiBTo's  (Da  Montamiata  a  Roma,  p.  13)  tritt  nahe 
der  sudlichen  Grenze  dieser  Trachytkuppe  eine  kleine  Partie 
pliocäner  Mergel  hervor,  überlagert  von  den  Tuffen  der  Cam- 
pagna.  Diese  Erscheinung  liefert  eine  Bestätigung  für  die 
oben  bereits  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  vulkanische  Tuff 
in  einem  Becken  von  pliocänem  Thone  ruht,  dessen  Schichten 
überall  unter  dem  Tuffe  vorbanden  sind. 

F.  HoFFMAiw  erwähnt  noch  eines  zweiten  Vorkommens  von 
Trachyt,  im  Hügel  von  S.  Vito,  dessen  Gestein  nach  einem 
Stücke  in  der  Sammlung  von  sehr  ähnlicher  Beschaffenheit  ist, 
wie  die  Felsart  des  M.  Virginio.  Diesen  Trachytpunkt  kennen 
weder  Parbto,  noch  PoNZi.  In  diesem  Trachyte  beendet  sich 
eine  kleine  Solfatara,  in  welcher  Schwefel  gewonnen  wurde*). 
Die  Trachyt -Vorkommnisse  am  westlichen  Gestade  des  Brac- 
cianer-Sees  bilden  ein  vermittelndes  Glied  zwischen  den  Tra- 
chyten  von  Sasso  und  Tolfa  einerseits  und  des  Ciminischen 
Gebirges  andrerseits. 

Von  dem  Gestade  des  Braccianer  -  Sees,  bei  dessen  Ent- 
stehung, wie  oben  angedeutet,-  wahrscheinlich  eine  vulkanische 
Bodensenkung  mitgewirkt  hat,  betreten  wir  gegen  Osten  und 
Norden  ein  Gebiet,  welches  durch  zahlreiche  maarähnliche 
Kreisthäler  besonders  ausgezeichnet  ist.  Auf  dem  Wege  von 
Anguillara  zum  See  von  Martignano  fand  ich  viele  Stücke 
marmorähnlichen  Kalksteines,  welche  ich  anfangs  für  antike 
Steine  hielt,  wie  man  sie  häufig  in  den  Einöden  um  Rom  findet. 
Bald  aber  überzeugte  ich  mich,  dass  diese  Ealksteinblöcke  im 
Tuffe  ihre  Lagerstätte  haben  und  mit  anderen  vulkanischen 
Produkten  aus  den  Eesselthälern  auf  ihre  Umwallung  sind  aus- 
geschleudert worden.  Häufiger  als  reiner  magnesiahaltiger 
Kalkstein  sind  körnige  Gemenge  von  Kalkspath  mit  Hornblende, 


*)  In  einer  Sammlang  *n  Allnmlere  nahe  Tolfa  sab  ich  von  dieter 
Solfatare  ein  Stack  braunen,  vnlkanischcn  Tnffs  mit  Kiaften  voll  Feder- 
Alaun. 
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Aogit  oder  schwarzem  Glimmer.  Solche  merkwürdige  Bildan« 
gen  haben  eich,  wenngleich  nur  als  grosse  Seltenheiten,  auch 
im  Tuffe  des  Laacher  Gebietes  gefunden.  Beim  Ueberschreitea 
des  ostlichen  Walles  des  KreistbaJes  Polline  liegt  plötzlich 
eines  der  interessantesten  Maare  vor  uns,  welches  von  dem 
See  TOD  Martignano  (dem  Lacus  Alseatinus)  erfüllt  iai. 
Der  Durchmesser  des  Wallrandes  betragt  ungefähr  1,4  Miglien, 
seine  Form  ist  etwas  unregel massig,  wahrscheinlich  durch  die 
drei  anderen  unmittelbar  angrenzenden  Maare  gestört.  Der 
See,  welcher  den  östlichsten  Theil  der  Maarfläche  fi-eilässt, 
misst  von  Norden  nach  Soden  1,1,  von  Osten  nach  Westen 
0,9  Miglien. 

Die  stille  Wasserflache  liegt  in  einem  .  von  steilen,  aber 
wenig  hohen  Gehängen  umschlossenen  Becken.  Der  sudliche 
Theil  des  Walles  bildet  ein  geradliniges  Profil,  der  westliche 
erhebt  sich  zum  Monte  S.  Catarina,  der  ostliche  zum  Monte  S. 
Angelo.  Der  elliptisch  geformte  Wall  bildet  gegen  Osten  eine 
Ausbuchtung,  welche,  jetzt  trocken  liegend,  für  spärlichen  Anbau 
gewonnen  ist.  Ein  einziges  altes  Gemäuer  erhebt  sich  am  Ge- 
stade dieses  Sees,  welcher  mich  an  das  Weinfelder  Maar  er^ 
innerte,  wenngleich  das  Kreisthal  Martignano  nicht  nur  dieses, 
sondern  selbst  die  grossten  Eifler  Maare,  diejenigen  von  Meer- 
feld und  Moosbruch,  an  Ausdehnung  bedeutend  übertrifft.  Der 
Seespiegel  liegt  in  einer  Hohe  von  643  Fuss  und  ist  durch 
einen  unterirdischen  Emissar  fixirt,  welcher  dss  Wasser  in  den 
138  Fuss  tiefer  liegenden  Braccianer^See  leitet.  Die  Umwal- 
long  von  Martignano  wird  von  dünngeschichteten,  ausgewor- 
fenen Tuffen  gebildet,  welche  viele  zersetzte  Sclüackenstuck- 
chen  und  viele  grosse  Leucitophyrblocke  enthalten.  Ueber  eine 
flache  Senkung  der  nördlichen  Umwallung,  durch  welche  ein 
Abzugsgraben  geführt  ist,  gelangte  ich  in  das  Maar  von  Strac- 
ciacappa,  dessen  Boden  mit  einem  kleinen,  versumpfenden  See 
(809  Fuss  hoch)  bedeckt  ist.  Die  Umwallung  dieses  Beckens, 
welche  nicht  völlig  1  Miglie  im  Durchmesser  besitzt,  erhebt 
sich  über  dem  vergleichsweise  hohen  Seeboden  zu  einer  relativ 
geringeren  Höhe  und  mit  sanfterer  Neigung  als  bei  dem  Maare 
von  Martignano,  in  welches  das  Wasser  des  kleinen,  versumpften 
Sees  abgeleitet  wird.  Am  höchsten  ist  der  südliche  Walltheil, 
welcher  etwa  800  Fuss  den  Maarboden  überragt,  während  der 
nordliche  Theil   kaum   100  Fuss  höher  als    die  innere  Fläche 
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ist.  Auf  dieser  nördlichen  Umwallang  hat  ein  einsames  Tborm- 
gemäuer  ^la  torre  Straccia^  der  Verwüstung  der  Jahrhunderte  ge- 
trotzt und  uhersohaut  weithin  das  sich  gegen  Nordosten,  g^g^n 
CivitH-Casteliana,  senkende  ynlkaniscbe  Land.  Ein  dichter 
Kranz  von  Schilfrohr  hindert  die  Annäherang  zur  Wasserflache, 
welche  aoch  schon  im  Alterthnme  L.  Papyrianus  hiess. 

Bin  noch  grosserer  Kraterkessel  als  die  bisher  im  Gebiete 
von  Bracciano  aufgeführten  gren/t  unmittelbar  gegen  Osten 
an  Martignano :  es  ist  das  valkanische  Kreistbal  von  Baccano. 
Ein  schmaler,  ins  zu  etwa  300  Fuss  aber  den  benachbarten 
lifaarfl&chen  ansteigender,  vulkanischer  Racken  trennt  beide 
Kessel thäler.  Der  Weg  fuhrt  durch  eine  tiefe,  wohl  künstlich 
gegrabene  Scharte,  welche  Straten  von  lockerem,  offenbar  durch 
atmosphärischen  Auswurf  geschichtetem  Tuff  entblösst.  Der- 
selbe umschliesst  (wie  in  der  Nähe  dieser  Becken  gewohnlich) 
viel  Bimsstein,  Lencitophjrlava*  und  Kalkblocke.  Der  Monte  S. 
Angelo,  südlich  des  Einschnittes,  ist  einer  der  höchsten  der 
Umgebung;  man  erblickt  von  dort  nochmals  Bracciano  und 
die  trachytischen  Mammeloni  von  Tolfa.  Die  Umwallung  von 
Baccano  misst  im  Durchmesser  2  Miglien ,  die  ebene ,  jetzt 
mit  Wiesen  and  Sumpf  bedeckte  Kreisfläche  im  Durchmesser 
1,3  Miglien.  Der  Wall  ist^  gegen  Westen  und  Nordwesten  steil 
(der  Monte  deil'  Impicato  1098  Fuss  h<)ch),  gegen  Süden  niedrig, 
sich  sanft  verflachend.  Am  höchsten  ist  der  ziemlich  unregel- 
mässig gebildete  Wall  im  Monte  Razzano,  1342  Fuss.  Ehemals 
war  die  Val  Baccano  mit  einem  See  erfallt,  welcher  indess 
bereits  von  den  Alten  mittelst  eines  tiefen  Einschnittes  ent- 
leert wurde»  Der  Aosfluss,  welcher  jetzt  die  starken  Qaellen 
des  Thaies  ableitet,  berührt  Isola  Farnese,  das  alte  Veji,  um 
sich  6  Miglien  oberhalb  Roms  mit  der  Tiber  zu  vereinigen.  Pabst 
Alexlkader  VII  versuchte,  durch  einen  unterirdischen  Stolln 
die  Aostrooknung  des  Kreisthaies  zu  vollenden  and  dadurch 
die  Luft  zu  verbessern,  doch  vergeblich.  Die  alte  Via  Cassia, 
wie  die  heutige,  oan  fast  gänzlich  verödete  Poststrasse  fahren 
durch  diesen  Krater.  In  tiefen  Einechnitten,  Werken  der  Rö- 
mer, darohbricht  die  Strasse  den  Wall.  Der  gegen  70  Fnss 
hohe,  nördliche  Einschnitt  entbVösst  eine  obere  Scfaichtenmasse 
von  gelbem,  feioerdigem  Tuffe,  unter  welchem  ein  Gonglomerat 
mächtiger  Leucitophyrstncke  liegt.  Die  Schichtenmasse  neigt 
sich  onler  20°  vom  Centrum  des  Kraterbeckens  weg. 
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An  die  drei  von  Westen  nach  Osten  einander  berührenden 
CircBmvallationen  (PolHne,  Martignano,  Baceano)  reiht  sich 
noch  eine  vierte  Bergform  ähnlicher  Art  an,  auf  deren  end- 
ostlicher  Hohe  das  Dorf  Scrofano  liegt.  Der  Wall  mit  einem 
Durchmesser  von  2^5  Miglien  is^  gegen  Südwesten  geöffnet.  Die 
colminirenden  Gipfel  seine»  Walles  sind:  der  schon  erwähnte 
Monte  Raszano,  der  Monte  Fosso  (1098  Pubs),  der  Monte  Prato 
(1059),  der  Monte  Mosino  (985),  der  Monte  Lupo.  Dieser  Krater 
(welchen  ich  nicht  selbst  gesehen,  sondern  auf  die  AntoritätPoNZi^s 
anfobre)  besitzt  keine  ebene  Gentralfläche;  dieselbe  ist  vielmehr 
von  Sohlnchten  vielfach  zerschnitten.  Auf  dem  nordostlichen 
Wall  gibt  die  Karte  Solfataren  an,  wahrscheinlich  Groben  im 
Taffe,  welche  sich  mit  Schwefelsoblimationen  bedecken.  Die 
geradlinige  Fortsetzung  nnserer  Kraterreihe  trifft  auf  die  kleine 
Ebene  von  Lagopozzo,  merkwürdig  durch  die  schnell  erloschene 
Eroplion. 

Vom  Kraterwall  Baceano,  dessen  nordlicher  Abhang  von 
zahlreichen  Erosion sschlochten  durchschnitten  wird,  senkt  sich 
der  Weg  gegen  Norden  in  das  Thal  des  Treglia-Baches.  Von 
hier  stellt  uch  der  Krater  als  eine  charakteristische  Sattelform 
d«r.  Das  nur  wenig  tiefe  Tregliatbal  ist  von  steilen  Tnfffelsen 
eingeschlossen.  Gleich  nördlich  der  nun  wegen  der  Fieberluft 
verlassenen  Poststation  Settevene  läuft  die  Strasse  über  einen 
Lencitophjr-Lavastrom,  welcher  anscheinend  seinen  Ursprung 
am  Monte  Pagliano  genommen  hat.  Auch  weiterhin  gegen  Mon- 
terosi  ist  der  Tuff  an  vielen  Stellen  von  Leucitöphjr  durch- 
brochen; es  sind  stromartige  Bänke,  welche  zwischen  den  Schich- 
ten des  Tuffes  lagern.  Nahe  Monterosi  wird  der  Tuff  der  Cam- 
pagna  von  Lapiliimassen  überlagert,  welche  angenscheinlich 
von  den  Schlackenbergen  westlich  der  Strasse  ausgeschleudert 
worden  sind.  Die  Strasse  führt  bei  Monterosi  (Höhe  der  Kir- 
chenfa^e  909  Fuss),  dessen  Hänser  aus  einem  gelben  Lapilli- 
taff  erbaat  sind,  dicht  an  einem  Schlackenkegel,  dem  Monte  Luc- 
chetti  vorbei,  welcher  unzweifelhaft  einen  derjenigen  Punkte 
bezeichnet,  von  welchen  die  Lapiliimassen  der  Umgegend 
stammen.  Dieselben  dehnen  sich  von  Monterosi  über  Tre- 
vignano  längs  des  nördlichen  Ufers  des  Sabatinisoben  Sees  bis 
an  den  Trachyt  des  M.  Virginio  und  fast  bis  zum  oberen  Mi- 
gnoae  aus.  Die  an  der  Strasse  sichtbaren  Laven  enthalten  nur 
wcmige  ausgeschiedene   Krystalle    von  Leucit  und  Augit  und 
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haben  deabalb  ein  baBaltiecbes  Ansehen.  Eine  Idiglie  vom 
Monte  Lucchetti  gegen  Norden  liegt  der  Lago  di  Mouteroai,  ein 
audgezeichnetes,  fast  kreidrandes  Maar,  über  dessen  östlichen 
Rand  die  Strasse  hinführt.  Es  ist  ein  nur  wenig  erhabener 
Wall,  im  Durchmesser  0,5  M.  messend.  Der  See  (698  Foss 
über  dem  Meere)  ohne  siebtbaren  Abfluss  erfüllt  eine  Eiu- 
senkung  in  einer  schildförmigen  Wölbung  des  Bodens  und  wird 
etwa  60  Fuss  von  den  steilen  Gehängen  oberragt.  Der  La- 
pilli  -  Tuff,  aus  dem  Mouterosi  erbaut,  wird  auf-  der  Westseile 
des  Maares  gebrochen.  Es  i^t  eines  der  kleinsten  jener  merk- 
würdigen Kreisthäler  des  Römischen  Landes,  dennoch  niir  um 
Weuiges  kleiner  als  das  Maar  von  Oillenfeld.  Die  Strasse 
fuhrt  nun  hinab  in^s  Thal  des  Cereto-Baches,  in  welchem  man 
einen  der  schönsten  und  deutlichsten  Lavaströme  überschreitet 

Dieser  Strom,  echte  Leucitophyrlava»  deijenigen  von  Capo 
di  Bove  gleich,  auf  dem  marinen  Campagna-Tuffe  ruhend,  von 
den  Lapillistrateo  von  Monterosi  bedeckt,  zieht  sich  von  Westen 
nach  Osten  mit  dem  Tbale  hinab.  Beine  Ausbruchsstelle  seheint 
am  westlichen  Abhänge  der  Hügel  von  Monterosi  zu  liegen. 
Längs  des  Thalgehänges  sind  viele  Grotten  ausgehöhlt,  offen- 
bar zur  Gewinnung  der  Puzzolane.  Hier  überschreitet  naa 
die  Grenze  der  Lapilli  -  Tuffe  und  betritt  von  Neuem  das  Ge- 
biet der  gelben  und  gelbbraunen  Campagna « Tuffe.  Nahe  der 
Wegscheide  Viterbo-Civita  Castellana  stellt  sich  ein  in  der 
welligen  Hochebene  des  gelben  Tuffes  flach  eingesenktes  maar- 
ähnliches Thal  dar. 

Am  südlichen  und  östlichen  Horizonte  treten  nun  allmälig 
die  Rocca  Romana ,  der  Schlackenhügel  Monterosl's,  die  Wall- 
ränder des  Kreisthaies  von  Baccano  und  der  weit  sichtbare 
isolirte  Kalkfelsen  Soracte  zurück,  indem  wir  an  den  sanften 
Wallgehängen  des  Ringgebirges  Yico  emporsteigen. 

Es  wird  Niemand  auf  der  Römischen  Strasse,  welche  sich 
5  Miglien  weit  auf  der  filante  dieses  Gebirgsringes  hinsieht,  ge- 
reist sein,  es  wird  Niemand  vom  Gipfel  des  Soracte  den  Blick 
gegen  Nordwesten  gewandt  haben,  ohne  überrascht  za  sein 
durch  den  Anblick  des  Ringgebirges  Vico,  aus  dessen  Tiefe 
der  Monte  Venere  als  isolirter  Kegel  emporsteigt,  eine  Beigge- 
staltung,  deren  Gleichen  unsere  Erde  nur  wenige  darbietet 

Ueber  einer  ausgedehnten  Basis,  welche  von  Viterbo  bis 
in  die  Gegend  von  Sutri  fast  11  Miglien,  von  Yetralla  bis  Jen- 
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seitB  Vallerano  ^twa  10  Miglien  misst,  baut  sich  mil  aanft  an- 
steigenden Gehängen  ein  mächtiger  Kegel  auf.  Der  breitabge^ 
stumpfte  Scheite]  dieses  Kegels  ist  zu  einem  Kreisthale,  einem 
Krater  ausgehöhlt,  dessen  Durchmesser  von  Wall  zu  Wall 
4  Miglien  beträgt*).  Die  grandiose  Ausdehnung. dieses  Kreis- 
thales,  die  dunkelbewaldeten  Gehänge,  welche  meist  mit  steilem 
Abfalle  ^  bis  800  Fnss  niedersinken,  der  die  Tiefe  erfül- 
lende See,  an  dessen  Ufer  (und  ehemals  von  demselben  rings 
umfluthet)  ein  steiler  Centralpic  aufsteigt,  fast  bis  zu  gleicher 
Hohe,  wie  der  höchste  Punkt  des  Kreiswalles,  —  das  ist 
keine  gewohnliche  Landschaft.  Sie  erinnert  vielmehr  an  jene 
Schilderungen,  welche  uns  die  Astronomen  von  den  Ringge- 
birgen  mit  einem  Centralpic  auf  dem  Monde  entwerfen;  Schil- 
derungen, welche  den  Geologen  mit  dem  lebhaftesten  Gefühle 
des  Bedauerns  erfüllen,  da  er  diese  wunderbaren  Gebirge  nie 
betreten  und  ihre  Gesteine  nie  untersuchen  kann. 

Der  Ringwall^des  Vico- Kraters  ist  auf  |  der  Kreisperi- 
pherie zirkelrund,  nur  auf  der  westlichen  Seite  bildet  der  Wall 
in  dem  Monte  Fogliano  einen  Vorsprang,  durch  welchen  an 
dieser  Stelle  die  Kraterweite  auf  3,1  Miglien  verringert  wird. 
Die  inneren  Abhänge  mögen  sich  im  Mittel  unter  etwa  20' 
neigen»  Doch  ragen  an  mehreren  Punkten,  namentlich  d^s 
sudlichen  Randes ,  jähe  Felswände  über  den  waldigen  Ge- 
hängen hervor.  Der  tiefste  Theil  des  Walles  liegt  suf  der 
südöstlichen  Seite,  wo  auch  der  See  einen  natürlichen,  doch 
durch  Kunst  tiefer  gelegten  Ansfluss  hat.  Derselbe  fliesst  unter 
dem  Namen  des  Ricano- Baches  gegen  Osten,  verbindet  sich 
bei  Civita-Castellana  mit  der  (von  der  nordöstlichen  Umwal- 
iung  des  Braccianer-Sees  kommenden)  Treglia  und  vereinigt 
sich  dann  mit  der  Tiber.  Von  dem  genannten  Einschnitt  hebt 
sieb  der  Wall  gegen  Norden  beständig  empor.  Die  mittlere  Höhe 
des  nordöstlichen  und  nördlichen  Walles  mag  etwa  2500  Fuss 


*)  Von  übnlicben  Bildungen  leien  hier  lur  Vergleichnng  mit  dem 
Ciminiichen  Binggebirge  noch  erwähnt:  die  berühmte  Bocca  Monfina, 
deren  KenntniM  wir  Abicb  an  verdanken  haben  (der  eUiptische  Wall  hat 
eine  innere  Weite  Ton  3^  Miglien  in  der  Bichtang  von  Nordwesten  nach 
Südosten,  von  nahe  J  Miglien  ita  der  Richtang  von  Nordosten  nach  Sftd-. 
Westen);  ferner  der  Krater  Astroni,  welcher  bekanntlich  anch  mehrere  Cen- 
tralerhebnngen  besitat  und  von  Osten  nach  Westen  180U  Met.,  von  Nor- 
den lach  Süden  140Ü  Met.' in  der  inneren  Weite  misst. 


578 

betragen ;  hoher  noch  steigt  der  Monte  Fogliano,  der  erhabenste 
Punkt  der  ganzen  Umwall ung  hervor.  Der  Monte  Venere  steigt 
im  nördlichen  Theile  des  Kreisthaies  nber  einer  kreisförmigen 
Basis  von  S~  Miglien  Umfang  mit  etwa  20 **  geneigten  Abhän- 
gen empor  bis  zur  Höhe  des  nördlichen  Walles,  d.  h.  bis  etwa 
800  Fuss  über  der  inneren  Fläche.  Diese  ist  in  ihrer  s5d- 
liehen  Hälfte  mit  einem  See  erfüllt,  welcher  sich  in  2wei  Buch- 
ten um  den  südlichen  Fuss  des  Central  kegeis  ausdehnt.  Der 
nördliche  Theil  der  Kreisfläche,  jetzt  mit  Wiesen  erfüllt,  be- 
eeichnet  den  früheren  Stand  der  Wasserfläche,  bevor  der  künst- 
liche Emissar  gegraben  wurde.  Dass  der  Th)iikessel  von  Vico 
noch  zur  Zeit  der  geschichtlichen  Erinnerungen  der  Schauplatz 
einer  grossen  Naturverandernng  gewesen,  wird  durch  die  Frag- 
mente des  SoTiON  bezeugt,  woselbst  es  heisst:  ^In  Italien  ist 
ein  See,  genannt  Sacotos ;  wenn  dessen  Wasser  klar  ist,  so  er- 
scheinen in  der  Tiefe  viele  Mauern  und  Tempel  nnd  eine  Menge 
von  Bildsäulen.  Die  Umwohnenden  sagen,  es  sei  dort  einst 
eine  Stadt  uberfluthet  worden.  Dasselbe  wird  auch  erzählt  von 
Giminischeu  See  in  Italien;  es  habe  nämlich  an  sehier  Stelle 
ehemals  eine  Stadt  gestanden,  welche  plötzlich  versehlangen 
worden  sei,*  Auch  andere  alte  Schriftsteller  gedenken  dieses 
Ereignisses  in  Betreff  des  Ciminischen  Sees.  Eine  Sage  bringt 
sogar  seine  Entstehung  mit  den  Thaten  des  Herakles  in  Be- 
ziehung (s.  V.  Hopf,  Naturl.  Veränd.  d.  Erdoberfläche,  II,  829). 
Ich  berechnete  auf  Grund  der  Generalstabskarte  die  Grösse 
des  Ciminischen  Sees  ^  8,34  Quadratmiglien ;  die  Grösse  der 
ganzen  ebenen  Fläche  des  Ciminischen  Kreisthaies  —  4,83 
Qnadral miglien.  Der  nördliche  Theil  des  Ringwall^fl  Vieo  unter- 
scheidet sich  von  dem  südlichen  nicht  nur  durch  die  bedeuten- 
dere Höhe,  sondern  mehr  noch  durch  die  weit  grössere  Breite 
des  Kammes.  Der  südliche  Wall  stellt  eine  nur  sohmaKe  Höhe 
dar,  über  welche  die  Strasse  sich  schnell  hin  weghebt,  onof  dann 
den  Wanderer  auf  einer  Strecke  von  fast  5  Miglien  mit  be- 
ständiger Aussicht  auf  das  grandiose  Kraterbecken  und  den 
Centralpic  zur  Höhe  des  nördlichen  Walles  zu  führen.  Von 
hier  wendet  sich  die  Strasse  schnell  gegen  Nord  und  läuft 
über  ein  weites  und  wildes  Plateau^  an  dessen  nordwestlichem 
Fusse  das  quellenreiche  Viterbo,  4  Miglien  vom  nördlichen 
Wallrande  entfernt,  in  einer  Höbe  von  1136  Fuss  (Tburm  des 
Stadthauses)   liegt.       Diese   ungleichartige  Bildung   dea   Ring- 
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Walles  wird  dadaroh  Tenmlasst,  daas  eich  an  die  nördliche 
Seite  desselben  ein  selbsts tandiges,  noch  höheres  Gebirge,  die 
Monti  Cimini,  anschliesst. 

Das  weitberufene  Giminische  Gebirge  (bis  306  v.  Gh.  Mittel- 
Etrorien^s  Schatz  prägen  Roms  vordringende  Macht)  erhebt  sich 
iwischen  den  Städten  Viterbo,  Vitorchiano  und  Soriano  (Höhe 
des  Thurmes  der  Burg  =  1644  Fuss)  zu  einem  breiten,  von 
Norden  nach  Süden  ausgedehnten  Kamme,  dessen  höchster  Gipfel 
der  Monte  Gimino  oder  Monte  di  Soriano  3252  Fuss  erreicht;  der 
nördliehe,  gegen  Virorchiano  gerichtete  Ausläufer  dieses  Rückens 
heisst  M.  Giliano;  gegen  Westen  zweigen  sich  von  dem  Ge- 
birge mehrere  Gipfel  ab,  welche  den  malerischen  Gebirgshinter- 
grund  von  Viterbo  bilden.  Gegen  Sudwesten  gestaltet  sich 
jener  hohe  Kamm  zu  einem  Plateau,  welches  sieh  mit  dem 
Kraterrande  Vico  vereinigt.  Der  Monte  Gimino  hat  eine  bemer- 
kenswerthe  Lage.  Verbindet  man  nämlich  die  beiden  hohen 
Gipfel  dos  transappenninischen  Italiens,  den  Monte  Amiata  und 
den  Monte  Oavo  (die  höchsten  zwischen  den  Apnanischen  Alpen 
und  dem  Voisker  Gebirge),  so  trifft  diese  Linie  fast  in  ihrer 
Mitte  den  Monte  Gimino,  welcher  auch  in  seiner  Höhe  zwischen 
jenen  beiden  Gipfeln  die  Mitte  hält. 

Das  Giminische  Gebirge  mit  dem  eine  deutsehe  Meile  weiten 
Riesenkrater  Vico  verdient  nicht  nur  wegen  seiner  Gestaltung, 
sondern  ebenso  sehr  wegen  der  in  ihm  auftretenden  Gesteine 
das  Interesse  der  Geologen  in  höherem  Grade,  als  bisher  ihnen 
zugewandt  worden  ist.  Mein  Besuch  derselben  war  leider  von 
den  ungünstigsten  Umständen  begleitet,  da  gegen  Ende  des 
März  1865  tagelang  von  den  heftigsten  Nt>rd winden  Regen- 
goase  und  Hagelschauer  über  diese  ohnedies  schon  unwirth- 
lichen  Bergfläehen  geführt  wurden  und  ich  mich  mehrfach  ge- 
nöthigt  sah^  wie  die  päbstliobe  Gendarmeria,  welche  in  zehn 
starken  Posten  die  Wegstrecke  von  Ronciglione  bis  Viterbo 
bewachte,  vor  dem  Unwetter  in  einzelnen  Grotten  Zuflucht  zu 
suchen,  welche  längs  der  Strasse  in  den  vulkanischen  Tuff 
ausgehöhlt  waren. 

Während  die  Laven  und  Schlacken  von  Vico  aus  Leucito- 
phyr  bestehen  und  sich  um  dieses  Kreisthal  eine  grössere  Menge 
von  Leuciten  darstellt  als  an  irgend  einem  anderen  bekannten 
Punkte,   so   setst  Trachyt  das  Giminische  Gebirge  zusammen. 
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Das  Plateaa,  welches  den  Kraterrand  mit  dem  Monte  Cimioo  ver- 
bindet nnd  sieb  gegen  Viterbo  herabsenkt,  weist  Zwiscbenge- 
steine  zwischen  Trachjt  und  Leucitophyr  auf,  sanidinreiche 
Leucitopbyre  in  Gängen,  Bänken  und  stromartigen  Massen, 
welche,  vielfach  in  Tuffe  übergehend,  dem  P^trographen  ein 
dankbares  Feld  seiner  Studien  darbieten.  Von  den  genannten 
Gresteinen  ist  der  Tracbjt  das  ältere  und  muthmaasslich  von 
gleichzeitiger  Entstehung  wie  die  altvulkanischen  Gesteine  der 
Euganäen,  des  Amiata,  des  M.  Virginio  und  der  Mammeloni 
von  Tolfa.  Das  Ciminische  Gestein,  welches  zum  Baa  der 
Strasse  dient  dort,  wo  sich  dieselbe  dem  südwestlichen  Ab- 
hänge des  höchsten  Gipfels  nähert,  ist  von  lichtgrauer  Farbe, 
von  feinkorniger  bis  dichter  Grundmasse  mit  fast  ebenem  Bruche 
nnd  meist  kleinen  ausgeschiedenen  Krystallen  von  Sa  nid  in 
in  tafelförmigen,  einfachen  und  Zwillingskrystallen,  schwarsem 
Augit, Magneteisen,  seltener  von  gel  buch  braunem  Titanit, 
lebhaft  blauem  Haüyn  und  endlich  Leu^'cit  Den  letsteren, 
in  Trachyten  ungewöhnlichen  Gemengtheil  *),  erkannte  ich  sicher 
mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikroskops.  Derselbe  tritt  in 
vereinzelten  Kornchen  auf,  um  welche  sich  in  einem  Saume 
die  kleinsten  Augite  herumlegen  nnd  dadurch  sieh  als  eine  spä- 
tere Bildung  im  Vergleiche  zum  Leucite  erweisen.  Die  Angite 
erscheinen  in  dünnen  Schliffen  grün,  was  ihre  gewöhnliche 
Farbe  in  Gesteinen  ist.  Die  Grundmasse  ist  vorzugsweise  ein 
Gemenge  äusserst  kleiner,  farbloser  Prismen,  welche  vielleicht 
Sanidin,  vielleicht  aber  ein  noch  nicht  näher  bekanntes  Mineral 
sind.  Auffallend  ist  es,  dass  dies  Gestein  bei  Behandlung  mit 
Chlorwasserstoffsäure  eine  reichliche  Gallerte  gibt,  welches  Ver- 
halten keinem  der  mineralogisch  erkennbaren  Mineralien  srage- 
schrieben  werden  kann ;  denn  der  Haujn  ist  nur  in  äusserst  ge- 
ringer Menge  (zuweilen  im  Sanidin  eingewachsen)  vorhanden. 
Das  Gestein  ist  ziemlich  stark  magnetisch  und  ist,  unter  Ver- 
nachlässigung des  jedenfalls  äusserst  geringen  Titansäurege- 
haltes,  in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 


*)  Der  Lencit  ist  in  den  Gesteinen  wahrechoinlich  mehr  vorbreitet, 
als  man  bisher  wähnte;  aach  der  Phonolith  von  der  westlichen  Seite  des 
Seiberges  bei  Qniddelbaeh  (Adenan)  enth&lt  in  wesentlicher  Menge  Loiidt, 
wie  ich  in  einem  folgenden  Bande  dieser  Zeitsohrift  darlegen  werde. 
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Phonolith-ähnlif her  Trachyt  vom  Ciminischen 
,  Gebirge. 


Chlor     .     .     .     . 

0,141 
0,091 

Natrium*)  .     . 

Kieselsäure 

.    60,18 

0  =  32,09 

Schwefelsäure . 

.      0,19 

0,11 

Thonerde    .     . 

.     18,70 

8,73 

Eisenozydul    . 

.      3,44 

0,76 

Kaikerde     .     . 

.      2,80 

0,80 

Magnesia    .     . 

.      0,32 

0,13 

Kali 

4,18 

0,71 

Natron  .     .     .     . 

9,55 

2,46 

Glähyerlust     . 

0,33 
99,92. 

Dividirt  man  die  Samme  des  Sauerstoffs  sämmtlicher  Basen 
darch  die  Snmme  des  Sauerstoffs  der  Kieselsäure  und  der 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  die  Zahl  0,422. 

Das  specifische  Gewicht  des  Gesteins  bei  20**  C.  beträgt 
2,522.  Die  vorstehende  Anaijse  beweist,  dass  das  Ciminische 
Gestein  in  seiner  Mischung  keine  Verwandtschaft  besitzt  weder 
mit  den  von  mir  analysirten  Trachyten  der  Euganäen,  von 
Campiglia,  Tolfa,  noch  mit  den  sogenannten  Noseanphonolithen 
des  Laacher  Gebietes,  dass  es  hingegen  sehr  ähnlich  gemischt 
ist  wie  mehrere  Trachyte  von  Neapel,  namentlich  wie  das  Ge- 
stein des  Cumanischen  Felsens,  dessen  Zusammensetzung  weiter 
unten  mitgetheilt  werden  wird. 

Der  Ciminische  Trachjt  verbreitet  sich  nitch  der  Beobach- 
tung Pabeto^s  vom  Gipfel  des  Gebirges  gegen  Westen  bis 
Bagnaja,  gegen  Osten  bis  Soriano,  gegen  Norden  bis  über 
Vitorchiano  hinaus,  während  die  sudliche  Verbreitung  gegen 
die  Hochebene  des  nordlichen  Vico- Walles  sich  unter  uhermess- 
licben  Anhäufungen  leucitischer  Laven  und  Lapilli  verbirgt. 
Vitorchiano  liegt  in  der  Nähe  der  tiefen  Schlucht  des  Flusses 
Vezza,  welcher  nach  Pabeto  folgende  Lagerung  entblosst:  zu- 
unterst die  pliocänen  Mergel,  welche  von  Rom  bis  Orvieto  im 
Tiberthale  sich   zeigen,   ferner  Trachyt  in  nahe  horizontalen 


*)  Diese  Menge    des  Natriums   wurde    auf  das  Chlor  berechnet;  die 
ganze  Menge  des  gefundenen  Natrons  beträgt  9,67  p.  C. 
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Bänken,  dann  den  n^arinen  Tuff  der  GampAgoa.  Befremdlich 
sei  es,  dass  vom  Trachyt  sich  nur  wenige  Einschlüsse  in  den 
überlagernden  «Tuffen  finden.  Die  Lagerung  des  Trachyts  bei 
Yitorchiano  lässt  schliessen,  dass  dies  Gestein  hier  nach  Weise 
der  Laven  geflossen  sei,  während  die  Kuppelform  des  Monte 
Cimino  auf  einen  nicht  flussigen,  sondern  nur  teigartigeo  Zn- 
stand der  tracfajtischen  Masse  hindeutet  (Pareto).  Ein  isolirtes 
kleines  Traöhyt  -  Vorkommen ,  rings  von  Tuff  umgeben,  fand 
Pareto  bei  Vignanello,  zwei  Miglien  südöstlich  «von  Soriano. 

D^r  Korper  des  Ringgebirges  Vico  besteht  aus  dem  viel- 
erwähnten  Tuffe  der  Romischen  Landschaft,  durchsetzt  von  Lava- 
bänken, überdeckt  oder  überstreut  von  Lapilli  -  Massen.  Die 
tiefe  Erosionsschlucht  (Burrone),  auf  deren  hohem  südwest- 
lichem Rande  Ronciglione  (1475  FusS  hoch)  sich  hinzieht,  ent- 
blösst  die  geognostische  Bildung  dieses  Theiles  des  Gebirges. 
In  der  Tiefe  stellen  sich  die  Schichten  des  gelben  Campagna- 
tuffes  dar,  darüber  in  anaehnlicher  Mächtigkeit  schwarze,  rol- 
lende Lapilli  in  Straten,  wie  sie.  durch  atmosphärischen  Nieder- 
fall sich  bilden.  Die  gelben  oder  gelbbraunen  Tuffe,  welche 
durch  die  eingemengten  Bimsstein  stücke  charakterisirt  sind, 
fallen  mit  einer  Neigung  von  8°  bis  15^  vom  Centrum  des 
Kraterbeckens  ab.  Bei  einer  späteren,  eingehenden  Uutersuchong 
wird  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  diese  gelbbraunen,  den 
Lapilli -Massen  unterlagernden,  in  ihrer  mineralogischen  Be- 
schaffenheit mit  den  Campagna- Tuffen  übereinstimmenden  Tuffe 
ringsum  sich  gegen  den  Kraterraqd  emporheben.  Dann  wird 
sich  weiter  die  Frage  darbieten,  ob  diese  unteren  Tuffe  durch 
Hebung  ^in  ihre. jetzige  Lage  gebracht  worden  sind,  oder  ob 
die  vulkanischen,  Explosionen,  die  ursprünglich  horizontalen 
Schichten  des  marinen  Tuffs  durchbrechend,  dem  Materiale  des- 
selben durch  Auswurf  eine  neue  Lagerung  gegeben  haben. 
Wie  zu  einem  Kreiswalle  oder  Kraterrande  die  vulkanischen 
Auswurf- Straten  sich  lagern,  ersieht  man  am  deutlichsten  am 
Maare  von  Uelm^n  und  am  Krater  degli  Astroni  bei  Neapel. 
An  beiden  Orten  haben  die  Lapilli-  resp.  Bimsstein  -  Massen 
eine  sattelförmige  Lagerung,  d.  h.  sie  fallen  den  Gehängen 
des  Walles  entsprechend.  Dies  wird  immer  stattfinden,  wenn 
die  Wandungen  des  Kratertrichters  nicht  allzu  steil  sind. 

In  einem  Einschnitte  der  Strasse  vor  Ronciglione  zeigt 
sich  zuunterst  graugelber,  feinerdiger  Tuff,  darüber  ein  äusserst 
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grobes  Conglomerat  mit  oozäbligen,  1  bis  4  Fass  grossen  Leu- 
cituphyrblöcken ,  zuoberst  wieder  feioerdiger  Tuff  in  diynnen 
Straten.  Die  Ornndmasse  jenes  Cougloroerats  ist  von  braun- 
rother  Farbe;  der  Leucitopbyr  der  eingeschlossenen  Blöcke 
stellt  sich  zuweilen  als  ein  Aggregat  schneeweisser  Leucitkry- 
stalle  dar;  die  Gruudmasse  des  Gesteins  ist  nur  eben  hinrei- 
chend, die  Leucite  zu  verkitten.  In  der  Nähe  der  Kirche  des 
verlassenen  Dorfes  Vico  erblickt  man  Bänke  von  Leucitophyr- 
lava,  welche  zwischen  Schichten  vop  gelbem  und  grauem  Tuffe 
eingeschaltet  sind.  Eine ,  etwa  60  Fuss  hohe  Felswand,  in 
welcher  der  Kraterrand  zur  Tiefe  abstürzt,  besteht  in  ihrer 
Hauptmasse  aus  gelbem,  Bimsstein  führendem  Tuffe,  darüber 
graue  und  schwarze  Lapilli  —  hier  nur  in  einer  wenig  mäch- 
tigen Ueberdeckung.  Dieselbe  Auflagerung  zeigt  sich  vielfach 
am  Wege:  braune  und  gelbe  Tuffe  als  Körper  des  Gebirges» 
darüber  Schlackensande,  lapilli,  welche  durch  zahlreiche  Ein- 
schlüsse von  Lavablöcken  zuweilen  zu  einem  Leucitophyr-Con- 
glomerate  sich  gestalten.  Die  Auflagerungsfläche  des  Leuci- 
topbyr-Gonglomerates  und  der  Lapilli -Massen  auf  dem  gelben 
Tuffe  ist  oft  höchst  unregelmässig,  so  dass  sie  im  vertikalen 
Durchschnitt  als  eine  vielfach  sinuose  Linie  erscheint.  Der 
nördliche,  höhere  Theil  des  Ringwalles^  welcher  einen  Ueber- 
blick  über  das  weite  Kreisthal  und  den  nun  in  grosser  Nähe 
aufragenden  (von  hier  zweigipfelig  erscheiaenden)  Monte  Venera 
darbietet,  ist  hoch  überstreut  mit  rothen  und  schwarzen,  rollen- 
den Schlacken.  Es  erschien  mir  glaublich,  dass  der  centrale 
Schlackenkegel  die  Ausbruchsstelle  .dieser  Auswurfsstoffe  be- 
zeichne, welche  mächtig  namentlich  den  nördlichen  Kraterrand 
bedecken  und  sich  von  hier  über  das  Plateau  bis  zum  Ti;achyt- 
berge  Cimino  erstrecken.  Den  Kraterrand  verlassend,  betrat  ich  , 
ein  kahles,  nur  von  vereinzeltem  Buschwerk  bedecktes  Plateau 
von  zahlreichen,  flachen  Schiuchten  durchfurcht,  ein  Bild 
äuaserster  Wildheit,  Die  Lapillisande  dos  Kratersaumes  zei- 
gen auch  auf  dieser  Hochebene  eine  weite  Verbreitung  und 
bieten  unter  ihren  Einsehlüssen  die  verschiedenartigsten  Leu- 
citopbyr-Varietäten  dar,  meist  weisse,  doch  auch  rothe  Leucite 
(wie  in  manchen  Gängen  des  Somma-Wialles),  von  ZoUgrosse 
und  wieder  bis  zu  äusserster  Kleinheit,  bald  das  Gestein  fast 
allein  bildend,  bald  nur  vereinzelt  in  der  schwarzen  Masse. 
In   diesen  Lapilli   fand  ich  feinkörnige  Stücke,   bestehend  aus 
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lichtgrünem  Angit  und  weissem  Sanidin.  Andere  Stacke  haben 
daa  Ansehen  plutonischer  Gesteine,  indem  sie  ein  grobkörniges 
Gemenge  von  Feldspath  (vom  Ansehen  des  Orthoklases),  schwar- 
zer Hornblende,  schwarzem  Glimmer,  etwas  Titanit  und  ein- 
zelnen Qaarzkornern  darstellen  und  demnach  manchen  Syeniten 
gleichen. 

Auf  dem  genannten  Plateau  tritt  an  zahllosen  Punkten 
zwischen  Lapilli  und  Tuffen  anstehendes  Gestein  in  Bänken 
und  stromartig  ergossenen  Massen  hervor.  Dies  Gestein, 
welches  einen  ansehnlichen  Theil  des  an  den  Nordrand  des 
Vico- Kraters  sich  anschliessenden  Hochlandes  bildet,  ist  ein 
Leucittrachjrt  und  enthält  in  einer  grauen,  scheinbar  dichten 
Grundmasse  aasgeschiedene  Krystalle  von  Sanidin,  Lencit, 
Augit,  Glimmer,  Titanit  und  Magneteisen.  Die  beiden  erateren 
Gemengtheile  sind  in  grosster,  meist  in  nahe  gleicher  Menge 
vorhanden.  Die  Sanidine  erreichen  Zollgrösse  und  ebenso  die 
Leucite.  Dies  interessante  Gestein  scheint  der  Verwitterung 
leicht  zu  unterliegen;  es  nimmt  dann  zuweilen  ein  beinahe  tuff- 
ähnliches Ansehen  an.  In  diesem  Leucittrachjte  treten  unregel- 
mässig verlaufende  Gänge  auf,  welche  fast  nur  ein  Aggregat 
zahlloser,  bis  einen  halben  Zoll  grosser  Leucite  sind.  Als  ich 
zuerst  einer  aus  diesem  leucitreichen  Gesteine  gebildeten  Fels- 
fläche  von  ferne  ansichtig  wurde,  glaubte  ich  nicht  anders,  als 
der  Boden  sei  mit  Hagelkornern  bedeckt. 

Vor  Viterbo  lagert  auf  dem  Leucittrachyt  eine  mächtige 
Tuffbildung  mit  vielen  BimsBteinstückeu.  Jene  Lava  bildet 
in  diesem  Tuffe  wahrscheinlich  Lagergänge.  Pareto  sah  in 
der  Nähe  von  Vetralla  leucitische  Lavastrome,  welche  vom 
westlichen  Abhänge  des  Vico -Kraters  bis  über  die  Strasse, 
welche  jene  Stadt  mit  Viterbo  verbindet,  geflossen  waren.  Die 
Erfahrung,  dass  die  Umgegend  thätiger  oder  erloschener  Vulkan- 
gebiete  durch  Thermen  bezeichnet  ist  (welche  Thatsache  in 
neuester  Zeit  durch  P.  v.  Tschichatschbw  auch  für  die  Trachjt- 
bezirke  Kleinasiens  hervorgehoben  wurde),  bewahrheitet  aich 
auch  in  dem  Ciminischen  Gebiete;  denn  l,5Mig]ien  westlich  von 
Viterbo  bricht  aus  der  Tuffebene  eine  der  reichlichsten  Thermen 
hervor,  der  seit  Jahrhunderten  •)  berühmte  BoUicame.  Der  Weg 
zum  Bollicame   fuhrt,  nachdem   mau  Viterbo  verlassen,    durch 

^)      Quäle   del  Bulicnme    esce  U  rusceUo, 

Che  parton  poi  Ira  lor  le  peccatrici.     Dante  Inf,  XiV. 
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eine  in  den  Tnff  eingeschnittene,  enge  Schludit.  Der  Taff  ist 
hier  granschwarz  ond  enthält  sahlrei^he,  grossere  und  kleinere 
Einschlüsse,  unter  denen  folgende  hervorzuheben  sind:  Len- 
citophyr  in  allen  Varietäten,  darunter  anch  fladen-  und  tauför- 
mige  Schlackenstöcke,  bimssteinartigo  Trachyte,  der  oben  be- 
schriebene Ciminische  Tracbyt,  durch  seine  lichtgraoe,  dichte, 
fast  phonoixtbische  Grnndmasse  ausgezeichnet,  ferner  kömige 
Aggregate  von  Saoidin,  Angit,  Hornblende,  Titanit,  Magnet- 
eisen, ▼oUbommen  vielen  Laachcr  Auswürflingen  gleich;  end- 
lich Stücke  von  körnigem  Kalke,  en weilen  mit  MagnesiaglinHner 
und  Hornblende  gemengt.  Bei  der  einsamen,  verfallenen  Casa 
dd  camefice  öffnet  sich  jene  Enge  zu  einem  breiten,  ebenen 
Thalgfunde,  dessen  Boden  durch  schwarze,  überaus  fruchtbarle 
Erde  gebildet  wird.  Diese  Thalfläche  wird  beiderseits  von  30 
bis  50  Fuss  hohen  vertikalen  Toffwänden  eingeschlossen,  in 
welche  zahlreiche  Kammern,  Wohnungen  der  Todten,  einge- 
bauen  sind.  Diese  altetroskischen  Todtenkammern  ziehen  sieh 
zuBs  Theil  mehrere  Miglien  weit  in  diesem  und  anderen  Neben- 
thälern  des  Marta- Flusses  hin«  Der  jetzt  fast  menschenleere 
Distrikt  Um  Toscanella,  ein  Raum  von  über  400  Quadratmiglien, 
moes  einst  eine  dichte  Bevölk^ong  besessen  haben;  das  be- 
weisen jene  Todtenkammern. 

(Jeher  den  Tuff  lagert  sich  viele  Miglien  ausgedehnt  eine 
Travertiodohale.  Der  Boilicame  liegt  auf  einer  ganz  flachen, 
schildförmigen  Höhe,  welche  aus  Kalktoff  besteht  und  durch- 
aua  an  den  Montirone  von  Abnno  erinnert.  Ihr  Umfang  be- 
trägt etwa  0,5  Miglien.  Den  Scheitel  jener  schildförmigen  Höhe 
nimmt  eine  etwa  100  bis  120  Foss  im  Durchmesser  haltende, 
von  ausgeschiedenem  Schwefel  blaulichweiss  gefärbte  Wasser'« 
fläche  ein,  in  deren  Mitte  es  gewaltig  wallt  und  siedet. 
Die  fortwährend  aufsteigenden  Blasen  sollen  hanptsäohlich  aus 
Kohlensäure  mit  einer  geringen  Beimengung  von  Schwefel* 
Wasserstoff '  und  atmosphärischer  Luft  bestehen,  und  die  Tem- 
peratur des  Wassers  soll  80"  (C?)  betragen,  nach  Daubbry, 
Vulkane,  deutsch  von  G.  Lsokhard,  S.  101. 

IT.    Bas  Bergland  tom  TeUk. 

Die  weite  Tuffebene,  welche  aich  vom  Amiata  zum  Albaner- 
Gebirgey  vom  Appennfin  bis  ztfAi  Tyrrkenisohen  Meere  ausdehnt, 
wird  in  ihrer  Mitte  naanentlich  durch  zwei  bedeutendere  Brhe- 

Z«iU.  d.d.  ge«l   Ges.  X VIU.  3.  38 
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bangsmaaseD  anterbrocben,  von  denen  vir  die  eine,  das  Cimi- 
nische  Gebirge  mit  dem  Ringgebirge  Yico,  im  Vorbergebenden 
kennen  Jernteu,  wäbrend  die  andere,  welche  die  Bei^e  von 
Tolfa  begreift,  hier  in  Kurze  geschildert  werden  soll.  Die 
Hoben  von  Tolfa  erstrecken  sich  von  Cerveteri  im  Süden  bis 
nahe  Corneto  und  Monte  Romano  im  Norden,  breiten  sich 
im  Westen,  bis  an's  Meer  aus,  wäbrend  sie  gegen  Osten  durch 
den  M.  Virginio  mit  der  Rocca  Romana  und  den  anderen  Ber- 
gen um  den  Braccianer  -  See  zusammenhangen.  Während  das 
Albaner  -  Gebirge  mit  seinem  Ringgebirge  und  seinen  Kreis- 
thälern,  den  Radialthälern  und  seitlichen  Eruption skegela  eine 
so  verständliche  Gestaltung  uns  darbot,  durch  seine  dichte  Be- 
Wohnung  und  herrlichen  Anbau  das  Auge  erfreute,  so  ist  am 
Tolfa  Alles  gänzlich  verschieden.  Ersteigt  man  die  um  Tolfa 
und  Allumiere  sich  erhebenden  höchsten  Punkte,  so  schweift 
das  Auge  über  ein  gar  wildes,  schwer  aufzufassendes  Gebirga- 
land.  Steile,  waldige  Höhenzuge,  von  nackten,  weissen  oder 
auch  rothlichweissen  Felskuppen  überragt,  laufen  in  allen  Rieh* 
tungen.  Tiefe,  st^ilwandige  Thalschluchten  ziehen  hierhin  und 
dorthin;  man  begreift  nicht,  wie  sie  sich  verbinden.  Um  zwei 
Punkte,  um  zwei  hochragende  Kuppen ,  den  Monte  delle  Grazie 
(1892  Fuss  hoch)  und  die  Rocca  della  Tolfa  (1785  Fuss)  sam- 
melt sich  die  spärliche  Bevölkerung;  ringsum  auf  viele  Meilen 
in  der  Runde  ist  Alles  ode  und  menschenleer.  Die  Thaltiefen 
sind  mit  Fieberluft  erfüllt»  welcher  die  Menschen  gewichen 
sind.  So  steht  Monterano  seit  etwa  70  Jahren  verlassen,  und 
auch  Rota,  tiefer  am  Mignone  herab,  ist  fast  verödet.  In  nörd- 
licher Richtung  breitet  sich  vor  unseren  Blicken  ein  scheinbar 
ebenes  Land  gegen  den  Bolsener-See  aus.  Auch  in  diesen 
weiten  Flächen,  welche  von  steilwandigen  Erosionsschi uchten 
durchschnitten  werden,  sind  'die  Flecken  menschenarm  und  die 
spärlichen  Gehöfte  dnrch  meilenlaoge  Oeden  getrennt. 

Siegreicher  als  die  heutige  Bevölkerung  bekämpfte  die  alte 
Römische  Welt  die  Geissei  der.  Malaria.  Denn  wo  ehemals 
grosse  Stadtgemeinden  und  ganze  Städtevereine  blühten,  da 
dehnen  sich  jetzt  die  ungeheuren  Latifundien  aus  mit  ihrer  wan- 
dernden Bevölkerung,  Menschen,  besitzlos,  kenntnisslos,  fast 
rechtlos,  voll  Devotion  und  Ergebung. 

Als  den  Kern  des  Berglandes  von  Tolfa  kann  man  eine 
Bodenschwellung  betrafchteu,  welche  sudlich  von  Allumiere  und 
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Tolfa  dnrcb  das  Thal  des  Verginese- Baches,  gegen  Osten  und 
Norden  durch  den  Mignone-Fluss  von  Rota  abwärts  begrenzt 
wird,  und  welche  gegen  Westen  in  mehreren  Stufen  zum  Meere 
abfallt.  Dies  Gebiet,  welches  wiederum  durch  den  Posso  Cupo 
und  andere  Thäler  zerschnitten  wird,  ist  besonders  ausgezeichnet 
darch  die  die  buschigen  Hoben  überragenden  Mammeloni,  kolos- 
sale, warzenförmige  Felskuppeii.  Unter  diesen  durch  ihre  lichte 
Farbe  ausgezeichneten,  zuweilen  flammenformige  Felsgestalten 
tragenden  Mammeloni  verdienen  besondere  Erwähnung  der  Monte 
delle  Grazie,  welcher  das  Dorf  Ällumiere  überragt,  und  die  Rocca 
della  Tolfa,  ostlich  vom  Dorfe  gleichen  Namens,  welche  ein 
zerstörtes  Castell  trägt.  Südlich  des  Verginese- Baches  erhebt 
sich  das  waldbedeckte  Gebirge  im  Monte  Tolfaccio  zu  1763  Fuss. 
Weiter  gegen  Süden  und  Südosten  senkt  sich  das  Bergland, 
am  nahe  seinem  südöstlichen  Ende  im  Monte  Santo  bei  Sasso  sich 
wiederum  zu  1249  Fuss  zu  erheben.  Man  efblickt  diese  Ho- 
hen bei  der  Station  Casale  di  Turbino  zwischen  Rom  und 
Civitavecchia;  es  zeichnet  sich  namentlich  ein  schongestalteter 
Berg  aus  und  neben  demselben  zur  Linken  eine  mit  einer  Ruine 
gekrönte  Felsenzacke.  Bei  Ceri  und  Cerveteri  (AltcäreJ  endet 
das  Gebirge  von  Tolfa,  indem  sich  hier  die  weitfortsetzenden 
Campagnatuifschichten  anlegen.  Auf  der  Strecke  von  der  Torre 
di  Orlando  über  Civitavecchia  bis  Sta.  Severa  erstrecken  sich 
die  Vorberge  bis  an*s  Meer ;  von  da  gegen  Cerveteri  legt  sich 
eine  gegen  Osten  breiter  werdende  Alluvialebene  zwischen  Meer 
und  Berge.  Die  östliche  und  sudöstliche  Fortsetzung  der  Tolfa- 
berge  nimmt  den  Charakter  eines  Plateaus  an,  dessen  Baum- 
losigkeit  'sehr  contrastirt  gegen  das  Waldgebirge  Tolfas.  Von 
der  Rocca  della  Tolfa  erblickt  man  am  östlichen  Horizonte 
das  Tuffplateau  sich  zu  einem  wenig  erhabenen  Walle  empor- 
heben, welcher  den  See  von  Bracciano  umschliesst.  Gegen 
Norden  über  den  Mignone  hinaus  schliessen  sich  an  die  centrale 
Bodenschwellung  breite,  waldbedeckte  Plateaus  an,  welche  das 
Gebiet  zwischen  dem  Mignone  und  der  Marta  erfüllen  und  sich 
verflachend  noch  über  den  letzteren  Fluss  fortsetzen,  üeber 
diese  Höhen,  welche  mir  als  einer  der  unwirthlichsten  Theile 
Italiens  erschienen,  fuhrt  auf  und  nieder  die  Strasse  von  Viterbo 
nach  Civita. 

Das  eigenthümlich  Verworrene    der  Bergzüge    von   Tolfa 
verräth  sich   auch   im  Laufe   der  Gewässer.      Der  Hauptfluss 


dieses  Gebietes,  der  Mi^none»  entspringt  bei  Bassano  di  Sotri, 
fliesst  icanächst  gegen  Westen  bis  Viano^  dann  mit  sadlicber 
Richtung  bis  Monterano,  nimmt  bier  wieder  einen  westlichen 
Lauf  an  bis  Rota,  fliesst  dann  gegen  Norden  am  östlicbeo 
Fusse  der  hohen  Felswände  Coste  del  Tiglio  bin,  wendet  sieb 
dann  in  vielen  Krümmungen  |;egen  Westen  und  Südwesten,  um 
sich  5j  Miglieu  nordwestlich  von  Civita  mit  dem  Meere  tu  ver- 
binden. Von  den  Zuflüßsen  des  Mignone  ist  namentlich  zu  er- 
wähnen der  Lenta,  welcher  nahe  Manziana  nur  2  Miglien  vom 
Bracciauer-See  entspringt,  auf  einem  gegen  Süden  gewandten 
Bogen  die  verlassenen  Bäder  von  Stigliano  berührt  und  nahe 
Rota  dem  Mignone  zufällt.  Der  Verginese,  dessen  bereits  oben 
gedacht  wurde,  entspringt  nahe  Allumiere  bei  la  Bianca,  besitzt 
eine  schnell  Abstürzende,  tief  eingesenkte  Thalsohle,  fliesst  in 
östlicher  Richtung  gegen  Rqta.  Eine  Miglie  vor  diesem  Castell 
verbindet  sich  mit  ihm  der  Fosso  Cupo,  welcher  nordwestlich 
von  Tolfa  entspringt  uqd  einqn  Stark  gekrümmten  Lauf  hat 
Auf  der  Südseite  des  Qebirges  laufen  viele  Bäche  dem  Meere 
zu.  Auch  diesem  Gebiete  fehlen  die  Thermen  nicht,  die  leuteo 
Spuren  erloschener  Vi|l^anität.  Am  Fusse  des  M*  Cucco  an 
der  Strasse  von  Civita  pi^ch  Tol(^  sammelt  sich  noch  jetzt  in 
den  alten  Reservoirs  des  zerstörten  Römischen  Thermenbauee 
lauwarmes  Wasser  (über  45"  C.  nach  CoQDANp'a  Angabe)..  Eine 
andere  Therme  liegt  2  Miglien  südöstlich  von  Tolf^  auf  dem 
südlichen  Gehänge  des  Verginese  -  Thaies.  Ich  bestimmte  hier 
die  Temperatur  der  Quelle  (welche  von  der  ärmeren  'Bevölke- 
rung zu  Bädern  benutzt  Yfird)  zu  45''  C.  bei  einer  Lufttem- 
peratur von  14°  C.  Ferner  sind  zu  nennen  die  Bäder  von 
Stigliano  und  eine  Therme  mehrere  Miglien  festlich  von  Sasse. 
Ein  erwäbn^nswerthcs  Werk  ist  der  Trajanische  Aq[ttaeduct, 
welcher,  im  Centrum  des  Berglandes  von  Tolfa  beginnend,  Civita- 
vecchia  mit  Wasser  versorgt.  Das  Wasser  wird  an  der  West- 
Abdachung  der  Coste  del  Tiglio  gesammelt;  die  directe  Ent- 
fernung dieses  Punktes  von  Civita  beträgt  zwar  nur  10  Migüenf 
doch  misst  die  Wasserleitung  auf  ihrem  vielgewundeneu  Laufe, 
mittelst  dessen  sie  die  zahlreichen  Schluchten  umgebt,  genao 
.  das  Doppelte. 

Um  Tolfa  zu  besuchen,  wählt  man  am  besten  die  Strasse 
von  Civita,  welche  über  neuere  Meer^esbildungen  und  pliocaoe 
Ablagerungen    sich    in    allmäligem   Ansteigen    dem    Fusse    des 


dgi^ntKchen  Gebirgen  nähert.  Ei-ne  besonders  malerische  Ge- 
birgsansicht  bietet  der  Weg  dort,  wo  er  am  festlichen  und 
oördlicben  Rande  eine»  grogsarti«!:  gestalteten,  wäldigen  Thal- 
kessels hini^eht,  aus  dessen  Mitte  sich  mehrere  (darunter  ein 
thnriogekronter)  Kegel  erheben. 

Von  dort  läuft  die  Strasse  auf  hohem  Gebirgskamme  hin, 
nach  Norden  und  Süden  weite  Pernsichten  gestattend.  Bald 
wird  der  Monte  delle  Grazie  sichtbar,  unter  allen  Mammeloni  der 
ausgezeichnfetste,  an  dessen  südlichem  Fusse  das  Alaun -Dorf 
sich  angesiedelt  hat.  Da^  Gcrbirge  von  Tolfa  besteht  aus 
einem  Kern  von  Ti*achyt,  welcher  von  einer  ausgedehnten 
Masste  von  KhIK  und  Sandsteinschiebten  umlagert  wird.  Wir 
werden  kaum  irren,  wenn  v^ir  im  Gebirge  von  Tolfa  ein  Glied 
in  j^Yier  Reihä  von  Erhebungen  tu  erkennen'  glauben,  welche 
denf  App^nnin  g;egeii  Südwesten  votlag^rn,  und  deren  Gesammt- 
heit  P.  SAt^  mfit  dem  Nam^h  der  Caltena  metalllfera  bezeich- 
net hat.  Dieses  durch  Milrmforlagerstätten  und  Erzreichthum 
cHarakterisirte  S^dtem  isolierter  Erhebungen  beginnt  in  den 
Umgebungen*' S'pezzitiä  uud  mit  den  Apuanischen, Alpen,  lässt 
sich  verfolgen  im  Monte  Pisano,  Elbs,  im  Gebit^ge  von  Campiglia^ 
im  Vorgetni^ge  Ar^entato  und  scheint  in  den  Gebirgt3n  Civita- 
vecchlte  sein-  Endle'  zu  errelc*hen.  Zwar  ist  in  den  Bcrgerf 
Von  Tolfe?  das  Vorkommen  voii  Marmor  nnY  untergeordnet, 
doefaf  <fie'  Efzl^gerstätteta  ähnölb  sehr  diefn  To&canischen  Vor- 
kömMnissen.  " 

Die'  KdksteS^mass^n  «rstreckeh  ^ith  in  ostwestlicher 
Richtung  etwa  von  dett^  Thermen  Trajaus  3  Miglien  ostlich 
von'  Ci^itB  bi^  ib  dit  Gegend  vo&  Mötiteraiio.  Gegen  Süden 
beg<lnuen  sie  et^al^  nördlich  von  C^rveteri  und  ziehen  sich  im 
Nordeii'  aber  deti  Mignone  hittaiis  (wo  s!e  die  Bergrücken  von 
M't)ntJle  Rli6mano  bi^en)  bis  gegen' Vetralla  und  über  die  Marta. 

W^nn'  nton ,  vori'  Civita  kc^mmend ,  das  sich  schneller  em*- 
porh^bbkide'  Kalktöt^atn  eiVeicbt,  sa  sieht  mah  die  Schichten 
von  iffoHiwesten  ndch  SSdosteii  streichen ,  steil  gegen  Süd- 
westen biä  sdMkreeht  einfallleti.  Die  Gehänge  sind  hier  steinig, 
mit  gp&rlijßher  Vegetutioli  bedeckt.  DIm  Streichen  ukid  Fallen 
der  S<^icbten  ist  vielfachem  Wechsel  unterwotfen;  ikn  Allge^ 
meinen  indess  ist  letzteres  stets  Mrestlich,  nordw^es^lich  öder 
sudwöstlfeh,  also  vbm  Gebirgdcebtnun'  ab.  Wo  die  Strasse 
am    Rande    des  waldiglen  Tbalkessels  hkineht^    erblickt  man 
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viele  rothe  und  gelbe  Kalksteinstücke  umherliegeDd ,  welche 
sogleich  an  den  versteinerungsreichen,  rothen  Ammonitenkalk 
des  Gampigliesischen  erinnern.  Diese  Schichten  stehen  am  Monte 
Zanfoni  und  Monte  Botondo  auch  an.  Weiterhin  treten  unter  den 
Kalkschichten  schwanee,  rothe  und  braune,  x^fallende  Schiefer 
hervor,  welche  auch  im  Grunde  jenes  Thalkessels  herrschen. 
Weiter  gegen  Allumiere  folgt  wieder  Kalkstein,  dessen  Ver- 
breitung hier  wenige  Schritte  ostlich  von  der  Wegscheide  en- 
det, welche  links  nach  Allumiere,  rechts  nach  Tolfa  fahrt 
An  dieser  Stelle  betritt  man  den  Trachyt,  welcher  den  centra- 
len Tbeil  des  Gebirges  bildet.  In  der  Nähe  der  Grenze  des 
Eruptivgesteins  ist  das  Fallen  der  Kalkschichten  besonders 
schwankend  und  häufig  gegen  Osten. 

Zu  welcher  Formation  die  Kalkschichten  gehören,  welche 
nebst  den  ihnen  untergeordneten  Schiefer-  und  Sandatein- 
schichten  allseitig  den  Trachjt  (wie  in  den  Enganäen)  om- 
geben,  muas  erst  durch  spätere  Untersnchujigen  ermittelt  wer* 
den,  denen  durch  die  Seltenheit  der  Versteinerungen  ein  schwer 
zu  überwindendes  Uinderniss  im  Wege  steht.  Der  mir  münd- 
lich geäusserten  und  in  seiner  Manuscriptkarto  dieser  Gegend 
niedergelegten  Ansicht  Poivzi's,  dass  alle  jene  Kalkschichten 
der  unteren  Eocänformation  angehören,  und  dass  im  Gebirge 
von  Tolfa  keine  ältere  Formation  vorhanden  sei,  möchte 
ich  nicht  beitre.ten.  Bereits  Fabbto  glaubte  sudlich  von  Allu- 
miere, nahe  der  Madonna  di  Cibona,  in  jenen  talkigen  Schiefer- 
scbichten  den  sogenannten  Verrucano  wieder  eu  erkennen, 
welcher  in  den  Pisanischen  Bergen,  auf  Elba,  bei  Serravezsa 
und  an  anderen  Funkten  des  Toscanischen  Erzgebirges  (Ca- 
tena  metallifera)  die  ältesten  Bildungen  darstellt.  Die  oben 
erwähnten  rothen  und  gelben  Kalkschichten  hält  femer  auch 
Co<iUAivD  (Des  solfatares  des  aluniöres  et  des  lagoni  de  la 
Toscane,  Bull.  soc.  g^ol.  Fr.,  T.  VI.,  2  S.,  p.  144),  da  er  in 
denselben  den  Querschnitt  eines  Ammoniten  beobachtet  habe, 
für  entsprechend  dem  Toscanischen  rothen  Ammonitenkalke, 
welcher  durch  zahlreiche  Versteinerungen  als  Lias  charaktcri- 
sirt  ist.  Die  Hauptmasse  der  Kalk-  und  Schieferthonscbichten 
des  Gebirges  von  Tolfa  scheinen  indess  der  eocänen  Abthei- 
lung des  Tertiärs  anzugehören. 

Vor  wenigen  Jahren   hegte  man  die  Hoffnung,  im  Tolia- 
gebiete  Kohlen flöt^e  zu  finden.     Diesel b.e  hat  sich  zwar  trüge- 
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risch  erwiesen,  doch  sind  die  desfallsigen  Arbeiten  nicht  ohne 
einiges  geognostische  Interesse  geblieben.  Gegenstand  der 
Yersnchsarbeiten  waren  schwarze,  bitaminose  Mergel,  welche 
in  der  Tbalschlaeht  des  Posso  Cupo  anstehen  und  den  Monte  * 
Gastagno,  sowie  einen  Theil  des  Bergrückens  von  Montisola 
bilden.  Es  wnrde  eine  Aktiengesellschaft  constituirt  nnd  in 
der  genannten  Thalschlacht  eior  Schacht  bis  zu  einer  Tenfe 
von  etwa  36  Met.  niedergebracht.  Die  darchteuften  Schichten 
zeigten  einen  vielfachen  Wechsel  von  Schieferthon,  Hchtgrauem, 
dichtem  Kalkstein  und  kohligem  Schiefer.  Die  mit  Kohle  am  * 
stärksten  imprägnirten  Schichten,  deren  grosste  Mächtigkeit 
indess  drei  Zoll  nicht  überstieg,  waren,  nachdem  sie  getrock- 
net, leicht  zu  entzünden  und  brannten  mit  Flamme,  wie  die 
Toacanische  Braunkohle.  Bei  einer  Tenfe  von  29  Met.  ging  der 
lichtgrane  Kalkstein  in  einen  rothen  soagliaähnlichcn  Kalk 
aber;  dann  folgte  wieder  Schieferthon,  in  dünnen  Straten  stark 
mit  Kohle  imprägnirt  In  den  darchsankenen  Schichten  wur- 
den stets  in  der  Nähe  der  kohligen  Schiefer  schöne  Pflanzen- 
reste gefunden :  dicke  Stämme  nebst  breiten  Blättern  der  Gat- 
tung Musa  in  überaus  grosser  Zahl,  Stämme  der  Gattung  Dra- 
caena  und  riesige,  fächerförmige  Blätter  eines  Sphaerococcites, 
über  1  Met.  gross.  Ausser  diesen  pflanzlichen  Resten  fanden  sich 
Schuppen  und  Flossen  stacheln  von  Gycloidfischen  (Ponzi). 
Nach  einer  gefälligen  mündlichen  Mittheilung  Mekeghini's, 
welcher  diese  Reste  untersuchte,  deuten  sie  auf  die  eocäne 
Abtheilung  des  Tertiärs.  Erwähnung  verdient  noch  die  Auf- 
findung von  Abdrücken  jener  merkwürdigen,  schlangenformigen 
Korper,  denen  man  den  Namen  Nemertilites  gegeben ,  auf  den 
Ablosungsflächen  der  Kalkschicbten.  Die  Nemertiliten  von 
Tolfa  sind  spiralförmig  gewunden,  bis  über  1  Met.  lang.  Diese 
Korper  sind  bekanntlich  in  Toscana  verbreitet  und  dort  be- 
zeichnend für  die  untere  Abtheilung  des  Eocäns  (s.  Sati  e 
MbubghIIIi:  Considerszioni  stratigrafiche,  paleontologiche  con- 
cementi  la  geologia  Toscana,  Firenze  1851  p.  145  u.  170). 
In  der  Sammlung  zu  Pisa  bewundert  man  eine  grosse  Kalk- 
steinplatte mit  Abdrücken  von  NemertüU$s  Strozm  Sati  et 
Mbhsgh.  ;  die  schlangenformigen  Körper  haben  1  Zoll  Dicke 
nnd  auf  ihrer  Oberseite  einen  Längskanal.  Nach  der  gewiss 
richtigen,  mir  mündlich  geäusserten  Ansicht  MBRBOHiin^s  sind 
diese  Nemertiliten  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  gleichbenann- 
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teo  Körpero  aus  dem  engüscheo  Silur)  nicht  sowohl  orga* 
nische  Reste,  als  vielmehr  Fährten  irgend  eines  unbekannten, 
kriechenden  Thieres. 

Ueber  die  gegen  Osten  gewandten  Abhänge  unseres  Ge- 
birges gegen  Rota,  welche  ich  nicht  besuchte,  besitsen  wir 
einige  Aufzeichnungen  Hop^mann's:  ^Von  Canale  herab  dorcb- 
schnitten  wir  noch  den  Taff,  -welcher  dem  Systeme  des  Lage 
di  Bracciauo  angehört,  und  gelangten  daan  in  den  Kalkstein, 
hellfarbig,  weiss  und  grau,  von  muscheligem  Bruche,  mit  sahi- 
reichen KalkspathKrummern  wie  in  der  Maremme  von.  Toskana; 
das  Streichen,  der  Schichten  herrschend  h.  6  und  das  EtnfaUeo 
unter  geringen  Winkeln  gegea  Norden.  Die  Thal  er  sind  oft 
in  bedeutender  Breite  und  Tiefe  mit  Peperin  [Tuff]  angefüllt, 
welcher  sjbeiile  Pelsenreüieni  uod  Inseln  vom  Wasser  eingerissen 
bildet.  Der  Kalkstein  bildet  die  Berge;  bei  Bota  wechselt 
derselbe  mit  rothem  Sehleüermergel  ah,  der  den  Keupergestei- 
nen  ähnlich  ist.  Auf  dam  stark  ansteigenden  Wege,  welcher 
vom  Mignone  nach  Tolfo  führt,  findet  sich ^ zunächst  wieder 
Tuff,  dann  grauer  Kalkstein.^ 

In  den  Kalkstein-  und  Mergelschichten  südlich  von  Tolfa 
und  Allumiere  wird  schon  seit  Jahrhunderten  Bergbau  auf 
Bisenerz  und  silberhaltigen  Bleiglanz  getrieben.  Während 
letztere  Gewinnung  indess  aufgehört  hat,  ist  der  Eisenbergban 
seit  mehreren  Jahren  'Wieder  in  schwunghafteren  Betrieb  ge- 
kommen. Die  Eisenerzlagerstätten  finden  sich  nl^menilich  in 
dem  südlich  von  Tolfa  mit  westostlicher  Bichtking  streichenden 
Thale  des  Verginese-Baches.  Es  besteht  nämlich  die  untere 
Hälfte  des  Höhenrückens,  auf  welchem  Allumiere  und  Tolfa 
liegen,  aus  Kalks chicbtcn,  welche  45*^—55^  gegen  Südwesten 
fallen.  Das  Eisenerz,  vorzugsweise  Braundisenstein,  seltener 
Magaeteisen  (entsprechend  dem  merkwürdigen  Magneleisengang 
des  Caps  Calamita  auf  Elba,  weicher  sein  Nebengestein  in 
'  körnigen  Kalk  umänderte  und  darin  Granate  als  Contactmineral 
erzeugte)  bildet  Gänge  im  Kalkstein,  welcher  in  der  Nähe  der 
Gänge  eine  krystallinisch-körnige  Beschaffenheit  angenommen 
hat.  Der  jetzt  vorzugsweise  bearbeitete  Gang  stellt  sich  als 
ein  mächtiger  Lagergang  dar,  welcher,  wie  die  denselben  ein- 
schliessenden  Marmorschiohteu  gegen  Südwesten  mit  50°  ein- 
fällt. Der  Gang  hat  am  Ausgehenden  eine  Mächtigkeit  von 
mindestens  40  Met.    Es  stellte  sich  (Frühjahr  1865)  die  Eisen- 
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ragend, wie  ein  kleiner  Berg  dar,  wurde  durch  Tagebau  ge- 
wonnen und  in  einem  in  der  Nähe  angelegten,  der  Societa 
Boipana  geborigen  Hochofen  verschmolzen.  Die  Zosammen- 
seteong  jenes  Erzes  wurde  mir  zufolge  einer  Analyse  des  Prof. 
Becchi  in  Florenz  mitgetbeHt,  wie  folgt:  Eisenoxyd  80,66, 
Kiesel-  and  Thonerde  3,35,  Wasser  15,78,  Spur  von  Mangan, 
VerlusI;  0,21.  Ausser  Braaneiseq  findet  sich  an  dem  genann- 
ten Punkte  auch  Gelbeisenstein.  Nach  Vbsgovali  (Sui  mine- 
rali  di  ferro  nello  stato  pontificio,  Giorn.  Aroad.  CLIV,  1858) 
soll  der  Eisenerz-Bergbau  Tolfas  bereits  1650  betrieben  wor- 
den sein.  Wibrend  die  erwähnte  Lagerstätte  vortreffliches 
Eisen  giebt,  sollen  andere  Gänge  des  Gebietes  von  Tolfk  ein 
dareb  hoben  fhospborgebalt  unbrauchbare»  Eisen  liefern.  Am 
nördlichen  Gehänge  des  oberen  Verginese-Tbales  sab  ich  im 
Kalksteine  mehrere  wenig  mächtige  Brauneisengänge  unregel- 
miisaig  verlaufen,  eine  Ersebeinung,  welche  mich  durchaus  an 
äbntiebe  Vorkommnisse  des  Caropigliesischen  Gebietes  er- 
innerte. Pas»  die  Eisenerzgange  auch  im  Tracbyte  aufsetzen, 
habe  ich  nicht  gesehen  ,  doch  will  ich  nichtsdestoweniger  die 
diesen  Punkt  betreffenden  Angaben  Poirzi's  in  seiner  Nota 
snlla  origine  deir  Alluminite  della  Tolfa  (Ac.  Pont.  d.  n.  Lyn« 
cei  Sess.  d.  13  Ging.  1858)  '  hier  mittbeilen :  „Auf  der  süd- 
lichen Grenze  zwischen  Traehyt  und  den  geschichteten  Bil- 
dnngea  erfelgte  eine  gewaltige  Eruption  von  oxydischem  Eisen- 
ers, deren  Gänge  beide  Formationen  dbrcheetzen.  Die  Gänge 
von  geringerer  Mächtigkeit  und  entfernter  vom  Centrum  der 
Eruption  bestehen  aus  derbem  Magneteisen ;  die  gewaltigeren 
Massen  des  Centmms  zeigen  eine  löcherige  Beschaffenheit  und 
sind  Brauneisenstein. "*  Die  Theorie  eruptiver  Entstehung  ge- 
wisser Erzgange  erweckt  vielleicht  bei  einigen  der  geehrten 
Facbgenossen  Zweifel,  auf  welche  icb  (mir  für  die  Fortsetzung 
dieser  Fragmente  eine  genauere  Schilderung  der  Vorkommnisse 
von  Campiglia  Maritima  vorbehaltend)  für  jetzt  nur  mit  den 
Worten  CoqüikVD's  antworte :  „Getto  theorie  [que  quelques  gltes 
metalHfdres  ont  jöu6  le  r61e  comme  roches  Eruptives]  ne  pour- 
rait  trouver  des  incr^dules  que  chez  ceux  qui  n^aoräient  pas 
Visits  les  mines  de  fer  de  TUe  d'Elbe  oo  les  filons  amphibo- 
leox  [mnes  heissen  pyroxdniqnes]  du  Campigli^se.^ 

Die  schon  seit  lange  verlassene  Bleierzgrube  befindet  sich 
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etwa  1|  Miglie  endlich  von  AUumiere.  Der  Gang  Botst  im 
Kalkstein  aof,  welcher  b.  12  bis  1  streicht,  20^  gegen  Osten 
einfallt.  ^Man  hat  hier  deutlich  auf  einem  Gang  gebaut,  d«8sen 
Ausgehendes  durch  eine  lange  Finge  bezeichnet  wird.  Auf 
den  Halden  herrscht  Kalkspath  vor,  darin  grüner  und  weisser 
Flussspath,  wenig  Seh werspathkry stalle  in  Drusen,  Bleiglanx, 
Schwefelkies  und  Blende  mit  wenig  Fahlerz.^  (T.  Hoffmah5.) 
Von  dieser  Oertlichkeit  SMh  ich  BJeiglanz,  Blende,  Graaapiess- 
glänz,  Zinnober,  Malachit,  grünen  Flussspath  u.  a.  Aus  den 
bei  Tolfa  gewonnenen  Erzen  soll  einst  auch  eine  kleine  Menge 
von  Gold  abgeschieden  worden  sein. 

Der  Trachyt  bildet  im  Gebiete  von  Tolfa  eine  centrale 
Masse  von  trapezoidaler  Gestalt,  deren  vier  Eckpunkte  bezeich- 
net werden  durch  den  Monte  delle  Grazie,  die  Rocca,  le  Coste 
del  Tiglio,  den  Monte  Sasseto.  Die  Ausdehnung  des  Trachyt- 
gebietes  beträgt  von  Norden  nach  Süden  etwa  3  Miglien.  Die 
Breite  ist  im  nordlichen  Tbeile  der  Masse  bedeutender,  etwa 
5  Miglien,  als  im  sudlichen,  wo  sie  auf  2}  Miglien  herabsinkt. 
Ausser  dieser  Masse  bricht  der  Trachjt  in  zahlreichen  iaolir- 
ten  Kuppen  hervor,  so  der  Monte  Tolfaccio,  1763  Fuss  hoch;  der 
ättsserste  Trachytpunkt  gegen  Westen  ist  der  niedrige  Hagel 
(229  Fuss)  27  Miglien  nordlich  von  Civita,  auf  welchem  die 
Torre  d'Orlando  steht.  Eine  ansehnliche  Verbreitung  gewinnt 
der  Trachyt  im  südöstlichen  Theile  unseres  Gebietes,  woselbst 
er  bei  Sasso  über  einen  ungefähr  elliptischen  Raum  (von 
Norden  nach  Süden  2^  Miglien,  von  Osten  nach  Westen  1|  Miglie 
messend)  verbreitet  ist  und  daselbst  zahlreiche  Kuppen  bildet, 
den  Monte  Santo,  Monte  Tosto,  Monte  la  Cerquara  u.  a. 

Lencitophyr  habe  ich  in  der  Tolfa^Gegend  nicht  beob- 
achtet; auch  ist  das  Vorkommen  dieses  Gesteins  dort  bisher 
nirgend  erwähnt.  Doch  liegt  in  der  HoPFMANM'schen  Samm- 
lung ein  Stück  Leucitoph3rr  mit  der  Bezeichnung  „Eisenstein- 
Grube  bei  Tolfa.^  Das  betrefifende  Gestein  enthält  viele  bis 
I  Zoll  grosse  Leucite,  Augit  und  Sanidin. 

Das  Trachyt-Gefoirge  von  Tolfa  weist  (soweit  ich  es 
kennen  gelernt  habe)  mindestens  zwei  durchaus  verschiedene 
Trachyt-Arten  auf. 

Die  eine  Art  ist  ein  Sanidin-Oligoklas-Traohyt  mit  licht- 
grauer ,  dichter ,  wenig  poröser  Grundroasse ,  in*  welcher  (bis 
über  einen  Zoll)  grosse  Sanidine ,  kleine,  meist  zersetzte  Oli- 
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goklaae  und  Magaesiaglimmer  aaageschieden  siad.  Dies  Gestein 
ist  sehr  ähnlich  mehreren  Gesteins  Varietäten  des  Siebengebirges 
and  der  Euganäen.  Die  Klüfte  des  in  Rede  stehenden  Tra- 
chytes  sind  häufig  (z.  B.  in  dem  Steinbrache  Uomo  morto)  mit 
Kieselincrastationen,  Fiorit,  bedeckt,  welche  den  entsprechen- 
den Gesteinen  der  beiden  genannten  Gebiete  fehlen,  wohl  aber 
in  bekannter  Schönheit  am  Monte  Amiata  sich  finden,  Perle  silicee 
di  Santa  Fiora  genannt.  Diese  erste  Trachytart  fand  ich  sehr 
verbreitet  im  nordöstlicbep  Theile  des  Tracbytgebiotes;  nament- 
lich scheinen  die  Höhen  Coste  del  Tiglio  und  C.  Capocaccia 
gänzlich  daraas  zo  bestehen«  Das  Gestein  besitzt  eine  auf- 
fallend regelmässige  bankförmige  Absonderung.  Die  Bänke 
sind  2  bis  4  Fass  mächtig  und  neigen  sich  mit  nur  geringen 
Winkeln  gegen  Osten,  in  der  Gegend  nordöstlich  von  le  Cave, 
so  regelmässig,  dass  man  ein  geschichtetes  Gebirge  vor  sich 
zu  haben  wähnen  könnte.  Diese  Bänke  zerfallen  bei  fort- 
schreitender Verwitterung  zu  Kugeln,  diese  zu  Sand,  in  wel- 
chem die  Sanidin-Bruchstucke  sich  deutlich  erkennen  lassen. 
Die  ausgeschiedenen  Sanidine  widerstehen  demnach  der  Ver- 
witterung länger  als  die  Grnudmasse  des  Gesteins.  Die  durch 
Gesteinsforroen  und  Verwitterung  hervorgebrachte  Physiogno- 
mik dieses  Trachyts  bedingt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Granite.  So  weit  ich  den  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  bei  Tolfa 
kennen  gelernt  habe,  fehlen  demselben  sowohl  AJaunstein- 
gänge,  als  auch  Kaolin- Bildungen. 

Die  andere  Trachytart  des  Tolfagebietes  verdient  ein  noch 
höheres  Interesse  als  die  vorige,  vornehmlich  wegen  der  in  ihr  be- 
findlichen Alaunstein-Lagerstätten.  Das  Gestein,  ursprünglich  ein 
kieselsäarereicher,  pechsteinartiger  Trachyt,  ist  fast  immer  zersetzt 
in  einem  solchen  Grade,  dass  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des 
Gesteins  beinahe  völlig  verwischt  ist.  In  der  That  kann  man  die 
zahlreichen  Gesteinsaufschiasse  zwischen  Allumiere  und  Tolfa 
durchwandern,  ohne  das  Gestein  in  seiner  ursprunglichen  Be- 
schaffenheit anstehend  zu  finden.  Ich  hatte  bisher  kein  vul- 
kanisches Gebiet  besucht,  dessen  Gestein  eine  so  allgemeine 
Umänderung  erfahren ,  und  vermochte  daher  anfangs  nicht  aus 
dem  umgeänderten  Fels  zurückzuschliessen  auf  die  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  desselben;  sogar  war  ich  eine  Zeit  lang 
unentschieden,  ob  die  in  Rede  stehenden  Gesteinsmassen  mit 
Recht  als   Trachyt  angesehen    wurden.     Doch  gewann  ich  die 
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Ueberzeugutig,  dass  das  arsf^rfingliche  Gestein  vou  Tol^  eia 
pechsteinäbnHcher  Trachyt  gewesen,  welcher  in  seiner  frischen 
Beschaffenheit  den  Poggio  della  Capannat  zusammensetzt.  Die- 
ser Hagel  steigt  aus  dem  Tbale  des  Verginese^- Baches  eine 
Miglie  südöstlich  von  Tolfa  empor.  Von  gleich  frischem  An- 
sehen fand  ich  zwar  diesen  Trachyt  auf  meinen  wenig  zahl- 
reichen Darchwanderungen  des  Tolfagebietes  an  anderen  Orten 
anstehend  nicht.  Wohl  aber  liegen  zerstreut  im  ganzen  Gebiete 
dos  umgeänderten  Gesteins  grosse  ftphäroidische  Blöt*ke  dessel- 
ben Pechsfi^eintrAchytes  umher,  deren  sorgsame  Vergleichnng  mit 
den  metamoTphosirten  Varietäten  mir  die  Ueberzengung  ver- 
schaffte, dass  auch  diese  letzteren  ursprfinglich  jene  pechstein- 
ähnliche  Felsart  gewesen  sind. 

Es  besitzt  dieser  Pechstein  trachyt  von  Tolfa  eine  schwärz- 
Ifchbmune,  reichliche,  fettglänzende  Grundmasse  mit  maacbeli- 
gem  Bruche,  welche  zahlreiche,  bis  mehrere  Linien  grosse 
Sanidine,  ausserdem  Magnesiaglimitier,  Angit  und  in  sehr  ge- 
ringer Menge  eine  Schwefelverbindung,  Eisenkies  oder  Idagnet- 
kies,  umschliesst.  Der-Augit  ist  in  äusserst  kleinen  Krystallen 
vorhanden,  deren  Form  und  Winkel  ich  indess  am  Goniome- 
ter bestimmen  konnte.  Mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikro- 
skops erkennt  man,  dass  die  Grundmasse  völlig  amorph  ist. 
In  derselben  liegen  zahlreiche  kurzspiessige ,  äusserst  kleine 
Kryställchen,  über  deren  Natur  nichts  weiter  %u  ermitteln  war. 
Dieselben  vereinigen  sich  häufig  zu  zierlichen,  sternförmigen 
Gruppen.  Das  Gestein  giebt  im  Kolben  Wasser-;  vor  dem 
Löthrohre  bekommt  die  GmndmasBe  Risse,  bläht  sieh  auf, 
wird  weiss  und  schmilzt.  Das  speeifiache  Gewicht  =t  2,537. 
Das  Gestein  wirkt  nicht  bemerkbar  auf  die  Magnetnadel. 

Die  Zusammensetzung  dieses  pechsteinartigen' Tra- 
chytes  von  Tolfa  bestimmte  ich,  wie  folgt: 

Kieselsäure       67,61       G.  ===  36,06 


Thonerde 

14,04 

6,57 

Bieenoxydal 

5,40 

1,19 

Kalkerde 

3,71 

1,06 

Magnesia 

0;65 

0.26 

Kali 

2,41 

0,41 

Natron 

5,50 

1,42 

Wasser 

2,28 

101,60 
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Der  Quotient  der  Sauorstoffmengeu  betragt  0,3025» 

Die  vorstehende  Analyse  lehrt,  dass  dies  Gestein  eine 
ziemJich  eigen thuDo liehe  Mischung  besitzt,  indeis  es  weniger 
Kieselsäure  enthalt  nls  die  gewöhnlichen  Pechsieine,  desr 
gleichen  als  die  meisten  italienischen  Obsidiane  und  Bims- 
steine. Auch  die  bornstcioähulichen  Trachyte  oder  RbyoUthe 
der  Bugnnä^n  sind  weit  reicher  an  Kieselsäure  als  das  Ge* 
stein  von  Tolfa,  welches  durch  seinen  ansehnlichen  (durch  die 
Einmengung  des  Aqgits  bedingten)  Kalkgehalt  sich  von  den 
genannten  Gesteinen  unterscheidet«  Nicht  unähnlich  ist  in 
chemischer  Hinsicht  unserem  Gesteine  ein  von  Kjbbulv  aoa* 
lysirter  Pecbstein  von  Island  (Baula):  Kieselsäure  66,59, 
Tbonerde  11,71,  Eisenoxydul  3,93,  Manganoxydui  0,12,  Kalk- 
erde  0,71,  Magnesia  0,36,  Kali  3,65,  Natron  5,94,  Glub- 
verlast  4,86  (s.  Boru,  Gesteinsaualysen,  S.  14).  Das  von 
Kjsbulf  untersuchte  Gestein  ist  grün,  glasig,  mit  einzelnen 
Saniciinen. 

Aus  diesem  Trachyte  haben  sich  durch  eine  Metamorphose 
diejenigen  Gesteiae  herausgebildet,  welche  zwischen  AUumiere 
und  Tolfa,  Trinitä  und  le  Cave  verbreitet  sind.  AU  fast  all* 
gemeines,  hervorstechendes  Kennzeichen  dieser  Umwandlung 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Grundmusse  ihren 
Zusammenhalt  bewahrt«  während  die  eingesprengten  Krystall^ 
zerstört  werden  oder  gänzlich  verschwinden.  Die  von  ihnen 
eingenommenen  Räume  sind  entweder  mit  einer  achneeweissea, 
kaoltnartigen  Masse  erfüllt,  oder  leer  und  in  letzterem  Falle 
zuweilen  nut  neugebildeten  Kryftajlen  ausgekleidet. 

Die  Umvfandlung  erscheint  indess  eine  zweifache,  weseot«- 
lieh  verschieden^  zu  sein :  in  dem  einen  Falle  geht  allmälig 
das  gauze  Gestein  in  Kaolin  über;  in  dem  anderen  Falle  wird 
dasselbe  kiese^säurereicher,  harter  und  erscheint  endlich  ajs 
eine  bornstei^^artige  Masse,  in  welcher  die  ehemals  vom  $&ny- 
din  eingenommenen  Räume  entweder  mit  Kaolin  erfüllt  oder 
leer  sind.  Die  Grundmasse  dieses  silicificirten  Trachytes  ver- 
ändert sich  vor  dem  Lothrohre  nicht  bemerkbar.  Beim  Schlei- 
fen einer  Platte  aus  diesem  Gesteine  erhält  man  ein  ganz 
durchlöchertes  Präparat,  indem  die  kaolinartige  Masse,  welche 
die  Sanidin-Räume  erfüllt,  herausfällt.  Die  Grnndmasse  giebt, 
mit  dem  polarisirenden  Mikroskop  untersucht,  keine  Farben, 
zum  Beweise  ihrer   amorphen   Beschaffenheit.     Kleine  Kaolin- 
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massen  und  Öänge  sind  sehr  verbreitet  in  anserem  Distrikte; 
eine  grossere  Lagerstatte  von  Kaolin,  woselbst  diese  Sobstanz 
für  die  Römische  Porzellanmanufactur  gewonnen  wird,  befin- 
det sich  bei  la  Bianca,  |>  Miglie  sndlich  von  Allnmiere.  Diese 
Lagerstatte  liegt  am  südwestlichen  Ende  des  Trachjrtzoges, 
welcher  von  Tolfa  gegen  Westen  sieht,  und  zwar  dicht  bei  der 
Grenze  gegen  den  Kalkstein.  Die  Gewinnung  des  Kaolins, 
welcher  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  und  frei  von  Quarz, 
ist  von  der  päbstlichen  Regierung  verpachtet. 

Der  silicificirt^  Trachyt  ist  in  unserem  Gebiete  sehr  ver- 
breitet, namentlich  in  der  Nähe  der  Alaunstein  -  Lagerstätten, 
woselbst  das  umgewandelte  Gestein  in  seinen  unzähligen  (von 
der  Zersetzung  der  Sa  nidine  herruhrendeii)  Höhlungen  mit 
kleinsten  Alaunstein -Krystallen  bekleidet  und  erfüllt  ist, 
welche  zuweilen  auch  in  die  gelockerte  Grundmasse  eindrin- 
gen. Das.  Gestein  ist  röthlicfaweiss,  gefleckt  und  von  höchst 
eigenthümlichem  Aussehen.  Von  den  ursprünglichen  Gemeng- 
theilen  ist  Nichts  mehr  wahrzunehmen.  Das  Eisen  des  Glim- 
mers und  Augits  hat  .sich  ausgeschieden  und  bildet  das  Roth- 
fleckige der  Masse.  In  kleinen  Kryställchen  ist  Schwefel  und 
Quarz  ausgeschieden.  Die  Alaunstein  -  Lagerstatten ,  welche 
diesen  veränderten  Trachjten  angehören,  wurden  1462  unter 
Pabst  Pius  II  von  dem  Gettuesen  Giovanüi  bi  Gastbo  ent- 
deckt. Dieser  soll,  in  Gefangenschaft  gerathen,  in  den  Alann- 
steingruben  der  Insel  Milo  gearbeitet  haben.  Nach  seiner  Be- 
freiung kam  er  nach  Civitavecchia,  erkannte  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Gesteine  von  Tolfa  und  von  Milo  und  lehrte  die 
Darstellung  des  Alauns.  Bevor  wir  diese  Lagerstätten  näher 
kennen  lernen,  wird  es  nöthig  sein,  an  einige  Ergebnisse  der 
vorzuglichen  Arbeit  von  A.  Mitscberlige  „Alaunstein  und  Löwi- 
git^  (s.  Beitrage  z.  analyt.  Chemie,  8.  23-- 44)  zu  erinnern. 
A.  M1T8CHERLICH  bewies,  dass  die  Zusammensetzung  des  Alaun- 
steins  der  Formel  K  8  -f  AI  S '  +  2  Ä'l  H*  entspricht  und  nicht 

der  bisher  angenommenen  K  S  -|-  3  AI  S  -j-  6H,  indem  er  zeigte,  ^ 
dass  das  Mineral  kein  Wasser  fahren  lasse  unter  der  Tempe- 
ratur des  kochenden  Schwefels,  was  bekanntlich  beim  Krj- 
stallisationswasser  stattfindet.  Entsprechend  dieser  Formel 
berechnet  Ramhelsbbbo  die  Zusammensetzung  des  Alaunsteins: 
Schwefelsäure  38,53,  Thonerde  37,17,  Kali  11,35»  Wasser 
12,95;   nahe  ubereinstiipmend  mit  A.  Mitbchbblich's  Analyse 
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des  Alaunsteins  von  Tolfa:  Schwefelsaure  38,63,  Thonerde 
36,83,  Kalk  0,70,  Baryt  0,29,  Kali  8,99,  Natron  1,84,  Wasser 
(ans  dem  Verluste)  12,72. 

Der  Alaunstein  krystailisirt  im  rhombolfdrischen  Systeme 
und  seigt  die  Combination  eines  Rhorabo^ders  r  (welches  nach 
der  Angabe  bei  Miller  in  den  Endkanten  92°  50^  misst)  mit 
der  Basis  c,  s.  Fig.  11  Taf.  X.  Andere  Flächen  habeich  an  den 
Erystallen  von  Tolfa,  welche  sich  von  besonderer  Schönheit 
in  der  Grube  Castellina  finden,  nicht  beobachtet.  Scharf  mess- 
bare Krystalie  habe  ich  weder  In  Rom,  noch  an  Ort  und 
Stelle  beobachtet.  Aus  dem  oben  angegebenen  Winkel  der 
Endkante  berechnet  sich  das  Verhältniss  der  Hauptaxe  zur 
Nebenaxe  rc  1,1390:  i. 

A.  MiTBCHEALiCH  wlcs  ferner  nach,  dass  der  bereits  früher 
untersuchte  Alaunstein  von  Zabrze  in  seinem  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten  von  dem  echten  Alaunsteine  ver- 
chieden  sei  und  als  ein  zwar  verwandtes,  aber  doch  selbst- 
ständiges  Mineral  —  Lowigit  —  zu  betrachten  sei.  Die  For- 
mel des  Löwigits  ist  KS  4*  3 AIS  -j-  9H,  welche  der  Mischung 
Schwefelsäure  36,18,  Thonerde  34,84,  Kali  10,66,  Wasser 
18,32  entspricht. 

Dies  Mineral  wies  Mitschbrlich  durch  seine  Analyse 
auch  für  Tolfa  nach,  welche  nach  Abzug  der  Kieselsäure  etc. 
ergab :  Schwefelsäure  37,78,  Thonerde  35,95,  Kali  9,80,  Was- 
ser (aus  dem  Verluste)  16,47. 

Der  Lowigit  kommt  im  Gegensatze  zum  Alaunstein  nur 
amorph  vor,  „ist  etwas  loslich  in  ChlorwasserstoiTsäure,  wäh- 
rend der  Alaunstein  in  dieser  vollständig  unlöslich  ist,  lost 
sich  ferner  in  Schwefelsäure  und  Wasser  und,  im  Glasrohre 
mit  ChlorwasserstoiTsäure  eingeschlossen,  viel  leichter  als 
der  Alaunstein.  Der  Lowigit  verliert  bei  viel  niedrigerer  Tem- 
peratur sein  Wasser  und  auch  sdne  Schwefelsäure  als  der 
AJannstein.  Während  letzterer  durch  Erhitzen  zerfällt  in  Alaun, 
der  durch  Wasser  ausgezogen  werden  kann,  und  in  Thonerde, 
so  zerfällt  der  Lowigit  in  schwefelsaures  Kali,  welches  durch 
Wasser  ausgezogen  werden  kann,  und  in  basisch  schwefelsaure 
Thonerde.*    (Mitschbklich.) 

Die  derbe  Abänderung  des  Alaunsteins  ist  übrigens  von 
dem  Lowigit  nicht  ganz  leicht  zu  unterscheiden,  um  so  weni- 
ger, da  beide  mit  einander  gemengt  vorkommen.     Ausser  den 
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Gängen,  welch«  darch  sie  gebildet  werden,  dorchdringen  si« 
(and  voreaglich  der  Lowigit)  den  angreosenden  Trachyt,  wel- 
cher dadurch  alaun stein haltig  und  zuweilen  in  dem  Maasse  an- 
gereichert wird,  dass  er  neben  dem  reinen  Steine  zur  Alaun- 
fabrikation benutzt  werden  kann.  Solche  Gemenge  von  AIbdd- 
stein  (Lowigit)  mit  dem  Skelet  des  veränderten  und  zerstorteo 
TrHchytes  bilden  den  sogenannten  Alaunfels. 

Die  Alaunateingruben  ünden  sich  hauptsächlich  in  der  Hagel- 
reihe,  welche  von  Tolfa  gegen  Westen  zieht  und,aus8er  der  Rocca 
diXolfa  noch  in  drei  andcrcihMammeloni  culminirt:  Monte  Faveto, 
M.  Urbano,  M.  Elsieta  (1880  Fuss);  ferner  in  den  beiden  Höhen- 
zagen, welche  von  dem  Monte  delle  Grazie  bei  Allnmiere  gegen 
le  Cave  in  nordöstlicher  und  gegen  la  Trinitä  in  nördlicher 
Richtung  sich  erstrecken.  Die  wichtigsten  Graben  sind  fol- 
gende: Gangalandi  zwischen  Tolfa  und  Allumiere,  nahe  der 
Madonna  di  Cibona;  BajoocOy  zwischen  der  eben  genannten 
Grube  und  la  Bianca ^  Cava  del  Laghetto  südwestlich  von  Allu- 
miere; Castellina  auf  der  nordöstlich  an  den  Monte  delle  Grazie 
sich  anschliessenden  Höhe,  zunächst  bei  Allumiere;  Cavetta, 
Cava  Gregoriana,  C.  Ballotta,  C.  Grande  reihen  sich  in  aord- 
östlicher  Richtung  an  Castellina  an.  Gegen  Norden  vom  Monte 
delle  Gra/ie  liegen  die  Cava  della  Trinciera,  della  TnnitiL,  dei 
Romani.  Die  Grube  Tosti  liegt  zwischen  Tolfa  und  le  Cave. 
Von  diesen  Gruben  sind  indess  mehrere  aufgegeben,  darunter 
Cava  grande,  Gregoriana,  Ballotta;  die  reichste  war  zur  Zeit 
meines  Besuches  die  Cava  dei  Romani. 

Vor  den  anderen  Gruben  verdient  die  Grube  Gangalandi 
Erwähnung  wegen  der  kolossalen  Arbeiten,  welche  dort  seit 
1|-  Jahrhundert  ausgeführt  worden  sind.  Die  Grube,  ein 
Tagebau,  gleicht  einer  naturlichen  Felsschlucht,  welche  ia  un- 
gefähr ostwestlicher  Richtung  in  das  Gebirge  einschneidet 
Ueber  100  Fuss  starren  die  blendend  weissen  Gesteinswände 
empor.  Diese  grossartige  Excavation  wurde  im  vorigen  Jahr- 
hundert unternommen,  theils  um  die  Gänge  ohne  unterirdischen 
Betrieb  abbauen  zu  können,  theils  um  die  Berge  wegzuschaffen. 
So  musste  man  ungeheure  Massen  bewegen,  was  indess  nur 
geschehen  konnte  zu  einer  Zeit,  als  der  Alaun  einen  vielfach 
höheren  Preis  hatte  als  jetzt.  Der  Haüp^ang  Gangalaodi 
streicht  von  Südwesten  nach  Nordosten,  ist  3  Met  mächtig. 
Derselbe  theilt  sich  in  vier  Arme,  von  denen  jeder  über  1  Met. 
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mächtig  ist,  und  welche  gegen  Westen  und  Norden  streichen. 
Die  Stelle,  wo  der  Gang  sich  spaltete,  ist  ganz  w eggehaut; 
nur  ein  mächtiger,  tauher  Pfeiler,  il  Pontone,  ist  stehen  ge- 
blieben. Die  Gänge  stehen  meist  senkrecht  und  bilden  die 
mannichfaltigsten,  zuweilen  netzförmigen  Verzweigungen  in  den 
veränderten  Trachyt  des  Nebengesteins*  hinein.  Zur  Zeit  mei- 
ner Anwesenheit  wurde  in  dieser  Grube  auf  dem  Hauptgange 
gefordert,  und  zwar  mittelst  StoUnarbeit,  welche  erst  vor  etwa 
10  Jahren  durch  ^  den  Ingenieur  Masi  eingeführt  worden  war. 
Der  silicificirte,  hornsteinähdliche  Trachyt,  welcher  die  Saal- 
bänder der  zum  Theil  mit  Kaolin  erfüllten  Alaunsteingänge 
bildet,  ist  zuweilen  mit  Eisenkieskornern  imprägnirt,  welche, 
sich  zersetzend,  dem  Gesteine  eine  bräun  liebgrüne  Farbe  geben. 
Ein  Geologe,  welcher  ähnliche  Alaunstein -Territorien  nicht  be- 
sucht hat  und  'auf  die  geologischen  Verhältnisse  Tolfas  nicht 
vorbereitet  ist,  wird  sich  nur  schwierig  in  der  Cava  Gangalandi 
zurecht  finden.  Der  Trachjt  hat  die  dies  Gestein  sonst  cha- 
rakterisirenden  Eigenschaften  eingebüsst.  Gänge  von  Kaolin 
und  horn^teinähnlichem  Quarz  durchsetzen  und  verästeln  sich 
in  dem  theils  zu  Alaunfels,  theils  in  Kaolin  umgeänderten 
Nebengesteine.  Bei  Sonnenschein  ist  es  zudem  fast  unmög- 
lich, die  Augen  auf  die  blendendweisse  Felsumgcbung  zu  rich- 
ten. So  erklärt  es  sich,  dass  der  ausgezeichnete  Genuesische 
Geologe,  dem  die  Geologie  des  nördlichen  und  mittleren  Ita- 
liens so  Vieles  verdankt,  die  Ansicht  gewinnen  konnte,  der 
Alaunstein  sei  hier  durch  Umänderung  von  Schichten  der 
Kreideformation  entstanden.  Zu  einer  ähnlichen  Ansicht  be- 
kannte sich  der  genaue  Kenner  der  Solfaiaren^  der  Alaunstein- 
lagerstätten xtad  der  Lagoni  Toscanas;  „on  n'apergoit  dans^ 
les  alunidres  de  la  Tolfa  que  des  masses  argileuses  blanclidtres 
m^lees  k  des  couches  de  Quartz;  mais  le  tout  dans  un  tel  6tat 
de  confusion  qu'il  n'est  pas  ais^  de  reconnaitre  leurs  v^ritables 
rapports.  Aussi  beaucoup  d^observateurs  recommandables  ont 
consid^r^  les  aluni^res  de  la  Tolfa  comme  une  döpendance 
des  tufs  trachjtiques.  Cr,  nous  d^montrerons  qu'elles  appar- 
tiennent  k  T^tage  des  schistes  bariol^s  de  la  formation  jnras- 
sique.*  (Bull.  Soc.  g^ol.  Fr.  T.  VI,  Ser.  II,  p.  144).  Zu  dieser 
Meinung  hat  die  irrige  Voraussetzung  einer  Analogie  zwischen 
deni   Alaunstein-Vorkommen   Tolfas   und  denjenigen  Toscanas 
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verleitet.    Indess   hatte  Hoffhann    bereits   die  Lagerstätte  des 
Römischen  Alaunsteins  mit  wenigen  Worten  richtig  bezeichnet. 

Der  Monte  delle  Grazie,  welcher  mit  nackten,  röthlicb weiss 
erglänzenden  Felsen  etwa  200  Fuss  sich  aber  das  Alaandorf 
erhebt, , ist  von  vielen  Alaunstein-Gängen  durchschwärmt.  Der 
Trachjt  ist  auch  hier  theil weise  silicificirt,  und  auf  den  KUlf- 
ten  und  in  den  vom  Sanidine  zurückgelassenen  Hohlräumen  ha- 
ben sich  Quarzkry stalle  ausgeschieden.  Den  Alaunstein  traf 
ich  hier  in  zierlichen  Krystallen.  Hier  findet  sich  auch  der 
bekannte,  in  Sammlungen  viel  verbreitete  Schalen  -  Alaunstein, 
gewissen  Varietäten  des  Alabasters  nicht  unähnlich. 

Die  gleichfalls  mittelst  Tagebau  betriebene  Grube  Castel- 
lina  zeigt  einen  zersetzten  Trachyt.  Derselbe  wird  von  einem 
fast  unendlich  zertheilten  Gangnetze  durchzogen,  welches  von 
etwa  1  Fuss  Mächtigkeit  sich  bis  zu  äusserster  Feinheit  zer- 
theilt.  Inmitten  eines  Alaunsteinganges  tritt  hier  ein  Hörn- 
steingang  auf.  Zwischen  dem  zersetzten  Trachyt  setzen  Gänge 
von  eisenschüssigem  Kaolin  auf.  Ich  konnte  hier  schöne 
Stucke  schlagen,  welche  zollmächtige  Gänge  von  Alaunstein, 
mit  Bünnen  Trumern  von  Hornstein  abwechselnd,  in  einem 
zu  Alaunfels  umgeänderten  Trachyt  zeigen. 

Weiterhin  folgen  die  Cavetta,  die  Cava  Gregariana  und  die 
Cava  grande^  Diese  sind  alle  verlassen,  bieten  aber,  und  na- 
mentlich die  beiden  letzteren,  ein  Bild  der  ungeheueren  Arlieiten 
dar,  welche  hier  stattgefunden  haben.  Es  sind  kraterförmige 
Vertiefungen  von  ^00  bis  500  Fuss  Durchmesser  und  150  bis 
200  Fuss  Tiefe,  welche  jetzt  mit  Baumwuchs  bedeckt  sind. 
In  der  Grube  la  Trinciera  treten  neben  dem  Alaunsteine  viele 
Ilornsteiugänge  auf,  darunter  einer,  dessen  Mächtigkeit  5  MeL 
beträgt.  Die  Gruben  della  Trinita  und  dei  Romani  sind  reich 
an  reinem  Kaolin.  Der  Alaunstein  der  Gruben  Tosti  und 
Ballotta  ist  durch  viel  zersetzten  Bisenkies  verunreinigt.  Im 
Aerarialgebättde  zu  AUumiere  befindet  sich  eine  kleine,  aber 
lehrreiche  Sammlung  der  verschiedenen  Mineral  -  Erzeugnisse 
des  Gebietes  von  Tolfa:  Schalen-Alaunstein  vom  Monte  delle 
Grazie  und  aus  der  Cava  della  Trinita,  zierliche  Alaunstein- 
Krystalle  vom  ersteren  Orte  sowie  von  Castellina,  Braunelsen- 
Stalaktiten  gleichfalls  aus  den  Alaunstein-Gruben,  gelber  und 
rother  Carneol  von  Gompaccio,  grüner  Flussspath  und  Blei- 
glanz vom  Poggio  Ombricolo  (bildet  einen  Gang  im  Kalkstein), 
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blättriges  GraospiessglaDzerz  von  demselben  Fondorte,  grosse 
Glimmer-  und  Augit-Krjstalle  von  der  Miniera  di  Zolfo,  wahr- 
scheinlich bei  Manziana,  ein  Stack  weissgelben  vulkanischen 
Tuffs,  von  Schnuren  fasrigen  Alauns  durchzogen,  von  Man- 
ziana. Im  Tolfagebiete  selbst  findet  sich  kein  natürlicher 
Alaun. 

In  dem  Romischen  Alaunfelsgebiete  ist  (wenp  wir  von  den 
ob^n  erwähnten  Thermen  absehen)  der  Vulkanismus  vollkom- 
men erloschen ;  keine  Solfatare,  keine  Fomarole  entsteigt  jetzt 
mehr  den  zersetzten  und  umgewandelten  Trachyten,  deren 
Spalten  und  Kluftsjsteme  mit  Alaunstein,  Kaolin,  Hornstein 
erfüllt  sind.  Processe  ähnlicher  oder  gleicher  Art,  welche  die 
Alaunsteine  Tolfas  erzeugt  haben,  sind  noch  heute  an  vielen 
Orten,  theils  von  gleicher,  theils  von  verschiedener  petro- 
graphi^cher  Beschaffenheit,  thätig.*)  Mir  selbst  kam  ös  für 
das  Verstandniss  Tolfas  sehr  zu  statten,  dass  ich  kurz  vorher 
die  Solfatare  von  Pozzuoli  besucht  hatte.  In  der  belehrenden 
Gcaellschaft  des  Prof.  Güiscardi  hatte  ich  dort  den  Trachyt  in 
ganz  ähnlicher  Weise  von  den  vulkanischen  Dämpfen  zersetzt 
gefunden  (so  dass  die  eingesprengten  Krjstalle  verschwunden 
waren,  während  die  Grundmasse  ihren  Zusammenhalt  bewahrt 
hatte)  wie  bei  Tolfa.  Es  bilden  sich  dort  noch  fortwährend 
theils  als  unmittelbarer  Absatz  aus  den  Exhalationen,  theils 
durch  Wechselwirkung  derselben  auf  den  Trachjt  und  den 
Phlegräischen  Tuff  eine  Menge  von  Mineralien:  Schwefel,  Sasso- 
lin  (Borsäure),  Realgar,  Dimorphin,  Eisenkies,  ArsenikkieB, 
Voltait,  Coquimbit,  Gyps,  Bittersalz  (Epsomit),  Halotrychit, 
schwefelßauras  Ammoniak  (Mascagnin),  Ammoniakalaun,  Kali- 
alaun, Opal  u.  a.  Wenngleich  in  der  Solfatare  die  Bedingun- 
gen zur  Alaunsteiiibildung  nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen, 
8o  enthält  das  zersetzte  Gestein  ausser  dem  bereits  gebildeten 
Alaun  die  Materialien  desselben,  nämlich  schwefelsaures  Kali 
uod  schwefelsaure  Thonerde  in  solcher  Menge ,  dass  dort  be- 
kanntlich eine  Alaunfabrik  von  Bbeislak  gegründet  wurde.  Die 
Fabrik  in  der  Solfatare  ist  in  ähnlich  gunstiger  Lage  wie  dte 
Borsäure-Etablissements  Toscauas,  bei  ihrer  Industrie  die  an 
Ort  und  Stelle  hervorbrechenden,  heissen  Dämpfe  benutzen  zu 


*)   In  Qo£ivärB»T'8  Mineralogie,  II.  Aufl.  S.  536,    Zeile  5  von  oben 
lese  man  ^att  „Tolfa<<  Toscana. 


können,  während  die  Werke  von  AUamiere  aaf  den  gelichteten 
Wald  angewiesen  sind. 

Wie  G.  DI  Casjro  die  AlaonfclsbHdang  Milos  bei  Toifa 
wiedererkannte,  so  geht  auch  ans  neueren  Schilderungen  jener 
Cjkladen-Insel  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Römischen 
Vorkommen  hervor,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  auf  Miio 
die  alaunsteinerzeugenden  Kräfte  noch  in  beständiger  Thätig- 
'  keit  sind. 

Von  der  Hauptstadt  Eastron  begab  sich  Rüssbggeb  nach 
dem  südöstlichen  Theile  der  Insel,  dem  Schauplatz  der  Solfa- 
taren  und  der  Alaunfelsbildnng.  „Nachdem  man  das  Cap  Ka- 
lamo  erreicht,  steht  mau  plötzlich  vor  steil  sich  erhebenden, 
wild  zerrissenen  Felsen  von  Alaunfels,  ganz  ähnlich  jenen  von 
Kimolos  undPolinos.  Dass  die  schwefligsauren  Dämpfe  das 
Hauptprincip  der  Umwandlung  des  Trachyts  in  Alaunfels  bil- 
den, erweist  sich  hier  sehr  schon  dadurch,  dass  man  diese 
Umänderung  nur  im  Bereiche  des  Terrains  trifft,  wo  noch 
heutzutage  derlei  Dam pfent Wickelung  stattfindet;  etwas  sud- 
licher hingegen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sieht  mau  den 
Trachjt  im  unveränderten  Zustand.  In  dem  zu  Alannfels  um-, 
gewandelten  Trachjt  erscheint  der  Alaunstein  theils  auf  Gän- 
gen und  Stocken,  theils  durchdringt  er  stellenweise  die  ganze 
Felsmasse.  Zugleich  mit  ihm  finden  sich  häufige  Schwefel. 
Sublimationen.^  RusaEOOBR,  Reisen  Bd.  IV,  231).  Von  dem 
unbewohnten  öden  Eilande  Polino^s  erzählt  derselbe  Reisende: 
„Der  Alaunfels  bildet  an  der  Küste  eine  an  drei  Seemeilen 
lange,  denkrechte  Felswand,  die  bis  zu  600  Fuss  über  dem 
Meere  ansteigen  dürfte.  Der  Ursprung  des  Gesteins  ist  nicht 
zu  verkennen,  denn  stellenweise  sieht  man  noch  gegenwärtig 
die  Feldspathmasse  mit  ihren  eingewachsenen  Feldspath- 
krystallen,  obwohl  auch  da  nicht  mehr  in  gänzlich  unver- 
ändertem Zustande,  und  dass  das  Umwandlun^sprodukt  nur  in 
schwefligsauren  Dämpfen  zu  suchen  ist,  dürften  das  Vorkom- 
men des  Alauns,  der  sich  häufig  schon  durch  den  Geschmack 
virräth,  die  Ausscheidungen  von  gediegenem  Schwefel^  das 
aufgelöste,  verwitterte  Ansehen  des  ganzen  Gebirges  und  vor 
Allem  jene  auf  der  Insel  Milos  uns  vor  Augen  liegenden 
Facta  bestätigen.^     (S.  215  n.  f.). 

Während    man    sich    indess    bisher    in    Betreff  der   Ent- 
stehung  des    Alaunsteins    mit    allgemeinen    Andeutungen    be- 
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gnugte,  ist  es  A.  Mitsohbrligh  gelungen,  den  Alaunstein  und 
den  Lowigit  künstlich  darzustellen  und  dadurch  die  Bedingun- 
gen für  die  Bildung  beider  Mineralien  genau  festzustellen. 
Wohl  ausgebildete  Alaunstein-Rrjstalle  erhielt  Mitsohsrlioh, 
indem  er  durch  Kali  aus  Eali-Aloun  gefällte,  nicht  ganz  rein 
ausgewaschene  Thonerde  in  Schwefelsäure  aufloste,  mit  vielem 
Wasser  versetzte,  in  ein  Rohr  von  Kaliglas  einschloss  und 
dasselbe  mehrere  Stunden  einer  Temperatur  von  230  °  aus* 
setzteT-  Bei  dieser  Temperatur  wird  nämlich  das  Glas  zersetzt 
und  das  ausgeschiedene  Kali  zur  Alaun steinbildang  verwandt. 
Derselbe  Forscher  stellte  Lowigit  als  unkrystallinisches  Pulver 
von  gleicher  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  wie  der 
natürliche  dar,  indem  er  schwefelsaures  Kali  mit  Aluininit 
and  Wasser,  oder  schwefelsaures  Kali  im  Ueberschussc  mit 
schwefelsaurer  Thonerde  in  einem  Glasrohre  einschloss  und 
dasselbe  bis  200  °  erhitzte»  Alaunstein  bildet  sich  demnach, 
wenn  schwefelsaures  Kali,  dagegen  Lowigit,  wenn  Schwefel* 
saure  Thonerde  im  IXeberschusse  vorhanden  ist.  Um  die  Ent- 
stehung der  Alaunmineralien  im  Tolfaer  Trachytgebiete-  zu  er- 
klären, gebrauchen  wir  demnach  nur  schwefelige  Säure  oder 
Schwefelwasserstoff,  welche  beide  Gase  in  den  Fumarolen  und 
Solfataren  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  und  eine  hohe  Tem? 
peratur.  Die  schwefelige  Säure  bildet  sich  in  den  Vulkanen 
noch  jetzt  durch  Verbrennen  von  Schwefel  und  oxjdirt  sich 
zu  Schwefelsäure.  Die  vulkanische  Entstehung  des  Schwefel- 
wasserstoffs durch  das  Experiment  erläutert  zu  haben ,  ist  ein 
Verdienst  BunsBN^s  (s.  Roth,  Vesuv,  505).  Den  weiteren  Vor- 
gang der  Alaunsteinbildung  sei  mir  gestattet  mit  Mitscher- 
lich's  eigenen  Worten  wiederzugeben.  „Ist  das  Schwefelwasser- 
stoffgas heiss,  und  mengt  es  sich  mit  Luft,  so  bildet  sich 
Bchwefelige  Säure ,  die  sich  weiter  zu  Schwefelsäure  oxydirt, 
und  Wasser.  Die  Schwefelsäure  zersetzt  das  sie  umgebende 
Gestein,  verbindet  sich  mit  dem  Kali,  der  Thonerde  und  dem 
Eisenoxyde  desselben.  Ist  das  Schwefelwasserstoffgas  kalt, 
so  verbindet  sich  der  Schwefel  desselben  mit  dem  Eisen  der 
Gesteine  zu  Eisenkies.  Der  Eisenkies  wird  durch  die  Luft 
zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure  oxydirt,  und 
die  freie  Schwefelsäure  und  die  des  Eisenoxydes  verbinden 
sich  mit  der  Thonerde  und  dem  Kali  des  Gesteins.  Das 
Wasser  wäscht    die  schwefelsauren    Salze   aus  dem   Gesteine 
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and  fuhrt  sie  in  tief  erliegen  de  Pankte,  z.  B.  in  ein  Spalten- 
system.  Hat  dies  keinen  Ausflnse,  so  wird  das  Wasser  bis 
zu  einer  beträchtlichen  Höhe  steigen;  erreicht  es  eine  Hohe 
von  300  Puss,  so  kocht  es  in  den  Spalten,  die  dem  Dracke 
dieser  Wassersäule  ausgesetzt  sind ,  nicht  mehr  bei  180  °. 
Kommt  zu  diesen  Umstanden  noch  eine  Temperatur  von  180* 
hinzu,  so  bildet  sich  Alaunstein,  wenn  schwefelsaure  Thon- 
erde,  dagegen  Lowigit^,  wenn  schwefelsaures  Kali  äher- 
schussig  ist.^ 

Die  Darstellung  des  Alauns  aus  dem  Alaunsteine  (und 
dem  Löwigit)  geschieht  zu  Allumiere  in  folgender  Weise.  Dm 
in  faustgrosse  Stucke  zerschlagene  Mineral  wird  in  Oefen  von 
der  Gestalt  kleiner  Kalköfen  ungefähr  5  Stunden  lang  ge- 
glüht. Hierdurch  wird  der  Alaunstein  zerlegt,  indem  ein  Theil 
des  Wassers  des  Thonerdehydrats  sich  verflüchtigt.  Das 
Glühen  darf  nicht  zu  lange  fortgesetzt  oder  zu  sehr  verstärkt 
werden,  weil  sonst  die  Thonerde  der  Alaunverbiudnng  selbst 
ihre  Schwefelsäure  verlieren  wurde.  Man  hört  mit  der  Er- 
hitzung auf,  wenn  eine  Entwickelung  von  schwefeliger  Säure 
bemerkbar  wird.  Die  geglühten  Stücke  werden  nun  zu  langen 
Haufen  aufgethürmt  und  während  90  Tagen  täglich  mit  Wasser 
übergössen.  Im  Laufe  dieser  Zeit  werden  die  Stücke  weich 
und  zerfallen;  sie  werden  dann  in  grosse  Bottiche  gebracht 
und  unter  beständigem  Umrühren  in  Wasser  von  75**  eine 
Stunde  lang  digerirt.  Es  bleibt  dabei  ein  weisser  kaolin- 
artiger Thon  zurück,  während  die  Alaunlauge  in  hölzerne  Kry- 
stallisationsgefässe  gebracht  wird,  in  denen  sie  bei  massiger 
Wärme  20  Tage  bleibt.  In  der  Fabrik  sind  sechzig  solcher  grosser 
Krystallisationsgefässe  vorhanden  und  es  werden  täglich  drei  aus- 
geschöpft. Der  Alaun  krystallisirt  theils  in  kubischen,  theils 
in  oktacdrischeu  Krystallen,  theils  auch  in  Combinationen  von 
Oktaeder  und  Würfel.  Der  Leiter  -  der  Fabrik  belehrte  mich, 
dass  die  kubischen  Krystalle  sich  vorzugsweise  im  Winter, 
die  oktaSdrischen  im  Sommer  bilden.  Der  wahre  Grund  für 
die  Bildung  würfelförmiger  Alaunkrystalle  scheint  indess  io 
der  Thatsache  zn  beruhen,  dass  die  krystallisirende  Alaun- 
lösung etwas  basisch  schwefelsaure  Thonerde  enthält  (s.  Hand- 
wörterb.  d.  reinen  u.  angew.  Chemie  von  v.  Libbio,  PooaBNDORPP 
und  WÖHliBR,  Artik.  Alaunfabrikation,  und  Mitschbrlich  a.  a.  0. 
S.  41).     Der  zu  Allumiere  erzeugte  Alaun  ist  von  besonderer 
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Gate  und  SchoDheit;  man  zeigte  mir  Alaun -Oktaeder ,  deren 
Kanteulange  20  Cedti'metres  betrug.  Der  Leiter  der  Fabrik 
gab  mir  das  jähriich  erzeugte  Alaunquantum  auf  3 — 400  Tonne- 
late  an  (1  Tonn.  =  1000  Kilo).  Der  Verkaufspreis  von 
1000  Kilo  betrug  (Frühjahr  1865)  200  Frcs.  Die  Alaunstein- 
gruben wie  die  Fabrik  sind  Eigenthum  der  päbstlichen  Re- 
gierung. Sie  verborgten  lange  Zeit  Europa  mit  dem  besten 
and  reinsten  Alaun.  Der  jährliche  Gewinn  soll  sich  im  vorigen 
Jahrhunderte  auf  etwa  100  Tausend  Scudi  belaufen  haben.  Da- 
mals stand  der  Verkaufspreis  von  100  Kilo  auf  129  Frcs.,  jetzt 
ist  derselbe  in  Folge  der  künstlichen  Alaunbereituug  gesunken 
auf  21 7  bis  22  Frcs.  Das  päbstliche  Alaunwerk  mochte  jetzt 
kaam  noch  einen  Reingewinn  abwerfen  und  wird  wohl  haupt- 
sächlich mit  Rücksicht  auf  die  auf  diese  Industrie  angewiesene 
Bevölkerung  des  Alaundorfes  fortgeführt. 

G. .  loHte  di  Cima,  IscUa,  PiaMnu 

Sodalith  -  Trachyt  und   Piperno.     Ein  Beitrag  zur  IJ^enntniss 
des  Phlegräischen  Gebietes. 

Der  Monte  di  Cuma  bildet  einen  der  westlichsten  Punkte 
des  festländischen  Vulkangebietes  von  Neapel  und  ist  von  dieser 
Stadt  fast  11  Miglien  entfernt.  Dieser  kaum  100  Fuss  über 
das  Meer  sich  erhebende  Berg  (an  welchen  die  Sage  von  Dä- 
dalus  anknüpft)  erhebt  sich  isolirt  aus  der  TufPebene^  von  dem 
Seegestäde  nur  j  Miglie,  von  dem  langen,  schmalen  Rücken 
des  Monte  Grillo  etwa  doppelt  so  weit  entfernt.  Die  Gegend, 
einst  der  Schauplatz  hoher  Kultur,  ist  verödet  und  verwildert, 
aach  von  der  Malaria  stark  heimgesucht.  Der  von  Norden 
nach  Süden  ausgedehnte  Hügel  fällt  nach  Westen  in  zerrissenen, 
mauerartigeu  Felsen  ab,  während  der  Abhang  gegen  Osten 
sanfter  ist.  Auf  den  Korper  des  Berges,  welcher  aus  Trachjt 
besteht,  lagert  sich  gegen  Süden,  nahe  der  Stelle,  wo  das  alte 
Amphitheater  stand,  der  Phlegräische  BimssteintufP.  Eine  Ent- 
blössung  zeigt  recht  deutlich,  wie  die  Bimssteintuffschichten 
sich  dem  sanften,  südlichen  Abhänge  der  Trachjtmasse  ent- 
sprechend auflagern,  weiter  gegen  die  Ebene  hin  eine  hori- 
zontale Lage  annehmend..  Es  ist  dies  überhaupt  die  allge- 
meine Regel  im  Phlegräischen  Gebiete,  dass  die  Tuffschichten 
der  Bodengestaltung  entsprechend  lagern.    Die  Oberfläche  des 
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Felshugels  von  Cama  ist  von  eigentbnmlicber  Beschaffenheit, 
indem  sie  ein  conglomeratähnlicbes  Ansehen  hat.  Die  Masse 
des  festen  Trachytes  geht  in  äies  Conglomerat  über,  dessen 
Entstehung  offenbar  in  gleicher  Weise  erfolgte,  wie  aach  die 
Lavaströme  den  Boden,  nber  welchen  sie  sich  fortbewegen, 
mit  einem  Conglomerate  bedecken.  Die  äusseren,  zuerst  er^ 
starrten  Theile  der  sich  bewegenden  Gesteinsmasse  werden 
zerbrochen  und  von  der  fliessenden  Masse  wieder  umhüllt  und 
verkittet.  Im  Bimssteintuff  auf  der  Hohe  des  >6erges  zieht 
eine  0,6  Met.  mächtige  Bank  schwärzlichen  Tuffes  hin,  wel- 
cher an  den  Piper no  von  Pianura  erinnert;  auch  glaubt  man 
einen  Lavastrom  von  schwarzem  Trachyt  mit  wenigen  Feld- 
spathkry stallen,  etwa  1  Met.  trächtig,  zu  erkennen.  Daa  Her- 
vortreten des  Trachytes  scheint  hier  von  dem  Ergüsse  eines 
kleinen  Lavastroms  und  dem  Auswurf  einiger  Schlacken  und 
Lapilli  begleitet  worden  zu  sein,,  ohne  dass  sich  indess  ein 
Krater  bildete  (s.  Arg.  Soacchi,  Memorie  geologiche  sulla  Cam- 
pania,  S.  60,  und  Roth,  der  Vesuv,  S.  512). 

Der  Trachyt  von  Cuma,  welchen  ich  einem  kleinen  Stein- 
bruche am  westlichen  Abstürze  des  Felshügels  entnahm^  ist  von 
licbtgrauer  Farbe  und  lässt  mit  blassem  Auge  in  feinkorniger 
Grundmasse  nur  kleine  und  seltene  Krystalle  von  Sanidin, 
Augit,  Magneteisen  wahrnehmen.  Unter  dem  polarisirenden 
Mikroskop  lost  sich  das  Gestein  fast  ganz  in  krystallinische 
Elemente  auf.  Neben  dem  Sanidin  (welcher  nur  vereinzelte 
Ausscheidungen  bildet)  unterscheidet  man  ein  in  quadratischen 
Prismen  krystallisirtes  Mineral,  welches  einen  überwiegenden 
Antheil  an  der  Constitution  der  Grundmasse  bildet.  Wenn- 
gleich man  diese  Prismen  bei  Beobachtung  mit  gewohnlichem 
Lichte  nicht  mit  Sicherheit  von  dem  Sanidine  nn^rscheidea 
konnte,  so  ist  dies  doch  sehr  leicht  bei  Anwendung  von  pola- 
risirtem  Lichte.  Die  Bestimmung  dieses  quadratischen,  auf  den 
ersten  Blick  an  Mejonit  erinnernden  Minerals  wird  uns  bei 
Besprechung  des  Piperno  von  Pianura  möglich  sein.  Der 
Sodalith  hat  sich  in  der  Grundmasse  nur  onvollkommeo  aus- 
geschieden. Auf  den  Klüften,  welche  dies  Gestein  vielfach 
durchziehen,  fand  ich  folgende  Mineralien  in  den  zierlichsten 
Krystallen  aufgewachsen:  Sanidin,  Sodalith,  Augit  und  OHvin. 

Der  Sanidin  bildet  einfache  tafelförmige  Kiystalle,  an 
denen   ich    die    Flächen    T,*  or,   IT,    /c,   P,  or,  y,   o    bestimmen 
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konnte.  Die  Fläche  k^  welche  die  stumpfe  Kante  des  rhom- 
bischen Prismas  T  abstumpft,  gehört  zu  den  selten  auftre- 
tenden. 

DcrSodalith,  farblos,  weiss  oder  licht  rothlich,  ist  meist 
in  einfachen  Krystallen ,  GranatoSdern ,  vorhanden,  zuweilen 
indess  in  den  zierlichsten  Zwillingen.  Bisweilen  erblickt  man 
unmittelbar  neben  einander  sehr  symmetrisch  ausgebildete  ein- 
fache Krystalle  und  nadelformige  Zwillinge,  gebildet  wie 
Fig.  10.  Taf.  X. 

DerAugit  bildet  kleine,  zierliche  Krystalle  von  schwarzer 
Farbe  und  der  gewohnlichen  Form.  Das  Zusammenvorkommen 
von  Augit  und  Sanidin,  früher  seltener  beobachtet,  scheint  in 
den  Neapolitanischen  Trachyten  allgemein  zu  sein. 

Olivin  in  aufgewachsenen  Krystallen  ist  eine  nicht  ganz 
gewohnliche  Erscheinung.  Da  dieselben  in  den  von  mir  ge- 
schlagenen Stücken  nur  sehr  klein,  ihre  Fiachencombination 
und  ihre  Farbe  von  den  gewöhnlichen  Olivinen  sehr  verschieden 
sind,  so  hat  die  sichere  Bestimmung  mir  viele  Mühe  und  Ar- 
beit gemacht.  Die  Form  der  Krystalle  stellt  Fig.  12.  Taf.  X.  in 
schiefer  und  12a.  in  gerader  horizontaler  Projection  dar.  Die  Flä- 
chen bnchstaben  entsprechen  den  von  Millbb  gebrauchten  mit  Aus- 
nahme von  a  und  6,  welche  bei  mir  im  Vergleiche  mit  Miller 
vertauscht  sind.  Wählen  wir  das  Oktaeder  e  zur  Grundform, 
wie  es  linch  G.  Rosb  und  Qubkstedt  gethau,  so  werden  die 
Flächenformeln  folgende : 

n=  (a:  b  :  occ) 
«  =  (a :  5  5  :  oo  c) 
a=(ai  oob:  cx>c) 
b  =  (b:  och:  cx>c) 
e  =  (a:bic) 
k=:(^b:c:cx)a) 
d  =  (^a:c:  ocb). 

Bei  MiLLSR  sind  die  Formeln  für  n,  s,  «,  k  verschieden  von 
den  obigen,  weil  derselbe  nicht  n,  sondern  8  als  Grundprisma 
genommen  hat.  Die  Krystalle  zeigen  eine  deutliche  Spalt- 
barkeit parallel  der  Längsfläche  b.  Ihre  Ausbildung  ist  von 
den  bisher  bekannten  Olivinen  dadurch  auffallend  verschieden, 
dast  die  Tafelform  durch  das  Vorherrschen  der  Längsfläche 
bedingt  wird.     Da  die  Oberfläche  der   kleinen  Krystalle  nicht 
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glänzend  ist,  8o  konnte  ich  nur  wenige  annähernde  Messongeo 
ausfuhren,  welche  indess  jeden  Zweifel  aber  die  Natur  des 
Minerals  beseitigten.  Ich  fand  die  Winkel,  welchen  die  Flächen 
des  Längsprismas  an  der  Vertikalaxe  c  bilden: 

ferner 

€lb   =110"  (f. 
Diese  Messungen    stimmen  mit  Rucksicht   auf  die  nicht  glän- 
zende  Oberfläche   der   sehr  kleinen   Krystalle    hinlänglich   mit 
den  bei  Millbr  aufgeführten  Winkeln 

und  eine  ähnliche  Uebereinstimmung  fand  ich  für  einige  an- 
dere Kanten,  welche  eine  Messung  znliessen.  Die  Farbe  der 
Krystalle  ist  rein  schwarz,  zuweilen  metallisch  glänzend.  Von 
derselben  Farbe  sah  G.  Rosb,  einer  gütigen  brieflichen  Mit- 
theilung zufolge,  den  Oltvin,  wenngleich  nur  derb,  in  dem  Gab- 
bro  von  Buchau  bei  Neurode.  Die  schwarze  Farbe  des  Oli- 
vins  voaCumalässt  vermuthen,  dass  derselbe  in  ähnlicher  Weise 
zusammengesetzt  sei  wie  der  Fayalit  oder  die  sich  ans  der 
Eisenfrischschlacke  so  gewöhnlich  ausscheidenden  Olivin -Kry- 
stalle. Aufgewachsene  Olivine  (von  dem  orientalischen  edlen 
Chrysolith  abgesehen)  beschrieb  bereits  vor  40  Jahren  G. 
Rose  aus  einem  Obsidian  von  Mexico  (s.  Poqoendorff*8  Ann. 
B.  X,  S.  323.  ^Ueber  den  sogenannten  krystallisirten  Obsi- 
dian^). Der  Auffindung  ähnlicher  Olivine  in  der  Lava  von  la 
Scala  (1631)  wurde  bereits  oben  gedacht 

Folgendes  ist   die  Zusammensetzung  des  Trachyts  von 
Cuma  (spec.  Gewicht  =2,514  bei  18°  C): 
Chlor 0,78 


Natrium  . 
Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxydul 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali  .  . 
Natron .  . 
Glüh  Verlust 


Sauerstoff- Quotient   -  0,407. 


0,50  Sauerstoff: 

61,23  32;65 

18,42  8,62 

4,55  1,01 

1,81  0,52 

0,34  0,14 

2,62  0,44 

10,15  2,62 

0,17 


100,57. 
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Wir  haben  auf  miueralogischem  Wege  als  Bestaodtheile 
der  Grundmasse  erkannt:  Sandln,  Angit,  Magneteisen;  der  Ge- 
halt an  Chlor  beweist  die  Gegenwart  des  Sodaliths.  Nehmen 
wir  nun  als  Mischung  des  Sodaliths:  Kieselsäure  37,05,  Thon- 
erde  31,76,  Natron  19,15,  Chlor  7,31,  Natrium  4,74;  als 
Mischung  des  Sanidins:  Kieselsäure  64,60,  Thonerde  18,45, 
Kali  16,95,  und  berechnen  aus  der  Chlor- Menge  obiger  Ana- 
lyse den  Sodalilh,  ans  dem  Kali  den  Sanidin,  so  ergiebt  sich, 
dass  der  Trachjt  von  Cuma  enthalte : 

iSodalith  10,66  pCt. 
Sanidin    15,45     „ 

Ziehen  wir  nun  die  Bestandtheile  von  10,66  pCt.  Sodalith 
(Chlor  0,78,  Natrium  0,50,  Kieselsäure  3,95,  Thonerde  3,39, 
Natron  2,04)  und  von  15,45  pCt.  Sanidin  (Kieselsäure  9,98, 
Thonerde  2,85,  Kali  2,62)  von  der  gefundenen  Mischung  des 
Cumanischen  Traehyts  ab,  so  bleiben  als  Rest  74,46  p.Ct. 
mit  folgenden  Bestandtheilen :  Kieselsäure  47,30,  Thonerde 
12,18,  Eisenoxydul  4,55,  Kalkerde  1,81,  Magnesia  0,34,  Na- 
tron 8,11,  Glühverlust  0,17.  Auf  100  berechnet,  werden  die 
vorstehenden  Zahlen  unter  Vernachlässigung  des  kleinen  Glüh- 
verlustes: 

Kieselsäure     63,68  Kalkerde     2,43 

Thonerde        16,40.  Magnesia     0,46 

Eisenoxydul      6,12  Natron       10,91 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  mit  ähnlicher  Sicherheit  wie  für 
Sodalith  und  Sanidin  die  proceiitische  Menge  des  Augits  und 
des  Magneteisens  2u  berechnen,  weil  die  Oxydationsstufen  des 
Eisens  nicht  bestimmt  worden  sind,  und  jede  Annahme  der 
Aagit- Mischung  eine  willkürliche  sein  müsste.  Da  indess  das 
Eisen,  die  Magnesia  und  ein  Theil  der  Kalkerde  dem  Maguet- 
eisen  und  Augit  angehören,  so  ergiebt  sich,  dass  diese  beiden 
Gemengtheile  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  sein  kön- 
nen. Als  wahrscheinlich  folgt  aus  dieser  Darlegung,  dass  So- 
dalith, Sanidin,  Augit  und  Magneteisen  nur  etwa  32  pCt.  des 
Gesteins  bilden  können,  und  dass  die  Hauptmasse  desselben, 
nilmlich  68  pCt.  eine  Zusammensetzung  haben  müsse  von 
etwa  66  pCt.  Kieselsäure,  von  19  bis  20  pCt.  Thonerde,  12 
bis  13  pCt.  Natron  und  wahrscheinlich  einer  kleinen  Menge 
Kalkerde,     Sollte   indess    der   Chlorgehalt    des  Gesteins  auch 
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Dar  um  ein  Oeringes  zu  hoch  bestimmt  sein  und  die  wirklich 
vorhandene  Menge  von  Sodalith  weniger  betragen  als  10,6  pCu, 
so  wurde  sich  in  der  Rest -Mischung  die  Kieselsaure  um 
einige  pCt.  vermindern,  die  Thonerde  vermehren  können.  Das 
Ergebniss  ist  demnach,  dasa  nach^  Abrechnung  der  erkenn- 
baren Gemengtheile  ein  Rest  bleibt  (dessen  Menge  gewiss 
reichlich  65  pCt.  betragt)  von  der  Zusammensetzung  des  so- 
genannten Oligoklases.  Nach  dem  vielfach  geübten  Verfahren, 
aus  dem  Resultate  der  Analyse  eines  gemengten  Gesteins  auf 
das  Vorhandensein  bekannter  Mineralien  zu  schliesseo,  wurde 
man  sich  also  zu  der  Annahme  berechtigt  wähnen  können, 
dass  Oligoklas  der  wesentlichste  Gemengtheil  des  Cumanischen 
Trachytes  sei,  um  so  mehr,  da  in  vielen  Trachyten  neben  Sa- 
nidin  als  Bestandtheil  Oligoklas  nachgewiesen  worden  ist 
Und  dennoch  glaube  ich  diese  Deutung  der  Analyse  als  eine 
willkürliche  bezeichnen  zii  müssen,  da  ich  bisher  in  keinem 
Trachyte  Neapels  Oligoklas  oder  einen  gestreiften  Feldspath 
gefunden  habe  (mit  Ausnahme  des  Arso-Trachyts,  in  welchem 
ein  gestreifter  Feldspath  übrigens  in  höchst  geringer  Menge 
vorhanden  ist),  halte  mich  indess  berechtigt  zu  der  Annahme, 
dass  als  wesentlicher  Gemengtheil  des  Cumanischen  Trachytes 
vorhanden  sei  ein  in  quadratischen  Prismen  krystallisirendes 
Mineral  von  oligoklasähnlicher  Mischung.  Bin  solches  Mineral 
ist  zwar  bisher  noch  nicht  bekannt,  doch  ist  es  nicht  unwahr-^ 
scheinlich,  dass  es  gefunden  werde. 

In  der  Entfernung  von  1  Miglie  gegen  Südosten  vom  Monte 
di  Cuma,  von  diesem  durch  den  fast  geradlinigen  Rücken  des  Monte 
Grillo  geschieden,  liegt  der  Averner -See  oder  Lago  Caanito, 
welchen  im  Osten  und  Norden  ein  ausgezeichneter  Eraterwall 
umgiebt.  Wenn  ich  dieses  Maares  hier  erwähne,  so  geschieht 
es,  um  einen  Irrthum  zu  berichtigen.  Hoffmakk  sagt  in  seinen 
„Geogn.  Beobachtungen^,  Kabstbn^s  Archiv  B.  XIII,  8.  222: 
,)Am  Lago  d'Averno  fanden  wir  Bimsstein  -  Conglomerate  mit 
Bänken  von  Leucitgestein  wechselnd,  wie  am  M.  Somma 
(folgt  eine  genauere  Beschreibung  des  Gesteins).  Froher  sind 
keine  Leucitgesteine  in  den  Fhlegräischen  Feldern  bekannt  ge- 
wesen, sondern  nur  Feldspathgesteine ;  es  interessirte  uns  da- 
her sehr,  dasselbe  in  diesen  Umgebungen  aufzufinden.**  Nach- 
dem durch  Dr.  Roth  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Angabe 
gelenkt   worden  war,   habe  ich  in  Guiscabdi^s  Begleitung  des 
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inneren  Kraterrand  des  Avemer-Sees  einer  sorgsamen  Beobach- 
tung unterworfen,  aber  durchaus  nichts  gefunden,  was  Hoff- 
UASV*s  Angabe  bestätigen  könnte.  Es  findet  sich  kein  anste- 
hendes Lencitgestein  in  diesem  Kraterkessel ,  und  namentlich 
der  Vergleich  des  Averner  Walles  mit  dem  überaus  merkwür- 
digen Somma-Ring,  welcher  aus  vielfach  wechselnden  Bänken 
von  Lava  und  Schlacken  (durchsetzt  von  vielen  hundert  Gän- 
gen) gebildet  wird,  ist  in  keiner  Weise  zutreffend.  Dass  Hoff- 
MAifii^s  Angabe  auf  einem  Irrthume  beruht,  ist  mir  unzweifel- 
haft, wenngleich  ich  die  Veranlassung  dieses  Irrthums  nicht 
anzugeben  weiss.  Im  Tuffe  des  Averner-Sees  fand  ich  ein- 
zelne Einschlüsse,  Gemenge  von  Glimmer,  Augit  und  Sanidin, 
.manchen  Vesuvischen  Auswürflingen  ähnlich.  Vom  Ufer  des 
Avemer-Sees  wurde  im  Altertbume  durch  den  nordwestlichen 
Kraterwall  ein  unterirdischer  Gang  (Traforo,  ähnlich  dem 
Tunnel  des  Posilipo)  gegen  Cuma  hin  gegraben,  um  diese  Stadt 
mit  dem  See  auf  nächstem  Wege  zu  verbinden.  Das  Jahr- 
hunderte lang  verschüttete  und  vergessene  Werk  ist  jetzt  wie- 
der aufgegraben. 

Was  das  Vorkommen  des  Leucits  in  Phlegräischen  Ge- 
steinen betrifft,  so  möchte  eine  genauere  Untersuchung  na- 
mentlich die  trachy tische  Lava  des  Monte  Nuovo  verdienen. 
Lavastucke  von  diesem  Vulkane,  welche  Al.  v.  Humboldt 
mitgebracht,  enthalten  in  einer  grünlichgrauen  Grundmasse 
Sanidin  und  in  grosser  Menge  kleine,  weisse  Leucitkorner,  nach 
Q.  RosE*s  Bestimmung,  s.  Karsten's  Arch.  B.  XIII,  S.  219, 
Anmerkung. 

In  der  Sammlung  zu  Neapel  sah  ich  die  merkwürdigen 
Leucitophyre,  welche  durch  Scacchi  am  Monte  di  Procida,  in 
petrographischer  Hinsicht  einem  der  wichtigsten  Punkte  der 
Campi  Phlegraei,  aufgefunden  worden  sind.  Dieser  Berg  besteht 
wesentlich  aus  Tuff,  unter  dem  an  verschiedenen  Stellen  Trachyt 
hervortritt.  Der  Leucitophyr  bildet  isolirte  Blocke  in  einer  Tuff- 
schicht, welche  am  nordlichen  Ende  des  Berges,  nahe  der  Foce 
del  Fusaro,  erscheint  und  zeigt  die  verschiedenartigsten  Varie- 
täten, darunter  aber  keine  den  Vesuvischen  Leucitophyren  ähn- 
liche (s.  Mem.  geol.  sulla  Campania,  p.  64).  Da  auch  auf  der 
Insel  Procida  dem  Tuffe  untergeordnete  leucithaltige  Gesteine 
vorkommen,  so  erkennen  wir,  dass  die  Verschiedenheit  der 
vulkanischen  Erzeugnisse  des  Vesuvs  einerseits  und  der  Phle- 
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gräiscben  Fdder  andererseits  keine  absolute  ist;  wie  an  mehre- 
ren Punkten  der  letzteren  Leucitgesteine  auftreten ,  so  finden 
wir  den  Bimsstein  als  Eruptionsprodukt  des  Vesuvs  79  o.  Ch. 
(Pompeji). 

An  den  Trachyt  von  Cuma  reibt  sieb  durcb  das  Vorkom- 
men von  Sodalith  derXracbyt  vom  Monte  Olibano  nahe  Poi- 
zuoli.  Bei  unserem  Besucbe  dieses  Berges  batte  Güiscabdi 
^ie  Güte,  micb  auf  einige,  von  ihm  vor  Kurzem  beobachtete 
Lagerungs Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen. 

Der  Monte  Olibano,  1  Miglie  von  Pozzuoli  gegen  Osten  ent- 
fernt, erhebt  sich  unmittelbar  aus  dem  Meere  bis  523  Fuss 
(nach  ScACCHi).  Der  Gipfel  des  Berges  ist  kaum  j  Miglie  von 
der  Sctlfatare  entfernt  und  von  ihr  durch  eine  flache  Thal  Sen- 
kung geschieden.  Wenn  auch  die  Trachytmasse  des  Monte  Oli- 
bano aus  dem  Krater  der  Solfatare  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
nicht  geflossen  sein  kann,  so  steht  sie  dennoch' zu  jenem  Schlünde 
in  enger  Beziehung  und  stellt  sich  gleichsam  als  eine  Seiten- 
eruption dar.  Während  der  Trachyt  mit  seiner  südlichen  Spitze, 
welche  durch  grosse  Steinbrüche  eröffnet  ist,  bis  unmittelbar 
zum  Meeresniveau  hinabsinkt,  zieht  sich  gegen  Osten  und 
Westen  das  Eruptivgestein  zum  Theil  in  vertikalen  Felsen 
anstehend  etwas  vom  Meere  zurück  und  lässt  die  unterlagern- 
den Schichten  erkennen.  Der"  Trachyt  bildet  demnach  eine 
stromartig  ei^ossene  Decke  über  älteren  geschichteten  Massen 
und  hängt  gleichsam  in  einer  Zunge  über  jene  hinweg  bis  zum 
Meere  hinab.  Besonders  deutlich  ist  diese  Auflagerung  am 
'  ostlichen  £nde  der  Trachytmasse  entblösst.  Zuunterst  lagert 
ein  gelber  Bimsstein  tuff,  derselbe,  weicher  den  benachbarten  Monte 
Dolce  zusammensetzt.  Auf  dieser  ältesten  Bildung  ruht  eine 
im  Maximum  1  Met.  mächtige  Schicht  von  Meeressand,  vorzugs- 
weise aus  Sanidiukörnchen  bestehend  und  mit  eingeschalteten, 
dünnen  Streifen  von  Magneteisen.  Diese  Sandechicht,  welche 
jetzt  9  Met.  über  dem  Meeresspiegel  sich  befindet,  bezeichnet 
einen  älteren  Wasserstand,  den  man  bekanntlich  überaas  deut- 
lich auch  westlich  von  Pozzuoli  längs  der  Starza  erkennt.  Es 
folgt  eine  etwa  10  Met.  mächtige  Bank  von  Schlackigem  Trachyt, 
zum  Theil  als  ein  Conglomerat  ausgebildet;  darüber  liegt  der 
feste  Trachyt,  welcher  gleichsam  die  Decke  des  Berges  bildet* 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  zwei  Trachytströme 
über  einander  geflossen  sind. 
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DerTrachjt  vomM.OlibaDO,.  welcher  in  feinkorniger  Grand- 
masse  grosse  Sanidinzwillinge  enthält,  xeigt  auf  sahireichen  Kläf* 
ien  folgende  Mineralien  ausgeschieden :  S  a n  i d i  n,  theils  in  grosse* 
reo  Krjstallen,  theils  in  ganz  kleinen,  scheinbar  sechsseitigen 
Täfelchen,  nicht  selten  mit  der  Queriläche;  Sodalith  in  ein- 
fachen und  Zwillingskrystallen;  Aagit  in  sehr  kleinen,  grünen 
Krystallkornern  mit  etwas  gerandeter  Oberfläche ;  Hornblende 
in  zierlichen  Krystallen  von  braaper  Farbe,  welche  das  eigen- 
thumliche  Ansehen  jener  Hornbleude-Kry stalle  aus  der  Fama- 
rolenspalte  von  Flaidt  zeigen,  indem  sie  nämlich  ans  anzähli- 
gen kleinsten  Krjställchen  zusammengesetzt  erscheinen;  end- 
lich Kalks  path  in  langspiessigen  Krystallen.  Die.Grundmasse 
lässt  anter  dem  Mikroskop  Sanidiu,  Aagit,  Hornblende,  Stagnet- 
eisen  und  wenig  Sodtilith  erkennen.  Aus  den  Kluften  dieses 
Trachyts  führt  Spalläkz^ni  Eisenglanz  auf,  welches  Mineral 
seitdem  dort  nicht  wieder  beobachtet  worden  ist. 

Sodalith-Trachyt,  ein  Gestein,  welches  ebenso  bezeichnend 
für  die  Umgebung  Neapels  ist,  wie  die  so  ähnlichen  Noseau- 
Gesteine  far  das  Laacher-See-Gebiet,  findet  sich  wieder  auf  der 

Insel  Ischia«  £s  giebt  wohl  keine  Oertlichkeit,  wel- 
che für  das  Studium  des  Trachyts,  seiner  verschiedenen  Lage- 
rungsformen  und  seiner  Entstehung,  so  wichtig  wäre,  wie  dies 
kleine  Eiland.  Eine  kolossale  Bildung  von  trachytischem  Tuff, 
welcher  zu  einem  2450  Fuss  hohen,  wahrscheinlich  ehemals 
submarinen,  kraterförmigen  Gipfel  sich  aufthürmt;  eine  an  den 
Abhängen  desselben  bis  über  1500  Fuss  sich  hinaufziehende 
Mergelthonschicht,  deren  organische  Einschlüsse  fast  ganz  über- 
einstimmen mit  den  noch  jetzt  im  Mittelmeere  lebenden  Ge- 
schöpfen; Trachyt  in  verschiedenen  Abänderungen  nebst  Obsi- 
dian  und  Bimsstein  setzt  theils  geschlossene  Bergkuppen,  theils 
Kratere,  Gänge  and  Lavaströme  zusammen,  darunter  den  be- 
rühmten Strom  Arso  (den  einzigen  trachytischen  Strom  dieses 
Theils  von  Europa  aus  historischer  Zeit);  eine  noch  fort- 
dauernde vulkanische  Thätigkeit,  welche  sich  in  den  heissen 
Wasserquellen  von  Casamicciola  offenbart  und  in  noch  auffal- 
lenderer Weise  in  den  zahlreichen  Dampfquellen,  die  dem  west- 
lichen Abhänge  des  Centralberges  entsteigen:  dies  sind  einige 
der  wichtigsten  Thatsachen,  welche  sich  auf  diesem  nberaos 
merkwürdigen  Eilande  dem  Studium  des  Geologen  darbieten. 
In  Gebieten  eines  erloschenen  Vulkanismus,  gleich  demjenigen 
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unseres  Niederrheins,  dessen  Trachytkegel  sich  wahrend  der 
Bildung  der  Tertiärschichten  erhoben,  ist  die  acht  vulkanische 
Entstehung  des  Trachjts  nicht  so  klar,  dass  sie  nicht  auch  in 
neuerer  Zeit  hätte  besweifelt  werden  können.  Wer  aber  Ischia 
und  die  Beschafifenheit  und  Lagerung  der  dortigen  Gesteine 
untersucht,  kann  nicht  bezweifeln,  dass  der  Trachyt  überhaupt 
feuriger  Entstehung  ist.  Die  Mineral-Produkte  jener  Insel,  die 
Thermen  und  Dampfquellen,  die  successiTen  Hebungen  wie  die 
ErschGtterungen  des  Bodens  erweisen  sich  auf  der  Campani- 
schen Insel  in  ihrem  unleugbaren  Zusammenhang  als  Manifesta- 
tionen derselben  vulkanischen  Kräfte. 

Die  geologische  Kenntniss  Ischias  verdankt  man  vorsugs- 
weise  Fonsbca  (Descriz.  e  carta  geolog.  deir  isola  dlschia, 
1847)  und  SoACCHi  (Mem.  geol.  s.  Campania,  p.  67—78,  1849). 

Die  der  Arbeit  des  ersteren  beigefügte,  sorgsam  ausge- 
führte Karte  hat  den  Maassstab  1  :  25000  (s.  Roth,  der  Yesur, 
S.  522-529). 

Ischia  hat  eine  rhomboidische  Gestalt;  ihre  grosste  Länge 
von  Westen  nach  Osten  beträgt  5|  Miglien',  die  Breite  zwi- 
schen 4  (am  westlichen  Ende  der  Insel)  und  2\  Miglien  (am 
östlichen  Ende).  Von  der  Hauptmasse  der  Insel  laufen  meh- 
rere Vorgebirge  aus,  so  der  Monte  Zale  gegen  Nordwesten,  der 
Monte  deir  Imperatore  gegen  Sudwesten  und  die  Punta  di  S.  Pan- 
crazio  gegen  Südosten,  und  einige  kegelförmige  Felsen  trennen 
sich  gänzlich  von  der  Hauptinsel  oder  sind  nur  dur(*h  eine 
schmale  Nehrung  mit  derselben  verbunden,  so  clie  Rocca  d'Isehia 
und  der  Monte  S.  Angelo.  Auf  ihrer  noch  nicht  völlig  eine  geogr. 
Quadratmeile  (15  auf  P)  grossen  Oberfläche  bietet  die  Insel  eine 
ausserordentlich  verschiedenartige  Gestaltung  und  ein  sehr  ver- 
schiedenes Ansehen  dar.  Die  mit  einer  üppigen  Vegetation  bedeck- 
ten, kleinen  Ebenen  von  Ischia,  Bagno,  Forio  oder  die  Hügel  von 
Casamicciola  constrastiren  eben  so  sehr  von  den  nur  mit  Buschwerk 
versehenen,  kegelförmigen  Trachytbergen  des  mittleren  Insel- 
theils,  wie  diese  von  den  sterilen  Felsen  des  Monte  Zale,  oder 
den  aus  Bimsstein,  Obsidian  und- Schlacken  gebildeten  Krateren 
des  nordostlichen  Inseltheils.  Und  doch  erreichen  letztere  an 
rauher  Wildheit  nicht  die  immer  noch  todte,  unverwitterte  Pels- 
fläche  Arso,  obgleich  sie  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  dem 
zerstörenden  Einflüsse  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist.  Der 
hochragende  Epomeo  selbst  trägt  mit  Ausnahme  der  schroffen 
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Erosionsschlucfaten  und  RDtocfaflächen  dichten  Pflanzen  wuchs. 
So  bietet  ein  und  dieselbe  Mineralroasee,  in  cbemiscber  Hin- 
sicht wesentlich  gleich,  der  trachTtische  Tuff,  der  krystallini- 
sehe  Trachyt,  die  poröse  Lava,  Bimsstein  und  Obsidian,  sehr 
verschiedenartige  Bedingungen  für  die  mechanische  und  che- 
mische Zertheilung  und  demnach  für  den  Pflanzenwuchs  dar. 
Die  gewaltige  Masse  des  Epomeo  besteht  aus  einem  charakte- 
ristischen grünen  Tuff^  welchen  man  mit  keinem  anderen  des 
Phlegraischen  Gebietes  verwechseln  kann.  Die  Hauptmasse 
dieses  Tuffs  ist  von  licht  graul ichgruner  Farbe;  darin  liegen 
dichtgedrängte,  eckige  Stuckchen  von  gelber  Farbe  und  fasriger 
Strnctur,  welche  zersetzter  Bimsstein  oder  bimssteinähnlicher 
Trachyt  sind,  ferner  viele  Krystalle  von  Sanidin,  Augit,  Glim- 
mer und  Magneteisen.  Der  grünliche  Tuff  setzt  mit  grosser 
Gleichförmigkeit  das  Gentrnm  der  Insel  mit  dem  Epomeo,  so- 
wie dessen  westliches  Gehänge  bis  zum' Meeresspiegel  zusam- 
men. Bis  zu  gleicher  Hohe  wie  auf  dieser  Insel  ist  der  ma- 
rine vulkanische  Tuff  weder  an  einem  anderen  Punkte  des 
Phlegraischen  Gebietes,  noch  vielleicht  irgendwo  in  Italien  er- 
hoben. Der  Tuff  enthält  an  manchen  Stellen,  so  namentlich 
südlich  von  Casamicciola,  eine  Menge  von  Einschlüssen  obsi- 
dian- oder  pechsteiuähnlicheif  Traohyts.  Den  Beweis  einer 
Erhebung  des  Tuffgbbirges  und  damit  des  ältesten  Theils  der 
Insel  aus  der  Meerestiefe  empor  liefert  jene  merkwürdige  Mer- 
gel thonschicht,  welche  am  nordlichen,  östlichen  und  südlichen 
Gehänge  des  Epomeo  verbreitet  ist  und  vom  Meeresspiegel 
bis  zu  etwa  1500  Fuss  hinaufzieht.  Dieselbe  enthält  Mollusken- 
Schalen  ^  welche  fast  sämmtlich  mit  den  noch  jetzt  im  Mittel- 
meere lebenden  übereinstimmen  und  dadurch  für  jene  Ablage- 
rung eine  posttertiäre  Entstehung  erweisen.  Während  die  In- 
dividuen sehr  zahlreich,  sind  der  Species  nur  wenige;  am  häu- 
figsten ist  Bucoinum  prismaticum  Bnoc.  (s.  Roth,  Vesuv,  S.' 524; 
FoNSSOA,  Ischia,  p.  8).  Oestlich  vom  Epomeo  erblickt  man 
eine  grossere  Anzahl  kegelförmiger  Berge  (Lo  Toppo,  Trip- 
piti,  Vetta,  Telegrafo,  Casino  Maisto),  welche  aus  porphyr- 
artigem, massigem  Sanidin-Trachyte  bestehen.  Derselben  Tru- 
chyt-Abtheilung  gehören  trotz  ihrer  verschiedenen  Erstarrungs- 
modificationen  alle  Trachyte  Ischias  an.  Das  Gestein  jener 
Kegelberge  ist  sehr  gleichartig;  ohne  schlackige  Gebilde  scheint 
es  in  seinen  jetzigen  Formen  aus  der  Tiefe  emporgehoben  zu 
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sein.  Der  Thonmerge]  rnht  wabricheinlich  auf  diäten  Tr&- 
chyten,  welche  sich  demnach  wie  der  grane  Taff  des  Epomeo 
als  die  älteste  Bildung  der  Insel  darstellen  wurden.  In  grösseren 
Massen  tritt  Trachyt  nochmals  auf  im  äussersten  Nordwesten 
der  Insel,  woselbst  das  Gestein  ein  vom  übrigen  Korper  der 
Insel  scharf  gesondertes  Glied  bildet;  es  sind  hier  nicht  regel* 
massig  geformte  Kegelberge,  sondern  plateauähnlicbe ,  wild 
zerschnittene  Höben,  Monte  Zale,  Vico  und  Marecoco.  Der  Tra- 
chyt ist  hier  difrcb  Bimssteintuff  hervorgebrochen,  cum  Tbeil 
mit  schlackigen  Gebilden  bedeckt  und  zu  wahren  Felsmeereo 
zertrümmert.  An  einigen  Punkten  der  Küste  (M.  Vico)  ist  da« 
Gestein  unvollkommen  säulenförmig  zerklüftet  Das  sodliche 
Inselgestade  wird  vorzugsweise  durch  Schiebten  trachytischen 
Tuffs  gebildet;  es  zeigen  sich  aber  an  diesen  meist  einige  hoa- 
dert  Fuss  hohen,  meist  felsigen  Ufern  eine  grosse  Zahl  von 
Tracbytgängeit,  welche  theils  steil  -  aus  dem  Meere  emporstei- 
gend die  Tuffstraten  durchschneiden,  theils  sich  «wischen  die- 
selben  einschalten  und  weit  fortsetzen.  An  ihren  Grensen  ver- 
binden sich  diese  Gänge  innig  mit  den  Tuffen,  und  man  kann 
nicht  zweifeln,  dass  sie  einer  Lava  gleich  in  den  lockeren 
Massen  emporgedrungeu  und  später  durch  die  Brandung  ent- 
blösst  worden  sind.  Im  nordostlichen  loseltheile  erscheint 
der  Trachyt  in  deutlichen  Krateren,  deren  Wälle  hooh  mit 
Bimsstein,  gemengt  mit  Obsidian  und  trachytischen  Schlak- 
keu,  überstreut  sind,  Monte  Rotaro,  Montagnone.  Die  Lava 
des  Monte  Rotaro  ist  über  den  Thonmergel  geflossen,  wel- 
cher sich  durch  die  Hitze  gebrannt  zeigt.  Nur  vermuthuugs- 
weise  kann  man  auf  die  Kratere  Rotaro  oder  Montagnone  jene 
ältesten  bekannten  Eruptionen  beziehen,  deren  Strabo  und  Jvl. 
ÜBSBi^Tiusa  erwähnen.  Im  Strome  Arso  (1801)*;  aber  uod 
seiner  noch  unverjwiscbten  Verwüstung  liegt  ein  Zeugniss  der 
noch  in  vergleichsweise  später  historischen  Zeit  fortwirkenden 
vulkanischen  Kraft,  welche  zwar  seit  Jahrhunderten  schlum- 
mert, aber  einst  sich  wieder  energischer  manifestiren  konate, 
wie  jetzt  im  Archipel  der  Cykladen.  Nach  dieser  allgemeinen 
Uebersicht  lernen  wir  einige  Punkte  des  Tracbyteilandes  näher 
kennen. 


*)    Spallanzami  letst    den  Avibroch  dieeee  LtTUtroms   in  das  vskr 


619 

Kaum  taasend  Fusa  von  der  Haoptstadt  der  lasel  and 
der  Küste  entfernt,  mit  dieser  durch  eine  Bracke  verbunden, 
erhebt  sich  aus  dem  Meere  mit  fast  senkrechten  Wänden  ein 
kegelförmiger  Fels,  der  das  Castel  d'Ischia  trägt.  Eine  tafel- 
förmige Zerklüftung,  steil  gegen  Süden  fallend,  zertheilt  den 
Fels,  welcher  aus  Sodalith-fübrendem  Sanidin-Trachyt  besteht. 
Auf  dies  Gestein  und  die.  in  demselben  vorkommenden,  dode- 
kaedrischen  Krjstalle  scheint  Filla  (s.  Roth,  Vesuv,  S.  200) 
zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben;  er  hielksie  indess  gleich- 
wie, auch  V.  Buch  für  Granate.  Erst  Fonsjbca*)  fuhrt  in  seiner 
Beschreibung  der  Insel  Ischia  jene  Krjstalle  richtig  als  Soda- 
lithe  auf.  Die  Sodalithe  sind  theils  von  weisser,  theils  von 
rothlicber  Farbe,  Nacl^  Roth  ist  der  Trachjt  der  Rocca  oft 
durch  Chlorw^sserstoffsaure  zersetzt:  „feine  Eisenglanzpunkte 
deuten  den  Ursprung  jener  Säure  an.^  Auch  unmittelbar  nörd- 
lich der  Stadt  Ischia  am  Gestade  geht  eine  Trachytmasse  zu 
Tage  (auf  welcher  das  Haus  des  Herrn  d'Oro  steht),  ganz  er- 
füllt mit  kleinen  Eisenglanzblättchen  (nach  Fohssoa).  Die  in 
Hohlräumen  und  Poren  des  Trachjts  erscheinenden  Eisenglanze 
weisen  darauf  hin,  dass  die  Gesteiusmasse  von  Furoarolcn 
durchstrichen  wurde.r  Zu  Neapel  -  sah  ich  aus  dem  Trachyte 
der  Rocca  körnig  krystalliuische  Einschlüsse  aus  Sanidin  und 
Titanit  bestehend,  durchaus  gewissen  Laacher  Auswürflingen 
ähnlich.  Südlicb  der  Stadt  (schia,  mit  der  Scoglio  di  S.  Anna 
beginnen  jene  merkwürdigen,  dem  Bimssteintuff  zwischengeschal- 
teten trachjtischen  Lagergänge,  welche  längs  des  grösseren 
Theils  der  Südküste  sich  wiederholen  und  besonders  ausge- 
zeichnet am  zerrissenen  südwestlichen  Felsgestade  der  Insel 
erscheinen.  Am  südlichen  Vorsprunge  der  Insel,  der  Funta 
di  S.  Pancrazio,  sleigt  über  die  MeereslQäche  eine  gangartige 
Trachytmasse  empor,  von  welcher  sich  Gänge  ablösen,  zwischen 
die  Siräten  des  Bimssteintuffs  einschieben  und  sich  endlich  aus^ 
keilen.  Westlich  von  der  Klippe  S.  Pancrazio  beginnt  das 
Scarrupata  genannte  Felsgestade,    an  welchem  man  gleichfalls  * 


*|  Fkrh.  Fonsbc\  kämpfte  1848  gegen  Ocsterreich  und  warde  ge- 
fangen nach  Leitmeritz  gefäbrt.  Nach  seiner  Befreiung  lebte  er  zwar 
einige  Jahre  noch  in  Neapel,  sah  sich  indess  dann  durch  die  nnn  besei- 
tigte Regtörimg  genötliigl.  seine  Heimath  ni  verteftsen  and  nach  Toscana 
ilbersiifliedeln*  woselbst  er.  eia  Qeachiift  grüadote  «ad  der  Wisaeaschaft 
verloren  ging. 
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auf  eine  Strecke  too  etwa  Ij-  Miglie  ein  den  Bimasteintaff- 
schichten  horizontal  eingeschaltetes  Trachytlager  beobachtet 
Von  diesem  Sodalithtrachjt  von  Scarrupata  hatte  Herr  6.  Rose 
die  Güte,  mir  einige  von  ihm  selbst  1850  dort  geschlagene 
Stücke  mitzntheilen.  Diese  zeigen,  wenngleich  als  von  dem- 
selben Fundorte  bezeichnet,  einige  Verschiedenheiten,  weshalb 
ich  sie  als  erste,  zweite,  dritte  Varietät  aafführen  werde.  Ich 
strebte  zunächst  die  Zusammensetzung  der  Sodalithe  selbst  za 
ermitteln,  wozu  tiie  erste  Varietät  die  Möglichkeit  darbot. 

Der  Sodalithtrachyt  von  Scarrupata,  Iste  Varietät, 
ist  seiner  Hauptmasse  nach  ein  schuppiges  Aggregat  kleinster 
tafelförmiger  Sanidine,  welche  nnter  dem  Mikroskope  deut- 
lich ihre  Form  erkennen  lassen ;  in  gewissen  Partieen  des  Ge- 
steins sind  die  feinen  Sanidine  zu  einer  für  das  Mikroskop 
unauflöslichen  Grundmasse  verbunden,  in  welcher  zahllofle 
kleine  Sanidine  eingebettet  sind.  In  dieser  Gesteinsmaase  lie- 
gen bis  f  Zoll  grosse  Sanidin tafein  von  dem  bekannten  rissigen 
Ansehen.  Der  S  o  d  a  1  i  th  findet  sich  theils  in  einfachen  regelmassig 
granatoSdrischen  Krjstallen,  theils  in  Penetrationszwillingeo, 
8.  Taf.  X.  Fig.  10  (doch  ohne  Würfelflächen),  parallel  einer 
trigonalen  Axe  verlängert,  meist  kaum  {  Linie  gross,  von  röth- 
Hchgelber  Farbe,  welche  gewöhnlich  nur  der  äusseren  Zone 
der  Erystalle  zukommt,  da  das  Innere  weiss  ist.  Die  Sodalithe 
sind  häufig  unrein  und  nmschliessen  einen  fremdartigen  Kern, 
in  welchem  man  ein  Gemenge  der  übrigen  Gesteinsbestand- 
theile  erkennt.  Augit  bildet  einen  zwar  untergeordneten,  doch 
wesentlichen  Gemengtheil,  in  schon  ausgebildeten,  doch  meist 
so  kleinen  Kry stallen,  dass  sie  dem  blossen  Auge  unsichtbar 
bleiben,  von  gel  blich  braun  er  Farbe.  Ausserdem  Titanit  in  et- 
was grosseren,  doch  kaum  ^  Linie  erreichenden  Erystallchen, 
gelb,  von  Demantglanz;  es  konnte  an  einem  Krjstalle  (einer 
Combination  der  herrschenden  Flächenpaare  n  und  r)  der 
Winkel  rir  (113**  51')  annähernd  bestimmt  werden.  Zahlrei- 
che Magnet  eis  en-Krjställchen. 

Das  specifische  Gewicht  der  Sodalith  kry  stalle  ist  2,401; 
dasselbe  ist  indess  unzweifelhaft  etwas  zu  hoch  bestimmt  wegeo 
der  umschlossenen  fremdartigen  Mineralthelle.  Auch  zur  Ana- 
lyse war  es  nicht  möglich  die  Substanz  rein  auszusuchen  trotf 
mehrtägiger,  aufgewandter  Muhe.  Es  wurde  demnach  das  Mi- 
neralpulver theils  in  Chlorwasserstoffsänre,    theils  in  Salpeter- 
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säare  gelost,  wobei  sich  bei  gehöriger  Verdaannng  eine  klare 
Aaflösang  des  Sodaliths  bildete,  von  welcher  die  zarackbleiben- 
den  Verunreinigangen,  Sanidin,  Augit,  Magneteisen,  geschieden 
wurden.  Durch  Abdampfen  der  Losung  zur  Trockniss  wurde 
die  Kieselsäure  abgeschieden.  Demnach  ist  die  Zusammensetzung 
des  Sodaliths  aus  dem  Trachjt  von  Scarrupata: 

Chlor  •     .       6,96 

Natrium    .       4,51 

Kieselsäure  37,30 

Thonerde       27,07 

Eisenoxjd       4,03 
^  Kalkerde         0,43 

Magnesia         0,73 

Kaü     .     .       1,19 

Natron     .     16,43 

Glnhverlust     342 

101,77. 

Dieser  eingewachsene  Sodalith  ist  demnach  in  derselben 
Weise  zusammengesetzt,  wie  der  von  Rammblsbebg  untersuchte, 
mit  Augit  und  Qlimmer  verbundene,  farblose  Sodalith  aus  Yesu- 
vischen  Auswürflingen,  dessen  Formel  er  bildet  aus  68i,  2  AI, 
3 Na,  INa,  ICl.  Diese  Formel  verlangt:  Chlor  7,31,  Natrium 
4,74,  Kieselsäure  37,06,  Thonerde  31 ,74,  Natron  19,15.  Diese 
berechnete  Mischung  stimmt  gewiss  mit  der  gefundenen  so  gut 
uberein  (unter  Annahme  der  Vertretung  eines  Theils  der  Thon- 
erde durch  Eisenozyd),  wie  man  es  überhaupt  bei  einem  so  unrein 
aus  der  Gesteinsmasse  ausgeschiedenen  Minerale  erwarten  kann. 

Das  ganze  Gestein,  Sodalithtrachyt  Iste  Var.  besitzt 
folgende  Zusammensetzung  (bei  einem  spec.  Gew.  =:  2,445 
bei  20"  C): 


Chlor    .     .      0,65 

Natpiim    .      0,42 

Sauerstoff: 

Kieselsäure    62,95 

33,57 

Thonerde  .     17,26 

8,06 

Eisenoxydul     4,46 

0,99 

Kalkerde    .       0,84 

0,24 

Magnesia  .       0,63 

0,25 

Kali      .     .       6,06 

1,08 

Natron      .      7,17 

1,86 

GlöhTorlast      0,85 

101,29. 

Quotient  der  SauerstoSkahlen  = 

0,3702. 

Die  im  anaijsirten  Gesteine  ^mineralogisch  erkennbaren 
'Mineralien  genügen  nicht,  um  ans  ihnen  die  Gesammtmischong 
des  Gesteins  za  erklaren,  wie  man  leicht  uns  folgender  De- 
daction  ersieht.  Legt  man  den  Chlorgehalt  zq  Grande  bei 
Berechnung  des  Sodaliths  gemäss  der  RAMMELSBBBG^schen 
Formel ,  so  ergiebt  sich  die  Menge  desselben  =  8,87  pCt. 
(Chlor  0,65,  Natrium  0,42,  Kieselsäure  3,3,  Thonerde  2,8, 
Natron  1,7).  Berechnet  man  in  gleicher  Weise  aus  dem  Kali 
den  Sanidin,  so  resultirt  dessen  Menge  =  36,06  pCt.  (Kiesel- 
säure 23,3,  Thonerde  6,7,  Kali  6,06).  Die  nach  Abzug  die- 
ser beiden  Mineralien  übrigbleibenden  Bestandtheile  betragen 
56,38  pCt.  des  Gesteins  (nämlich  Kieselsäure  36,3 ,  Thonerde 
7,8,  Eiseuoxydul  4,46,  Kalkerde  0,84,  Magnesia  0,63,  Natron 
5,5,  Gluhverlust  0,85)  und  enthalten  noch  die  Mischung  der 
mineralogisch  erkennbaren  Gcmengtheile  Augit  und  Magnet- 
eisen. Es  ist  aber  aus  den  vorstehenden  Zahlen  ersichtlich, 
dass  die  Menge  dieser  beiden  nur  ca.  10  pCt.  betragen  kann. 
Der.  Rest  (nahe  46  pCt.  des  ganzen  Gesteins)  besitzt  eine 
derjenigen  des  Albits  ähnliche  Mischung.  Legen  wir  indess 
bei  obiger  Rechnung,  statt  der  durch  die  Formein  erheischten 
Mischungen,  solche  zu  Grunde,  welche  wir  in  geeigneter  Weise 
aus  der  Zahl  der  Analysen  anasuchen  können,  so  wird  es  ans 
gelingen,  ohne  die  Fehlergrenze  der  ausgeführten  Gesteinsana- 
lyse zu  überachreiten ,  die  Rechnung  der  Art  zu  leiten,  dass 
der  Rest  eine  oligokiasähnliche  Miachung  erhält  Die  Dis- 
cttssion  dieser  Analyse  fuhrt  uns  demnach  zu  einem  ähniicheo 
Ergebnisse,  wie  die  Analyse  des  Gumäischen  Trachyts. 

Die  2te  Varietät  des  Sodalithtrachyts  von  Scarra- 
pata  besitzt  dasselbe  körnig  schuppige  Sanidin-Gemenge;  darin 
ausgeschieden :  Sanidin,  Sodalith,  grunlichscbwarzer  Augit,  we- 
nig Titanit  und  Magtieteisen.*  Eine  son^^a^e  Bewandtniss 
hat  es  mit  den  Sodalithen;  ihre  Form  prägt  sich  bei  Betntcb- 
tung  des  Gesteins  sogleich  aus;  denn  auf  der  Bmchfläche  sind 
durch  feine,  schwar/e,  mehr  oder  weniger  unterbrochene  Säume 
die  GranatoSder^Umrisse  gezeichnet.  Betrachtet  man  die  Sache 
genauer,  so  findet  man  gewohnlich  den  Sodalith  mehr  oder 
weniger  zerstört  und  einen  Theil  des  Krystallraums  mit  eineoi 
Aggregat  von  Sanidin,  Augit,  Titanit,  Magneteisen  erfiillt,  wel- 
che Mineralien  in  sehr  zierlichen  Krystallen  zuweilen  auch  die 
Innenwände  der  granat'jedri sehen  Räume  bekleiden.     Die  ler- 
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setste  Sodalithmasse  hallt  zoweilen  noch  jene  Einschlüsse  ein; 
zaweileu  ist  dieselbe  aach  ganz  verschwanden.  Den  Chlorge-> 
halt  dieser  Varietät  fand  ich  ::=  0,90  pCt,  woraus  sich  eine 
Sodalithmenge  von  12,3  pCt.  ergiebt. 

Die  dte  Varietät,  der  vorigen  sehr  ähnlich,  doch  frischer 
und  fester,  eine  körnig  schuppige  Sanidin- Grandmasse  mit 
aasgeschiedenen  Krystallen  von  Sanidin,  Sodalith,  Augit,  dun- 
kelbraunem Glim^mer,  wenig  Titanit.  Die  Sodalithe  fallen  auch 
hier  in's  Auge  durch  ihre  schwarze  Umrandung,  welche  vor- 
xugsweise  dorch  sehr  kleine  Augitkry stalle  gebildet  wird.  Die 
Sodalithe  sind  theils  homogen,  theils  aber  auch  mit  Augit, 
Magneteisen,  Titanit  vemnreinigt.     Spec.  Gew.  =  2,547. 

Chlor»)  .     .       0,34 


Nstriam 

0,22 

Saaerstoff: 

Kie«e]ssnre 

65,75 

35,06 

Thonerde    . 

17,87 

8,34 

Eisenoxydul 

4,25 

0,94 

Kalkerde 

1,33 

0,38 

Magnesia     . 

0,52 

0,21 

KhU  .     .     . 

8,48 

0,59 

Natron    .     . 

5.36 

1,38 

Glähverlnst 

0,78 

99,90. 
Quotient  der  Sauerstoffzahlen  =  0,3377. 

In  keinem  der  Sodalith  -  Trachyte  konnte  eine  Spur  von 
Schwefelsäure  nachgewiesen  werden. 

Bei  einer  Vergleichung  der  vorstehenden  Analyse  mit  der- 
jenigen der  löten  Varietät  offenbart  sich,  dass  dem  geringeren 
Chlorgehalte  eine  Zunahme  der  Kieselsäure  entspricht,  was 
mit  einer  geringeren  Beimengung  von  Sodalith  im  Einklänge 
steht.  Wenn  wir  wieder  verfahren  wie  oben ,  so  ergiebt  sich 
aus  dem  Chlor  (=  0,34  pCt.)  die  Menge  des  Sodaliths  ^  4,66 
pCt,  (Chlor  0,34,  Natrium  0,22,  Kieselsäure  1,7,  Thonerde  1,5, 
Natron  0,9).  Aus  dem  Kali  berechnet  sich  die  Menge  des 
Sanidins  r^  20,54  pCt.  (Kieselsäure  13,3,  Thonerde  3,8,  Kali 
3,48).    Nach  Abzug  dieser  beiden  Gemengtheile  bleiben  74,72 


*)    B«i  einer  iweiten  Chlor^Bestimmung  wurde  die  Menge  desselben 
Dar  0,Jö  pCt.  gefunden,  enuprechend  =  0,10  Natriam. 


pCt.  des  Oesteids  nbrig  {nämlich  Kieselsäare  50,76>  Thonerde 
12,61,  Eisenoxydul  4,25,  Kalkerde  1,33,  Magnesia  0,52,  Na- 
tron 4,47,  Glahverlust  0,78).  Diese  Restbestandtheile  enthal- 
ten noch  Augit  und  Magneteisen,  nach  deren  Abrechnang  (wel- 
che wir,  als  auf  zu  unsicheren  Daten  beruhend,  nicht  ausfah- 
ren) wiederum  eine  albitahnliche  Mischung  bleibt,  welche  in 
diesem  Falle  etwa  zwei  Dritteln  des  ganzen  Qeateina  zukom- 
men muBS. 

Ausser  an  den  genannten  Orten  findet  sich  Sodalith  auf 
dem  Eilande  als  Gemengtheil  der  Trachyte  noch  am  Monte  Toppo 
und  an  der  Pnnta  del  Iraperatore.  *)  Diese  Vorkommaiase  auf 
Ischia  sind  die  einzigen,  welche  den  Sodalith  eingewachsen  im 
Trachjt  dem  blossen  Auge  deutlich  sichtbar  zeigen.  Dies  ist 
hier  hervorzuheben  unter  Hinweis  auf  die  ungenaue  Angabe 
des  hochverdienten  Soagchi,  welcher  in  seinem  Aufsatze  ,Sili- 
cati  del  M.  di  Somma  e  del  Vesuvio  prodotte  per  effetto  di 
sublimazioni^  (Rendic.  Acc.  Scienze,  1852  und  Roth,  Vesuv, 
S.  380)  sagt:  ,)Nella  trachite  dei  Gampi  flegrei  e  delle  vicine 
isole  di  Procida  e  d^Ischia  abbiamo  pure  assai  frequenti  i  cri- 
stalli  di  sodalite  aderenti  alle  pareti  delle  piccole  cavitÄ  o  delle 
interne  fenditnre,  e  non  mai  nella  massa  compatta  della 
roccia.^  und  doch  hatte  Fokseca  schon  5  Jahre  zuvor  die 
sodalithfubrenden  Trachyte  Ischias  erwähnt.  Die  Bedingun- 
gen zur  Erzeugung  des  Sodaliths  —  dieser  so  complicirten 
chemischen  Mischung  —  scheinen  nur  selten  erfüllt  gewesen 
zu  sein,  da  dies  Mineral  zu  den  seltensten  gebort.  Scacchi 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Sodalithe,  welche  in  Drusen  und 
Spalten  der  Yesuvlaven  und  der  Phlegräiscben  Trachyte  sich 
finden,  durch  Sublimation  (col  concorso  di  materie  gassose) 
sich  gebildet  haben ;  und  ich  stimme  dieser  Ansicht  vollkom- 
men bei,   indem  ich  in  Bezug  auf  die  im  Trachyte  eingewach- 


*)  Attoh  der  Trachyt  dts  Monte  Spina  nahe  dem  Lago  d'Agnano  enl- 
hUt  bekanntlich  Sodalith  (Bora,  Vefav,  S.  499;  Dbs  Cloiebaox,  Min^r, 
p.  52*2).  Bekannt  ist,  daa«  in  den  Drusen  dieaes  Gesteint  Eitenglani 
theils  in  rhomboedrischen  Formen,  tbeib  in  den  Formen  des  Magnet- 
eisens  erscheint,  daneben  sierliche  kleine  Qoarzkrysialle.  An  einigen 
dieser  Quarze  erscheint  ausser  dem  Dihexaeder  und  dem  Prisma,  mit 
grosser  Begelmftssigkeit  die  abwechselnden  Combinationskanten  der  ge- 
nannten Formen  abstumpfend,  das Bhomboeder  (^ä  :  4«  :  oca:  c),  welches 
bei  O.  BosE  die  Bezeichnung  2r,  bei  Dks  Cloizbai'x  e'  führt. 
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senen  SodalUhe  die  Bemerkung  hinzufüge,  dass  dieses  Vor- 
kommen die  Mitwiricang  von  Dämpfen  (Chlorwasserstoffsaure 
and  Chloriden)  in  keiner  Weise  aasschliesst.  Man  sieht  die 
Lava  wohl  aas  den  yalkanischen  Schianden  herrorstorzen ; 
>ohne  Dampfe  auszustossen ,  bewegt  sich  die  feurig  flössige 
Masse  dahin«  Keine  erstickenden  Oase,  nur  die  Glnth  hindert, 
sich  dem  Strome'  zu  nahem.  Doch  im  Momente  der  firstar- 
rong  bricht  die  Lava  wieder  auf,  und  nun  erst  entsteigen  ihr 
Gase  von  Chlorwasserstoff,  schwefliger  Säure,  Kochsalz,  Eisen* 
Chlorid,  Kupferchlorid  etc.  Man  sieht  dies  Alles  wohl,  aber 
die  Vorgänge  selbst  sind  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt  Die 
krystalliaische  Lava'  mit  ihren  krystallerfallten  Drusen  ist  für 
den  Geologen  ein  Räthsel,  dessen  Losung  der  Erklärung  der 
älteren  Gesteinsbildungen,  der  altvulkänischen  und  plutonischen, 
vorhergehen  muss.  In  Bezug  auf  letztere  ist  es.  wichtig  her* 
vorzaheben,  dass  der  Sodalith,  ausser  an  den  genannten  vul- 
kanischen Oeiüichkeiten ,  ferner  vorkommt  im  Miascit  des 
Ih&engebirges,  im  Syenit  der  Insel  LamoS  bei  Brevig  in  Nor- 
wegen, in  gleichem  Gesteine  an  einigen  Punkten  des  nördli- 
chen Amerikas,  sowie  im  Gneisse  von  Kangerdluarsuk  in  Oron- 
l^d.  Da  der  Sodalith  in  den  neueren  Lavastromen  des  Vesuvs 
sich  bildet,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  die  Bedingungen 
für  MineraJbildung  in  jenen  alten  Gesteinen  ähnliche  gewesen 
seien,  wie  in  der  Vesuvlava.  In  der  Nähe  der  Stadt  Ischia 
bietet  sich  für  den  Geognosten  eine  der  grossten  Sehenswür- 
digkeiten dar,  der  Trachjtstrom  Arso  (die  verbrannte  Flur), 
die  einzige  bisher  bekannte,  in  historischer  Zeit  geflossene 
trachjtische  Lava.  Der  Krater  oder  Schlund,  dem  diese  Lava 
entquollen,  liegt  am  östlichen  Pusse  des  Monte  Trippiti,  480 
Fuss  über  dem  Meere  (der  Kraterrand).  Der  Strom  wandte 
sich  mit  steilem  Falle,  nur  Schlacken  zurücklassend,  zunächst 
gegen  Osten,  dann  gegen  Nordosten,  eine  sanft  geneigte  Ebene 
bedeckend,  bis  in^s  Meer  hinaus.  Die  Länge  des  Stroms  ist 
1 Y  Miglie,  die  grösste  Breite  zwischen  Ischia  und  Bagno  j  Miglie. 
Der  Arsokrater  (auch  le  Cremate  genannt)  ist  nicht  mehr  sehr 
deutlich.  Indem  ich  aber  dem  Strome  an  seinem  südlichen 
Rande  folgte,  erfreute  ich  mich  nahe  seinem  Ursprünge  eines 
prächtigen  Anblicks:  aus  dem  höher  liegenden  Schlünde  stürzt 
die  schlackige  Lava  beiderseits  von  hohen  Schlackenwällen 
(wie  ein  Gletscher  von  seiner  Moräne)  eingeschlossen.    Es  ist 
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jetzt  übor  den  ebenen  Tbeil  der  Lava  ihrer  Länge  nach  eine  Fahr- 
Strasse  gefuhrt;  hier  sollte  man,  die  noch  starren  und  sterilen  Fel- 
sen erblickend,  kaum  glaaben  einen  über  560  Jahre  alten  Strom 
vor  sich  z^  haben.  Die  ^Oberfläche  der  Lava  ist  schlackig  und 
bietet  vielfach  jene  eingestürEten  Oewolbe  dar^  unter  denen 
sich  die  geschmoleene  Masse  fortbewegte;  anch  sieht  man 
sonderbare,  hoch  aufragende  Schlackenspitzen,  welche  dem  An- 
scheine nach  aufsprudelnder  Lava  ihre  Entstehung  verdanken. 
Die  Dicke  des  Stroms  wird  von  Scaoohi  nur  su  4  Met.  ange- 
geben, doch  scheint  dieselbe  in  der  Ebene  bedeutender  an  sein ; 
denn  bei  Bagno  sieht  man  den  Strom  über  der  Ebene  empor- 
steigen gleich  einer  Wand  von  mindestens  60  Fnss  Hohe. 

Wo  die  Lava  langsam  erstarrte,  ist  sie  steinartig,  durchaus 
krystallinisch.  Die  schwarze,  poröse  Grundmasse,  welche  nicht 
ganz  anähnlich  derjenigen  unseres  Niedermendiger  Steins  ist, 
umschliesst  dem  blossen  Auge  sichtbar  S*anidin,  Augit, 
Olivin,  Maaesiaglimmer  und  wenig  Magneteisen, 
ausserdem  sehr  wenige,  aber  deutliche  Täfelchen  eines  tri  kl  i- 
noSdrischen  Feldspaths.  Von  diesen  Mineralien  herrscht 
Sanidin  immer  vor,  daneben  ist  bald  Augit,  bald  Olivin  häufiger. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Orundmasse  vorzugsweise 
ans  kleinen  prismatischen,  farblosen  Kristallen  zusam- 
mengesetzt, welche,  wie  man  sogleich  mittelst  polakrisirten 
Lichtes  erkennt,  ganz  bestimmt  nicht  Sanidin  sind.  Die  Endi- 
gung dieser  Ki^stalle  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen,  doch 
scheinen  sie  mir  dem  quadratischen  Systeme  anzugehören. 
Neben  diesen  Prismen  ist  in  geringerer  Menge-  ein  in  regulären, 
rundlichen  Kornern  krystallisirtes  Mineral  vorhanden,  welches 
ich  nur  für  Leucit  halten  kann.  Während  die  kleineren  Ss- 
nidine  (wie  die  mikroskopische  Betrachtung  ergiebt)  von  der 
Ijavamasse  stets  rings  umschlossen  sind ,  ist  dies  bei  den 
grosseren  nicht  immer  in  gleicher  Weise  der  Fall,  indem  näm- 
lich häufig  Hohlräume  die  grösseren  Kristalle  theilweiae  am- 
geben.  Es  wird  hierdurch  offenbar,  dass  die  grösseren  Sani- 
dine  sich  bereits  aus  *der  Lava  ausgeschieden  hatten,  als  diese 
sich  noch  bewegte,  dass  die  kleinen  Sanidine  sich  später  bil- 
deten und  noch  später  die  quadratischen  Prismen;  denn  diese 
gruppiren  sich  um  die  anderen  Gemengtheile.  Die  Poren  des 
Gesteins  haben  eine  von  sehr  feinen  Kryställchen,  welche  auch 
die  Grundmasse  constituiren,   erglänzende  Oberfläche,   woraus 
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2a  folgern  ist,  dass  während  der  Entwicklang  aod  des  Darch- 
streichens  der  Dämpfe  durch  die  Lava  die  Ausscheidung  jener 
kleinsten  Krjstalle  erfolgte.  Ich  mass  hier  einen  Irrtbom 
Spallanzaki's,  des  genialen  Natorforschers,  berühren,  welcher 
(Reisen  in  beide  Sicilien,  I,  169)  bei  Gelegenheit  eines  Besu- 
ches Ischias  1788  einige  Beobachtungen  über  die  Arso-Lava 
mittheilt.  „Betrachtet  man,  sagt  Spallakbani,  die  Peldspathe 
der  Lava  aufmerksam,  so  wird  man 'zu  glauben  veranlasst, 
dass  der  Brand  als  die  Ursache  dieses  Stroms  äusserst  stark' 
gewesen  sein  muss.  Ich  sehliesse  dieses  aus  dem  Umstände, 
dass  die  Peldspathe  hier  mehr  oder  weniger  geschmolzen  sind, 
während  sie  sonst  in  den  Laven  unverändert  zu  bleiben  >pfle- 
gen.  Nimmt  man  eine  Lava  von  Arso  aus  dem  Mittelpunkte 
des  Stroms,  so  ist  die  vorgegangene  Schmelzung  ganz  offen- 
bar. Binige  sind  bloss  in  runde  Kugel  eben  gemodelt,  andere 
sind  bloss  auf  einer  Seite  geschmolzen  und  haben  hier  die 
Krystallform  verloren,  hingegen  hat  sich  dieselbe  auf  den  an- 
dern Seiten  vollkommen  erhalten.  Zuweilen  ist  der  geschmol- 
zene Feldspath  in  gewissen  leeren  Räumen  der  Lava  wie  in 
der  Luft  schwebend  and  hängt  mit  den  Wänden  derselben  bloss 
durch  strahlenförmige  Fäden  zusammen,  welche  von  der  Lava 
selbst  auslaufen,  in  deren  Mitte  er  sitzt.  An  anderen  Stellen 
ist  der  Feldspath  an  einer  Seite  der  Hohle  herabgeflossen  und 
bildet  einen  hohlen  und  völlig  durchscheinenden  Ueberzug  der- 
selben.^ In  diesen  Worten  SPALLANZANf s ,  welcher  vor  fast 
80  Jahren  sich  schon  ähnliche  Fragen  stellte,  wie  wir  heute, 
spiegelt  sich  der  Irrthum  seiner  Zeit,  welche  in  den  Trachyten 
ganz  oder  theilweise  umgeschmolzene  Granite  zu  erkennen 
glaubte.  Wäre  Spallaivzani's  B^bachtung  und  Ansicht  richtig, 
dass  die  Sanidine  von  der  Lava  umhüllt  und  zum  Theil  ein- 
geschmolzen worden  wären,  so  hätten  doch  zunächst  die  mi- 
kroskopisch kleinen  Sanidine  geschmolzen  werden  müssen. 
Diese  haben  sich  aber  s6  deutlich  aus  der  Lava  ausgeschieden 
wie  die  quadratischen  Prismen,  welche  die  Grnndmasse  fast 
ausschliesslich  constituiren.  Was  der  grosse  italienische  For- 
scher für  geschmolzenen  Feldspath  hält,  ist  dies  nicht,  sondern 
glasig  erstarrte  Lava,  welche  die  Krjstalle  theilweise  bedeckt. 
Die  längst  widerlegte  und  fast  vergessene  Ansicht  wurde  ich 
hier  nicht  berührt  haben,  wenn  nicht  in  neuester  Zeit  fast  das- 
selbe gesagt  worden  wäre:  „Die  Mineralien  in  den  Laven  sind 
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niemals  aus  der  Lava  eotfitanden,  sondern  sind  bloss  von  der 
Hitze  verschont  geblieben^,  nicht  nur  gesf^,  sondern  auch 
gedruckt  —  in  einem  wissenschaftlichen  Journal. 

Dass  auch  nach  dem  Erstarren  des  Arso  Fomarolen  in 
demselben  ihre  Wirkung  surnckgelassen  haben  ^  bezeugt  die 
Mittheilung  Fonsboa's  :  ^die  Spalten  dieser  mächtigen  Lava  sind 
häufig  mit  blättrigem,  selten  mit  deutlich- krystallisirtem  Eisen- 
glanze bekleidet.*'  Durch  eine  genauere  Untersuchung  an  Ort 
und  Stelle,  als  ich  sie  ausführen  konnte,  mögen  vielleicht  noch 
andere  durch  Sublimation  gebildete  Mineralien»  in  dieser  Lava 
sich  bestimmen  lassen.  An  einem  der  von  dort  mitgebrachten 
Stucke  finde  ich  näm)ich,  den  Wandungen  der  Hohlräume  aof- 
sitsend,  viele  äusserst  kleine,  feuerrothe  KrystaUkörncben  (oder 
vielmehr  Zusammenhäufhngen  von  Kryställchen),  welche  ich 
leider  nicht  bestimmen  konnte;  Realgar  sind  sie  nicht,  lieber 
die  chemische  Mischung  des  Arso  vergl.  Abich,  vnlk.  Bild.,  S.  42 
bis  46,  und  Roth,  Gesteins- Analysen. 

Diese  schwarze  Lava  mit  gedrängten,  glänzenden  Sanidioen 
unterscheidet  sich  leicht  von  allen  anderen  Gesteinen  der  Insel. 
Kleine  Stucke  des  Arso-Trachyts,  eingeschlossen  in  Bimsstein, 
fand  ichp  beim  Absteigen  vom  Monte  Trippiti  gegen  le  Cremate. 
Nahe  der  Kirche  S.Antonio,  IMiglie  sudwestlich  von  Ischia,  tritt 
zwischen  hohen  Bimssteinmassen  eine  lagerartige  Trachytmasse 
hervor;  es  ist  lichtgraudrSanidintrachyt  ohne  Olivin,  mit  dichter 
Grnndmasse.  Dies  Gestein  ist  ringsum  in  losen  Blocken  sehr 
verbreitet.  Von  Cremate  wandte  ich  mich  vorbei  an  den  Kra* 
teren  Montagnone  und  Monte  Rotaro  nach  dem  Monte  Tabor, 
einem  der  interessantesten  Punkte  des  Eilandes.  Dieser  Berg 
hat  einen  undeutlichen,  gegen  Norden  geöffneten  Krater,  ans 
welchem  eine  trachytische  Lava  bis  zum  Meere  (zwischen  der 
Ponta  Perrone  und  der  P.  della  Scrofs)  geflossen  ist.  Der 
Trachyt  ist  grau,  bräunlich  oder  rothlich  und  lässt  stets  deut- 
lich Sanidin  erkennen.  Die  Lava  fuhrt  viel  Eisenglanz,  ge- 
wohnlich in  dünnen  Blättchen  als  Bekleidung  der  Spalten,  sel- 
tener krystallisirt  in  sechsseitigen  Täfelchen,  an  welchen  d«8 
Dihexaeder  nebst  dem  HauptrhomboSder  erscheint  (nach  Fon- 
sboa).  Der  Lavastrom  ruht  zum  Theil  auf  Schichten  von  Bims- 
stein-Conglomerat,  zum  Theil  auf  dem  mehrerwähnten  vcrstei- 
nemngsfnhrenden  Thonmergel.  Am  Monte  Tabor  befinden  sich 
ausgedehnte  Steinbruche,  in  denen  mau  theils  Trachyt,  theil« 


den  unter  dem  Strome  liegenden  Thon  gewinnt  Der  untere 
Theil  der  Lavamasse  besteht  aas  einem  Gonglomerate  von 
aum  Theil  sehr  umfangreichen  Trachytblocken,  wie  bekannt- 
lich gewöhnlich  die  Lavastrome  ihren  Weg  mit  einem  Conglo- 
merate  bedecken.  Die  obere  Schicht  des  Thonmergels  ist  bis 
auf  eine  Entfernung  von  mehreren  Fuss  Abstand  durch  die 
Hitce  der  Lava  verändert  und  uraschliesst  hier  nach  Scaochi 
Aragottit.  Dem  Monte  Tabor  entsteigen  an  mehreren  Stellen 
Bogeoannte  Stnfe,  heisse  Wasserdämpfe ;  an  derPunta  di  Cnsti- 
glione  entspringen  unmittelbar  an  der  Küste  heisse  Quellen, 
welche  die  Meerestemperatur  hier  bis  su  75**  C.  erhohen.  Wo 
jene  heissen  Dampfe  die  Trachyte  durchströmen,  ist  das  Qe*- 
stein  cersetst  zu  einer  weissen  Masse,  bald  von  thonsteinarti* 
gern  Ansehen,  bald  von  sandig  -  brdekliger  Beschaffenheit. 
Auch  an  Stellen,  wo  jetzt  keine  heissen  Dämpfe  mehr  sicht- 
bar sind,  verräth  die  Beschaffenheit  des  Gesteins  die  Thätigkeit 
erloschener  Fumarolen.  Solche  schneeweisse  Steinmassen  er- 
blickt man  auch  am  nördlichen  Ende  des  Steinbruchs  des  Monte 
Tabor.  Die  Felsart  ist  so  locker,  dass  mau  sie  fast  mit  der 
Hand  zerbröckeln  kann;  genauer  untersucht,  bietet  sie  inter- 
essante Thatsachen  dar:  die  Hauptmasse  ist  ein  schuppig-kör- 
niges Aggregat  höchst  kleiner,  schnceweisser.Sanidinblättchen, 
in  welchem  einzelne  grössere,  fast  was^erhelle  Sanidine,  ein- 
fache und  Zwillingskrystalle  liegen,  sowie  seltene  Apatit-Pris- 
men. In  einzelnen  Partieen  ist  dies  Gestein  von  ganz  unend- 
lich fein  zertheilten  Spaltensystemen  durchzogen,  welche  sich 
zu  kleinen  Drusen  und  Hohlräumen  erweitern.  Betrachtet  man 
diese  unter  der  Lupe,  so  enthüllt  sich  eine  Monge  der  zier- 
lichsten krystalle,  welche  offenbar  neu  gebildet  sind  und  höchst 
wahrscheinlich  der  Fumarolenthätigkeit  ihre  Entstehung  ver- 
danken, gelblichbraune  Au gite  von  der  allerzierlichsten  Bildung 
(in  der  gewöhnlichen' Form  des  vertikalen  achtseitigen  Prismas  mit 
dem  schiefen  Prisma  von  nahe  120°),  goldgelbe  Glimm  er  blätt- 
eben, feinste;  demantglänzende  Titanite,  theils  in  spitzen  ein- 
fachen Kry stallen,  umschlossen  vorzugsweise  von  den  beiden  Pris- 
men n  und  r,  theils  in  Zwillingsnadeln  nach  Art  der  Laacher  und 
Yesnvischen  Zwillinge  (s.  Pogg.  Ann.  Bd.  CXV,  S.  466,  und  Fr. 
Hbssbsbbbg,  Miner.  Not.  No.  YII,  37),  dazu  Magneteis^en.  Alle 
diese  Kiystalle  sind  nur  durch  die  Lupe  deutlich  erkennbar 
und   sind  in  ihrem  Ansehen   sehr  verschieden  von  denjenigen 
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Eryatalleo,  welche  sich  in  der  Orandmasse  der  valkaniBcben 
Gesteine  ^aszuscheiden  pflegen,  während  sie  an  jenen  Angit 
und  Glimmer  erinnern,  welche  mit  sublimirtem  Eiseoglanze  in 
unserer  Fumarolenspalte  am  Eliterkopfe  bei  Plaidt  (Neuwied) 
vorkommen.  Es  gewährt  mir  lebhafte  Geougthuang,  auch  hier 
wieder  auf  die  Beobachtungen  Scacchi's  in  Bezug  auf  Entste- 
hung von  Silikaten  durch  Sublimation  hinweisen  zu  köooen, 
welche ,  nachdem  ich  sie  in  Bezug  auf  den  Augit  über  jeden 
Zweifel  erhoben  habe,  nun  wohl  zn  allgemeiner  Anerkennung 
kommen  werden.' 

SOACCHi  unterwarf  seiner  Beobachtung  vorzugsweise  sol- 
che Leucitophjrblöcke,  welche,  lange  Zeit  den  glühenden  Däm- 
pfen des  Vesuvs  nusgesetzt,  Insserlich  oft  Verglasun^en  zeigen, 
innerlich  ganz  zersetzt  erscheinen,  zuweilen  kaum  noch  ihre 
ursprüngliche  Beschaffenheit  erkennen  lassen.  Die  Spalten  und 
Hohlräume  dieser  Blöcke  sind  mit  zierlichen,  glänzenden  Krj- 
Stallbildungen  bekleidet,  genau  wie  bei  dem  zersetzten  Tracbjt 
des  Monte  Tabor.  Augit,  in  dieser  Weise  gebildet,  fand 
ScAGOHi  in  den  Hohlräumen  mehrerer  Angitophyrblöcke,  wahr- 
scheinlich alter  Somma- Auswürflinge.  Auch  in  der  Grund- 
masse des  Gesteins  ist  Augit  ausgeschieden,  aber  das  Ansehen 
beider  Augitbildungen  ist  wesentlich  verschieden.  In  demsel- 
ben Gesteine  hat  sich  demnach  Augit  gebildet  iheils  durch 
Erstarrung  aus  der  feurigflüssigen  Masse,  theils  durch  Subli- 
mation. Ohne  Kenntniss  dieser  Beobachtungen  Scacchi*s  fand 
ich  dieselbe  unerwartete  Thatsache  bei  meiner  Untersuchung 
^der  Spalte  von  Plaidt  unter  Umständen,  welche  eine  andere 
Bildung  als  die  durch  Sublimation  gänzlich  ausschliessen  (s. 
FOGG.  Ann.  Bd.  CXXV,  S.  420);  Rothlichbranne  Giimmer- 
blättchen,  nnr  mit  einer  Kante  den  Z^llen^andungen  aufge- 
wachsen, fanden  sich  in  Begleitung  von  Sanidin  und  Eisen- 
glanz in  Somma-Gesteinen.  «Ihre  Entstehung  durch  Sublimation 
scheint  unzweifelhaft.^  Lichtgelblicher  Titan ii  in  Begleitung 
von  Sanidin  und  Eisefiglanz  wurde  beobachtet  aufgewachsen 
auf  den  Hohlräumen  von  Sommablöcken ,  welche  durch  Wir- 
kung von  Fumarolen  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört  waren. 
Während  die  östliche  Inselhälfte  durch  deutliche  Kratere  und 
ne.uere  Lavenergüssc  die  Aufmerksamkeit  auf  siah  zieht,  fehlt 
es  auch  der  westlichen  Hälfte  an  interessanten  Erscheinungen 
nicht.     Es  war  an  einem  frischen  Frühlingsmorgen,   der  west- 
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liehe  Abhang  des  Epomeo  lag  noch  im  Schatten,  als  ich  diese 
westliche  Gegend  durchwanderte  und  zn  meinem  nicht  geringen 
Erstaunen  den  Berg  mehrere  hundert  Fuss  unter  seinem  Gipfel 
an  wenigstens  swanzig  Stellen  dampfen  sah.  Die  schöne  Er- 
scheinung verschwand,  als  die  Luft  sieb  mehr  erwärmte,  und 
im  Sommer  soll  sie  überhaupt  nicht  zu  beobachten  sein. 

Die  zersetzenden  und  verändernden  Einwirkungen  dieser  Fu- 
marolen,  sogenannte  Stufe,  zeigen  sich  auf  weiten  Flächen 
schon  aus  der  Ferne  durch  die  rothe  oder  weisse  Färbung  der 
Gesteine.  Die  Exhalationen  scheinen  jetzt  nur  aus  Wasser- 
dampf zu  l>estehen.  Doch  ist  es  nicht  ganz  unwahrscheinKch, 
dass  diesem  Theile  des  Epomeo  ehemals  schwefligsaure  Dämpfe 
enistiegen;  denn  ^man  weiss,  dass  ehemals  auf  Isohia  schwefel- 
saure Alaunerde  gegraben  und  damit  Handel  getrieben  ward; 
nach  Ahdbia  holte  man  die  xur  Ausziehung  dieses  Salzes  schick- 
liehen  Materialien  von  Latrico,  welches  über  Lacco  nahe  dem 
Gipfel  des  Epomeo  liegt^  (Spallanzani).  Nach  Soacghi  kommt 
ifoch  jetzt  an  verschiedenen  Stellen  Ischias  als  Produkt  der 
Fumarolen  wasserhaltige  schwefelsaure  Thonerde  (HalotricbiA) 
▼er.  (Sostanze  che  si  formano  presso  i  fumaroli  dellaregione 
flegrea,  Memoria  di  Scacchi). 

Reich  an  Exhalationen  ist  auch  das  nordwestliche  Ende 
der  Insel,  welches  aus  den  Tcachjtmassen  des  Monte  Yieo, 
des  Monte  Marecoco  und  des  Monte  Zale  besteht;  es  siad  dort 
namentlich  die  Stufe  di  Sa.  Bestituta  und  di  S.  Lorenzo.  An 
letzterem  Orte  zeigte  man  mir  eine  Grotte  in  versetztem  Trsr 
cbyt,  in  welcher  ehemals  Schwefel  gewonnen  wurde.  Jetzt 
aber  scheint  sich  dort  kein  Schwefel  mehr  zu  bilden,  wie  über- 
haupt auf  Ischia,  im  Gegensatze  zum  Fhlegräischen  Grebiete  des 
Festlandes,  Schwefelsnblimationen  sehr  angewohnlich  sind.  Die 
Sebwefelbildung  scheint  in  den  Solfataren  nur  nahe  der  Erd- 
oberfläche vor  sieh  zu  gehen,  was  bereits  durch  Bbbislak, 
welcher  Gelegenheit  hatte,  einige  tiefe  Grabungen  auf  dem  Km- 
terboden  der  SoliBtare  von  Pozzuoli  ausfuhren  zu  lassen,  her- 
vorgehoben wurde«  ScACcm,  dem  wir  eine  sorgsame  Beschrei- 
bung der  SchwefeUurystalle  dieses  letzteren  Fundorts  verdanken, 
fand  daselbst  Schwefeladern,  Gesteinsklüfte  erfüllend,  bis  9Cenlä- 
meter  dick.  Der  Ansatz  des  Schwefels  erfolgt  von  beiden  Sei- 
ten der  Spalte,  welche  sieb  entweder  gänzlich  füllt  oder,  in  der 
Mitte  leer  bleibt,  in  welchem  letzteren  Falle  zierliche  Schwefel- 
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gen der  genannten  Stufe  finden  sich  die  trachytischen  Gesteine 
in  ei^enthümlicher  Weise  zersetzt,  und  als  Ursache  dieser  Zer- 
setzung nennen  die  Inselbewohner  allgemein  erloschen^  Fuma- 
rolen;  so  bekannt  sind  dieselben  mit  dieser  Erscheinung.  Un- 
ter den  Erzeugnissen  der  Fumarolen  yon  S.  Lorenso,  von  le 
Falanghe  und  anderen  Orten  der  Insel  ist  noch  Hjalkh  zu 
nennen,  welcher  die  Poren  eines  zersetzten  Trachyts  bekleidet. 
ScACom  bestimmte  den  Wassergehalt  des  Hyaliths  von  S.  Lo- 
renzo  in  zwei  Versuchen  zu  4,94  und  5,10  pCt.  In  dem  Thale, 
welches  von  Lacco  gegen  Nordwesten  zieht,  die  Berge  Zale 
und  Vico  von  einander  scheidend,  Icann  man  deutlich  beobach- 
ten,* wie  der  Trachyt  des  letz^enannten  Berges  durch  den 
BimssteintufiP  emporgedrungen  ist.  Von  der  kleinen  Bai,  in 
welche  jenes  Thal  ausläuft,  überstieg  ich  die  eigenthümlich 
wildzerrisseno  Trachytmasse  Zale,  deren  Gestein  zahlreiche 
j-  bis  '  Zoll  grosse  Sanidintafeln ,  Glimmer,  Augit,  Magnet- 
eisen umsohliesst.  Viele  Einschlüsse  oder  Ausscheidungen, 
Aggregate  von  Sanidin,  dem  Lascher  Trachjte  ähnlich,  bemerkt 
man  im  Gesteine.  Von  den  nackten  Trachytfelsen  zu  der  rei- 
zenden Kustenebene  von  Forio  hinabsteigend,  beobachtet  man, 
dass  Trachytconglomerate  den  Uebergang  zwischen  dem  Tra- 
chyt  und  dem  unterlagemden  Tutf  vermitteln.  Das  südöst- 
liche Felsgestade  der  Insel  von  der  Punta  delf  Imperatore  bis 
zur  Halbinsel  S.  Angeio,  welches  durch  die  meist  von  Süden 
her  andrängende  Meerfiuth  in  viele  Buchten  zerschnitten  ist, 
zeigt  in  deutlichster  Weise  das  Verhallen  des  Trachyts  zum 
Bimssteintuff.  Das  Eruptivgestein  bildet  an  diesen  Steilabhän- 
gen bankförmige  Lagergänge,  meist  horizontal  oder  wenig  ge- 
neigt, welche  zwischen  die  Bimssteinstraten  sich  einschieben. 
Mehrfach  theilen  sich  auch  diese  Gänge  und  keilen  sich  zwi- 
schen den  Tuffen  ans.  Auch  finden^  sich  vertikal  aufsteigende 
Massen,  welche  mit  bankartigen  Lageruugsformen  zusammen- 
hängen. Die  lehrreichsten  Punkte  sind  die  Punta  deir  Impera- 
tore,  Punta  dello  Sohiavo  und  die  Bucht  Scarrupa.  Nahe  dieser 
Oertliehkeit  liegt  das  Dorfchen  Pauza;  dort  erblickt  man  in 
den  zahlreich  umherlieg^den  und  zu  Mauern  aufgethurmten 
Blocken  einen  Trachyt,  dessen  Grundmasse  sich  deutlich  als 
ein  Aggregat  unzähliger  feinster  Sanidinblättchen  darstellt 
Bisenglanz  ist  häufig  in  diesem  Gesteine  zu  beobachten. 
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Die  Oestalt  Ischias  unter  Berucksichtigong  der  petrogra- 
phisehen  ZnsluDmensetBang  derselben  lehrt,  dass  die  Insel 
durch  den  Wogenschlag  des  Meeres  grosse  Einbusse  ihres  Ter- 
rains nmsse  erfahren  haben.  Dies  beweisen  Jene  Landzungen 
oder  Torgelagerten  kleinen  Felsinseln,  welche  aus  Trachyt  be- 
stehen oder  aus  TufFmassen,  welche  durch  Traehjtgänge  gleich- 
sam gegen  die  Zerstörung  geschützt  wurden,  so  das  Vorgebirge 
Zale,  die  Punta  dell^  Imperatore,  die  Punta  8.  Angelo,  S.  Pan- 
crazio,  die  Eocca  d'Ischia  u.  s.  w.  Der  Tuff,  in  welchem  diese 
TrachTtmassen  ursprunglich  ohne  Zweifel  aufsetzten,  ist  zer- 
stört worden,  nur  die  festen  Gerüste  haben  bis  jetzt  Widerstand 
geleistet. 

Dreierlei  Gesteine  sieht  man  beim  Bau  Neapels  verwandt, 
Vesuvlava,  meist  von  La  Scala  und  Granatello  (1631),  Phlegräi- 
schen  Tuff  und  endlich  eine  eigenthumliche  trachjtische  Lava, 
den  Pipern o.  Der  letztere  fällt  Jedem  auf  durch  seine  son- 
derbare, fiammenformige  Farbenstreifung.  „An  den  Palästen 
Neapels,  die  aus  diesem  Gesteine  erbaut  sind,  fahren  grosse 
Flammen  horizontal  parallel  über  die  Fa^ade  weg^  (v.  Buch). 
In  Bezug  auf  ihre  Verbreitung  im  Vergleiche  mit  dem  Phlegräi- 
schen  Tuffe  erscheinen  die  Massen  festen  Gesteins  in  die- 
sem Gebiete  nur  sehr  untergeordnet ;  es  sind  die  Trachyte  vom 
Monte  di  Procida,  Cuma,  Olibano,  dann  der  Pipemo;  doch 
erheischen  sie  eben  deshalb  ein  genaueres  Studium.  Denn 
Tuffe  und  Conglomerate  weisen  immer  zurück  auf  feste  Ge- 
steine, in  denen  erst  die  wahre  Natur  jener  zum  Vorscheine 
kommt.  Während  der  Trachyt  bei  Cuma  und  am  Seegestade 
des  Monte  di  Procida  eine  kuppenformige  oder  gangförmige 
Lagerung  einzunehmen  scheint,  die  Masse  des  Monte  Olibano 
einen  offenbaren  Lavastrom  bildet,  ist  die  Lagerung  und  die 
Natur  des  Piperno-Gesteins  schwieriger  zu  erforschen. 

Das  bekannte  Camaldulenser-Rloster  Gamaldoli  bei  Nea- 
pel liegt  auf  deih  höchsten  Punkte  eines  weiten  Kraterwalls 
(des  grössten  im  Phlegräischen  Gebiete),  welcher  sich  gegen 
Südwesten  in  der  Richtung  des  Kraters  Astroni  und  des  Lago 
d'Agnano  öffnet.  Vom  Eraterwall  umschlossen,  am  nordlichen 
Ende  der  Kraterebene  liegt  das  Dorf  Pianura,  in  dessen  Nähe 
der  Piperno  gebrochen  wird.  Andere  Brüche  dieses  Gesteins 
liegen  unfern  des  Dorfes  Soccavo  am  südostlichen  äusseren 
Abhänge  des  Ringwalls.  Der  Piperno  bildet  mächtige,  bank- 
ZeiU.  a. a. g«»l.  Ges.  XVIII.  3.  41 
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förmige,  horizontale  Maseen  im  Toff,  deren  Entstehnog  man- 
ches Rathselhafte  hat,  da  man  nirgendwo  die  Attabracbatlelle 
des  Gesteins  sieht.  Tuff  und  Piperno  sind  zoweileo  an  ihrer 
Grenze  innig  mit  einander  verschmolzen,  so  dass  es  nicht  Leicht 
ist,  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  den  Gesteinen  an  sieben. 
Bei  Soccavo  enthält  der  den  Piperno  überlagernde  Tuff  bis  in 
einer  Entfernung  von  etwa  5  Met  von  der  Grenze  viele  grosse 
Blöcke  eines  schlackigen,  obsidianähnlichen  Trachjts  (s.  Scaccbi 
a.  a.  O.  p.  36;  Roth,  der  Vesuv,  8. 517).  Unter  den  verschiedenen 
Ansichten,  welche  über  die  Entstehung  des  Piperno  aafgestellt 
sind,  mochte  sich  diejenige  am  meisten  empfehlen,  welche  diese 
Masse  als  horizontale,  über  den  Tuff  oder  zwischen  die  Tuff- 
bänke  ergossene  Lavabänke  betrachtet.  Der  Piperno  besteht 
aus  einer  licbtgrauen,  ziemlich  lockeren  Hauptmasse,  welche 
linsen-,  Scheiben-  oder  flammenformige  Theile  einer  schwärz- 
lichgrauen,  sehr  zähen  Masse  nmschliesst.  Im  anstehenden 
Fels  erscheinen  nach  ScACcm^s  Angabe  diese  Streifen  oder 
Flammen  vertikal.  Sowohl  der  lichte,  als  der  dunklere  Theil 
sind  reich  an  Poren,  deren  Wandungen  in  der  dunklen  Masse 
von  mikroskopischen  Kryatällchen  erglänzen.  *  Saqidine,  bis 
eilten  halben  Zoll  gr'oas,  finden  sich  mehr  im  dunklen,  als  im 
lichten  Theile.  Meist  nur  von  mikroskopischer  Kleinheit  findet 
sich  Augit,  rothlicher  Glimmer  und  Magneteisen.  Eoth  nennt 
auch  Eisenglanz;  das  Gestein  wirkt  nur  wenig  auf  die  Magnet- 
nadel. Der  interessanteste  Gemengtheil  des  Piperno,  wenig- 
stens einer  bei  Pianura  anstehenden  Varietät,  ist  ein  in  quadra- 
tischen, Mizzonit  ähnlichen  Prismen  krystallisirendes  Mineral, 
über  welches  sogleich  Genaueres  mitzutheiien  sein  wird.  Wir 
verdanken  Auch  eine  Analyse  des  Gesteins  von  Pianara  und 
B.OTH  eine  neue  Berechnung  derselben;  demnach  besteht  das- 
selbe aus:  Chlor  0,19,  Natrium  0,13,  Kieselsäure  61,74,  Thon- 
erde  19,24,  Eisenoxjd  4,12,  Kalkerde  1,14,  Magnesia  0,39, 
Kali  5,50,  Natron  6,68,  Wasser  1,12;  Summe  =  100,12. 
Spec.  Gew.  =  2,638.  Nicht  ohne  Interesae  bemerken  wir, 
dass  dieser  Piperno  in  chemischer  Hinsicht  nahe  übereinstimoit 
mit  der  ersten  Varietät  des  Trachyts  von  Scarrupata.  Ein  er- 
heblicher Unterschied  liegt  nur  im  Chlorgehalte.  Betrachtet  man 
denselben  auch  im  Pianura-Gestein  an  Sodalith  gebonden,  so 
berechnet    sich    die  Menge    dieses  BestandtheiJs  zu  3,7  pCt, 
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gegen   10,7  im   ScarrafMia- Trachyt.     Im  Piperao   Iconnte   iek 
mit  Sicherheit  Sodalith  nicht  erkennen. 

Die   kleinen    ijuadratiseben   Prismen,   theild   in    der 
Qnindmasse  liegend,  theils  von  den  kleinen  Poren  des  Gesteins 
umschlossen,  sind  in  groBSter  Mengein  demselben  ausgeschieden. 
Sie  sind  farblos  oder  mit  einem  Stich  in*s 'Rothliche  oder  auch 
fast  s(*hwarz.      Betrachtet    man   diese   kleinen    Prismen    durch 
das  Mikroskop,    so  erkennt  man,   dass    £wei  fremde  Mineral- 
korper   von  den  wasserhellen  Krystalien  umschlossen  werden, 
Magneteisen   und   rathlichgelber    Glimmer.    Je   nach    der   ver- 
schiedenen Menge   dieser  ein  -  und  aufgewachsenen,    kleinsten 
Krjstalle  erhalten   die  an    sich   stets   farblosen  Prismen   einen 
schwach  röthlichen  oder  dunklen  Farbenton.    Der  in  zierlichen 
sechsseitigen  Täfelchen   ausgebildete  Glimmer  ist  stets  nur  in 
äusserst  geringer  Menge  vorhanden,  dem  Ansehen   nach  höch- 
stens I  bis  2  pCt.  der  quadratischen  Prismen  bildend;  grosser 
ist  die  Menge  des  Magneteisens.    Beide  fremdartige  Mineralien 
sind  indess  so  klein,  dass  man  sie  mit  blossem  Auge  niemals 
sehen,  demnach  auch  für  die  Analyse  die  wasserhellen  Prismen 
von  jenen  nicht  vollständig  befreien    kann.     In  Fig.  13  Taf.X. 
ist  die  Krystallform  der  quadratischen  Prismen  dargestellt,  eine 
Combination  folgender  Gestalten: 

Hauptokta^der      .     .     .     .    o  s  (a:a:c) 

Erstes  stumpferes  Okta€der  t  =  (a:cx?a:c)    - 
Erstes  Prisma      .     .     .     ,  M  =  (a:a:x:c) 
Zweites  Prisma   .     •     .     .    a  =  (a:'X)a:occ} 
Achtseitiges  Prisma      ,     ,    /  =  (a:}a:ooc) 
Basis     .......     c  =  (c:cx;a:oca). 

Mittelst  einer  ungefähren  Messung  (eine  andere  Hess  die 
Flächenbeschaffenheit  und  Kleinheit  der  Krjstalle  nicht  zu) 
bestimmte  iclrden  Endkantenwinkel  des  Hauptoktaeders  =  136°. 
Die  Krjstalle  sind  in  ihrer  Endigung  nicht  immer  so  sym- 
metrisch ausgebildet,  wie  die  Fig.  13  es  darstellt,  sondern  von  den 
vier  OktaSderflächen  dehnt  sich  zuweilen  eine,  zuweilen  dehnen  sich 
aber  auch  zwei  zu  einer  Endkante  zusammenstossende  Flächen  über 
die  anderen  aus,  ganz  so  wie  es  beim  Mejonit  häufig  zu  be- 
obachten ist  Häufig  sind  die  Oktaederfläeben  nicht  eben, 
sondern  tragen  kastenförmige  Vertiefungen.  Niemals  fehlt  die 
Basis,  und  immer  herrscht  das  zweite  quadratische  Prisma  über 
das  erste.     Das  specifische  Gewicht  der  durch  etwas  Magnet- 
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eisen  und  sehr  wenig  rothlichen  Olitfimer  yeronreinigten  Krj- 
stalle  beBtimmte  ich  =  2^626  (bei  19®  C),  und  ihre  Zusammen- 
Setzung,  wie  folgt: 


Eietelsäare 

.    59,50 

Thonerde 

.    20,70 

Eiaenozyd  . 

4,45  ' 

Kalkerde     . 

.      4,89 

Magnesia 

.      0,29 

Kali  .     .     .     . 

1,09 

Natron   .     . 

.      8,90 

Olfihverlust 

.      0,00 

99,82. 

Die  vorstehende  Analyse  lehrt  durch  ihren  geringen  Mag- 
nesia -  Oehalt,  dass  der  Glimmer  nur  in  sehr  geringer  Ifenge 
vorhanden  sei,  was  auch"  durch  den  Augenschein  bestätigt  wird. 
Wir  können,  ohne  einen  merklichen  Fehler  zu  begehen,  ganslieh 
vom  Glimmer  absehen.  Die  vollkommene  Farblosigkeit  der 
quadratischen  Prismen  (wie  dieselben  sich  unter  dem  Mikros- 
kope zeigen)  bürgt  uns  dafür,  dass  dieselben  frei  von  Eisen  sind, 
und  giebt  uns  ein  Mittel,  aus  dem  gefundenen  Eisenozjd  die 
Menge  des  eingemengten  Magneteisens  zu  berechnen.  Es  be- 
trägt dieselbe  demnach  4,30  pCt.,  und  die  nach  Abzug  des 
Magoeteisens  auf  100  berechnete  Mischung  der  quadrati- 
schen Prismen  ist: 


Saoerstoff. 

Kieselsäure  . 

62,72 

83,45 

Thonerde 

21,82 

10,19 

Kalkerde  .     . 

4,63 

1,32 

Magnesia  .     . 

D,31 

0,18 

Kali     .     .     . 

1,15 

0,19 

Natron      .    . 

9,87 

2,42 

*      .  100,00. 

Da  wir  die  Menge  des  Magneteisens  (4,30  pCt)  kennen, 
welche  den  quadratischen  Prismen  (deren  specifisches  Gewicht 
oben  bestimmt  wurde)  beigemengt  war,  so  ist  es  Jeicht,  das 
wahre  specifische  Gewicht  des  reinen  Minerals,  dem  die  vor- 
stehende Mischung  zukommt,  zu  finden.  Dasselbe  betragt  2,53, 
wenn  das  specifische  Gewicht  des  Magneteisens  tt.  5  angenom- 
men wird.  Die  vorstehende  Analyse  beweist,  dass  die  qoa- 
drattsehen  Prismen  im  Pipemo  ein  neues  Mineral  bilden,  von 
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der  Form  des  Mejonits  ond  mehrerer  anderer  qnadratisclier 
Mineralien  vom  Vesov  und  yon  einer  Zosammensetiong,  welche 
ungefähr  dem  sogenannten  Oligoklas  entspricht.  Und  so 
glaube  ich  hier  dasjenige  Mineral  gefisnden  und  nachgewiesen 
so  haben,  dessen  Bxisteni  nns  bei  Erwähnung  des  Trachyts 
von  Cuma  wahrscheinlich  geworden  war.  Ich  werde  hier  für 
dies  Mineral  TorUuifig  den  Namen  Miszonit  von  Piannra  ge- 
brauchen. Sollte  es  nothig  erscheinen,  dem  neuen  Minerale 
ein^n  eigenthumlichen  Namen  su  geben,  so  erlaube  ich  mir, 
als  solchen  Marialith  vorzuschlagen.  Mit  diesem  Namen 
besdohnete  schon  Rtllo  den  weissen  Haayn  von  Albano, 
welcher  Name  jedoch  durch  meine  Analyse  wieder  frei  ge- 
worden ist.  Die  Krystalle  aus  dem  Piperno  gehören  su  der 
merkwürdigen  Gruppe  quadratischer  Vesuv -Mineralien,  welche 
trota  einer  verschiedenen  ZusammenseUung  eine  gleiche  oder 
fast  gleiche  Krystallgestalt  besitsen.  Bekannt  sind  bereits  aus 
dieser  Gruppe  folgende: 

Sarkolitb,  spec. Gew. 2,932.  Okt.-Endk.  =.  135"  58', 

Melilith,     spec.  Gew.  2,90.    Okt-Endk.  =  135 "  TIdes  Cloizbaux), 

Mejonit,     spec.  Gew. 2,735.  OkL-Endk.  =  136 Ml', 

Mizzonit  vom 

Vesuv,     spec.  Gew.  2,623.  Okt.-Endk.  =  135*  59', 
Mizzonit  von 

Pianura,  spec.  Gew.  2,530.  Okt.-Endk.=  136^0'  angefahr. 

Wie  verschieden  die  Zusammensetzung  dieser  fanf  Mine- 
ralien ist,  ergiebt  sich  aus  folgendem  Schema  ihrer  wesent- 
licheren Bestandtheile : 

Kietelfäare.  Thonerde.  Kalkerde.  Magnesia.  Kali.  Natron. 

8arkolith          40,5  21,5  32,4  -  1,2  3,3 

MeliUth            43,9  11,2  31,9  6,1  0,4  4,3 

Mejonit            41,95  31,94  26,11  ^  —  — 
Mizzonit  vom 

Vesuv          54,7  23,8  8,8  0,2  2,1  9,8 
Mizzonit  von 

Pianura        62,7  21,8  4,6  0,3  1,1  9,4. 

Es  erscheint  unmöglich  nach  dem  Gesetze  der  Isomorphie 
zu  erklären,  wie  die  obigen  so  verschiedenartigen  Mischungen 
eine  gleiche  Krystallform  besitzen  können,  wie  es  in  der  That 
der  Fall  ist.    Vielleicht  lässt  es  sich  rechtfertigen,  diesen  und 


einige  verwandte  Fälle  von  Formengleidiheit  bei  versebiedener 
Mischung  aus  einem  anderen  GesichUpnnkte  zu  betrachten. 
In  dem  regulären  Krystall Systeme  sehen  wir  die  ▼erscbieden- 
sten  Stoffe  und  Mischungen  in  gleichen  Formen  erscheinen. 
Sollte  sich  nicht  etwas  Aehnliches  auch  in  anderen  Systemen 
finden  und  namenäich  im  hexagonal  -  rhomboßdrischen  und  im 
quadratischen  ?  Sollte  es  nicht  gewisse  Formen  (^Rhomboeder 
und  Oktaeder)  geben,  in  welchen  eine  grössere  Zahl  von  Mi- 
neralien gans  unabhängig  von  ihrer  Mischung  erscheinen  köapte? 
Jedem  Jlineralogea  werden  in  den  beiden  genannten  Systemen 
Thatsachen  bekannt  sein,  welche  die  oben  ansgesprocbene 
Vermuthung  su  begründen  scheinen.  Nicht  anders  möchte  es 
auch  mit  der  obigen  Mineralgruppe  sich  verhalten. 

Was  das  Vorkommen  des  Miszonits  von  Flannra  betrifft, 
so  glaube  ich,  dass  dasselbe  zunächst  in  den  Gesteinen  Nea* 
pels  eine  allgemeine  Verbreitang  besitzt.  Wie  in  dem  Soda- 
lith-Trachyt  von  Cuma  scheint  es  sidi  auch  in  den  Trachjten 
des  Monte  di  Procida  und  der  Insel  Procida  zu  finden.  Von 
dem  Gesteine  des  ersteren  Punktes  sagt  Soacchi:  „es  enthält 
nur  wenige  wohlgebildete  Sanidin-Krystalle,  ausserdem  graue, 
quadratische  Prismen.*^  Die  losen  Trachytblocke,  welche  sich 
an  der  Marina  di  S.  CHttolico  auf  Procida  finden,  charakteri- 
sirt  derselbe  Forscher:  „sie  bestehen  vorzugsweise  aus  Sanidin, 
wozu  sich  gesellen  Augit,  Hornblende,  Magneteisen  und  pris- 
matische Krystalle  vom  Ansehen  des  Vesuvischen  Mejonits.^ 

Die  Zusammensetzung  mancher  oligoklasfreier  Sanidin- 
Trachyte,  welche  bei  hohem  Kieselsäure -Gehalte  reich  an  Na- 
tron sind,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  in  diesen  Gesteinen 
neben  Sanidin  in  mikroskopischen  Krystältchen  ein  Mizzonit 
vorhanden  ist.  Es  ist  wenigstens  jetzt  ein  Mineral  aufgefun- 
den', dur<*h  dessen  Anwesenheit  sich  die  Mischung  vieler  oli- 
goklasfreier, natronreicber  Gesteine  erklären  lässt,  welche 
sich  bisher  jeder  Deutung  entzog.  Das  Auftreten  quadratischer 
Mineralien  -als  Gesteinbildner  ist  bisher  wenig  beachtet  wor- 
den*). Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  Roth,  welcher  zuerst  für 
die  Eifeler  Laven  die  Conjectur  aufstellte,  sie  enthielten  als 
wesentlichen  Gemengtheil  Melilith  (s.  Mit80HERLICH,  Vulcan. 
Ersch.  d.  Eifel,  herausgegeb,  v.  Roth,  S.  23),   für  welche  An- 

*)  Vergl.  anch  6.  Bosr  „Bemerktingcii  über  MeUphyr'S  Diese  Zeit- 
icbrifi  XI.  S.  ^4292  (Mitte). 
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nahiKe  sich  La8FSTBS8  in  seiner  leisten  Arbeit  (Beitr.  s.  Kenntn. 
d,  vulc  Gest.  d.  Niederrheius,  s,  d.  Zeitsehr.,  Jahrg.  1866,  S.  332) 
in  sweifelloser  Weise  Msspricht.  Es  warde  auch  oben  wahrsehein- 
lichgemacbt,  dass  Melilith  ein  wesentKcher  Oemengtheil  einiger 
Albanischer  Lencitophjre  sei.  Für  die  LaTen  des  Vesuvs  ist 
es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Mejonit  oder  Mizsonit 
in  ihnen  vorhanden  sei;  denn  man  sieht  in  mikroskopischen 
Plattchen  Prismen,  welche  den  genannten  Mineralien  gleichen. 
Den  kieselsaorereichen  Miszonit  tob  Piannra  möchte  ich  in 
den  Yesnvisohen  Laven  wegen  ihrer  geringen  Kieselsaare- 
Menge  nicht  annehmen.  Nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit 
der  Petrographen  auf  jene  Gruppe  quadratischer  Mineralien 
als  GesteinbMdner  gelenkt  ist,  werden  dieselben  vielleicht  häu- 
figer gefunden  werden. 

Anhang. 
lianAhreider  Trachyt  ▼•■  Campiglia  marltfaM. 

CampigJia  maritima  liegt  in  der  Toskanischen  Maremme, 
unfern  des  Stadtchens  Piombino,  nahe  dem  südlichen  Rande 
einer  Hoheugruppe,  deren  Culminationspunkt  der  Monte  Galvi 
ist.  Die  Berggruppe  von  Campiglia  bildet  eine  jener  mehr 
«xier  weniger  isolirten  Erhebungen,  welche  in  ihrer  Gesammt- 
heil  mit  dem  Namen  des  Toskanischen  Ersgebirges  (Catena  me* 
tallifera)  belegt  werden,  ausgexeichnet  durch  das  Auftreten 
älterer  sedimentärer  Schichten  (als  im  Toskanischen  Hngellande 
und  im  Appennin  erscheinen )  und  denselben  untergeordneter 
Erzlagerstatten.  Indem  ich  die  höchst  merkwürdigen  geogno- 
etischen  und  petrographischen  Verhältnisse  Campiglias  (nament- 
lich seine  vielleicht  einzig  dastehenden  Gänge  von#  strahligem 
Augit  mit  Schwefel  metallen)  der  Fortsetzung  dieser  i^Fragmente^ 
%'orbehalte,  sei  hier  nur  noch  eines  Trach3rts  gedacht,  welcher 
nebst  anderen  Trachytvarietaten  jenes  niedere  Hügelland  con- 
stituirt,  welches  im  Westen,  dem  höheren,  nackten  Kalkgebirge 
vorgelagert,  sich  fast  bis  an^s  Meer  erstreckt  und  durch  dich- 
tere Vegetation  sich  von  jenem  auf  den  ersten  Blick  unter- 
scheidet. 

Das  Gestein  ist  von  kleinkörnigem  Gefüge;  die  meist  we- 
niger als  eine  Linie  grossen  Gemengtheile  liegen  in  einer 
dunklen,    spärlichen   Grundmasse.     Durch   diese   fettglänzende, 
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anter  dem  Mikroskope  nicht  anflosbare  Grandmasse  erfaiUi  das 
Gestein  einige  Aehnlichkeit  mit  Pechstein. 

Ausgeschieden  sind  folgende  Mineralien: 

Sa  nid  in  von  weisser  und  graulichweisser  Farbe,  meist 
klein,  selten  bis  vier  Linien  gross.  Neben  diesem  rechtwinklig 
spaltbaren  Feldspathe  ist  auch  in  kaum  geringerer  Menge 
ein  gestreifter  vorhanden,  sogenannter  Oligoklas,  welchen  man 
nur  durch  die  Zwillingsstreifung  von  jenem  unterscheiden  kann. 

Quarz,  in  meist  kleinen  (nur  selten  bis  eine  Linie  grossen) 
Dihexaedem  mit  gerundeten  Kantexi,  im  Inneren  häufig  cerklfiftet, 
an  der  Oberflache  mit  einer  matt  weissen  HuUe  bedeckt. 

Glimmer  von  dunkelbrauner  Farbe,  in  scharfbegreozten, 
sechsseitigen  Blattchen,  welche  in  allen  Bicbtnngen  liegen^  so 
dass  man  im  Schliffe  zuweilen  nadelformige  Krjstalle  zu  sehen 
glaubt.  Weder  Augit,  noch  Hornblende  scheint  vorhanden  zu 
sein.  Wohl  aber  wird  wenig  Magneteisen  aus  dem-  grobge- 
pulverten Gesteine  durch  den  Magneten  ausgezogen.  Der  in- 
teressanteste Gemengtheil  des  Gesteins  ist 

Cordierit,  bisher  in  vulkanischen  Gesteinen  noch  nicht 
bekannt.  Von  schönster  violblauer  Farbe,  pleochroitiscb,  in 
zahlreichen  kleineren,  wenigen  grossen  (bis  8  Linien)  Krjstallen 
der  Grundmasse  eingemengt,  begrenzt  von  einem  zwolfseitigen 
Prisma,  der  Combination  zweier  rhombischer  Prismen,  von 
denen  das  eine  Jn  der  vorderen  Kante  IIS'^  1(/,  das  andere 
59"  Iff  (nach  Das  Cloizbaux^s  Winkeln)  misst,  nebst  Qner- 
und  Längsfläche.  In  der  Endigung  erscheint  nur  die  Basis. 
Die  Oberfläche  dieser  Krystalle  ist  matt  und  erlaubt  keine 
genaue  Messungen. 

Specifisches  Gewicht  des  Trachyts  von  Campiglia 
=  2,478  (bei  20  C).  Meine  Analyse  ergab  folgende  Zusam- 
mensetzung : 


Sauerstoff'. 

Kies«leäare 

70,64 

87,67 

Thonerde 

.     14,11 

6,59 

Eisenozjdul 

2,86 

0,63 

Ealkerde 

.      2,02 

0,58 

Magnesia 

0,72 

0,29 

Kali     .     .     . 

2,95 

0,50 

Natron 

.      4,67 

1,20 

OlöhTorinst   . 

2,30 
100,27. 

Sanerstoffqaotient  =  ( 

),260. 

641 

lohaltsverzeichDis^. 

I.    Born  und  die  Römische  Campagn«. 

8«ito 

Eioleitong  und  geogrspbiache  üebersicht .     .  487 

Literaitur  (Bboccui,  v.  Buch,  Pajibto,  Ponzi) 490 

Blangraoer  Thon  ODd  gelber  Mergelsand 491 

Geschiebelagcr , 493 

Valkaniscber  Tnif '   .     . 495 

Sand  und  Geeehiebe  der  Dilavialepocbe 499 

TraTertin  (Rosomi's  Fände  im  Trarertin  des  Piano  dS  Tiroli)   .     .  dOl 

Verandernngen  des  Stadtgebiets  in  historischer  Zeit  .     .     ...     .  - .  506 

Eruption  Ton  Lagopasso,  28.  Oetober  1856 506 

II.    Das  Albaner-Oebirge. 

Ansichten  and  geographischer  Ueber blick .     .     .  510 

Der  grosse  peripherische  Ringwall 514 

Der  centrale  Kraterhegel,  Campo  di  Annibale.  515 

Der  Albaner -See 516 

Der  See  von  Nemi ' 518 

Die  Yallericcia,  Laghetto  etc. 520 

Lava  Sperone  und  Schlackentofte 524 

Lencitophyr   (Wollastonit,  Phillipsit),  LavastrÖme  von  Molara,  von 

Ciampino,  von  Capo  di  Bove,  von  Acqnaeetosa  etc 527 

Lavabänke  und  Lavagänge 538 

Peperin,  Einschlfisse  desselben 539 

Kalksteinstäcke  and  deren  chemische  Zasammensetzong     ....  540 

Angit 543 

Glimmer  .     .    '. 543 

MeUlith 544 

Haüyn;  Berxelin  ist  weisser  BaOjn 544 

Sodalith 560 

Andere  Vorkommnisse  im  Peperin 551 

Lagerung  des  Pepefins 553 

Anmerkung,  betreffend  die  Mittheilangen  des  Herrn  Dr.  Fucbs  über 

die  Albanischen  nnd  Vesa vischen  Laven     i 559 

III.     Die  Gegend   von  Bracciano  und  Viterbo, 

Allgemeine  CbarakteHsirnng  des  nordrömischen  Vulkangebiets    .    .  56t 

Der  See  von  Bracciano 563 

Geognostische  Bildung  seiner  Umgebung 564 

Saaidin- Lencitophyr,    Vergleich  ung    mit    den    Vesuv -Laven   von 

La  Scala 568 

Trachyt 571 

Die  Krater  von  Martignano,  Stracciacappa,  Baccano,  Scrofano  .     .  572 

Krater  und  Lavastrom  von  Monterosi  ...........  576 

Das  Binggebirge  Vico  mit  dem  Monte  Venere 577 

PhonoKtbisoher  Trachyt  des  Ciminischen  Gebirges 579 

Leucit-Tnff  nnd  Lava       584 


642 

Seht 
IV.    Das  BergUnd  Ton  Tolfa. 

Geographische  üebersicht 565 

GeogDostiache  Zusaunnensetiung 589 

Erzlageret&tten b9i 

Sanidin-Oligoklas-Trachyt  und  pechstein&hnlioher  Trachyi     ...  594 
Alatinstein  -Lagersl&tten,  Vergleichnng  derselben  mit  den^Vorkomm- 

niflsen  der  Solfatare  bei  Pozsnoli  nnd  der  Insel  Milo      .     .     .  596 

Bodingangen  der  Alaunstein  -  Bildung 604 

Darstellung  des  Alauns  ans  dem  Alaunsteine tOb 

V.    Monte  di  Cnma,  Ischia,  Pianura. 

Der  Sodalith-Traehyt.des  Monte  di  Cnma 607 

Aufgewachsene  OliTtn-Krystalle  Ton  eigen thümlicher  Aasbildnng   .  609 

Chemische  Mischung  dieses  Trachyts 610 

HoFFiiARit's    Angabe    tou    Leucitophyr  -  Banken    am    Avemer-See 

konnte  nicht  best&tigt  werden 613 

Tracfayt  ron  Monte  Olibano  bei  Poiiuoli  und  seine  Lagerung    .    .  614 
Ischia,  das  Trachyt-Eiland,  beweist  den  Zusammenhang  der  rnlka- 

nischen  Erscheinungen 6l5 

Sodalith-Trachyt  ron  8carrupata.     Chemische  Untersuchung  sweier 

Varietäten  .    .  ^ 6» 

Der  Lavastrom  dell*  Arso 625 

Monte  Tabor;  neugebildete  Silikate  in  einem  Bersetsten  Trarhyt    .  6:28 

Beobachtungen  Scacchi's  über  Silikatbildungen  durch  Sublimation  630 

Der  Piperno 633 

Die  missonitähnlichen  Rrystalle  (Marialitb)  in  diesem  Gesteine  .     .  635 
Anhang.    QuarsfUhrender    Trachyt   mit  Cordierit  von   Campiglia 

maritima «     ....  639 


lürklärung  der  Tafeln. 

Tafel  X.  Fig.  1.  WoUastonit,  einfacher  Krystall.  Fig.  2.  WoUastonit. 
Zwilling,  s.  S.  b'TS,  vom  Hügel  Capo  di  Bove  bei  Rom.  Fig.  3.  PhilUpsit, 
Doppelswilling  mit  ausgedehnten  Prismenflächen.  Fig.  4.  Phillipsit,  Doppel- 
zwilling mit  verkflraten  Prismenfl&ehen,  s.  S.  530,  von  Tre  Fontane  bei 
Rom  Fig.  5  und  5  a.  Augit  in  Auswürflingen  von  Albano,  s.  S.  543. 
Fig.  6.  Glimmer  von  Albano,  s.  8. 543.  Fig.  7.  Melilith,  Albano,  s.  S.  544. 
Fig.  8.  Weisser  Haüyn,  sogenannter  Berzelin,  mit  rinnenartig  vertieften 
Kanten,  Albano.  Fig.  9.  Weisser  Haüyn,  sogenannter  Benelin,  Zwilling, 
Albaoo,  s.  S.  546.  Fig.  10.  Sodalith,  Zwilling,  Albano,  Cnma.  Scarrn- 
pata  (Ischia),  s.  S.  550,  609.  620.  Fig.  11.  Alaunstein,  Grube  Castel- 
lina  bei  Tolfa,  s.  8  599.  Fig.  iü  und  12  a.  Olivin,  tafelf5rmig  durch 
Vorherrschen  der  L&ngsflftche,  Cnma,  s.  S.  b09.  Fig.  13.  MinonitiUin- 
liebes  Mineral,  Marialitb,  ans  dem  Piperno  von  Pianura,  Neapel,  s.  8.  635. 

Tafel  XL  Ansichten  des  Albaner- Gebirges.  Die  beiden  oberea 
Ansichten  (des  Centralkraters  und  des  Monte  Cavo)  sind  ausgeführt  nach 
alteren  Handieichnungen  Sartorius  von  WALTSRSHArsEN's,  welche  sich  im 
Besitse  Pomzi's  befinden.  ^  Die  drei  unteren  Ansichten  der  Tafel  wur- 
den nach  Skiisen  Ponzi's  geseicbnet. 

Tafel  XII.     Karte  des  Bdmisehen  Gebietes,  MaaassUb  1 :  210,000. 


(MS 


%.   V#rltaf  ge  NittMImg  iiber  «e  typisehei  Venebie- 

devlMitei  IM  Ba«  itr  Vilkwe  ad  fllmr  Aerra 

Ursache. 

Von  Herm  v.  Sbebach  in  Göttingen. 

Die  bisherige  Eintheilang  der  Vulkane  und  vnlkanischen  Er- 
•cheiDOiigen  überhaupt,  wie  sie  noch  A.  ▼.  Hukboldt  im  vierten 
Bande  des  Kosmos  giebl,  beruht  anf  der  Hypothese  der  valkaoi* 
sehen  Erhebangen  and  der  L.  v.  Buch' sehen  Erhebangskratere. 
Dass  es  aber  dergleichen  nicht  giebt^  haben  schon  frnher  Gonbt« 
Prkfost,  Viblrt,  P.  Scbopb  nnd  Sir  Charles  Ltbll,  in  Deutsch- 
laod  besonders  Hoffiuhk  geseigt.  Alle  jnngeren  Geologen, 
die  sich  mit  dem  Studium  der  Vulkane  beschäftigt  haben,  schei« 
nen  diese  Theorie  jetit  vollkommen  aufgegeben  su  haben,  Har- 
Teno,  UocHSTB'PrBR,  Rriss,  K.  V.  FRrrscH  und  auch  ich  selbst 
haben  nirgends  Erhebungskratere  auffinden  können.  Die  letste 
Stätse  der  Erhebungstheorie,  die  Kaymeni  -  Inseln  im  Golfe  von 
Saolorin,  ist  ebenfalls  geschwunden,  seitdem  auch  in  ihnen  bloss 
die  Resultate  massiger  Lavaausbrüche  erkannt  worden  sind. 
Dabei  hat  sich  sugleich  die  v.  HuHBOLDT*sche  Definition  für  den 
Begriff  Vulkan  als  zu  eng  erwiesen,  indem  hier  keineswegs 
eine  dauernde  Verbindung  swiscben  dem  Erdinneren  und  dem 
Luftkreise  existirt.  Dies  Merkmal  scheint  in  der  That  einer 
ganaen  Kategorie  von  Vulkanen  zu  fehlen. 

Eine  wirklich  allseitig  entsprechende  Definition  für  den 
Begriff  Vulkan  können  wir  snr  Stunde  noch  nicht  geben,  eben 
weil  unsere  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist.  Die  Schwierigkeit,  einen  Vulkan  gegen  den 
anderen  abaugrenaen,  ist  besonders  gross  in  den  Phlegraeischen 
Feldern,  auf  den  atlantischen  Inseln,  in  gewissen  Krater-Quer- 
reihen in  Central -Amerika  und  Java  und  bei  den  Explosions* 
krateren;  hier  werden  noch  lange  die  Meinungen  auseinander- 
gefaen«  wie  weit  man  den  Begriff  Vulkan  ausdehnen  solle.  Am 
einfachsten    und   aweckdienlichsten    erscheint  es    immer  noch, 


als  Vulkan  jeden  Berg  zu  bezeicbnen^  der  aus  Gesteinen  be- 
steht, die  an  Ort  und  Stelle  ans  feurigem  Fluss  erstarrt  siod 
und  der  in  seinen  StructurTerhältnissen  durch  radiale  oder 
concentrische  Anordnung  der  Massen  sich  aaf  eine  mehr  oder 
minder  vertikale  Axe  bezieben  lässt.  Man  umgeht  hierbei  die 
Notfawendigkeit  eines  dauernd  geöffheten  Hauptschlundes  uad 
scblieset  ^ichceitig  alle  parasitischen  Seitenkratere  aU  uaaelbst- 
standig  aus. 

In  einem  früheren  Aufsatze  über  den  Vulkan  Izalco  (Nach- 
richten d.^Königl.  Gesellsch,  der  Wissensch.  z.  Gottingen,  1865, 
S.  521)  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Vulkane  ent- 
weder ausser  einem  centralen  Hanptschlnnde  noch  zahlreiche 
radial  stehende  Nebenkratere,  oder  nur  einen  HaaptschlaiH] 
ohne  dergleichen  besitzen.  Ich  habe  die  ersteren  nach  dem 
Vorgange  von  Sabtobius  v.  Waltbrshaüsbn,  aber  vielleicht  nicht 
ganz  glücklich,  als  Central-Vulkane  und  die  zweiten,  die 
sich  in  engstehende  Keihen  zu  ordnen  pflegen,  als  Reihen- 
Vulkane  bezeichnet.  Zu  meinem  £rstaunoQ  sind  mir  gegen 
die  Existenz  dieser  letzteren  öfters  Zweifel  geäussert  worden, 
allan  wie  in  Java,  so  sind  in  Amerika  die  ganglosen  Reibeo- 
Vulkane  ohne  Seitenausbrucbe  trotz  ihrer  oft  so  gewaltigeo 
relativen  Hohe  nicht  nur  sicher  vorhanden,  sondern  auch  fast 
ausschliesslich  entwickelt.  Dass  indessen  auch  diese  Trennung 
keine  absolute  sein  kann,  wird  wohl  jeder  einsehen;  es  giebt 
eben  auch  hier  Ausnahmen  und  allmälige  Uebergänge. 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  San  torin  im  vergangenen  Froh- 
Jahre  habe  ich  mich  indessen  überzeugt,  dass  diese  b^den  Typen 
wieder  nur  Modalitaten  eines  gemeinsamen  Haupttjrpoa  sind, 
der  zwar  die  Mehrheit  der  gewohnlich  sogenannten  Volkaoe 
reprasentirt,  aber  nicht  allein  stiaht.  Beide  zeigen  nämlich  einen 
Wechsel  von  gewöhnlich  nicht  sehr  *  mächtigen  Schichten  von 
ausgeflossenem  und  ausgeworfenem  Materiale.  Sie  sind  beide 
geschichtete  Vulkane  (Strato -Vulkane).  Ihnen  stehen  die  vul- 
kanischen Berge  gegenüber,  bei  denen  die  Auswürflinge  gans 
oder  fast  gans  fehlen.  Sie  entstehen  durch  Massen  -  Ausbrüche 
zähflüssiger  Laven.  Hierher  geboren  z.  B.  die,  welche  Hab- 
TUifO  von  den  Azoren  beschrieben,  und  die  Kajmeni*  Inseln  hei 
Santorin.  Bald  verdanken  diese  Hügel  nur  einem  einmaligen 
Ansbruche  ihre  Entstehung,  bald  werden  die  vorhandenen  von 
.neuen  Ausbrüchen  überdeckt.    Sie  zeigen  entweder  gar  keinen 
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Krater,  oder  doeh  nar  sehr  kleine  von  sehr  oberfiächlicber  Be« 
'deutang.  So  entstehen  Kegel  von  fast  gleichartiger  petrogra* 
phischer  Beschaffenheit  ohne  jeden  nder  doch  ohne  jeden  dauern- 
den Krater  and  Schornstein.  Es  sind  dies  homogene  Dom- 
Vulkane.  Ihre  Entstehungsweise  war  in  der  Neubildung  su 
Santorin  trefflfch  zu  stadiren,  und  ihre  Analogie  und  innige 
Verwandtsehaft  mit  den  Trachyt-  und  Basalt -Domen  und  Kap- 
pen war  unverkennbar  in  den  gleichartig  gebildeten  älteren 
Kaymenis  ausgeprägt.  Sie  fahren  hinüber  su  den  älteren  Eruptiv- 
massen bei  denen  die  Auswürflinge  ebenfalls  fehlen  oder  doch 
fast  fehlen  und  keine  Schichtung  vorhanden  ist 

Alle  diese  drei  Typen  setzen  eine  Concentrirung  der  val- 
kanischen  Eruptionen  auf  oder  um  einen  Punkt  während  län- 
gerer Zeit  voraus.  Es  giebt  nun  aber  auch  Fälle,  wo  dies  nicht 
der  Fäll  zu  sein  scheint,  wie  auf  Madeira,  den  Canaren  und 
Azoren  und  an  anderen  Punkten  mehr;  ob  hier  noch  ein  be- 
sonderer Typus  vorliegr,  oder  wie  die  Verhältnisse  im  Einzelnen 
sich  gestalten,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  ich  keinen  der- 
artigen Platz  aus  Autopsie  kenne. 

Alsdann  ist  noch  zu  berücVsichtigen ,  dass  ein  Vulkan 
während  einer  Zeit  seit  seiner  Existenz  zu  dem  einen  und  dann 
za  dem.  anderen  Typus  gehören  kann.  Santorin  war  anfänglich 
ein  geschichteter  Vulkan,  fast  ohne  Nebenspalten.  Rocca  Mon- 
fina  liefert  ein  analoges  Beispiel.  Derartige  Vulkane  verdienen 
den  Namen  „gemischte  Vulkane^. 

Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Vulkan  -  Typen  ist  leicht 
einzusehen.  Homogene  Dom  -  Vulkane  können  nur  bei  sehr 
strengflüssigen,  ihrem  Erstarrungspunkte  nahen  Laven  vorkom- 
men. Es  lag  nahe,  zu  vermuthen,  dass  die  geschichteten  Vul- 
kane leicht  und  dünnflüssig  sein  würden,  und  unter  ihnen  ver- 
langten wieder  die  Centralvnlkane  für  die  Ausfüllung  der  Oang- 
spalten  eine  besonders  dünnflüssige  Lava.  Das  Experiment 
hat  dies  bestätigt.  In  den  Schmelzversachen,  die  ich  begon- 
nen, und  die  noch  weiter  fortgesetzt  werden  sollen,  zeigten  sich 
durchweg  die  Gesteine  der  Dom -Vulkane  schwerer  schmelz- 
bar als  die  der  geschichteten  Vulkane,  und  unter  diesen  waren 
wieder  die  Felsarten  der  Reihen-Vulkane  schwerer  schmelzbar 
als  die  der  Centralvnlkane,  die  bei  einer  Hitze,  bei  der  Nickel 
eben  an  den  Rändern  zu  erweichen  anfing,  schon  völlig  flüssig 
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waren.  Der  specificirte  Nachweis  dieser  Thatsache  soll  später 
noch  anderorts  geliefert  werden. 

Ausser  der  Lava  kommen  aber  bei  jedem  Vulkaae  and 
bei  jedem  vulkanischen  Paroxysmus  anch  noch  die  entwei- 
chenden Oase  in  Betracht.  Es  ist  fär  uns  ganz  gleichgültig, 
ob  diese  Dämpfe  die  Lava  erzeugen  oder  von  der  Lava  erieagt 
werden,  wie  mir  am  wahrscheiDÜchsten  ist,  oder  ob  beide 
unabhängig  von  einander  sind.  Auch  ob  die  Gase  die  eigent- 
liche motorische  Ursache  der  £raption  seien  oder  nicht,  wie 
Manche  neuerdings  wollen,  kommt  hier  nicht  in  Frage,  genog, 
die  Gase  sammeln  sich  in  oder  unter  Lava  an  und  entweichen, 
sobald  ihre  Spannung  grösser  ist  als  der  Druck,  der  auf  ihnen 
lastet. 

Bei  den  homogenen  Dom-Vulkanen  muss  die  so  ausser- 
ordentlich zähe  Lava  dem  Dnrohbruche  der  Gase  einen  gans 
ungeheueren  Widerstand  ^entgegensetzen,  und  dem  entsprechend 
zeigen  sich  hier  auch  verschwindend  wenig  Auswürflinge,  die 
in  einzelnen  gewaltigen  Explosionen  ausgeworfen  wurden,  aber 
nie  eigene  Schichten  bilden  können.  Der  Intensität  der  aus- 
werfenden Kraft  entsprechend  sind  die  Massen  auch  von  ganz 
ungeheueren  Dimensionen  und  erinnern  kaum  an  die  gleichartig 
gebildete  Asche,  Eine  Eigenthümlichkeit  der  geschichteten 
Yulkantypen  jiegt  auch  darin,  dass  bei  den  Reihen vulkaneo 
die  losen  Materialien  die  festen  und  geschlossenen  weit  über- 
wiegen. Ich  habe  dies  früher  durch  Lavaarmuth  oder,  wie  ich 
es  auch  hätte  ausdrucken  können,  Gasreichthum  zu  erklären 
versucht.  Wenn  man  indess  bedenkt,  dass  die  Lava  der  Rei- 
henvulkaue  von  mittlerer  Flüssigkeit  (Schmelzpunkt)  ist,  so 
werden  hier  die  Gase  zwar  stets  durchbrechen,  sie  werden  aber 
immer  noch  eine  bedeutende  Spannung  vorher  erreichen  müssen 
und  werden  so  ebensowohl  Material  von  ihrem  Schornsteine  mit 
losreissen,  als  auch  Pariieen  der  glühenden  Lava  mit  fortscfalen- 
dern.  Dies  vorherrschend  lose  Material  und  die  verhältniss- 
massig  geringe  Flüssigkeit  verhindern  beide  gleichzeitig  die 
Bildung  seitlicher  Parasiten kegel.  Der  Schornstein  kann  in 
Folge  längerer  Ruhe  völlig  verstopfen,  und  der  Vulkan  bricht 
sich  dann  eine  ganz  neue  Oeffnung. 

Bei  den  Central vulkanen  scheinen  die  Gase  nicht  nur  eine 
weit  geringere  Spannung  zu  erreichen,  sondern  die  Lava  ist 
wohl  oft  so  dünnflüssig,  dass  sie  völlig  zerstiebt  und  nur  we- 
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nig  aas  dem  Kraterscblunde  herauBkommt.  Die  dfinnflussige 
Lava  and  die  vorherrschend  aas  festen  Lavabänken  bestehen- 
den Wände  begünstigen  hier  die  Bildung  von  Gängen  und  la- 
teralen Eruptionen.  Der  Hauptschlund  wird  hier  auch  nach 
langen  Pausen  wieder  geöffnet. 

Die  ganze  Vergleichung  des  Schmelzpunktes  und  des  Flüssig- 
keitsgrades bei  einer  gegebenen  Temperatur  setzt  natürlich  die 
Hypothese  voraus,  dass  die  verschiedenartigen  Laven  ursprung- 
lich einen  nahezu  gleichen  Hitzgrad  besessen  haben.  Einzelne 
Ausnahmen  sollen  naturlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
aliein  sowohl  eine  Reihe  aprioristischer  Speculationen,  als  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  positiven  Thatsachen  machen  diese 
einfache  Voraassetzang  sehr  wahrscheinlich,  wie  ich  hoffe  noch 
aasfuhrlich  darthun  zu  können. 

Die  Ursache  der  verschiedenen  Schmelzbarkeit  liegt  offen- 
bar in  der  verschiedenen  chemischen  Zusammensetzung  des 
ursprünglichen,  glahendflüssigen  Breies.  Eine  rationelle  Formel, 
welche'  diese  Beziehung  erkennen  Hesse,  ist  leider  unmöglich, 
da  uns  hier  bekanntlich  die  Physik  völlig  im  Stiche  lässt.  Da 
wir  jedoch  die  Gläser  als  schfiell  erkaltete  Laven  ansehen 
können,  so  dürfen  wir  uns  die  empirisch  gefundenen  Sätze  der 
Glasfabrikanten  zu  Nutze  machen  und  mit  den  Erfahrungen 
aas  den  gemachten  Schmelzversachen  verbinden.  Dabei  ergiebt 
sich  denn,  dass  eine  Zunahme  an  alkalischen  Erden  ebenso- 
wohl, als  an  Kieselsäure  den  Schmelzpunkt  erhöht,  eine  Zu- 
nahme dagegen  an  Alkalimetall  (und  Thonerde  ?)  ihn  erniedrigt. 
Doch  sind  hierüber  noch  weitere  methodisch  gruppirte  und 
sehr  zahlreiche  Schmelz  versuche  nothwendig,  nur  so  viel  ist 
offenbar,  daas  eine  sehr  basische  Lava  eben  so  schwer  und 
schwerer  schmelzbar  sein  kann  als  eine  sehr  saure,  wenn  in 
ihren  barschen  Bestandtheilen  nur  recht  viel  alkalische  Erden 
sich  vorfinden. 

Als  allgemeinste  geologische  Thatsache  wurde  sich  auch 
bei  dieser  Betrachtung  ergeben,  dass  die  recenten  Vulkane  vor- 
herrschend eine  leichter  flussige  Lava  und  eine  beträchtliche 
Einwirkung  der  Gase  zeigen,  während  die  tertiären  und  älteren 
Eruptivmassen  zähflüssiger  waren  und  wenig  oder  gar  keinen 
Einflass  von  Wasserdampf  und  anderen  Gasen  erkennen  lassen. 


Drnok  Ton  J.  F.  Stareke  In  Berlin. 
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A.  VerbandloDgen  der  Gesellschaft. 

1.     Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Angufl  1866. 
Vorgitsender:  Herr  Rammblsbbbq. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  im  Austausch  eingegangen: 

Jahrbuch  der  kais.  konigl.  geologischen  Reichsanstalt. 
Jahrg.  1866.  Bd.  XVI.  N.  2.     Wien. 

BuUeiin  de  Vacadimie  imperiale  des  eciences  de  St-Pdters- 
bourg.     Tome  IX.  N.  1  --  4. 

Memoiree  de  Vacadimie  imperiale  des  sciences  de  St.-Pdters- 
bourg.     Tome  IX.  N.  1—7.  —  Tome  X.  N.  1,  2. 

Memoire  of  tke  geologiccU  survey  of  Indio.  Vol.  /K,  pari  3. 
Vol.  F,  pari  1.     Caleutta.    1865. 

Memoire  of  the  geological  eurvey  of  India.  \Palaeontologia  /n- 
dica.    III.  6—9.  IV.  1.    Caleutta.  1865. 

Annual  report  of  the  geological  eurvey  of  India  and  of  the 
Museum  of  Oeology.     Ninth  year.  18f|.     Caleutta.    1865. 

Caialogue  of  the  specimens  of  meteoric  stones  and  meteoric 
irons  in  the  Museum  of  the  geological  survey.     Caleutta.    1865. 

Catalogue  of  the  organie  remains  belonging  to  the  Echino- 
dermata  in  the  Museum  of  the  geological  survey  of  India.  Cal- 
eutta. 1865. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Gesellschaft  Kenntniss  von  dem 

Inhalte    eines  Briefes    des    Herrn   Traseüsler   in   Luttich,  in 

welchem  derselbe    die  Gesellschaft  aufgefordert  hatte,    zu  der 

am    17.   Juli  d.   J.    stattfindenden    feierlichen   Enthüllung  der 

Z«ib.  d.  a.  ge«I.  Gcf .  X  VDI.  4 .  42 
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Statae  Dumont's  in  Luttich  eines  ihrer  Mitglieder  za  delegiren. 
Der  Vorsitzende  theilte  ferner  mit,  dass  in  Folge  eines  Vor- 
standsbeschlusses  Herr  v.  Deghbn  ersacht  worden-  sei,  die  Ge- 
sellschaft bei  dieser  Feier  zu  vertreten,  und  dass  derselbe  sich 
hierzu  bereit  erklärt  habe. 

Herr  A.  Sadebeck  legte  Oesteinsstucke  vor,  welche  von 
dem  Afriea- Reisenden  Herrn  Dr.  StBüdnisr  gesammelt  and  an 
das  hiesige  königl.  mineral.  Museum  geschickt  worden  sind. 
Redner  knüpft  daran  eine  kurze  Uebersicht  der  geographischen 
Verhältnisse  eines  Theiles  der  durchreisten  Landstriche  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  die  vielfachen  geogn ostischen  Be- 
obachtungen, welche  sich  in  Steudnbr's  Reiseberichten  finden. 
Diese  Berichte  sind  in  einer  Reihe  von  Heften  der  Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde  vcrofifentlicht.  Der  geographische 
Umfang  dieser  geogn ostischen  Skizze  war  bedingt  durch  den 
Umfang  der  speciellen  Karten,  welche  in  Pbtbrmahn^s  Mitthei- 
lungen, Ergänzungsband  HI.  1863  und  1864,  vorliegen.  Diese 
Karten  lassen  die  Route  von  Massowa  nach  Keren  and  von 
da  nach  Adoa  und  Axum  verfolgen. 

Zwischen  dem  Küstengebirge,  welches  ungefähr  parallel 
der  Küste  des  rotben  Meeres  sich  hinzie(^t,  und  dem  Meere 
liegt  in  dem  Striche  von  Massowa  bia  zu  dem  Flusse  Lebka 
ein  6  —  7  Meilen  breites  Gebiet.  Dasselbe  soll  Alluvium  sein, 
und  zwar  Meeressand,  in  welchem  hier  und  da  Gyps  oder 
Mergel  zu  Tage  tritt.  An  Einförmigkeit  verliert  dieses  Gebiet 
durch  das  Auftreten  vulkanischer  Berge;  so  tritt  bei  Mai-Ualid 
säulenförmig  abgesonderter  Basalt  auf,  und  die  herumliegenden 
Hügel  sind  nach  STEUD^BR  auch  vulkanischen  Ursprungs,  ebenso 
wie  der  weiter  nördlioh  liegende  Berg  Göneb. 

Dieses  Gebiet  durchreiste  Steudher  quer  von  Massowa 
aus  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Lebka  aus  dem  Küstengebirge 
heraustritt.  Von  hier  an  folgte  er  dem  Laufe  des  Lebka  auf- 
wärts, das  ganze  Ainthal  durchreisend  bis  zu  seiner  Quelle. 
Dann  trat  er  über  in  das  Flussgebiet  der  Auseba  und  reiste 
nach  Keren ,  von  da  nach  Zarega,  in  dessen  Nähe  die  Quellen 
des  Anseba  liegen.  Dieses  ganze  Gebirge  hat  eine  sehr  ein* 
förmige  geognostische  Beschaffenheit,  indem  es  theils  aus  Granit, 
theils  aus  krjstullinischen  Schiefern  besteht 

Der  Granit  tritt  in  der  Umgegend  von  Keren  aaf,  und 
zwar  in  zwei  Abänderungen,  mit  weissem  und  mit  rotbem  Feld- 
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spathe.  Erdterer  giebt  dem  Zad^ambe  (welfiiser  Berg)  seinen 
Namen,  letzterer  bildet  die  Berge  in  den  nächsten  Umgebungen 
von  Keren.  Der  6000  Fttss  hohe  Debre  Sina  besteht  auch 
aus  Granit.  In  diesem  Granit- Gebiete  hat  Stbuoiybr  Platten 
von  Ealiglimmer  gesammelt,  welche  nach  ewd  Riehtangen  ge- 
streift sind,  und  zwar  schneiden  sich  die  Streifen  unter  einem 
Winkel  von  57".  Ferner  finden  sich  in  demselben  sehr  zier- 
liche Eindrucke  von  Leucitoedern,  von  welchen  der  Vortra- 
gende glaubt,  dass  sie  von  Granat  herrühren. 

Der  Glimmerschiefer  steht  in  dem  ganzen  Ainthale 
an  bis  über  Mohal>er  hinaus.  Dann  tritt  er  wieder  in  der 
Nähe  von  Kereo  bei  dem  Dorfs  Xabi- Mendel  auf  und  zuletzt 
bei  Zarega.  'Von  Zarega  befindet  sich  ein  Belegstück  in  Stbudnbr's 
Sammlung,  weiches  jedoch  Gneis  ist.  Das  Gestein  besteht  aus 
einem  weissen,  nicht  mehr  frischen  Feldspatbe,  einem  grün- 
lichen Glimmer  und  Quar/,  welcher  letztere  in  abgerundeten 
Krjstallen  auftritt.  Die  Krystalle  zeichnen  sich  durch  den 
deutlich  blättrigen  Bruch  au»  und  haben  im  Vergleich  zu  den 
anderen  Oemengtheilen  eine  bedeutende  Grosse. 

Südlich  von  Zarega  ist  die  Wasserscheide  des  Quellge- 
bietes  des  Anseba  und  des  Mareb,  welche  auc^  von  geognos- 
tiscber  Wichtigkeit  ist,  weil  hier  das  krystallinische  Gebirge 
aufbort  zu  Tage  zu  stehen  und  von  vulkanischen  Gesteinen  be- 
deckt ist. 

Dieses  Gebiet  vulkanischen  Ursprungs  erstreckt  sich  von 
dieser  Wasserscheide  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Mareb  sich  in 
einem  grossen  Bogen  nach  Westen  biegt,  an  welcher  Stelle 
ihn  auch  Steüdneb  überschritten  hat.  Von  Gesteinen  erwähnt 
er  auf  diesem  Gebiete  Basalt,  Leucitophjr  und  Trachyt;  ausser- 
dem führt  er  an,  dass  der  Az  Schemer,  ein  etwas  westlich 
von  seiner  Roule  gelegener  Berg,  ein  erloschener  Eruptions- 
Kegel  sei.  Dieses  vulkanische  Gebiet  beginnt  an  den  Quellen 
des  Mareb  mit  dem  sogenannten  rothen  Plateau ,  welches 
von  dem  Thoneisenstein,  welcher  es  bildet,  seinen  Namen  hat. 
Trotz  des  vulkanischen  Ursprungs  ist  nach  Steudner  horizon- 
tale Schichtung  vorhanden,  was  er  auf  die  Weise  erklärt,  dass 
secundäre  Bildungen  vorliegen,  deren  ursprüngliches  Material 
Trachyte,  Leucitophyre  etc.  waren.  Eine  klare  Vorstellung 
Hess  sich  nach  Stevdnbr's  Angaben  von  dieser  Formation  nicht 
erlangen,  besonders    da   sich    keine  Proben    des    sogenannten 
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Thooeisensteins  in  seiner  Satnmlang  yorfinden.  Der  Verbrei* 
tangsbezirk  dieser  Bildungen  ist  ein  sehr  bedeutender;  zwischen 
Adoa  und  Axum  liegt  auch  ein  solches  rothes  Plateau  and  er- 
streckt sich  noch  aber  Axom  hinaus.-  Derartige  Plateaus 
sollen  überhaupt  im  ganzen  südlichen  Tigre  aaftreteu.  Die 
Thoneisensteine,  deren  Mächtigkeit  nicht  angegeben  wird,  ro- 
hen direct  auf  krystallinischen  Schiefern.  Auf  diesen  Plateaus 
finden  sich  häufig  Achat-  und  Chalcedonkugeln ,  aber  deren 
Vorkommen,  ob  im  anstehenden  Gestein  oder  anter  Geroll, 
nichts  erwähnt  wird. 

Hinter  Gundet  treten  der  Granit  und  die  krystalHnischeo 
Schiefer  wieder  hervor  ond  in  den  nächsten  Umgebungen  von 
Adoa  steht  Thonschiefer  an. 

Ferner  legte  der  Redner  einige  tertiäre  Muscheln  vor, 
welche  Herr  Dr.  Stbubusr  wahrscheinlich  in  Aegypten  gekauft 
hat.r  Dieselben  sind  ausgezeichnet  durch  Schwerspathkiystalle, 
welche  zwischen  den  einzelnen  Windungen  liegen.  Durch  dss 
Lothrohr  war  bei  diesen  Krystallen  ein  Gehalt  an  Strontian 
zu  erkennen,  welches  schon  nach  den  gemessenen  Winkeln  zu 
vermuthcn  war.  Die  Winkel  liegen  nämlich  zwischen  denen  des 
Schwerspaths  and  des  Coelestins.  Bei  den  Krystallen  sind  vor- 
wiegend ausgebildet  die  Flächen  o('x>a:bic);  in  dcrselbeo 
Zone  liegt  noch  kioi:  a  :  cc  b  ;  c),  und  die  Endigung  bilden  die 
Flächen  d  (a :  .x  6  :  c),  8  {a  :oob:  x>c)  und  M(a:  b:  'x>  c). 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V,  w.  o. 

Ramxblsbbrg.    Betrich.    Eck. 
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B.  ßriefliciie  Mitthenongen« 


1.    Herr  v.  Helmersen  an  Herrn  G.  Rose. 

St.  Petersburg,  den   -^  ^^    1866. 

Magister  Schmidt  hat  das  von  Ostlaken  angezeigte  Mam- 
moth  wirklich  aufgefunden;  es  befand  sich  etwa  100  Werst 
weetlich  von  Dndino,  einem  Dorfe  am  unteren  Jenissei.  Vom 
Cadaver  war  nichts  mehr  vorhanden,  sogar  das  Skelett  nicht 
mehr  volJstanäig;  es  fanden  sich  jedoch  noch  Stncke  der  ver- 
rotteten Haut  and  einige  Haare  vor.  Schmidt  hat  Alles  sorg- 
fältig gesammelt.  Bald  nachdem  diese  Nachricht  eingegangen 
war,  erhielt  ich  einen  vom  28.  Aagnst  ans  Tschita  (am  Argun 
anweit  Neitschinsk)  von  meinem  Neffen  Pbtbe  y.  HBLMBRSBir 
datirten  Brief  mit  der  Anseige,  es  hätten  heftige  Regengüsse 
bei  der  Pestang  Tsohindan  an  der  chinesischen  Grenze  an 
einem  Flfisschen  zwei  Mammnthskelette  biosgelegt.  Mein 
Brudersohn,  Capitain  im  kaiserlichen  Generalstabe,  wollte  so- 
gleich selbst  nach  Tschindan  reisen,  am  zu  sehen,  wie  man 
jene  Skelette  fir  unsere  Sammlongen  gewinnen  könne.  Schmidt 
ward  von  hier  aus  telegraphisch  von  diesem  Funde  benachrich- 
tigt and  erhielt  Auftrag,  auch  hinzureisen,  wenn  Zeit  und 
Geld  es  erianben.  Bs  scheinen  doch  diese  Mammuthreste  in 
Sibirien  sehr  häufig  zu  sein.  Nach  mehr  oder  minder  gut  er- 
haltenen Cadavern  dieser  Thiere  sollte  man  aber  abgerichtete 
Hundci  wie  nach  Trüffeln,  suchen  lassen.  Dafür  kann  man 
wohl  bürgen,  dass  diese  kolossalen  Thiere  einen  hinlänglich 
starken  Geruch  verbreiten,  selbst  wenn  sie  noch  von  etwas 
Erde  bedeckt  sind. 
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2     Herr  Websey  an  Herrn  G.  Rose. 

BretUn,  den  15.  December  tS66. 

Herr  Ober  -  Bergrath  Runge  in  Breslau  brachte  nealich 
von  einer  Excursion  nach  Kiipferbetig  einige  Handstocke  von 
den  dortigen  Erzgruben  mit,  die  er  mit  dem  Bemerken,  dass 
an  denselben  lichtes  Rothgaltigerz  und  Xanthokon  Torkommen, 
dem  mineralogischen  Museum  der  Universität  überliess. 

Es  sind  Gangstucke,  bestehend  aus  Braunspath  von  fast 
weissc^r  Farbe,  durchwachsen  von  chloritischen  Schaalen;  so- 
wohl in  letzteren,  als  nach  in  Kluften  des  Braunspathea  aeigeo 
sich,  wenn  auch  sparsam,  doch  aabr  nett  Krystaligruppen  von 
lichtem  Rothgültigers ,  dünne  sechsseitige  Säolen  mit  spitser 
skalenoSdrischer  Bodigung,  daswisch^n  kleine  Partleon  eines  abu- 
liehen  Minerals  von  hoch  orangefarbenem  Striche» 

Die  sehr  kleinen  und  undeutlichen  Krjstalle,  von  denen 
dieses  Strichpulver  hemlhrt,  und  die  Herr  Rü50B  als  Xanthokon 
bezeichnete,  haben  eine  morgenrpthe  Parb^  und  unterscheiden 
sich  deutlich  von  dem  Rothgultigerze ,  dessen  B'ärbung  ihnen 
gegenüber  eine  Neigung  in's  Bläuliche  erkennen  lässt.  Da  Herr 
RuMQB  in  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Freiberg  Gelegenheit 
gefunden,  einige  Studien  am  Xanthokon  2a  machen,  so  trat 
ich  nach  einigen  Widerreden  dieser  Ansicht  bei,  obgleich  ich 
unter  dem  Mikroskope  die  Form  des  Rittingerits  gesehen  zu 
haben  glaubte,  der  ein  ähnliches  Strichpulver  giebt. 

Inzwischen  wurde  die  Frage  ibu  beiderseittgeo  Gonsteo 
entschieden;  ich  erhielt  nämlich  von  dem  Bergwerks -Director 
Herrn  KiiO&E  in  Kupferberg  vor  einigen  Tagen  einige  £xem- 
plare  derselben  Erze,  sowie  genaue  Nachrichten  von  dem  Vor- 
kommen derselben. 

Auf  Anratheu  der  Werks  •^Geoosseu,  welche  die  reichen 
Anbruche  von  Silbererzen  am  Ende  vorigen  Jahrhooderte  anf 
der  Grube  Friederike  Juliane,  vqb  denen  die  Berliner  Samm- 
lung so  ausgezeichnete  JSxemplare  beaitja,  auf  ein  Kreuz  des 
Alt- Adler-Ganges  mit  dem  Silberfirsten-Gange  zuruokf&lirten,  hat 
man  in  50  Lacht.  Teufe  des  Neue- Adler-Schachtes  begonnen,  den 
Silberfirsten-Gang  zu  untersuchen,  und  ist  auf  obige  Silbererze 
mit  dem  Auslenken  gegen  Sudosten  gestossen;  sieht  man  von 
dem  Mitvorkotnmen   von  Buntkupfererz  ab,  das  dem  Alt-Adler- 
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Gange  angehört,  so  gleichen  die  neuen  Anbrache  sehr  den 
bekannten  älteren,  obgleich  beide  Ponkte  noch  etwa  100  Lacht, 
von  einander  entfernt  sind. 

Die  nbersendeten  Stufen  bestehen  gleichfalls  wieder  aus 
Brannspsth  in  gross-  und  kleinkörnigen  Aggregaten,  stark 
perlmutterglänzend,  ciemlich  viel  Magnesia,  etwas  Eisen  und 
nicht  unbedeutend  Mangan  hallend;  der  Braunspath  ist  theils 
mit  chloritischen  Schnuren,  theils  mit  eckigen  Brocken  eines 
Gemenges  von  Arsenik*  und  Schwefelkies  durchsogen,  die  einer 
älteren  Bildungsperiode  angeboren  und  fast  kein  Silber  enthalten. 

In  Kluften  des  Braunspathes  und  der  cbloritisohen  Schnure 
treten  dünne  Krusten  von  Kupferkies  und  Graaeisenkies  auf, 
die  mit  kleinen  Krystallen  von  Rothguitigers  und  Sprodglasers  * 
besetzt  sind,  von  denen  das  letztere  sich  oft  in  dünnen  I>a- 
mollen  in  dem  Braunspathe  ausbreitet,  sogenannte  „Tigererze*' 
bildend;  dazwischen  sitzen  —  freilich  Ausserordentlich  sparsam 
—  sehr  kleine  Kryetalle  von  zwei  anderen,  dem  Rothgnltigerz 
nahe  stehenden  Mineralien ,  an  denen  ich  sowohl  die  Form 
des  Xaothokons,  als  auch  die  des  Rittingerits  zweifellos  er- 
kannt habe,  beide  durch  Färbung  verschieden. 

Die  von  mir  als  Rittingerit  in  Anspruch  genommenen  Kry- 
stalle  haben  genau  die  von  Sohabus  beschriebene  Form  spitz- 
winkliger rhombischer  Tafeln,  gerandet  durch  mehrere  pa- 
rallelkantige augitisohe  Paare;  die  durch  die  Tafeln  gesehene 
Färbung  ist  ein  bräunliches  Gelb,  das  durch  die  Säc^enflächen 
hindurch  fallende  Licht  bräunlichroth,  ähnlich  rother  Zinkblende. 

Die  für  Xanthokon  zu  haltenden  Krystaüe  sind  sechssei- 
tige; etwas  blättrige  Tafeln  von  morgenrother  Farbe,  gerandet 
durch  die  Flächen  eines  spitsen  RhomboSders. 

Der  Farben-Unterschied  tritt  am  deutlichsten  in  den  Im- 
prägnationen auf  der  Unterlage  des  fast  weissen  Braunspathes 
hervor,  wo  die  von  dem  Rittingerit  herrührende  Farbe  ein  mit 
Schwarz  gemischtes  Gelb,  die  vom  Xanthokon  herrührende 
Farbe  ein  blasses  Orange  ist. 

Eine  chemische  Frufoog  der  beiden  fraglichen  Minerale  hat 
bei  der  geringen  Menge  der  zur  Verfugung  stehenden  Substanz 
allerdings  noch  nicht  stattgefunden;  ich  glaube  aber  bereits 
aas  den  Krjstallformen  auf  die  genannten  Species  schliessen 
za  können;  hoffentlich  wiederholt  sich  das  Vorkommen,  so 
dass  auch  von  jener  Seite  her  Gewissheit  verschafft  werden  kann. 


656 


3.    Herr  v.  Ungkb  an  Herrn  Bbymch. 

Seesen,  den  15.  Jannar  1S67. 

Es  ist  mir  die  Auffindung   eines,   wie   ich  glanbe,  bisfaer 
anbekannt  gewesenen  Aufschlnsspanktes  for  den  Septarienthon 
in  hiesiger  Gegend  vergönnt  worden.    Als  ich  im  verwlchenen 
Herbste  die  nahe  bei  dem  Dorfe  Klein  Freden  —  Station  an 
der  Hannover  -  Gottinger  Bisenbahn  —  mir  seit  lange  bekannt 
gewesenen  Fundstellen  für  oberoligocane  Petrefacten  nochmals 
besuchen  wollte,   fand  ich  sie  nicht  mehr  vor;  sie  waren   bei 
der  vor  einigen  Jahren  ausgeführten  Separation  auf  betreffen- 
der   Feldmark    eingeebnet    und    mit   Ackerkrume     aberdeckt. 
Meine  Bemühung,   dort    neue  Aufschlüsse  aufzufinden,    blieb 
ohne  Erfolg,  indessen  traf  ich  auf  eine  nahe  bei  der  dortigen 
Ziegelei  belegene,  vor  etwa  swei  Jahren  angelegte  Thongrabe. 
Wie  am  Aasgehenden    der  Thonschicht   sehr  deutlich    sa    be- 
obachten ist ,  \  ruht  sie  anmitttelbar  auf  Muschelkalk  ,  der  nach 
Westsüdwest  mit  etwa  25  bis  30  Grad  einfallt.     Versteineron- 
gen  vermochte  ich   in    der  Thongrabe  nicht  aufzufinden,    wohl 
aber  enthielt  der  Schlämmrnckstand  der  mitgenommenen  Thon- 
probe  eine  grosse  Menge  Foraminiferen,  die  sie  als  nnzweifel- 
feihaften  Septarienthon  erkennen  Hessen,  als; 
Haplophragmiutn  pleteenta  Reüss. 
Oaudryina  HphoneUa  Rbuss. 
chüostoma  Rbüss. 
QuinqueloeuUna  impressa  Rbüss. 
Lagena  vulgaris  P.  et  Jon. 
-       UabeUa  d'ORB. 
tmuis  Bork. 
apicukua  Rbüss. 
striata  d^ÜBB. 
graciUeosta  Rbüss. 
Fissurina  alata  Rbüss. 
Nodosaria- baetrydium  Rbuss. 
Ludioigi  RbüBS. 
EioaUii  RbüSS. 
ssnUs  Nbügbb. 
capitata  Boll. 
soluta  Rbüss. 
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Nodosariß  conspureata  Rbubs. 
indifferens  Rbvss. 
elegana  d'ORB. 
pygmaea  Nbügbb. 
consohriiM  d'ORB. 
eatatnorpha  Rbüss« 
kuca  Reuss. 
vermiculum  Rbubs« 
inomaia  d'ORB. 
spinescens  Rbübs. 
ef,  Adolphina  d'ORB. 
ef.  Botieheri  RbüSS. 
GlanduHna  lamgata  d*OBB. 
ghbulua  Rbüss. 
Totundata  Rbuss. 
OristeUaria  depauperata  Rbuss. 
Simplex  d'ORB. 
de/ormis  Rbuss. 
paucisepta  Rbuss. 
hrachyspira  Rbuss. 
conoinna  Rbuss. 
arcuata  d^ORB. 
Botteheri  Rbuss. 
nitidissima  Rbuss. 
dimorpha  Rbuss. 
GerlacU  Rbuss. 
inomata  d'ORB. 
Bifyrichi  Born. 
Hauerina  d'ORB. 
^    tufnida  Rbuss. 
eubangulata  Rbuss. 
caseidea  Rbuss. 
gimplicissima  Rbüss. 
Pullenia  btdUndes  d'ORB. 

compressiuseula  Rbuss. 
üvigerina  graeilie  Rbuss. 
Polymofphina  inflata  Rbuss. 

amplectene  Rbuss. 
amygdaUndea  Rbuss. 
acuta  Rbuss. 
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Polymcrphkiä  mtnttto  Bobmbr. 
probUma  d'OBB. 
umiplana  Rkuss. 
laneeolata  Reuss. 
turgida  Rbüss. 
Sphaeroiäina  variabüü  Reuss. 
Chüostomella  cylindroides  Reuss. 
Allomarpkina  trüoba  Reuss. 
Bolivina  Beyriehi  Reuss. 
Textilaria  carinata  d'OBB. 
pecHnata  Reuss. 
c^gnata  Rfuss. 
TruneaivUna  eommw/m  Robmbb. 
Weinkauffi  Reuss. 
Dutmiplei  d*ORB. 
Ungerana  d'ORB. 
lucida  Reuss. 
cf.  Älcnelrana  d'OBB. 
cf,  teneüa  Reuss. 
Pulvinulina  umbonata  Reuss. 
Rotalia  Girardana  Reuss. 
bulimoides  Reuss. 
cf.  Haidingeri  d'ORS. 
Nonionina  a/finis  Reuss. 
Zu  dem  Vorstehenden  erlaube  ich  mir  noch  zu  bemerken, 
dass  jene  Thonscbicht   eine    nicht  geringe  Mächtigkeit   besitzt, 
da  das  bei  der  Grube  befindlich  gewesene,  30  Puhs  tiefe  Bohr- 
loch den  Thon   noph  nicht  durchsuoken  hat.     Die  jetzt   nicht 
mehr    vorhandenen  Aufschlüsse  im   dortigen   Oberoligocan    be- 
finden sich  von  der  Thongrube  nur  einige    hundert  Schritte  in 
östlicher  und  südostlicbar  Richtung  entfernt,  und  ist  daher  hier 
ein    Zusammenhang    beider  Tertiärschichten    mehr    als    wahr- 
scheinlich.    Wo  jener  Septarienthon  in   oder  neben  der  Thon- 
grube  zu  beobachten  ist,  an  seinem  Ausgehenden  nämlich,  wird 
er  von  einer  etwa  4  Faes   mächtigen  Diluvialmasse  überlagert. 


d59 


C.  Aufs&tze. 


1.    Notiz  aber  die  Auffinilnng  tob  Conchyüei  in  nitt- 
lerea  Huckelkalke  (der  kakyitiignfpt  ?.  Albi)  bei 
Ridersdorf.. 

VoD  Harro  Heinrich  Eck  in  Berlin. 

Id  den  Gesteinen  des  mittleren  Muschelkalks,  welche  we- 
gen ihrer  dolomitischen  Znsammensetzang  nnd  der  häufigen 
VergesellschaftODg  der  Dolomite  und  doloroitischen  Kalksteine 
mit  Anhydrit,  Gyps  und  Steinsais  von  Herrn  v.  Albbhti  mit 
Recht  zu  einer  selbsistandigen  Abtheilung  zusammengefasst  nnd 
Ton  den  vorwiegend  kalkigen  Niederschlägen  des  unteren  nnd 
oberen  Muschelkalks  getrennt  wurden,  sind  organische  Reste 
bisher  nur  An  wenigen  LocaKtäten  aufgefunden  worden.  Ausser 
vereinzelten  Pflanzen- Fragmenten  beschränken  sich  dieselben 
fast  allein  auf  diejenigen  Fisch-  und  Sanrierreste,  welche  ans 
den  ,,dolomitischen  Saurierkalken^  des  Rautbales  bei  Jena  und 
zwischen  Unter -£sperstädt  und  äthriipplan  (vergl.  SoHMlB, 
über  des  Sauri^-Kalk  von  Jena  und  £^perstädt,  in  Losovbakd 
und  Ba05}('8  neuem  Jahrb.  für  Mineralogie  n*  s.  w.,  Jahrg.  1852, 
S.  911}  beschrieben  wurden,  während  Concbjlien  ausser  der 
weiter  unten  zu  erwähnenden  lAngula  tmuiswna  Br.  aus  den 
in  Rede  stehenden  Gesteinen  noch  gar  nicht  bekannt  gewor- 
den sind. 

Die  im  Saurierkalke  von  Jena  aufgefundenen  organischen 
Reste  sind  nach  den  Angaben  der  Herren  Sohmib  und  Schlvidbn 
(Geogoostische  Verhältnisse  des  Saaltbals  bei  Jena,  Leipzig, 
1846),  ▼.  Mbtbb  (Falaeontographica,  Bd.  I,  1851,  S.  195)  und 
Saurier  des  Muschelkalks,  Frankfurt  a.  M.  18^,  S.  97,  and 
ScHMiD  (Fischzäbne  der  Trias  bei  Jena,  in  Nov.  aot.  acad. 
Caes.  Leop.  Car.  Germ.  nat.  cur.,  Bd.  29,  1862)  folgende: 


PflaDzen:  Fragmente  von  Endolqns  elegans  Schlbid.,  £n- 
dolepis  vulgaris  Schlbid. 

Fische:  Kiefer -Fragment  von  Colobodua  varius  Gibb.  (gleich 
Sphaerodua  globatus  Schm.))  Schädel  and  Unterkiefer  von  Sau- 
richthys  tenuirostris  Münst.,  Unterkiefer  von  Saurichthya  graeilu 
und  proctrus  Schm.,  Unterkiefer  von  Charitodon  glabridens  and 
granuloms  Schk.,  die  von  Herrn  v.  Mbybr,  Pal.  I,  t.  31,  f.  35 
—  41  abgebildeten  Schuppen,  eine  wahrscheinlich  ans  dem 
Kiemendeckel -Apparat  herrührende  Platte  und  ein  Hjbodos- 
Flossen  Stachel. 

Saarier:  Schädel  von  Nothosaurua  davatua  sp.  Mbt.,  ein 
Schnauzenende  von  derselben  Spedes  oder  von  Nothoaaurus 
Münsteri  Met.,  nothosaurasartige  Zähne,  Wirbel,  Rippen,  Ha- 
kenschi usselbeine,  Schulterblätter,  Sohlosaelbeine,  Schambeine, 
Sitzbeine,  Darmbeine,  Oberarme,  Oberschenkel  and  andere 
Oliedmaasseoknoehen. 

Aus  den  gleichen  Schichten  von  Esperstädt  werden  von 
den  Herren  Aoasbiz  (Recherches  sor  ies  poissons  fossiles, 
NeucbÄtel,  18f|)  T.  II,  p.  lOSOi  Oibbbl  (Leosthard  and  Bnoinf's 
neaes  Jahrb.  für  Mineralogie  u.  s.  w.,  Jahrg.  1848,  S.  149  and 
Jahrg.  1849,  S.  77)  und  v.  Mbtbr  (Palaeontographica,  Bd.  I 
and  Saurier  des  Muschelkalks,  S.  105)  erwähnt: 

Fische:  Gaumenplatten  von  Colobodus  varkta  Oibb.,  Schädel 
von  Saurichthys  tenuiroBtria  Monst.,  Unterkiefer  von  Sauriehthys 
apiccdis  Ag.,  Unterkiefer  von  Charitodon  Tschudn  Mbt.,  ein 
fraglich  zu  Pygopterus  gestellter  Unterkiefer,  Amblyptenu  Agaa- 
smi  MOKST.  (fast  vollständiger  Fisch),  Atnblypterus  omatu$  (voll- 
ständiger Fisch)  und  latimanus  Gibb.  (Kopf  mit  Brustflossen), 
Cryrolepis  tenuisiriatut  und  maximus  Ao.  (Schoppen),  Zähne  von 
Aorodtu  GaiUardoti  Ag.,  Acrodus  faUu$  Gibb.,  Strophodw  an^ 
guitisHmus  Aq,^  Strophodus  ovalis  Qvsb,^  Hybodus  plicatHiSy  Mou- 
geoti  und  Flossenstachel  von  Hybodu$  fnajor  Ao. 

Saurier:  Unterkiefer  von  Nothoiaurus  mirabilis  Mühst., 
Schädel  and  Unterkiefer  von  Nothosaurua  davatus  Mbt.,  ein 
weiterer  Schädel  von  nothosanrusartiger  Bildung,  Zähne  von 
Plaeodus  gigas  Ag.  und  Piacodus  rostratus  Mühst.,  Wirbel, 
Rackenrippen,  Bauchrippen,  ein  Hakenschlusselbein,  Darmbein, 
Sitzbein,  Oberarme,  Oberschenkel,  Vorderarmknochen  und 
Hand  woraelknochen . 

Was  sonst  noch  von  organischen  Resten  aas  Gesteinen  des 
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mittleren  Muschelkalkes  bekannt  geworden  ist,  beschränkt  sich 
auf  eine  fraglich  als  Voltzia  heteraphyUa  bestimmte  Voltzia, 
Reste  von  ^fEncrinus  Hlü/ormU^*^  (d.  h.  wohl  nur  Stielglieder 
vom  Typus  des  E.  lüii/ormis)  und  einen  Zahn  von  Acrodus 
minimua  Ao.,  welche  von  Herrn  v.  Albsrti  (in  seinem  üeber- 
blick  über  die  Trias,  S.  301,  303  und  321)  ohne  nähere  Fund* 
Ortsangabe  aus  der  Anhydritgruppe  Süddeutschlands  aufgeführt 
werden,  und  endlich  auf  die  *Lingula  tenuissvma  Bb.,  welche 
durch  Herrn  v.  Ssebach  im  mittleren  Muschelkalke  bei  Qot- 
tingen  (Zeitsehr.  d.  deutsch,  geol.  Oesellsch.,  Bd.  XHI,  S.  657) 
and  durch  Herrn  v.  Konbn  in  gleichem  Niveau  bei  Rudersdorf 
(Zei^schr.  d.  deutsch.  geoK  Oesellsch.,  Bd.  XV,  S.  649)  auf- 
gefunden worden  sind. 

Von  um  so  grosserem  Interesse  war  mir  daher  die  Auf- 
findung mehrerer  conchylienfuhrender  Schichten  in  den  Gestei- 
nen des  mittleren  Muschelkalks  bei  Rudersdorf,  wo  dieselben 
neuerdings  durch  einen  vom  Schaumkalk  an  nach  dem  oberen 
Mnschelkalke  hin  ausgeführten  Einschnitt  von  der  ersten  bis 
cor  letzten  Schicht  entblosst  worden  sind. 

Sie  sind  in  einer  Mächtigkeit  von  ITTj  Fuss  entwickelt 
und  bestehen  aus  wechsellagernden  Schichtengruppen  von  gel- 
bem dolomitischem  Kalkstein  und  dunkelgranem  Thon.  In  der 
ersten  versteinerungsfuhrenden  dolomitischen  Kalkschicht  an 
der  Basis  der  ganzen  Abtheilung  wurden  nur  Fischschuppen 
aafgefunden;  in  der  zweiten,  73|  Fuss  über  der  unteren  Grenze 
lagernden  und  aus  2  Fuss  gelblichgrauem  dolomitischem  Kalk- 
stein bestehenden  Schicht  fanden  sich  Lingula  tenuissima  Bb. 
and  Saurierreste  in  grosser  Häufigkeit.  Die  dritte  104j  Fuss 
aber  der  unteren  Grenze  liegende,  8  Zoll  mächtige  und  aus 
braunem  dolomitischem  Kalkstein  bestehende  Schicht,  welche 
sunächst  von  5  Fuss  weisslichem  dolomitischem  Kalkstein  und 
gelbem  Thon  bedeckt  wird  und  mit  diesen  in  eine  Ablagerung 
von  blauem  Thon  eingeschaltet  ist,  lieferte  in  ausserordent^ 
lieber  Häufigkeit  Myophoria  vulgaris  Schloth.  sp.,  MonoHs  AI" 
bertii  Goldf.,  Myacites  sp.  (höchst  wahrscheinlich  ident  mit 
der  von  v.  Albebti  in  seinem  Ueberblick  über  die  Trias  Taf.  III, 
Fig.  9  als  Myacites  Muensteri  abgebildeten  Form  aus  der  Letten- 
kohlengruppe), GervüUa  socialis  Schlote,  sp.,  Gervülia  costata 
ScHLOVtf.  sp.,  Acrodus  lateralis  Ao.,  Strophodus  angusiissimus  Ao., 
Oyrolepis  tenuistriatus  Ag.,  Hybodus  plicatilis  Ao.  und  Saurier- 
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knochen.  Eine  vierte,  134  Foss  über  der  unteren  Grenze  He- 
gende Schicht  gelben  dolomitischen  Kalksteins  lieferte  wiederam 
sahireich  Lin^ula  tenuiasima  Bb.,  Fischschappen  und  Sanrier- 
knochen. 

Der  Umstand,  dass  in  unseren  Gesteinen  bisher  nur  solche 
organische  Reste  aufgefunden  wurden,  welche  die  zunächst  auf- 
lagernden Schichten  des  oberen  Muschelkalks  von  Rudersdorf  in 
ausserordentlicher  Häufigkeit  erfüllen ;  ferner  das  Auftreten  einer 
höchst  wahrscheinlich  mit  einer  Form  der  Lettenkohl engrnppe 
identischen  Versteinerung;  die  Thatsache,  dass  von  den  bei  Jena 
und  Esperstadt  in  unseren  Schichten  aufgefundenen  organischen 
Einschlüssen  Saurichthys  temtiroatrU  MüiiST.  seitdem  swar  im 
oberen  Muschelkalke  (von  Oberlauter  und  von  Opatowitx), 
nicht  aber  im  unteren  entdeckt  wurde;  endlich  das  anschei- 
nende Fehlen  der  dem  unteren  Muschelkaike  eigentbümlichen 
Conchylien  und  namentlich  der  in  seinen  obersten  Schichten 
SU  Tausenden  angehäuften  Myophoria  orbicularis  Br.  —  deuten 
vielleicht  auf  eine  innigere  Beziehung  der  Anhydritgruppe  snr 
oberen,  als  zur  untei'en  Abtheilung  des  Muschelkalkes  hin;  eine 
Frage,  über  welche  indcss  endgiltig  erst  durch  fortgesetzte 
Untersuchungen  entschieden  werden  kann. 

Dieser  Annahme  mochte  die  Angabe  von  Herrn  Ggxbbl 
(die  geognostischen  Verhältnisse  des  fränkischen  Triasgebiets, 
München,  1865)  S.  42),  dass  der  mittlere  Muschelkalk  der 
Umgegend  von  Bayreuth  mit  8  Fass  mächtigem,  gelbem  Mergel 
mit  vielen  Dolomitplatten  voll  Myophoria  orbiciUaris  beginne, 
nicht  im  Wege  stehen,  da  diese  nur  8  Fuss  mächtigen  Schich- 
ten wohl  dem  obersten  Wellenkalk  noch  zugerechnet  werden 
dürfen. 

Eine  Ausschliessung  der  Saurierkalke  von  Jena  und  ESsper- 
städt  aus  der  Anhydritgruppe  wegen  der  in  ihnen  aufgefundenen 
organischen  Reste  (vergl.  Wurzburger  naturwissenschaftl.  Zeit- 
schrift, Bd.  V,  S.  228)  wäre  daher  jetzt  nicht  mehr  gerecht- 
fertigt. 


«ea 


2.  Neuere  BeolaehtungeB  über  in  VorkoHwen  Bariaer 

C#BchyIieB  !■  den  obendilesisdi-poliisdieB  Stdi- 

k^hleigebirge. 

Von  Herrn  Ferd.  Roehrr  in  Breslau. 

In  einem  froheren  Bande  dieser  Zeitschrift*)  habe  ich 
aber  die  Auffindung  einer  marinen  Conchylieo- Fauna  in  einem 
gewiesen  tieferen  Niveau  des  oberschlesischen  Steinkohlenge- 
birges  auf  der  Caroline  •Orube  bei  Hohen lobehutte  und  auf 
der  Königs -Orube  bei  Königsbutte  berichtet  und  es  schon 
damals  als  wahrseheinlich  beseichnet,  dass  dieselbe  versteine- 
rnngsfnhrende  Schicht  allgemeiner  in  Oberschlesien  verbreitet 
sei.  Die  leUtere  Vermuthung  hat  sich  bestätigt.  Es  sind  mir 
seitdem  von  mehreren  anderen  Punkten  dieselben  Versteinerun- 
gen ,  zum  Theil  mit  einigen  an  jenen  ersten  Fundorten 
noch  nicht  aufgefundenen  Arten  vereinigt,  bekannt  geworden, 
welche  beweisen,  dass  auch  hier  dieselbe  Schicht  mit  marinen 
Resten  vorhanden  sei.  Der  erste  dieser  neuen  Fundorte  ist 
Rosdzin  unweit  Myslowitz.  Schon  vor  zwei  Jahren  wurde 
durch  den  Director  der  Oruben  bei  Rosdzin,  den  konigl. 
Bergrath  a.  D.  Herrn  v.  Krekskt  ,  dem  Verfasser  eine  An* 
zahl  von  Versteinerungen  zugesendet,  welche  auf  d^r  Orube 
Guter- Traugott  bei  Rosdzin  gefunden  waren.  Die  Mehrzahl 
der  Arten  sind  solche,  welche  auch  auf  der  Caroline  -  Grube 
und  auf  der  Königs-Grube  vorkommen,  wie  namentlich  Produc- 
tu8  hngispinus  und  Goniatiies  LitUri.  Einige  andere  Arten,  zu 
denen  namentlich  ein  gekielter  Nautilus  und  ein  grösserer  Ortho- 
ceras  gehören,  sind  dagegen  von  jenen  beiden  anderen  Loka- 
litaten bisher  nicht  bekannt.  Am  bemerkenswerthesten  erscheint^ 
dass  ein  paar  Trilobiten- Arten  alle  anderen  Fossilien  der  Fauna 
an  Häufigkeit   übertreffen.     Namentlich   ist  eine    vielleicht  mit 


*)  Ueber  eine  marine  Conchylieo-Faana  im  produktiven  Steinkohlen- 
gebhrge  Obersehleeiens.     Jahrg.  1863,  8.  567  ff. 
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Ori/fithides  meso  -  tuberculatus  M^CoT  identische  Art  der  Gattung 
Phillipsia  mit  feinen  Kornchen  auf  den  Querringen  der  Mittel- 
achse des  Pygidium,  von  welcher  sich  auf  der  Konigs-Gmbe 
nur  wenige  Schwanzschilder  fanden,  hier  so  häufig,  dass  ein 
vorliegendes,  kaum  handgrosses  Gessteinsstück  mehr  als  aehn 
Schwanzschilder  derselben  einschliesst  Weniger  häufig  ist  eine 
andere  Art  derselben  Gattung,  welche  sich  durch  die  sehr  grobe 
und  doch  zierliche  Granulation  der  Oberfläche  auszeichnet  und 
vielleicht  mit  Pobtlook's  Phillipsia  Maceoyi  identisch  ist.  In 
petrographischer  Beziehung  verhalten  sich  die  versteinernngs- 
fuhrenden  Schichten  von  Rosdzin  in  mancher  Beziehung  eigen- 
thumlich.  Namentlich  ist  das  Vorkommen  einer  mehrere  Zoll 
dicken  Kalksteinschicht  zwischen  denselben  bemeikenswerth. 
Auch  fehlen  die  auf  der  Caroline  -  Grube  und  auf  der  Königs- 
Grube  so  bezeichnenden  gelblichgrauen  Sphärosiderit-Nieren. 

Ein  anderer  Punkt,  an  welchem  dasselbe  Niveau  mariner 
Thierreste  erkannt  wurde,  ist  die  Konigin -Louise -Grube  bei 
Zabrze.  Es  ist  ein  Verdienst  des  Herrn  Berg  -  Inspectora  v. 
Gbllhobk,  dem  man  auch  verschiedene  andere  für  die  Kennt- 
nisB  der  geognostischen  Verhältnisse  Oberschlesiens  wichtige 
Beobachtungen  verdankt,  an  dieser  Stelle  die  fraglichen  Thier- 
reste aufgefunden  zu  haben.  Dieselben  fanden  sich  hier  in 
einem  dickschiefrigem,  grauen  Schieferthone  in  dem  Skallej- 
Schachte  der  Königin  -  Louise  -  Grube  bei  53  Lachter  Teufe. 
Die  Erhaltung  der  Petrefacten  ist  hier  viel  unvollkommener 
als  an  den  zuvor  bekannten  Punkten.  Die  Exemplare  sind  ge- 
wöhnlich verdeckt  oder  nur  in  Bruchstücken  erhalten.  Mit 
Sicherheit  Hess  sich  unter  den  durch  Herrn  v.  Gbllhorn  ge- 
sammelten und  dem  Verfasser  mitgetheilten  Stucken  PrwiuetM 
lansiispinuSf  Chonetes  Hardrenm  und  eine  kleine,  mit  lAngula  my- 
tüaidef  identische  Li ngula- Art  bestimmen.  Produetus  hnffitpinut 
ist  die  häufigste  Art  auf  der  Caroline- Grube  und  auf  der 
Königs -Grube,  und  Ldngula  mytüoides  wurde  an  der  ersteren 
dieser  beiden  Lokalitäten  ebenfalls  beobachtet.  Da  auch  die 
LagerungsverhiUtnisee  dazu  passen,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  versteinerungsfuhrende  Schicht  in  dem  Skaliej-Schachte 
in  das  gleiche  Niveau  mit  der  Schicht  der  Caroline -Grube, 
der  Konigs-Grube  und  der  Grube  Guter-Traugott  bei  Rosdzin 
gebort 

Während   uns    an    diesen    sämmtlichen    bisher    genannten 
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Lokalitäten  die  marinen  Coiichjlien  in  den  Schieferthonen  oder 
in  den  von  diesen  amschloBsenen  Sphärosiderit- Nieren  vor- 
kommen, BD  treten  nnn  anch  noch  ein  paar  andere  Fundstel- 
len hinzn,  an  welchen  die  marinen  Thierreste  in  Sandstein- 
schichten des  produktiven  Kohlengebirges  sich  finden.  Die 
eine  dieser  nen  aufgefundenen  Lokalitaten  liegt  an  der  von 
Benthen  nach  Neudeck  fiihrenden  Landstrasse,  der  Unterför- 
sterei  Koslowagora  gegenüber.  Theils  durch  die  Gräben  der 
Landstrasse,  theils  durch  and^e  kleine  Entblössnngen  neben 
der  Landstrasse  sind  hier  gegen  Norden  einfallende,  dünn  ge- 
schichtete, graue  Sandsteinschichten  aufgeschlossen,  von  denen 
einige  auf  den  Schichtflächen  mit  den  Abdrucken  und  Stein- 
kemen  von  Schalthieren  bedeckt  sind.  Am  häufigsten  ist  unter 
diesen  Chonetes  Hardremis  Phillips  (cf.  Davidsoii,  Brit. 
Carbonif.  Brachiop.  p.  186,  t.  47.  f.  12  —  18).  Ausserdem 
wurde  ßeüerophon  Urii,  Pkiüipgia  sp.  (dieselbe  Art,  welche  bei 
Rosdsin  so  häufig  ist)  beobachtet  In  einem  wenige  Schritte 
ostlich  von  dem  Aufschlüsse  an  der  Landstrasse  gelegenem,  klei- 
nen Steinbruche  sind  hellgraue,  den  Schichten  mit  marinen 
Thierresten  augenscheinlich  aufruhende  Sandsteinschiebten  auf'- 
geschlossen,  welche  Abdrücke  von  Lepidodendron  und  anderen 
bezeichnenden  Pfianzenformen  des  produktiven  Steinkohlen- 
gebirges enthalten  und  ausserdem  zwei  kleine,  taube  Kohlen- 
flötze  einschliessen. 

Die  andere,  durch  Herrn  Berg-Assessor  Dboenhardt  auf- 
gefundene Lokalität  ist  ein  Eisenbahneinschnitt  an  der  War- 
schau-Wiener-Bahn ostlich  von  Golonog,  einem  Orte  unweit 
des  durch  seinen  grossen  Tagebau  auf  Steinkohlen  und  seine 
Hüttenwerke  bekannte  Dabrowa  (Dombrowa).  Hier  stehen 
Sandsteinschichten  von  ganz  ähnlichem  petrographischem  Cha- 
rakter wie  diejenigen  von  Koslowagora  an.  Auch  paläönto- 
logisch  stimmen  diese  Schichten  im  Wesentlichen  mit  denjeni- 
gen der  genannten  oberschlesischen  Fundstelle  überein.  Cho- 
netes ffardrensis  ist  auch  hier  das  häufigste  Fossil.  Auf  einem 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  Berg -Assessor  DEGBimARDT  ausge- 
führten Besuche  der  Lokalität  im  August  dieses  Jahres  wurden 
ausserdem  noch  folgende  Arten  beobachtet:  Strepiorhynchus 
(Orthis)  crenütria  (sehr  häufig!)  Beüerophon  Urii,  Orthoceras 
undaium^  Phülipsia  sp.  und  Littorina  obscura  Sow.  (?).  Die  mei- 
sten dieser  Arten  sind   solche,   welche  auch  auf  der  Caroline- 

^eiU.  d.  d.  gMl.  üen.  XVIII.  4.  43 


Orube,  Konigs-Grube  u.  8.  w.  vorkommen,  und  es  ist  oicht  xo 
bezweifeln,  dass  aoch  d»8  geogiiostische  Niveau  der  Sandslein- 
schichten  von  Golonog  und  Kosiowagora  wesentlich  dasselbe 
ist  wie  dHSJenige  der  versteinern ngs führenden  Schieferthooscfa leb- 
ten an  den  genannten  Lokalitaten. 

So  Tst  daher  die  Schicht  oder  Schichteufolge  mit  oarioen 
Thierresten  über  eine  weite. Ausdehnung  in  dem  oberschlesisch- 
polnischen  Steinkohlenbecken  —  von  Zahne  bis  Golonog  — 
nachgewiesen  worden,  und  es  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  sie  auch  überall  anderwärts  io  dem  Becken  vorbanden  ist. 

Die  Auffindung  dieser  Schicht  bei  Koslowagora  und  Gonolog 
ist  noch  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  sich  für  die  Fest- 
Stellung  der  Grenzen  des  obersehlesisch  -  polnischen  Kohlen- 
beckens wird  benutzen  lassen.  Da  es  jedenfalls  Schichten  sind, 
welche  der  unteren  Abtheilung  des  produktiven  Steinkohlen- 
gebirges angehören,  so  wird  man  auch  die  nordostliche  Abla- 
gerungsgrenze des  Kohlenbeckens  oicht  weit  von  diesen  Paakteo 
vermutben  dürfen.  Durch  die  Auffindung  der  devonischen 
Kalkstein-Partieen  nordlich  und  nordostlich  von  Siewierz,  über 
welche  ich  S.  433  berichtet  habe,  erhält  jene  Vermuthang  er- 
höhte Wahrscheinlichkeit,  lieber  Golonog  und  Koslowagora 
hinaus^  gegen  Nordosten,  noch  mehr  aber  über  Siewierz  hin- 
aus, werden  Versuche  zur  Auffindung  von  Steinkohlen  aof  kei- 
nen Erfolg  rechnen  dürfen. 


un 


3»    (iMptstisdie  BeobackingM  n  Poliisdmi  Mittel- 

gebii^e. 

Von  Herrn  Fbrd.  Robmbr  in  Breslau. 

(Hiertu  Tafel  XIII.) 

In  demjenigeti  Theiledes  sfidlichen  Polens,  welcher  im  Süden 
und  Osten  dorcfa  die  Weichsel,  im  Norden  nnd  Westen  durch 
die  Pilica  begramt  wird,  erbebt  sich  ein  bemerkenswerthes 
kleines  Gebirge,  welches  ausser  Zosammeahang  ebenso  mit 
den  Karfiatben,  wie  mit  den  anderen  benachbarten  Gebirgen 
sowohl  nach  seinem  orographisehen  Verhalten,  als  auch  nach 
seiner  inneren  geognostischen  Znsammensetaang  als  eine  dardi* 
aas  selbststandige  Erhebong  sich  darstellt. 

Der  verdienstvolle  Pdsgh  hat,  da  es  a^n  einer  gemeinsamen 
Benennung  fehlte,  far  dasselbe  den  Ni«men  Sandomirer  oder 
Polnisches  Mittelgebirge  vorgeschlagen,  ond  mit  diesem 
ist  es  seitdem  meistens  bezeichnet  worden*  Passender  wurde  sein, 
es  das  K i  el  c  er  G  e b.i  r g e  sn  nennen ;  denn  die  Kreisstadt  Kielce 
Hegt  gana  im  Bereiche  desselben,  während  Sandomir  an  der 
Weichsel  schon  gans  ausserhalb  desselben  gelegen  ist  und  nur 
die  äusserste  Grense  seiner  oetlichen  Ausläufer  beseichnet« 

Es  besteht  dieses  kleine  Gebirge  aus  einer  Anaahl  (5  bis  6} 
schmaler,  snm  Theil  steil  abfallender  Bergrucken,  welche  durch 
breite,  flache  Thäler  von  einander  getrennt  werden  und  bei 
einer  Richtung  von  Westnordweaten  nach  Ostsndosten  fast 
genau  mit  einander  parallel  laufen.  Während  die  grosste  Länge 
des  Gebirges,  wie  sie  durch  die  Lage  der  Städte  Malagoszcs 
und  Sandomir  bezeichnet  wird,  gegen  achtzehn  deutsche  Meilen  be- 
trägt, ist  die  Breite  nur  zwei  bis  drei  Meilen ;  die  grössten  Hö- 
hen erreicht  das  Gebiige  in  dem  nordlichsten  der  parallelen 
Bergrucken,  der  Lysagöra  (K&hler  Berg).  Oberhalb  des  Klo- 
ster Swienta  Katharina  beträgt  die  Erhebung  dieses  Rückens 
nach  PuscH.  1813  Fuss,  und  bei  dem  dem  östlichen  Ende  des 
Rückens  genäherten  Kloster  Swienty  Krajz  (Heiliges  Kreuz)  er- 
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hebt  er  sich  sogar  zu  1908  Par.  Fuss.  Steht  mao  bei  diesem 
in  ganz  Polen  als  Wallfahrtsort  berahmten  und  zor  Zeit  des 
jüngsten  Polnischen  Aufstandes  als  Schauplatz  kriegerischer 
Vorgänge  viel  genannten  Kloster  und  blickt  über  den  pracht- 
voll bewaldeten,  steil  abfallenden  Nordabhaag  des  Berg* 
rockens  in  die  weit  ausgedehnten,  fruchtbaren  Ebenen,  welche 
sich  gegen  Norden  und  Nordosten  ausdehnen,  so  glaubt  man, 
an  den  vorherrschend  flachen  Charakter  des  polnischen  Lan- 
des gewöhnt,  nicht  mehr  in  Polen  zu  sein  und  konnte  glau- 
ben, von  den  Höhen  des  Harzes  oder  eines  anderen  deutschen 
Mittelgebirges  in  das  Flachland  hinabzuschauen.  Befindet  man 
sich  andererseits  in  einem  der  mit  Diluvial-Sand  auagefallten, 
flachen  und  breiten  Läogsthäler,  welche,  zwischen  deo  ein- 
zelnen Bergrucken  sich  hinziehen,  so  hat  man  freilich  nicht 
den  Eindruck,  aich  in  .einem  Oebirgslande  zu  befinden. 

PuBCH*),  der  mehr  als  zehn  Jahre  (1816  —  1827)  als 
Lehrer  an  der  seitdem  längst  aufgehobenen  Bergschale  in 
Kielce  lebte,  hat  eine  sorgfältige  und  eingehende  geognostiacbe 
Beschreibung  des  Mittelgebirges  geliefert  and  in  seinem  geo- 
gn ostischen  Atlas  von  Polen  eine  besondere  Karte  der  Dar- 
stellung desselben  gewidmet.  Natürlich  ist  die  Alterabestim- 
mung der  einzelnen  in  dem  Gebirge  auftretenden  Formationen, 
der  damaligen  beschrankten  Kenotniss  von  der  Oliederung  der 
sedimentären  Ablagerungen  entsprechend,  eine  anvoUkommene, 
und  namentlich  werden  die  den  Haupttheil  des  Gebirges  zu- 
sammensetzenden Gesteine  nur  ^nfiach  als  dem  Grauwacken- 
oder  Uebergangsgebirge  zugehörig  bezeichnet. 

Seit  dem  Erscheinen  der  PaecH^schen  Darstellung  ist  nur 
wenig  für  die  Kenntniss  des  merkwürdigen  Qebiiiges  geacbe- 
hen.  Die  Seltenheit  wissenschaftlicher  Beobachtung  in  dem 
^ Lande  selbst  und  die  geringe  Zugang] ichkdt  des  abgelegenen 
Gebietes  für  fremde  Forscher  sind  daran  Schuld*  Murchiboii, 
£.  DB  VjBBVBDiL  und  Graf  Kbtsebumo  erklärten  zuerst  einen 
Theil  des  Kalksteins  bei  Kielce  für  devonisch.  Ganz  neaer- 
li<'hst  hat  L.  ZbuschmSr,  der,  seit  vielen  Jahren  mit  der  geo. 
gnostischen  Untersuchung  Polens  beschäftigt,  schon  manche 
werthvoUe  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Landes  geliefert  bat, 


*)  Oe«  gnostische   Bescbreibtiiig   von  Polen  n.  b.  w.     Stuttgart   und 
Tabingen.     Th.  I,  8.  3%  8.  M  - 131. 
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einen  Anfsatx  aber  gewisse  Schichten  des  Kielcer  Uebergangs- 
gebirges  veröfFentlicht*). 

Die  auf  die  Mittbeilongen  von  PüSCH  sich  stutzende  Er- 
wartung, fSr  die  Altersbestimmung  gewisser  in  Oberschlesien 
und  Polen  verbreiteter  Gesteine  am  Nordabhange  des  Kielcer 
Uebergangsgebirges  den  Schlüssel  sn  finäen,  veranlasste  mich, 
im  August  1866  in  Gesellschaft  des  Herrn  Berg  -  Assessors 
O.  Dboknhardt  einen  Ausflug  dahin  zu  unternehmen.  Die 
nachstehenden  Bemerkungen  sind  das  Ergebniss  desselben. 


L   •er^Bische  ttasietae« 

Eruptiv- Gesteine  sind  in  dem  Bereiche  des  Sandomirer 
Mittelgebirges  völlig  unbekannt.  Quarzite,  Kalksteine  und 
KaJkmergel  setzen  die  von  Westen  nach  Osten  streichenden 
Bergrücken  zusammen,  aus  denen  die  ganze  Gebirgserhebung 
vorzugsweise  besteht.  .Für  einen  Theil  dieser  Gesteine  ist  die 
devonische  Natur  direct  nachweisbar,  für  die  übrigen  wenig- 
stens durchaus  wahrscheinlich. 

Eine  Viertelstunde  westlich  von  der  Stadt  Eielce  ragt  ein 
kleiner,  felsiger  Kalksteinhügel,  der  Kanzelberg  (Kadzielniar 
göra)  ans  dem  Thale  auf.  Mehrere  Steinbrüche,  in  welchen 
das  Material  für  einen  Kalkofen  gewonnen  wird,  gewähren, 
abgesehen  von  den  natürlichen  Entblössongen  an  den  Wänden 
der  überall  hervortretenden  Klippen  guten  Aufschluss  über  die 
Katnr  der  den  Bügel  zusammensetzopden  Gesteine.  Es  ist  ein 
fester,  weisser  oder  hellgrauer  Kalkstein  ohne  erkennbare 
Schichtung.  Er  hat  die  Natur  devonischer  Korallen-Kalke  und 
gleicht  namentlich  denjenigen  von  Grund  am  Harz.  Bei  ein^ 
ivirkender  Verwitterung  treten  auf  der  Oberfläche  der  Fels- 
wände unzählige  Durchschnitte  von  Korallen  hervor,  und  na- 
mentlich gewisse  Lager  des  Kalksteins  erweisen  sich  als  ein 
wahres  Aggregat  von  Korallen.  Zwischen  den  Korallen  liegen 
die  Schalen  verschiedener  Bracbiopoden.  Auch  eine  Trilobiten- 
Art  wurde  beobachtet.     Im  Ganzen    sammelten   wir   folgende 


*i  Ueber  das  Alter  des  Qraawackenschiefers  und  der  br&anlichgraaen 
Kalksteine  von  Swientomarz  bei  Bodzentyn  im  Kielcer  Uebergangsge- 
birge.    Neues  Jahrb.,  1866,  S.  5t3£f. 
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Arten,  deren  Zahl  sich  freilich  durch  fortgesetete  Nachforflchnn- 
gen  sehr  vermehren  lassen  wird: 

1)  ÄlveoUtes  wborbicularis  Lam.  Die  zum  Theii  faost- 
grossen,  knolligen  Massen  nehmen  einen  wesentlichen  Antheil 
an  der  Zasammensetsnng  des  Kalksteins.  Gewöhnlich  erhält 
man  nur  Durchschnitte  des  Korailenstocks,  wie  M.  Edwabds 
und  J.  Haimb  (Brit  Devon.  Coralst.  39,  f.  1}  einen  solchen 
abhilden,  auf  den  angewitterten  Flächen  des  Gesteins  eo 
sehen. 

2)  Calamopora  cervicomis  (Calamopora  polymorpha  Goldf. 
var.  ramoso '  divaricata.  Favosites  cervicomis  M.  Edwabos  et 
Haimb).  Die  walzenrnnden  Zweige  dieser  Art  sind  sehr  häufig 
und  treten  auf  der  Verwitterungsfläche  des  Gesteins  am  deut- 
lichsten hervor. 

3)  Stromatopora  polymorpha  Goldf.  Die  knolligen  Massen 
sind  häufig,  treten  aher  selten  deutlich  erkennhar  aus  dem  Ge- 
steine hervor. 

4)  CyathophyUum  caespit09um  Goldf.  (?)  Die  kleinen,  spe- 
ciflsch  nicht  sicher  bestimmbaren,  cylindrischen  Stämme  sind 
nicht  selten. 

5)  Atrypa  reticularis  Dalm.  Unter  den  vorkommenden 
Brachiopoden  die  häufigste  Art;  theils  in  der  typischen  Form, 
theils  in  der  Form  einer  zusammengedruckten,  vielfaltigen  Varietät 

6)  Bhynchonella  acuminata  Morris  {Terebrattda  acuminata 
Sow.).  Fig.  8  Taf.  XIII  stellt  ein  vollständiges  Exemplar  der  typi- 
schen Form  dar.  Im  Sinns  und  auf  dem  Wulst  ist  keine  Spur  von 
ausstrahlenden  Falten  wahrnehmbar.  Auf  den  Seitentheilen  der 
Schale  erkennt  man  Andeutungen  von  solchen  gegen  den  Rand 
hin.  Das  Exemplar  gleicht  in  Form  und  Grösse  durchaus  der 
typischen  Form  des  englischen  Kohlenkalks.  In  den  devoni- 
schen Schichten  Deutschlands  erreicht  die  Art  nicht  diese  Di- 
mensionen und  ist^stets  mit  Falten  im  Sinus  versehen.  Mit  dieser 
typischen  Form  finden  sich  häufig  Exemplare  einer  kleineren, 
breiteren  Form,  bei  welcher  die  Breite  viel  grosser^ ist  als 
die  Hohe. 

7)  Rhynchoneüa  primipilaris.  Eine  kleine  Form  mit  breitem, 
9  Falten  enthaltendem  Sinus.  Eine  ganz  ähnliche  kleine  Form 
kommt  im  Kalke  von  Grund  vor. 

8)  Orthis  striatula  de  Konitsck.   Es  wurden  zwei  vollstän- 
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dige  Exemplare  geganinie]t,  welche  durchaus  mit  der  typischen 
Form  der  Eifel  übereinstimmen. 

9)  Pentamerus  galeatus  Dalman  var.  Eine  kleine  Form 
mit  zwei  Falten  im  Sinus.  Eine  ganx  ähnliche  kleine  Form 
ist  im  Kalke  von  Grund  nicht  selten. 

10)  Terebratula  (1)  Kielcensis  m.  (Terebratula  amphitoma 
L.  ▼.  Buch  (pars),  non  Baoim).  L.  v.  Buch,  welcher  Eirem- 
plare  dieser  Art  durch  Pusoh  zugeschickt  erhielt,  identificirte 
dieselbe  mit  der  durch  Bronn  aus  triassischem  Kalke  von  Dur- 
renberge bei  Hall  ein  beschriebenen  J.  amphiioma^  wührend  in 
Wirklichkeit,  wie  es  sich  bei  der  Altersverschiedenheit  der  be- 
treffenden Bildungen  erwarten  liess,  beide  Arten  sehr  verschie- 
den sind.  Die  von  L.  ▼•  Buch  gegebenen  Abbildungen  der 
T,  amphitoma  stellen  ein  Exemplar  von  Kielce  dar.  Pusoh 
(Polens  PalaeoBtol.,  S.  16,  t.  3,  f.  10)  nahm  die  v.  BuoH'sche 
Bestimmung  au  und  gab  neue  Abbildungen  der  Art.  Die  von 
FusGH,  Fig.  10c,  gegebene  Ansicht  der  Innenfläche  einer 
Klappe  mit  Spiralkegeln  ist  jedoch  nicht  nach  einem  Exemplare 
von  Kielce,  sondern  nach  einem  angeblich  von  Visö  an  der 
Maas  herrührenden  Stucke  genommen  worden,  dessen  Zugehö- 
rigkeit zu  unserer  Art,  wenn  es  wirklich  von  Vis^  herrührt, 
durchaus  unwahrscheinlich  ist.  Die  geueriscbe  Bestimmung  ist 
ganz  unsicher,  da  von  dem  inneren  Armgeruste  nichts  bekannt 
ist.  Die  Zugehörigkeit  zu  Terebratula  (im  engeren  Sinne)  ist 
nach  dem  allgemeinen  Habitus  durchaus  unwahrscheinlich. 

Nach  PusoH^s  Angabe  ist  die  Art  an  einer  gewissen  Stelle 
jum  Kanzelberge  in  dichter  Zusammenhäufung  der  Individuen 
vorgekommen.  Ich  selbst  habe  die  Art  dort  nicht  beobachtet, 
aber  ich  erhielt  ein  Exemplar  in  Kielce  und  sah  Pusch's 
Original -Exemplare  in  Warschau*). 

11)  Bronteus  flabeUi/er  Goldv. 

PuBOB  (Polens  PalaeontoL,  S.  166,  t.  XIV,  f.  5)  hat  ein 
kleines  Pygidium    der  Art  aus  dem  Kalke   des  Kanzelberges 


*)  Ef  igt  als  ein  betonders  glfieklicbcr  UmsUnd  «nsttaehtD,  dass  die 
Samnilang  ron  Gesteinen  nnd  Versteinervngen ,  welche  der  hoch  ver- 
diente Posch  als  Belegstücke  der  in  seinen  Werken  über  die  Qeognosio 
and  Paläontologie  von  Polen  niitgetheilten  Beobachtungen  sosammenge- 
bracht  hat,  in  der  arsprfinglichen  Anordnung  yoUstindig  erhalten  ist.  Sie 
ist  in  dem  raineralogiscben  Mosenm  der  Warschaner  Universität  aof- 
geatellt. 
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beschrieben  and  abgebildet,  ohne  eine  specifische  Benennung 
derselben  vorzuschlagen,  aber  die  generische  Verwandtschaft 
mit  dem  Brontms  fiabeUifer  der  Eifel  schon  erkennend.  Ich  selbst 
sammelte  am  Kanzelberge  zwei  Exemplare  des  Schwanzschildes, 
von  denen  das  eine  doppelt  so  gross  wie  das  von  Pübch  ab- 
gebildete  ist.  Die  Kornelang  der  ausstrahlenden  Rippen  ist 
grober  als  bei  den  Exemplaren  des  Bronteus  flabeUi/er  der 
Eifel,  etwa  wie  bei  dem  B,  granuUUus  Goldf.,  welcher  wohl 
nur  als  eine  Varietät  des  B,  fldbeUifer  anzusehen  ist. 

Die  devonische  Natur  des  Kalksteins  am  Kanzelberge  kann 
nach  diesen  organischen  Einschlüssen  nicht  zweifelhaft  sein, 
und  nur  um  die  Bestimmung  des  näheren  Niveaus  innerhalb 
der  devonischen  Gruppe  kann  es  sich  handeln.  Die  Korallen 
sind  für  diese  Bestimmung  wenig  zu  benutzen.  Auch  die  be- 
obachteten Brachiopoden  sind  als  mehreren  Abtheilungen  der 
devonischen  Gruppe  gemeinsam  der  Mehrzahl  nach  nicht  dafür 
geeignet.  Nur  RhynchoneUa  acuminata  Weist  auf  die  obere 
Abtheilung  der  devonischen  Schieb tenreihe,  auf  ein  NiTeau  über 
dem  Eifel  er  Kalke  hin.  Am  Rhein  kennt  man  Rh,  acuminata 
wohl  aus  den  Schichten  mit  Spiri/er  Vemetrilii^  welche  unmit- 
telbar unter  dem  Kohlenkalke  liegen,  nicht  aber  ans  dem  Kalke 
der  Eifel  oder  der  mittleren  Abtheilung  der  devonischen  Gruppe. 
Da "  nur  eine  Gleichstellung  mit  dem  Eifeler  Kalke  oder  eine 
noch  höhere  Stellung  fraglich  sein  kann,  so  wurde  ich  deshalb 
die  letztere  vorziehen.  Ich  wurde  den  Kalkstein  des  Kanzel- 
berges etwa  für  gleichalterig  mit  dem  Kalksteine  von  Grund  am 
Harze  halten,  welcher  entschieden  junger  ist,  als  die  Haupt- 
masse des  Eifeler  Kalkes,  aber  älter  als  die  Goniatiten schiefer 
von  Budesheim  und  als  die  nassanischen  Cypridinen schiefer. 

Kalksteine  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  diejeni- 
gen des  Kanzelberges  kommen  übrigens  auch  noch  an  anderen 
Punkten  der  Gegend  von  Kielce  vor,  ohne  dass  mir  ihr  paläon- 
tologisches Verhalten  näher  bekannt  wäre. 

Mit  noch  grosserer  Sicherheit  und  Schärfe  lässt  sich  das 
geognostische  Niveau  einer  anderen  devonischen  Schichtenreihe 
bei  Kielce  bestimmen.  Zwischen  dem  Kanzelberge  und  der 
Stadt  Kielce  sind  in  den  Gräben  der  nach  Chencin  fuhrenden 
Landstrasse  dünne  Schichten  eines  dunkelgrauen  oder  schwärz- 
lichen, bituminösen  Kalksteins  aufgeschlossen,  welche  theils 
mergelig  zerfallen,  theils   etwas  grössere  Festigkeit  und  Luft- 
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bestandigkeit  besitzen.  Auf  den  Ackerfeldern  za  beiden  Sei- 
ten  der  Landstrasse  liegen  eckige  Brnchstucke  desselben  dan- 
kelen  Kalksteins  umher,  der  augenscheinlich  den  Untergrund 
dieser  Felder  bildet.  Das  Gestein  ist  reich  an  organischen 
Einschlüssen,  und  kaum  wird  man  irgend  ein  Stück  des  Kalk- 
steins zerschlagen,  ohne  Spuren  derselben  zu  treffen.  Freilich 
sind  es  der  Mehrzahl  nach  kleine  Formen,  welche  wohl  über- 
sehen werden  können. 

Das  hiiufigste  Fossil  ist  Poaidonamya  (fj  .venusta*),  die 
dünnschalige  kleine  Muschel,  welche  Graf  Morbtbb  zuerst  ans 
dem  Cljmenien-Kalke  des  Fichtelgebirges  beschrieb  und  abbildete, 
und  welche  sich  seitdem  in  der  durch  das  Vorkommen  von 
Goniatiten  und  Glyraenien  vorzugsweise  bezeichneten  obersten 
Abtheilung  an  so  zahlreichen  Punkten,  wie  namentlich  im 
Nassauischen,  bei  Budesheim  in  der  Eifel,  im  Harze,  bei  Saal- 
feld, bei  Ebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz  gefunden  hat,  dass 
sie  als  eine  der  bezeichnendsten  Fossilien  dieser  obersten  de- 
vonischen Schichten  gelten  muss. 

Nächst  dieser  kaum  in  irgend  einem  Stucke  des  Kalk- 
steins fehlenden  und  ge wohnlich  in  grösserer  Zahl  der  Indivi- 
duen auftretenden  Art  sind  gewisse  mit  feinen  Längsleisten  ge- 
zierte, elHpsoidische  kleine  Korper  von  der  Grösse  eines  Mohn- 
komea  am  häufigsten.  Obgleich  in  dem  un  verdrück  ten  Erhal- 
tungszustände anders  erscheinend,  erweisen  sich  bei  näherer 
Vergleichung  diese  Körper  mit  der  Cypridina  serrato-striata  der 
nassauischen  C^pridinen -Schiefer  so  übereinstimmend,  dass 
namentlich  in  Anbetracht  der  Vergesellschaftung  mit  den  übri- 
gen Fossilien  kaum  ein  Zweifel  an  der  specifischen  Identität 
nbrig  bleibt.  Bekanntlich  hat  sich  die  Cypridina  serrato-striata^ 
deren  erste  Auffindung  wir  dem  Scharfblicke  der  Gebruder 
Sahdbsrobb  verdanken,  ausser  in  Nassau  auch  noch  an  vielen 
anderen  Punkten   in  Schichten   gleichen  Alters  gefunden,   wie 


*)  Die  Gcbrfider  SANDSKttcfift  (Rhein.  Schichtensyst  in  Nassau,  S.  385, 
t.  XXX,  f.  10a— *e)  haben  diese  Art  unter  der  Benennung  Avicnla 
obrotundata  beschrieben.  Aber  obgleich  die  Muschel  einen  anderen  Ha- 
bitus als  die  typischen  Arten  der  Qattnng  Posidonomya  hat,  so  würde 
ich  doch  vorsiehen,  sie  vorl&nfig  dabei  sa  belassen,  da  auch  die  Zuge- 
hörigkeit so  Avicnla  sich  keinesweges  bestimmt  nachweisen  lässt,  viel- 
mehr die  anscheinende  Qleichklappigkeit  kaum  dasn  passt. 
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niimcntlicb    bei  Saalfeld  und    io   deu  Goniatiten  -  Scbiefern  tod 
Budesheim  iu  der  Eifel. 

Sebr  häufig   ist  ferner   in  den  Gesteinen  ein   kleiner  Tri- 
lobit,  dessen  allgemeiner  Habitus  mit  demjenigen  von  Pbacops 
übereinkommt,  aber  durch  die  Tollstandige  Augen losigkeit  aus- 
gezeichnet ist  (vgl.  Fig.  6,  7  Taf.  XI IL).  Nach  dem  Zusammenvor- 
hommen  mit  Pofidonomya  venusta  und  Cypridina  9errato»9tnata 
und  nach  der  allgemeinen  Form  wird  mnn  zunächst  an  Phacapi 
cryptophthalmui  Eumrioh   denken.     Allein    diese  von   Bxmrich 
Hus   den    Cjpridinen- Schiefern    von   Waitburg  in    NHSsati    be- 
schriebene Art  soll  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  tob 
Emmrich    selbst    wie    auch   der  Gebrüder  SAia^BERGBR  Augen 
besitzen;   wenn   auch   nur  kleine   und  versteckt  liegende.     Die 
Kopfschilder  von  Kielce  sind   aber   völlig  angenlos.     Ee  lisst 
sich  das  mit  völliger  Sicherheit  behaupten,   weil  eine  grossere 
Anzahl  von  Ezeiaiplaren  der  Kopfschilder  in  vortrefflichster  £r^ 
haltUDg    auch    der    äussersten    Schalenschicht   vorliegt.      Man 
worde  daher    annehmen    müssen,   dass    hier   eine  verschiedene 
Art  vorliegt,   wenn    nicht  auch    Richter   (Beitr.  zur   PsI.  des 
Thüring.  Waldes.     Wien.     1856.    S.  31)    die  Angabe   machte, 
dass  die  Exemplare  des  Ph,  cryptophihalmus  von  Saalfeld  ebeo* 
falls   völlig   augenlos   sind.     Es    scheint   daher   nur,    daas  die 
immer  sehr  kleinen  Augen  dem  Ph.  eryptophihaimius  auch   ganz 
fehlen  können.    Uebrigens  ist  bei  den  Exemplaren  von  Kielce 
die   Oberfläche    des  Kopfschildes  glatt,    mit  Ausnahme    einer 
feinen    Omnulation  auf  dem    dem    TH)rderen    Rande  genEherten 
Theile  der  Glabella.    Der  Bau  des  Rumpfes  ond  des  Pygidiams 
ist  ganz  derjenige  der  Gattung  Phacops.     Uebrigens  li^;en  in 
dem  Gesteine  von  Kielce  die  einzelnen  Korpertheile  faat  immer 
getrennt  von  einander. 

Viel  seltener  sind  die  Kopfschüder   einer  anderen  kleinen 
Phacops  »Art  mit  sehr  grob  gekönielter  Oberfläche, 
r  Ziemlich  häufig    ist  dagegen  wieder  eine  Art  der  Gattung 

Goniatites,  obgleich  sie  bei  der  nfbistens  schlechten  Erhaltung 
leicht  zu  übersehen  ist  Es  ist  eine  kleine,  kaum  j  Zoll  grosse 
Art  mit  einfachen  Loben,  welche  ausser  dem  kleinen  Dorsal- 
Lobus  lediglich  nur  eine  ein/ige,  einem  I.  ateral  -  Lohns  ent- 
sprechende Inflexion  auf  den  Seiten  zeigt  Die  Erhaltungsart 
ist  ganz  derjenigen  in  den  bekannten  Goniatiten  -  Schiefem  in 
der  Eifel  gleich,  obgleich  sich  die  Exemplare  bei  der  grosseren 
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Festigkeit  des  Gesteins  nicht  wie  dort  leicht  and  vollkommen 
aus  dem  Gesteine  auslosen.  Es  sind  aus  erdigem  Brauneisen- 
steine bestehende  Steinkerne.  Die  ursprüngliche  Yersteinerungs- 
masse  war  Schwefelkies,  and  zuweilen  ist  dieser  auch  noch  in 
unverändertem  Zustande  erhalten.  Eine  sichere  Artbestimmung 
ist  bei  der  Abwesenheit  der  Schale  nicht  thunlicb.  Wahrschein* 
lieh  ist  es  eine  der  sahireichen  Formen  des  O.  retrorsus. 
Uebrigens  hat  auch  PuscH  diese  Ooniatiten  bereits  von  der- 
selben Stelle  gekannt.  Er  hat  sie  unter  der  Benennung  Am' 
monites  Humböldtii  und  A.  Bnckü  beschrieben  und  freilich  nur 
unvollkommen  abgebildet  (Vergl.  Polens  Palaeontol.,  8.  151, 
t.  XIII,  f.  1  und  2).  Was  er  A.  Buehü  nennt,  ist  wahr- 
scheinlich nur  eine  Varietät  der  als  A,  ffumboldtü  beschriebenen 
Art.  Die  übrigen  in  dem  bittiminosen  Kalke  vorkommenden 
Fossilien  scheint  dagegen  PuscH  nicht  gekannt  su  haben. 

Bndlich  wurde  auch  noch  ein  Exemplar  eines  Brachiopo- 
den,  welches  wahrscheinlich  mit  der  in  den  oberdevonischen 
Schichten  bei  Saalfeld  häufigen  Terehratula  suhcurvata  Movstbr 
(%ergl.  RiOHTBB  a.  a.  O.  S.  29,  t.  I,  f.  37  —  59)  identisch  ist, 
beobachtet. 

Auf  diese  Weise  findet  sich  also  hier,  weit  im  Osten,  bei 
Kielce  eine  oberdevonische  Fauna,  welche  auffallend  mit  der- 
jenigen der  Goniatiten-Schiefer  von  Budesfaeim  und  der  Cjpri- 
dinen  -  Schiefer  von  Nassau  und  von  Saalfeld  übereinstimmt. 
Ein  Glied  der  devonischen  Schichtenreihe,  welche  die  Höhen- 
zuge des  Polnischen  Mittelgebirges  zusammensetzt,  ist  damit 
sicher  und  zweifellos  in  seinem  Alter  bestimmt.  Es  ist"* unbe- 
dingt die  jüngste  unter  den  überhaupt  dort  bekannten  devoni- 
schen Ablagerungen.  In  der  ThHt  konnten  ja  nur  etwa  die  in 
Belgien  und  in  der  Gegend  von  Aachen  entwickelten  Schichten 
mit  Spiri/er  Vemeuilii  darüber  liegen,  von  denen  aber  nichts 
Dachgewiesen  ist. 

Das  Lagerungsverhältniss  dieser  Goniatiten  führenden,  bi- 
tuminösen, schwarzen  Kalke  gegen  den  hellgrauen  Koralleukalk 
des  Kanzelberges  ist  nicht  unmittelbar  zu  beobachten.  Da  sie 
sich  aber  bis  nahe  an  den  Fuss  des  Kanzel berges  verfolgen 
lassen,  so  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  beide 
Gesteine  in  dem  Verhältniss  von  zunächst  angrenzenden  Schich- 
tenfolgen stehen.     Ist  dieses  aber  der  Fall,  dann  ist  der  Kalk- 
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atein  des  Kanzelberges  unzweifelhaft  das  ältere,  die  schwarsen, 
bituminösen  Schiebten  mit  Goniatiten  das  jüngere  Glied*). 

Von  ganz  anderer  petrographischer  Beschaffenheit  sind 
gewisse  ältere  Gesteinsschichten,  welche  sadostlicb  yon  Kielce 
anstehen.  An  einer  etwa  |  Meile  südöstlich  von  Kielce  gele- 
genen Lokalität  Bukowkag6ra  werden  in  mehreren  Stein- 
brüchen hellgrHue,  an  der  Laft  gelbbraun  anlaufende,  cum 
Theil  in  Quarsit  übergehende  Sandsteinschichten,  welche  mit 
25"  gegen  Norden  einfallen,  gebrochen,  um  als  Bausteine  in 
Kielce  verwendet  2U  werden.  Das  Gestein  Erinnert  sehr  ao 
gewisse  devonische  Sandsteine  des  Oberharses,  wie  namentlich 
diejenigen  des  Kahleberges.  Im  Ganzen  ist  das  Gestein  sehr 
arm  an  organischen  Einschlüssen.  Nur  einzelne  dünne  Lagen 
des  Gesteins  sind  mit  Steinkernen  und  Abdrücken  einiger  we- 
niger Brachiopoden-Arten  erfüllt.  Die  häufigste  unter  diesen 
ist  eine  kleine  Orthis  mit  convexer.  grösserer  Klappe  und  flacher 
kleinerer  Klappe  und  mit  dachförmigen  ausstrahlenden  Rippen 
auf  der  Oberfläche  der  Schale.  Die  allgemeine  Gestalt  dieser 
Art  erinnert  an  diejenige  von  OrtkU  oalligramma  der  nntersi- 
lurischen  Schichten.  Allein  die  Zahl  der  ausstrahlenden  Falten 
ist  geringer  und  beträgt  nur  11  (statt  17  bei  0,  caUigramma) 
auf  jeder  Klappe.  Auch  ist  die  Wölbung  verhältnissmässig 
grösser  als  bei  der  genannten  untersilurischen  Art.  Ich 
halte  die  Art  für  neu  und  nenne  sie  0.  Kielcentia,  Ausserdem 
wurde  in  dem  Sandsteine  nur  eine  kleine  Form  der  Atrypa  r«- 


*V  Ii>  ^in  nahezu  gleiche«,  aber  doch  wohl  etwas  tieferea  geognoati- 
•che«  Niveau  wie  die  goniatitenführenden  Mergel  müssen  gewisae  mer- 
gelige Schichten  gehören,  welche  \  Stunde  nördlich  von  Kielce  bei  dem 
Hofe  Ssydlowek  Östlich  von  der  Landstrasse  anstehen.  Es  sind  graue 
Mergclschiefer,  welche  durch  mehrere  kleine  Eotblössungen  aufgeachlos- 
sen  sind.  Die  beiden  häufigsten  Fossilien  dieser  Schichten  sind  Atrypa 
reticuiarit  (die  gewöhnliche  grössere  devonische  Forml)  und  ein  Brachiopod, 
welches  durch  den  allgemeinen  Habitud  an  Rh^nchonelln  formosa  Schnur  er> 
innert  und  wahrscheinlich  ebenso  wie  diese  sur  Gattung  Camarophoria  gehört. 
Nur  die  jugendliche  Form  gleicht  übrigens  der  Rh,  fonnoia.  Im  aus- 
gewachsenen Znstande  ist  sie  viel  gewölbter  und  erinnert  durch  dea 
tiefen  Stirnlappen  an  gewisse  Formen  der  Rhynch.  euboides.  Ich  halte 
diese  Art  für  neu  und  nenne  sie  Camarophoria  (?)  Polonica  |8.  Fig.  9, 
10  Taf.  XIII).  Ausserdem  wurde  in  diesen  Schichten  mir  noch  ein  Exem- 
plar einer  Art  der  Gattung  Cyrtoceras  beobachtet.  Für  eine  gans  sichere 
Feststellung  des  Alters  dieser  Schichten  genügen  diese  bisher  daraus  be- 
kannten Arten  allerdings  nicht. 
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tieukmSy  eine  nicht  näher  beslimmbare,  fein  radial  gestreifte 
Orthifl  und  eine  kleine,  wahrscheinlich  mit  Calamapora  fibroia 
identische  Koralle.  Dieselben  Versteinerungen  fanden  sich 
auch  an  einer  i  Meile  weiter  ostlich  gelegenen  Stelle,  wo  einige 
kleinere  Steinbruche  betrieben  werden.  Von  anderen  Punkten 
als  den  genannten  sind  bisher  meines  Wissens  aus  dem  Quarz- 
fels der  Kieloer  Gegend  organische  Einschlüsse  nicht  bekannt. 
Anf  der  Grenze  des  Quarzits  gegen  kalkige  Schichten  finden 
sich  im  Liegenden  des  Eisensteinlagers  von  Dabrowa,  '  Meilen 
nordostlich  7on  Kielee,  Spiriferen,  welche  PtrscH  (a.  a.  O. 
S.  120  — 122)  zu  Sp.  9pecio9U8,  Sp.  alatus  und  Sp.  ostiolatus 
bringt.  Wir  sammelten  auf  den  Halden  der  Eisensteingruben 
von  Dabrowa  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  in  ein  dun- 
kelgraoes,  kalkig  mergeliges  Gestein  eingeschlossenen  Spiri- 
feren. Es  sind  kurz  und  lang  geflügelte  Formen  einer  und 
derselben  Art  mit  glattem,  ungefaltetem  Sinus  und  10  bis  12 
ausstrahlenden  Falten  auf  jeder  Seite  des  Sinus.  Die  lang  ge- 
flügelten Formen  gleichen  der  Art  der  Eifel,  welche  Goldfuss 
Spirifer  mioropterus  nannte,  die  kurz  geflügelten  dem  Spirifer 
osHolahu  V.  BcGH  (Sp.  lah^icosta  Schruu).  Die  verschiedenen 
Exemplare  der  Art  stellen  eine  ganz  ähnliche  Formenreifae  dar, 
wie  sie  ScuifVB  (Bracbiop.  der  Eifel,  t.  XXXll  b.  f.  3a— h) 
abbildet.  Ich  führe  deshalb  die  Art  von  Dabrowa  hier  vor- 
läufig als  Sp.  laemcoBta  {Sp,  ostiolatus)  auf,  da  die  Beziehun- 
gen, in  welcher  die  als  Sp.  mioropterus  bekannten  Formen  der 
Eifel  zu  den  verwandten  Formen  mit  glattem  Sinus  stehen, 
noch  immer  nicht  genügend  festgestellt  sind. 

Die  sehr  festen,  hellgrauen  Quarzitbänke,  welche  den  das 
Kloster  von  Swientj  Krzyz  tragenden,  hohen  Rucken  der  Lysa- 
göra  zusammensetzen,  haben  bis  jetzt  keine  Spur  von  organi- 
schen Einschlüssen  erkennen  lassen. 

Freilich  ist  es  auch  durchaus  unsicher,  ob  sämmtliche 
Quarzite  und  Sandsteine  des  Mittelgebirges  demselben  geogno* 
stisefaen  Niveau  angeboren. 

Versucht  man  das  Altersverhältniss  des  Quarzits  zu  den 
kalkigen  Schichten  zu  bestimmen,  so  wird  man  zunächst  nur 
far  die  versteinerungsfnhrenden  einen  Erfolg  erwarten  dürfen. 
Da  zwischen  den  Kalksteinschichten  des  Kanzelberges  und  den 
Sandsteinen  von  Bukowkagöra  eine  andere  Schichtenfolge 
nicht  gekannt   ist,  so    werden    wir  diese   beiden  Gesteine   als 
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aneinander  grenzende  betrachten  dürfen,  nnd  da  die  gonlUlltea- 
fuhrenden,  dnnkelen,  bituminösen  Kalke  jedenfalls  das  sanadist 
jüngere  Glied  über  dem  Kalksteine  des  Kanselberges  sind,  so 
werden  die  Sandsteine  als  im  Alter  beiden  vorangehend  be- 
trachtet werden  müssen.  In  der  That  weist  OrtkU  Kidcengis 
weit  eher  auf  ein  tieferes  als  ein  höheres  Niveau  der  devoni- 
schen Schichtenreihe  hin.  Da  diese  Art  ihre  nächsten  Ver- 
wandten in  den  silnrischen  Schichten  hat,  so  konnte  man 
daran  denken,  die  quarzitischen  Sandsteiue  von  Bnkowkagdra 
für  silurisch  zu  halten.  Allein  dann  wurden  silurische  Schieb- 
ten von  verhältniss massig  jungen  devonischen  Schichten  äbei^ 
lagert  werden.  Man  wird  daher  bei  dieser  engen  stratographi- 
sehen  Verbindung  in  welcher  die  Sandsteine  von  Bnkowka- 
gora  zu  den  anderen  devonischen  Schichten  bei  Kielce  stehen, 
vorziehen,  sie  ebenfalls  als  devonisch  anzusehen.  In  der  näch- 
sten Umgebung  von  Kielce  würden  also  auf  diese  Weise  drei 
devonische  Schichtenfolgen  nachgewiesen  sein,  nämlich  der 
Sandstein  von  Bukowkagöra,  der  hellgraue  Koralien  •  B[alk- 
stein  des  Kanzelberges  und  die  dunkelen,  bituminösen  Kalk- 
mergel mit  Goniatiten,  PoMonomya  (1)  ^^^^o^  u-  &•  w. 

Ausser  den  bisher  angeführten  Gesteinen  der  näheren  Um- 
gebungen von  Kielce  finden  wir  nun  auch  noch  an  einigen  an- 
deren Funkten  devonische  Schichten;  allein  theils  weil  die 
Zahl  der  darin  beobHchteten  Fossilien  zu  gering  ist,  theils  veil 
die  Untersuchung  derselben  eine  zu  fluchtige  war,  unternehme 
ich  nicht,  denselben  eine  bestimmte  Altersstelluug  anzuweisen. 
Zunächst  gehören  dahin  diejenigen  bei  Chencin,  Der  die  maleri* 
sehe  Schlossruine  tragende,  steil  abfallende  und  auffallend 
schmale  Schlossberg,  der  sich  unmittelbar  über  der  Stadt  er^ 
hebt,  besteht  aus  sehr  steil  aufgerichteten,  mit  80°  gegen  Süden 
einfallenden  Schichten  eines  dunkelgrauen,  dichten  Kalksteins. 
Eine  mir  sonst  nicht  in  devonischen  Kalkschichten  bekannte 
petrographische  Kigenthumlichkeit  bilden  flache  Nieren  von 
leberbraunem  Hornstein  in  gewissen  Schichten  des  Kaikateins, 
welche  gerade  auf  dem  scharfen  Kamme  des  Berges,  neben  der 
Scblossrnine,  zu  Tage  gehen.  Die  einzigen  organischen  Eia- 
Schlüsse,  welche  ich  wahrnahm,  waren  Korallen,  namentlich 
jene  vielleicht  mit  CyathophyUwn  /aBciculare  Goldv.  identische 
Cyathophyllen,  und  eine  kleine  Calamopora  oder  Chaetetes-Art, 
welche  auch  in  den  neu  aufgefundenen  devonischen  Kalkstein- 
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scbiebten  bei  Dziwki  unweit  Siewiers  so  bäofig  ist.  Naeh 
diesen  Korallen  und  dem  allgeoieinen  Habitus  wurde  ich  diese 
Kalksteinscbiebten  des  Scblossberges  von  Ghencin  für  mittel* 
devonisch  halten  und  dem  Sifeler  Kalke  gleiohsteUen. 

Von  gans  anderem  äusseren  Verhalten  sind  die  in  der 
Nähe  des  etwa  6  Meilen  ostnordöstlic'h  von  Kielce  gelegenen 
Städtchens  Bodzentin  aofgescblossenen  devonischen  Schichten. 
Längs  eines  Bacbufere  ist  auf  einer  längeren  £rstreckung  zwi« 
sehen  den  Ortschaften  Swientomars  und  Rzepin  eine  Reihe 
von  mehr  oder  minder  steil  aufgerichteten,  dunkelen  Sandsteinen, 
Thonschiefern ,  Mergeln  und  dichten  Kalksteinen  entblosst. 
PusoD  hat  diese  Partie  devonischer  Gesteine  bereits  gekannt 
und  sie  auf  seiner  Karte  mit  der  Farbe  des  Uebergangs-Kalk* 
Steins  bezeichnet.  Neuerlichst  hat  ZüusCBifBR  *)  diese  Schichten 
näher  beschrieben  und  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aus 
denselben  aufgeführt  Wir  selbst  besuchten  diese  Lokalität 
unter  der  gefalligen  Führung  des  mit  den  geognostischen  Ver« 
bältnissen  des  Mittelgebirges  wohl  bekannten  Herrn  Kosinski 
in  Biallogor  bei  Kielce  und  sammelten  die  dort  vorkommen* 
mendeu  organischen  Einschlüsse.  Die  letzteren  finden  sich 
theils  in  violettrothlichen  Mergelschiefern,  theils  in  dünnen 
Bänken  eines  dunkelgrnuen  oder  schwärzlichen,  dichten  Kalk- 
steins. In  den  Mergelschiefern  ist  das  häufigste  Fossil  eine 
radial  gestreifte  Orthis  von  fast  rundlichem,  nur  wenig  in  die 
Quere  ausgedehntem  Umriss  und  mit  fast  gleicher  Wölbung  der 
beiden  Klappen,  welche  bei  näherer  Vergleiohung  als  identisch 
mit  0.  lunata  Sow.  in  der  Auffassung  von  E.  db  VsaiisinL  (M.  V. 
K.  H,  S.  189^  t  Xni,  f.  6)  sich  erweist.  Nächstdem  ist  Atrypa 
reticularis  in  diesen  Mergel  schiefern  das  gewöhnlichste  Fossil. 
In  den  schwarzen  Kalken  sammelten  wir  namentlich  Stropho- 
mena  deprewa,  Pentamerus  galeatus  und  einen  vielleicht  mit 
Spiri/er  conceniricus  Sohnur  identischen  ungefalteten  Spirifer. 
Zbdbohksr  führt  aus  dieser  Schichtenfolge  noch  einige  andere 
Arten  und  namentlich  auch  Phacopa  latifrons  auf.  Die  devo* 
Dische  Natur  dieser  Schichten  bei  Bodzentin  kann  nicht  zweifel- 
haft seiDy  und  nur  um  die  Bestimmung  ihres  näheren  Niveaus 
kann  es  sich  handeln.  Die  wenigen  mit  Sicherheit  daraus  be- 
kannt gewordenen  Versteinerungen  weisen  auf  die  mittlere  Ab« 


*)  Siehe  Neues  Jahrbuch,  t866.  8.  5Uff. 
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theilnng  der  devonischen  Schichtenreihe  hin.  In  jedem  Falle 
sind  diese  Schichten  bei  Bodsentin  alter  alr  der  Kalkstein 
des  Kanzelberges  bei  Kielce  und.  wahrscheinlich  auch  älter  als 
die  Sandsteine  von  Bakowkag6ra.  Sie  wurden  dann  über- 
haupt die  ältesten  Versteinerungsfuhrenden  Schichten  des  Mittel- 
gebirges sein.  Nur  die  sehr  festen,  anscheinend  versteinemngs- 
leeren|,  hellen  Quarzite,  welche  den  Höhenzug  der  Lysagöra 
und  einige  andere  Rücken  zusammensetzen,  wurde  man  etwa 
nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  fSr  noch  älter  zu  halten  ge- 
neigt sein.  ^ 

Hiernach  wurde  sich  die  nachstehende  Aufeinanderfolge 
devonischer  Schichten  im  Mittelgebirge  in  absteigender  Reihe 
ergeben : 

1)  Schwarze,  bituminöse  Kalke  und  Ealkmergel  zwischen 
dem  südlichen  Ausgange  von  Kielce  und  dem  Kanzelbei^e  mit 
PoBidonamya  (f)  venuata,  ,Cyprid\na*  serrato- striata y  Phacops 
cryptophthalmus  und  OaniaÜtes  retrorsus. 

2)  Hellgrüner  Korallcnkalk  des  Kanzelberges  bei  Kielce 
mit  Cälamopora  cervicomis,  Alveolites  subarbicularis,  Stramato- 
pora  polymorpha,  Atrypa  reHcalarüy  Rhynchandla  acuminata, 
ßranteus  flabelli/er  u.  s.  w. 

S)  Bräunlichgrauer  Sandstein  von  Bukowkag6ra  bei  Kielce 
mit  Ortkis  Kielcensk  m. 

4)  Dunkele,  kalkig  thonige  Mergel  schiefer  der  Bisenstein- 
gruben  von  Dabrowa  bei  Kielce  mit  Spiri/er  ostioiatus* 

5)  Dunkele  Sandsteine,  violette  Mergel  schiefer  und  dichte 
dunkelgraue  Kalksteinbänke  zwischen  Swientomarz  und  Rzepin, 
bei  Bodzentin  mit  Ortkis  lunariSy  Atrypa  retieulariSy  Pentameru* 
gaUatus,  Strophomena  depressa  u.  s.  w. 

6)  Versteinerungsleere  Quarzite  der  Lysagöra  u.  s.  w. 
Freilich  ist  diese  Aufstellung  wahrscheinlich  ebensowenig 

vollständig  in  der  Unterscheidung  der  in  dem  Mittelgebirge 
überhaupt  entwickelten  Glieder  des  devonischen  Gebirges,  als 
völlig  zweifellos  in  der  Anordnung  der  einzelnen  Glieder,  na- 
mentlich der  unteren.  £rst  einer  eingehenden  Untersuchung 
des  ganzen  Gebietes,  wie  sie  nur  von  einem  in  dem  Lande 
wohnenden  Beobachter  ausgeführt  werden  kann,  wird  es  mit 
Hülfe  einer  vollständigen  Kenntniss  der  organischen  Einschlüsse 
und  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Lagerungsverhält- 
nisse  gelingen,  den  Bau  dieser  so  merkwürdigen  Erhebung  voo 
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devonischen  Gesteinen   in   der  Gegend    von  Kielce  im  Bioiel* 
nen  klar  darzulegen. 

1    Pendseke  ttMlefaw. 

Von  Gesteinen  des  Steinkohlengebirges  ist  im  Polnischen 
Mittelgebirge  nichts  bekannt.  Dagegen  sind  Gesteine  der  Per- 
mischen  Gruppe  anzweifelhaft  vorhanden.  Aechter  Zechstein 
mil  Producius  horridus  tritt  bei  Ki^etanow,  1^  Meile  nordostlich 
von  Kielce,  zu  Tage.  Zur  Zeit  als  PüSCH  sein  Hauptwerk 
über  die  Geognosie  von  Polen  verfasste,  war  ihm  dieses  Vor- 
kommen noch  nicht  bekannt.  Erst  in  einem  später  erschiene- 
nen Aufsatze*)  bestimmt  er  ihn  als  solchen  nach  Exemplaren  von 
Productus  horriduSi  die  von  Herrn  Rost  aufgefunden  und  ihm 
roitgetheilt  worden  waren.  Herr  Zeüschhbr**)  hat  neuerlichst 
eine  nähere  Beschreibung  von  diesem  Zechstein- Vorkommen 
geliefert.  Mehrere  hart  an  der  von  Kielce  nach  Suchedniow 
und  Warschau  führenden  Landstrasse,  ganz  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Kajetanow  gelegene  Steinbrüche,  in  welchen  Wegebau- 
Material  gebrochen  wird,  gewähren  gute  Aufschlüsse  des  Ge- 
steins. Es  ist  ein  dünn  geschichteter,  selten  Bänke  von  mehr 
als  ^  Fuss  Stärke  bildender,  dunkelgrauer  bis  schwärzlicher, 
bituminöser  Kalkstein,  welcher  mit  dünnen  Lagen  von  zerreib- 
lichem  dunkelem  Mergelschiefer  wechselt.  Die  Schichten  sind 
mit  10  bis  15"  gegen  Norden  geneigt.  Productus  horridus  ist 
sehr,  häufig.  Die  Erhaltung  mit  perlmutterglänzender  Schale 
gleicht  der  typischen  Erhaliungsweise  in  dem  Zechsteine  von 
Gera,  Schmerbach  u.  s.  w.  zum  Verwechseln.  Andere  Fos- 
silien sind  selten.  Ich  fand  nur  noch  einige  wenige,  aber  sicher 
bestimmbare  Exemplare  der  StrophcUosia  Goldfussiu 

Das  Vorkommen  von  achtem  Zechsteine  an  einem  so  weit 
gegen  Osten  gerückten  Punkte  ist  von  grossem  Interesse. 
Eine  weite  Strecke  trennt  dieses  Vorkommen  von  den  nächst- 
liegenden Ablagerungen  des  Zechsteins  in  Deutschland,  denjeni- 
gen von  Lowenberg  und  Ooldberg  in  Nieder  -  Schlesien.     Nir- 


*)  Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  von  Polen  nach  neneron 
Beobachtungen  und  An fschl Assen ;  in  Karsten's  Archiv,  Bd.  XII,  1839, 
8.  155-173. 

**)  Ueber  den    Zechsiein    von  Kajetanow  swischen  Kielce  und  Sn- 
cliedniow.    Nenes  Jahrb.  f.  Min.,  Jahrg.  1866,  8.  5M    612. 
£fito.a.d.g«ol.Gef.XVlII,  4.  44 
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gends  ist  namentlich  in  dem  Umfange  des  grossen  oberschle- 
sisch- polnischen  Steinkohlenbeckens  der  Zechstein  gekannte 

Nach  seiner  Ausdehnung  ist  das  Vorkommen  des  Zech- 
steins  ein  auffallend  beschranktes.  Der  Flächenranm,  iu  wel- 
chem es  nachgewiesen  ist,  beträgt  nur  wenige  Morgen.  Ver- 
geblich hat  man  sich  bemüht,  die  Schichten  in  ihrem  Portstrei- 
chen gegen  Osten  und  Westen  weiter  zu  verfolgen.  Uebrigens 
liegt  der  Zechstein  nicht  sowohl  an  dem  Nordahhange  der 
devonischen  Erhebung  von  Kielce,  als  vielmehr  in  einer  Bucht 
dieser  letzteren;  denn  nordwestlich  von  dem  Vorkommen  des 
Zechsteins  von  Kajetanow  erscheint  nochmals  bei  dem  Dorfe 
Zagdansk*)  devonisches  Gestein.  DieKirchedes  letzteren  Dorfes 
steht  auf  einer  Anhöhe,  welche  weiter  ostlich  zu  einem  steil 
abfallenden,  schmalen  Bergrucken  ansteigt.  Dieser  ganze  Berg- 
rucken besteht  aus  steil  aufgerichteten  gegen  Norden  einfallen- 
den Bänken  eines  dunkelgrauen  oder  schwärzlichen  Dolomits 
und  ebenso  gefärbten  Kalksteinschicbten.  Die  Kirche  seihst 
steht  auf  dunkelem  stinkendem  Dolomit,  und  weiter  ostlich  findet 
man  an  dem  mit  Buschwerk  bewachsenen,  nordlichen  Abhänge 
des  Rückens  einen  anderen  deutlichen  Aufschluss,  in  welchem 
dünne  Bänke  von  dunkelgrauem  Kalkstein  steil  nordwärts  ein- 
fallen. Man  konnte  über  die  Natur  des  Gesteins  in  Zweifel 
sein,  wenn  nicht  glucklicher  Weise  zuweilen  undeutliche  orga- 
nische Einschlüsse  bemerkt  wurden.  Manche  Stucke  des  Do- 
lomits sind  nämlich  mitdenselben  walzenrunden,  dünnen  Korallen- 
fitämmchen  erfüllt,  welche  in  gewissen  Schichten  des  devonischen 
Kalks  bei  Clj*encin  häufig  sind,  und  welche  in  gleicher  Weise  far 
die  erst  jtingst  aufgefundenen  devonischen  Kalkschichten  bei 
Dziwki  unweit  Siewierz  eines  der  bezeichnendsten  Fossilien 
sind*»). 

Leider  ist  das  Liegende  des  Zechsteins  bei  Kajetanow 
ebensowenig  wie  das  Hangende  deutlich  zu  beobachten.  Da- 
gegen sind  an  einigen  anderen  Punkten  in  der  Gisgend  von 
Kielce  eigenthümliche  conglomeratische  und  breccienartige  Ge- 
steine   aufgeschlossen,    welche    wobl    das    im    Liegenden    des 


*)  Nach  .Zkoschurii  Ui  Zagnansko  xn  schreiben.  Die  mwiscbe 
Gcneralsiabskarte  schreibt  Zagdansk. 

**)  Pusc«,  a.  a.  O.  Bd.  I,  8.  19f),  hat  irrtbftmlicb  dieM  donkelen 
devonischen  Kaike  ala  EinlagernngcQ  in  dam  Banten  Sandateine  angaaehea 
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Zeehsteins  zuiia<!h8t  zu  erwartende  Bothlicgende  vertreten 
konnten.  Der  westlich  von  Kielce  sich  erhebende  Kwrczowka- 
berg  besteht  aus  aufgerichteten  Bänken  Bines  hellgrauen)  dem- 
jenigen des  Kanselberges  ähnlichen  devonischen  Kalksteins« 
Am  Fnsse  des  Berges  und  zum  Theil  auch  höher  an  dem  Ab- 
hänge hinauf  beobachtet  man  wagerechte  Bänke  eines  kalkigen 
Gesteins,  welches  aus  eckigeUf  seltener  gerundeten  Brocken 
desselben  Kalksteins,  die  durch  ein  eisenschüssiges  und  mei- 
stens röthlich  gefärbtes,  kalkiges  Bindemittel  zu  einem  sehr 
festen  Aggr^ate  verbunden  sind.  Dieses  Gestein  erinnert  in 
manohen  Abänderungen  an  die  kalkigen  Conglomerate  der  Ge- 
gend von  Krzeazowice,  namentlich  an  diejenigen  im  Thale  von 
Filippowice,  welche  ioh  früher*)  als  wahrscheinlich  dem  Roth- 
liegenden angehorig  erwiesen  fanbe.  Auch  vor  Cbencin  sind 
au  der  von  Kielce  nach  Cbencin  führenden  Landstrasse  gan« 
ähnliehe  Breccien  dem  devonischen  Kalksteine  aufgelagert» 
PuscH**)  hat  diese  kalkigen  Gesteine  unter  der  Benennung 
^Bunte  Uebei^uagskalk-Breccien^  beschrieben  und  betrachtet  sie 
als  untergeordnete  Lager  des  Kalksteins  selbst.  Allein  ich. 
selbst  glaube  mit  Bestimmtheit  beobachtet  zu  haben,  dass  sie 
dem  devonischen  Kalksteine  abweichend  aufgelagert  sind,  nad 
damit  ist  auch  die  von  Püsoh  selbst  anerkannte  Thatsache  im 
Einklänge,  dass  diese  Breccien  nur  am  Fusse  und  an  den  Ab- 
hängen der  Kalksteinberge  erscheinen.  Uebrigens  ist  dieses  Ge- 
stein durch  seine  technische  Verwendung  als  Marmor  wohl  be- 
kannt. Die  Säulen  vor  dem  Schlosse  von  Kielce  sind  daraus 
gearbeitet,  und  Pusch  bemerkt,  dass  aoch  die  grosse  Saale  in 
Warschau,  welche  die  Statue  König  Siegmund^s  IIL  trägt, 
daraus  besteht. 

3.    Iwter  Saidstein. 

Dieses  unterste  Glied  der  Trias -Formation  ist  in  der 
Umgebung  des  Kieicer  Uebergangsgehirges  in  weiter  Ausdeh- 
nung gekannt.  Püsgh,  der  es  unter  der  Benennung  ,|Nordliche 
bunte  Sandstein  -  Formation^  beschreibt,  hat  diese  Verbreitung 
auf  seiner  Karte  des  Mittelgebirges  näher  angegeben.  Die 
Haupt -Verbreitung  des  Sandsteins   ist   am    nördlichen    Abfalle 


*)  S.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1864,  S.  633  ff. 
**>  Osognost.  Beschr,  von  Polen,  I,  8.  65 ff. 
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des  Gebirges.  Hier  bildet  er  eine  breite  Zone  in  der  ganxen 
Länge  des  Gebirges. 

Die  Beschaffenheit  des  Sandsteins  betreffend,  so  ist  «s 
sehr  bemerkenswertfa,  dass  hier  im  Mittelgebirge  der  Bante 
Sandstein  wieder  mit  allen  Merkmalen  seines  typischen  deat- 
echen  Vorkommens  erscheint,  während  er  in  Oberschlesieo 
und  in  dem  Krakauer  Gebiete  in  einer  sehr  abweichenden  Form 
entwickelt  ist.  In  Oberscblesien  ist  der  Bunte  Sandstein  eine 
Schichtenfolge  von  geringer  Mächtigkeit,  welche  vorherrschend 
aus  zähen,  braunrothen  Letten  und  losen  Sandschichten  oder 
zerreib] ichen,  lockeren  Sandsteinen  besteht  und  bei  dieser  an- 
bedeutenden  Mächtigkeit  und  geringen  Festigkeit  auch  durch- 
aus nicht  in  selbstständigen  Bergformen  auftritt.  In  der  Ge- 
gend von  Kielce  dagegen  ist  der  Bunte  Sandstein  wieder  wie 
in  Deutschland  eine  vorherrschend  aus  braunrothen,  zur  Verar- 
beitung in  Werkstücken  geeigneten,  festen  Sandsteinbänken  be- 
stehende Bildung  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  welche  selbst^ 
ständig  mehrere  hundert  Fuss  hohe  Hogel  und  Höhenzuge  zu- 
sammensetzt. .Nur  nach  oben,  gegen  den  Muschelkalk  hin, 
sollen  nach  PusoH  braunrothe  Schieferletten  herrschend  werden. 
Die  Lageruogsverhältnisse  dieser  Sandsteinbildang  betreffend, 
so  ruht  sie  gewohnlich  mit  flacher  Neigung  der  Schichten  ge- 
gen Norden  den  devonischen  Schichten  ungleichförmig  auf,  wäh- 
rend sie  nach  oben  von  Muschel kallc  gleichförmig  bedeckt 
wird.  Die  Hauptmasse  des  Sandsteins  liegt  auch  in  jedem 
Falle  über  dem  Zechsteine  von  Kajetanow.  Hiernach  kann  die 
Bildung  nur  Bunter  Sandstein  sein.  Eben  so  sicher  wurde  frei- 
lich die  Zugehörigkeit  der  etwa  im  Liegenden  des  Zeohsteins 
von  Kajetanow  nachweisbaren,  ähnlichen  Sandsteinacbichten 
zum  Rothliegenden  Sein. 

Während  in  der  Hauptmasse  des  Sandsteins  organische 
Binsehlüsse  durchaus  zu  fehlen  scheinen,  so  haben  wir  dagegen 
in  den  obersten,  dem  Muschelkalke  genäherten  Schichten  der- 
gleichen entdeckt.  Wir  fanden  nämlich  bei  Mniow  2}  Meilen 
nordwestlich  von  Kielce,  in  den  dort  verbreiteten,  vom  Musehei- 
kalke bedeckten,  weissen  Sandsteinscbichten  mehrere  plattenför- 
mige  Stucke,  welche  auf  den  Schichtflächen  mit  den  Abdrucken 
von  Myophoria  faUax  v.  Sbebach  (if.  costata  Zkmkbb  nach 
H.  Eck)  bedeckt  sind.  Bekanntlich  ist  diese  früher  mit  der 
M.  Qoldfusm  des  Keapers  vielfach  verwechselte,  durch  v.  Ssb- 
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BACH  suerst  Qnterschiedene  Art  eine  weit  verbreitete  Leitmusobel 
des  Roths,  welche  namentlich  aach  aberall  in  Oberschlesiea - 
and  dem  Krakauischen  Gebiete  diese  oberste  Abtheilnng  des 
Bunieo  Sandsteins  bezeichnet  Durch  die  Auffindung  dieser 
Mnschel  bei  Mniow  wird  nicht  nur  das  dortige  Vorbandensein 
des  Roths  erwiesen,  sondern  auch  die  Bestimmung  des  rochen 
Sandsteins  als  Bunter  Sandstein  erhall  dadurch  erhöhte 
Sicherheit. 

4.   iMchelkalk. 

Unzweifelhafter  Muschelkalk  ist  sowohl  auf  der  Nord-, 
wie  auf  der  Südseite  des  Kielcer  Uebergangsgebirges  verbreitet. 
PuscH  hat  ihn  bereits  mit  Bestimmtheit  als  solchen  erkannt 
und  seine  Verbreitung  näher  angegeben.  Aaf  der  Nordseite 
bildet  er  eine  schmale  Zone,  welche  überall  die  nördliche  Grenze 
des  Bunten  Sandsteins  bezeichnet.  Ohne  Zweifel  werden  sich 
auch  die  einzelnen  Abtbeilungen,  welche  in  Oberschlesien  und 
in  den  angrenzenden  Tbeilen  von  Polen  im  Muschelkalke  sich 
unterscheiden  lassen,  auch  hier  in  der  Umgebung  des  Kielcer 
Uebergangsgebirges  nachweisen  lassen.  Wir  sahen  auf  dem 
Hüttenwerke  Mroczkow  Haufen  von  Muschelkalk,  welche  an 
einer  nahe  gelegenen  Stelle  gebrochen  waren,  und  welche  nach 
petrographischem  Verhalten  und  organischen  Einschlüssen*  der 
obersten  Abtheilung  des  oberschlesischen  Muschelkalks  (H.  EcK^s 
K&lke  von  Rjbna)  durchaus  entsprechen. 

5.   Keiiper. 

Nordlich  von  der  dem  Nordabfalle  des  Kielcer  Uebergangs- 
gebirges angelagerten,  breiten  Zone  von  Buntem  Sandstein  und 
dem  sie  begrenzenden,  schmalen  Muschelkalk  -  Streifen  breitet 
sich  eine  vorherrschend  aus  weissen  Sandsteinen  und  bunten 
Thoqen  bestehende  Bildung  über  ein  mehr  als  50  Quadratmeilen 
grosses,  dicht  bewaldetes  und  spärlich  bevölkertes,  flach  wellen- 
förmiges Gebiet  aus.  Durch  den  grossen  Reichtbum  an  vor- 
trefflichen thonigen  Spaerosideriten  bat  diese  Bildung  bedeu- 
tende technische  Wichtigkeit.  Zahlreiche  durch  das  waldige 
Gebiet  zerstreute  ärarische  und  private  Eisenhütten  verarbeiten 
diese  Erze.  Die  weitaus  wichtigste  Eisen-Industrie  Polens  hat  seit 
alter  Zeit  hier  ihren  Sitz.  Die  unabsehbaren  Wälder  liefern  das 


Material  far  d&e  VerhSttung  der  Erze.  Puboh*)  bat  dieae 
eiflenerzf (ihr ende  Bildung  anter  der  Benennong  ^Nördliche 
weisse  Sandstein-Formation*'  eingehend  beschrieben.  Br  unter- 
scheidet in  derselben  eine  nntcre  steinkohlenführende  und  eine 
obere  eisensteinreiche  Abtheilung.  Die  erstere  besteht  nach 
ihm  aus  dunkelen  Schieferthonen  und  schiefrigen  Sandsteinen 
mit  untergeordneten,  wenig  mächtigen,  unregelmässigen  Lagern 
von  unreiner  Steinkohle,  die  obere  aus  weissen  Sandsteinen 
und  bunten  Tbonen  mit  Einlagerungen  von  thonigen  Sphäro- 
sideriten.  Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Bildung  kann  gegen 
500  Fuss  betragen.  Die  Neigung  ist  ganz  flach  gegen  Norden 
oder  Nordosten.  Wir  lernten  diese  Gesteine,  auf  einer  Excur- 
siou  kennen^  welche  wir  ebenfalls  unter  der  freundlichen  Föh- 
rnng  des  Herrn  KosuvsKi  von  Kielce  aus  über  Suchedniow, 
Mroczkow,  Odrowanz,  Mokra,  Dziadek  und  Glinianj  Las  aus- 
führten. 

'  Die  bunten  Thone  sahen  wir  zuerst  bei  dem  Dorfe  Odro- 
wanz. Die  die  flachen  Umgebungen  weit  beherrschende  An- 
höhe, auf  welcher  das  Dorf  gebaut  ist,  besteht  daraus,  und  in 
dem  Dorfe  selbst  sahen  wir  sie  an  mehreren  Stellen  gut  auf- 
geschlossen. Gleich  auf  den  ersten  Blick  ist  die  Aehnlichkeit 
dieser  Thone  mit  den  Keuper  -  Thonen  von  Woischnik,  Lub- 
linitz  u.  s.  w.  in  Oberschlesien  auffallend.  Dieselben  braun- 
rothen  Letten  und  bunten  Mergel  wie  dort.  Auf  der  Halde 
eines  hinter  der  Kirche  des  Dorfes  in  den  braunrothen  Letten 
abgeteuften  Schachtes  fanden  wir  ausserdem  Stücke  der  grauen 
und  bunten  Kalkbreccien,  deren  Einlagerungen  für  die  Kenper- 
Thone  Oberschlesiens  und  der  angrenzenden  Theile  von  Polen 
so  sehr  bezeichnend  sind. 

Das  Vorkommen  der  Eisensteine  beobachteten  wir  zunächst 
auf  den  Eisenateingruben  bei  dem  Dorfe  Mokra.  Mit  den  dor- 
tigen Schächten  wurden  zuoberst  5  Lachter  weisse  Sandstein- 
schichten,  dann  6  Laohter  rothe  Thone  durchsunken.  Mit  dem 
elften  Lachter  wurden  die  Lager  von  thouigem  Sphäroaiderit 
angetroffen,  deren  Gesammtmächtigkeit  hier  15  Zoll  beträgt 

Auf  den  Gruben  von  Dziadek,  welche  wir  zunächst  -be- 
suchten, unterscheiden  sich  die  Erze  in  dem  äusseren  Anaehen 
nur  wenig  von  den  bunten,  bandförmig  gestreiften  Thonen,  in 


*)  OeognostiBche  B^schreiboag  von  Polen,  Th.  I,  S.  39*2  ff. 
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denen  sie  rorkommeo.  Es  sind  handdicke  Lager  dereelbeü 
braun rothen  und  gronlichgrauen  Thone,  mit  kohlensaarem  Eisen* 
ozydal  dorchdrongen.  Auch  hier  werden  die  Thone  von  weissen 
Sandsteinen  bedeckt.  In  dem  ganzen  Gebiete  von  Ii^jsoh's 
^Nördlicher  weisser^Sandsteiu-Formation^  sieht  man  überhaupt 
als  XU  Tage  anstehendes  Gestein  fast  nur  den  weissen  Sand- 
stein. Namentlich  erscheint  er  auf  den  Höhenzügen,  während 
in  den  dazwischen  liegenden  Thälern  Diluvialsand  abgelagert 
zu  sein  pflegt.  Die  bunten  Thone  haben  sich  als  leichter  zer- 
störbare Gesteine  viel  seltener  an  der  Oberfläche  erhalten. 
Durch  dieses  scheinbare  Vorherrschen  ist  wohl  auch  PuflOH  zu 
seiner  Benennung  ,,N6rdliche  weisse  Sandstein -Formation^  ver- 
anlasst worden,  obgleich  dieselbe  doch  in  Wirklichkeit  keines- 
weges  ausschliesslich  aus  Sandsteinen,  sondern  zu  einem 
grosseren  Theile  aus  Thonen  und  Thonmergeln  besteht. 

Von  Dziadek  fuhren  wir  zu  den  Eisensteingruben  von  Gliniany 
Las.  Die  hier  v<H*kommenden  Eisensteine  gelten  als  die  besten 
des  ganzen  Gebietes.  Es  sind  zolldicke  bis  handdicke  Platten 
von  röthlichgrauem,  thonigem  Spbärosiderit,  welche  auch  hier 
wie  auf  den  anderen  Gruben  bunten  Thonen  untergeordnet 
sind.  Eine  an  keiner  anderen  Stelle  beobachtete  Eigenthüm- 
lichkeit  bildet  aber  hier  das  Vorkommen  einer  zwischen  den 
Eisensteinlagen  liegenden,  6  Zoll  dicken  Lage  von  röthlich  ge- 
färbtem Tutenmergel  oder  Nagelkalk.  Aus  dem  Keuper  Ober- 
schlesiens ist  mir  nichts  Aehnliches  bekannt. 

Organische  Einschlüsse  sind  in  der  ganzen  von  Püsch 
als  „Nordliche  weisse  Sand  stein -Formation^  beschriebenen  Bil- 
dung äusserst  selten  und  beschränken  sich  auf  einige  wenige 
Pflanzen  -Abdrücke  und  noch  sparsamere  thierische  Reste.  Von 
Pflanzen  führt  PcsCH  *)  Neuropteria  Sckeuchzeri,  PeeopterU  Scheuch- 
zeri  Stbrnb.,  Cycodites  NiUsonii  Sternb.  und  nicht  näher  be- 
stimmbare schilfähnliche  Abdrücke  auf.  Die  specifischen  Be- 
stimmungen dieser  Pflanzen  werden  kaum  als  zuverlässig  zu 
betrachten  sein  und  für  die  nähere  Altersbestimmung  der  Bil- 
dung nur  ein  geringes  Anhalten  gewähren.  Wichtiger  ist  in 
dieser  Beziehung'  ein  Vorkommen  von  Farrnkraut -Abdrucken 
in  einem  grauen  Schieferthone  bei  Miedzieczo«  Ein  Stück  dieses 
Gesteins,  welches   ich  durch   Herrn  EosiNSKi  erhielt,   ist  mit 


•)  A.  B.  0.  I,  8.  332. 
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den  Blättern  eines  Farrnkraates  erfüllt,  welches  sich  bei  nä- 
herer VergleichuDg  mit  der  in  den  Tfaoneisensteinen  von  Lud* 
wigsdorf,  Matzdorf,  Wilmsdorf  n.  s.  w.  in  der  Gogend  Ton 
Kreuzberg  und  Landsberg  in  Qberschlesien  häaügen  Peeopteris 
Ottonis  GöPP.  als  identisch  erweist. 

Von  thierischen  Resten  fuhrt  Pusch  zunächst  ^deutliche 
Steinkerne  einer  kleinen,  flachgedrückten  Myaciten*Art,  welche 
bei  1  bis  I7  Zoll  Länge  ^  Zoll  Breite  haben,*^  aus  einem  feio- 
kornigen  Sandsteine  zwischen  Mirkowice  und  Kossowice  auf. 
Bxemplare  dieser  Art  sahen  wir  in  Pdsoh's  Sammlung  in 
Warschan.  Es  ist,  obgleich  die  Schlosstheile  nicht  deutlich  zn 
erkennen  waren,  dem  allgemeinen  Habitus  nach,  entschieden 
eine  kleine  Art  der  Gattung  Unio.  Dieselbe  Art  fanden  wir 
selbst  in  dem  weissen  Sandsteine  in  dem  Dorfe  Mokra.  Ein- 
zelne Lager  der  dortigen  Sandsteine  sind  ganz  erfüllt  mit  den 
zusammengedrückten  Schalen  dieser  Art  Ausserdem  enthält 
der  Sandstein  von  Mokra  nur  noch  Stein  kerne  eines  kleinen 
Gastropoden,  welches  wahrscheinlich  zur  Gattung  Paludina 
.  gebort. 

Wenn  Püsoh*)  ausserdem  „Mytuliten,  Myaciten,  Pectini- 
ten,  gefaltete  Terebrateln  und  wenige  einschalige 'Schnecken*^ 
von  einer  einzelnen  Stelle,  nämlich  in  einem  rothen  Thoneisen- 
stein-Flötze  bei  Tjchow  anfuhrt,  so  gehören  die  Schichten, 
welche  diese  augenscheinlich  marine  Fauna  einschliessen,  ge- 
wiss nicht  seiner  „Nordlichen  weissen  Sandstein -Formation^ 
an,  welche  allen  übrigen  Einschlüssen  nach  durchaus  für  eine 
Süsswasserbildung  anzusehen  ist. 

Nach  der  gleichförmigen  Auflagerung  auf  unzweifelhaften 
Muschelkalk,  wie  nach  dem  paläontologischen  Verhalten  kann  nun 
diese  in  Rede  stehende  „Nördliche  weisse  Sandstein-Formation^ 
von  Pusch  nicht  wohl  etwas  Anderes  als  Keuper  sein.  Wie 
sich  nach  der  geographischen  Lage  erwarten  Hess,  zeigt  sich 
die  meiste  Verwandtschaft  mit  dem  Keuper  Oberschlesiens  und 
der  an  Oberschlesien  angreozenden  Theile  von  Polen.  Die 
rothen  und  bunten,  fast  kalkfreien  Letten,  die  Einlagerungen 
von  grauen  oder  bunten,  kalkigen  Breccien  in  diesen  Letten  und 
das  Vorkommen  reicher  Ablsgernngen  von  thonigen  Sphärosi- 
deriten  in  den  Thonen  sind  Eigenthümlichkeiten,   welche  diese 

•>  A.  a.  O.  S.  311  und  323. 
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Aebn)ichkeit  mit  dem  oberschlesiflchen  Kenper  im  Gegensatse 
zu  den  typischen  Keuper- Bildungen  im  mittleren  Dentscbland 
vorzugsweise  begründen.  Andererseits^  ist  die  mächtige  Ent- 
wicklung weisser  Sandsteinscbichten  in  dem  Keuper  vom  Nord- 
abhange  des  Kielcer  Uebergangsgebirges  auffaHend  unterschei* 
dend;  denn  in  dem  Keuper  Oberscblesiens  sind  Sandsteine 
cwar  nicht  ganz  ausgeschlossen,  aber  gegen  die  thonigen  Ab- 
lagerungen immer  ganz  untergeordnet.  Auch  haben  sie  nie- 
mals die  rein  weisse  Farbe  und  die  eine  Verarbeitung  zu  Werk- 
stüdcen  zulassende  Festigkeit  wie  die  Sandsteine  der  weissen 
Sandstein-Formation  von  PusGH,  sondern  sind  grau  von  Farbe 
und  mürbe  und  zerreiblich.  Auch  darin  tritt  ein  wesentlicher 
Unterschied  hervor,  dass  in  dem  Keuper  nördlich  von  dem 
Kielcer  Uebergangsgebirge  die  thonigen  Sphärosiderite  zum 
Theil  wenigstens  in  einem  sehr  viel  tieferen  geognostischen 
Niveau  liegen,  wie  diejenigen  in  den  früher  für  jurassisch  ge- 
haltenen Keöper  -  Schichten  der  Kreuzburger  und  Landsberger 
Gegend.  Das  gut  namentlich  von  denjenigen  von  Gliniany  Las 
und  anderen  der  Auflagerungsgrenze  des  Keupers  auf  den 
Muschelkalk  sehr  genäherten  Punkten.  Es  scheint,  dass  der 
Keuper  am  Kordabhange  des  Kielcer  Uebergangsgebirges  in 
verschiedenen  Niveaus  Lager  von  thonigen  Sphärosideriten 
führt,  während  in  dem  Keuper  Oberschlesiens  die  bauwürdigen 
Sphärosiderite  auf  ein  einziges,  weit  über  der  Mitte  der  gan- 
zen Bildung  liegendes  Niveau  beschränkt  sind. 

Die  für  den  oberscblesischen  Keuper  im  Gegensatze  zu 
deai  Keuper  Mittel  -  Deutschlands  so  bezeichnenden,  versteine- 
rungsleeren, gelblich  weissen,  dichten  Kalksteine,  wie  diejenigen 
von  Woischnik,  Lublinitz  u.  s.  w.  scheinen  in  dem  Keuper 
nordlich  von  dem  Kielcer  Uebergangsgebirge,  nach  den  Anga- 
ben von  PtJSCH*),  nicht  ganz  zu  fehlen,  aber  doch  nicht  die 
Mächtigkeit  und  Verbreitung  wie  in  Oberschlesien  zu  besitzen. 

Die  dem  Alter  nach  auf  die  „weisse  Sandstein-Formation^ 
zunächst  folgenden,  jüngeren  Gesteine  sind  nicht  bekannt. 
Die  nach  PuscH  am  Nordrande  des  Keuper- Gebietes  an  meh- 
reren Stellen  auftretenden ,  oolithischen ,  weissen  Jnrakalke 
gehören  nach  der  wichtigen  Beobachtung  von  Zbubchitrii,  der 
zufolge  sie  zum  Theil  Exoyyra  virgula  enthalten,  der  Kim- 
meridgebildung  an  und  sind  augenscheinlich  ungleichförmig 
oder  übergreifend  aufgelagert.  Die  versteinerungsfübrenden, 
mitteljurassischen  Schichten,  welche  bei  Bodzanowitz,  Wichrow 
und    Sternalitz     in     Oberschlesien    das     nächste     paläontolo- 


*)  Wir  gelbst  beobachteten  mit  Exogyra  virgula  erfüllte,  dünn  ge- 
'schichtete,  hellgraae  Kalksteine  auf  dem  Wege  von  Petrikan  nach  Kielce 
Tor  dcm^  Uebergange  über  die  Filica. 
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gisch  scharf  beBtimmbare  Glied  aber  dem  Keeper  bilden,  sind  aber 
der  ^Nördlichen  weissen  Sandstein-Formation^  von  Posch  nir- 
gends nachgewiesen  worden.  Vielleicht  gehören  hierher  die 
schon  erwähnten  Schichten  von  Tychow,  wo  nach  PuscH*)  ein 
Flötz  von  rothem  Thoneisenstein  „MytuHten,  Myaciten,  Pecti- 
niten,  gefaltete  Terebrateln  und  wenige  einschalige  Schnecken^, 
also  eine  entschieden  marine  Fauna,  einschliesst. 


Nach  dem  Vorhergehenden  dürfen  als  die  bisherige  geo- 
logische Kenntniss  des  Polnischen  Mittelgebirges  erweiternde 
Thatsa(*hen,  zu  deren  Feststellung  der  kurze  Ausflug  gefuhrt  bat, 
namentlich  folgende  gelten: 

1)  Die  Nachweisung  der  obersten,  durch  Gonia- 
titen,  Cypridina  aerrato-striatUy  Poßidonomya  ve- 
nusta  u.  s.  w.  bezeichneten  Abtheilung  der  devo- 
nischen Gruppe. 

2)  Die  Ermittelung  des  Roths  durch  Auffindung 
der  Myophoria  fallaa  v.  Sbbbaoh  {M.  costata  Zbiikbr 
nach  £ok)  in  weissen  Sandsteinen  bei  Mniow. 

3)  Die  Gleichstellung  von  Pusch's  ^»Nördlicher 
weisser  Sandstein-Formation^  mit  dem  Keuper 
Oberschlesiens. 


Erkiörung  von  Taf.  XIII. 

Flg.  1.  Goniatitei  retrorsus  var.  Ansicht  eines  in  ein  Stack  des  bi- 
tuminösen, dunkclen  Knlkbteins  eingeschlossenen  Exemplars  von  der  Seite. 

Fig.  *i.  Ponidonomya  (?)  venuila  Mü^stkr.  Ansicht  der  linken  Klapp« 
in  natarlicher  Grösse. 

Fig.  3.    Vergrösserte  Ansicht  derselben  Klappe. 

Fig.  4.  Cypridina  terralo-itriaia,  Ansicht  eines  Stfickes  Kalksteins 
mit  mehreren  eingewachsenen  Exemplaren  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  5.    Vergrösserte  Ansicht  eines  Exemplars  Ton  der  Seid*. 

Flg.  6  Phacopt  cryp$ophihalmu$.  Das  Kopfschild  in  nat&rlicher 
Grösse. 

Fig.  7.    Dasselbe  vergrössert. 

Fig.  S.  Rhynt;honella  acuffiinata,  Ansicht  eines  Exemplars  ans  dem 
granen  Kalke  des  Kanselberges  in  natürlicher  Grösse  von  der  Seite. 

Fig.  9.  Vanutropkorxa  (?)  Polomeß  n.  sp.  Gegen  die  nicht  darchbi^hrte 
Klappe  gesehen. 

Fig.  10.    Ansicht  gegen  die  Stirn. 

Fig.  11.  Spirifer  osliolalvs.  Ansicht  gegen  die  nicht  dnrchbohrte 
Klappe. 

Fig.  12.  Oriku  Kieiceniit  n.  sp.  Ansicht  der  grösseren  Klappe  in 
«natürlicher  Grösse. 

Fig.  13.    Ansicht  der  kleine!)  Klappe. 

Fig.  14.    Ansicht  der  vereinigten  Klappen  im  Profile. 


*)  A.  a.  O.  8.  311  und  323. 
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4.    Heber  die  Bestiiiiiug  des  Sehwefeleisen  ii 
■ete^ritn« 

Von  Herrn  (].  Rammelsbrrg  in  Berlin. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  von  Meteoriten  haben 
Grewingk  und  Schmidt*)  ein  neues  Mittel  benutzt,  um  Nickel- 
eisen von  den  Sulfureten  des  Eisens  cu  trennen  und  diese 
Körper  quantitativ  zu  bestimmen.  Dieses  Mittel  ist  das  Queck- 
silberchlorid.   Sie  sagen  darüber: 

^Erwärmt  man  Eisensnlfuret,  FeS,  mit  einer  Lösung 
von  Quecksilberchlorid,  so  entsteht  Quecksilbersulfuret,  und 
die  Flüssigkeit  enthalt  nur  Eisenchlorur.  Sie  ist  neutral  und 
wird  von  Chlorbaryum  nicht  getrübt. 

Wendet  man  Magnetkies  an,  so  ist  der  Erfolg  der- 
selbe, allein  die  Flüssigkeit  enthalt  eine  gewisse  Menge  freier 
Schwefelsäure.** 

Die  Verfasser  betrachten  den  Magnetkies  als  Fe'  S",  und 
erklären  den  Vorgang: 

iFe'S*»  +31HgCP4  4H*0  =  28FeCl* 

31HgS 
6HG1 
H*SO\ 
Hiernach  müssen  100  Theile  Magnetkies   eine  Flüssigkeit 
geben,  in  welcher  '    " 

1,234  S  =  3,086  SO*  =  3,781  H*  SO* 
enthalten  sind. 

Wenn  nach  meinen  Versuchen  der   Magnetkies  besser  als 
Fe"  S'  bezeichnet  wird,  so  könnte  der  Vorgang  sein: 
4  Fe  •  S  •  +  35  Hg  Cl '  +  4  H  •  0  =  3  2  F  e  er 

35HgS 
6HC1 
H»80*, 


*)  Ueber   die  MeteoritenfElle  von  PiUiitfer,  Boschhof  und  Igut  in 
LiT-  nnd  Kurland.     Dorptft,  1864. 
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oder  100  Theile  wurden  geben 

S  1,087  =  SO»  2,717  =  H'SO*  3,329. 

Wendet  man  Schwefelkies,  FeS^an,  so  ist  die  Flüssig- 
keit noch  saurer: 

4FeS-'  +  7HgCl*  +  4H'0  =  4  FeCl* 

7HgS 
6HC1 
H*SO\ 

In  diesem  Falle  geben  100  Theile  Schwefelkies  in  der 
sauren  Flüssigkeit 

S  6,666  =  SO^  16,66  ^  H*  SO*  20,417. 

Behandelt  man  aber  metallisches  Eisen  -  Nickel  oder  Me- 
teoreisen mit  einer  Losung  von  Quecksilberchlorid,  so  wird 
Quecksilber  gefällt,  und  die  Flüssigkeit  enthält  bloss  Eisen- 
oder  Nickelchlorur. 

Auf  diese  Weise  haben  die  Verfasser  gesucht,  Eisensul- 
fnret  (Troilit),  Magnetkies  und  metallisches  Eisen  ihren  rela- 
tiven Mengen  nach  zu  bestimmen.  * 

Da  sie  indessen  keine  Versuche  über  die  Einwirkung  des 
Quecksilberchlorids  auf  die  verschiedenen  Sulfurete  des  Eisens 
mitgetheilt  haben,  so  will  ich  die  Resultate  eigener  Erfahrun- 
gen hier  anführen. 

A.  Magnetkies  von  Bodeumais,  3,408  Grm.,  sehr  fein 
gepulvert.  Nach  sechstägiger  Digestion  im  Wasserstofifstrome 
war  noch  viel  unzersetzt.  Aus  der  Flüssigkeit  wurden  0,019 
Ba  SO*  und  0,887  Fe*  O'  ==  Fe  0,6209  erhalten.  Letztere  sind 
=  1,02  Magnetkies  d.  h.  30  pCt.  des  Ganzen  und  hatten 
0,006585  SO"  =  0,64  pCt.  (anstatt  g,7j  gegeben. 

B..  Schwefelkies.  1,491  lieferten  0,1145  BaSO*  und 
0,0979  Fe*  O^  --  Fe  0,0686,  welche  0,1468  FeS'  entsprechen, 
die  0,03927  SO"  gegeben  haben.  Es  waren  also  nahe  10  pCt. 
Schwefelkies  zersetzt,  und  diese  hätten  etwa  27  pCt.  SO^  er- 
geben (anstatt  der  berechneten  164  pCt.). 

Wiederholte  Versuche  mit  Magnet-  und  Schwefelkies  zeig- 
ten, dass  selbst  nach  tagelanger  Behandlung  mit  QuecksUber- 
chlorid  der  grosste  Theil  unzersetzt  bleibt,  und  dieser  Umstand 
sowohl,  als  die  der  Berechnung  durchaus  nicht  entsprechende 
Menge  Schwefelsäure,  welche  man  in  der  Flüssigkeit  findet, 
lassen  die  Methode  von  Obbwinok  und  Schmidt  auch  für  Me- 
teoriten als  unsicher  erscheinen. 
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5«    Ueber  4k  Brigäige  des  lordwestiidkM  OberhamB. 

Von  Herrn  A.  v.  Ghoddkck  id  Clausthal. 

(Hieran  Taf.  XIV,  XV,  XVL) 

Einleitung. 

Es  gkbt  wQh]  kaum  ein  Ganggebiet^  welchea  bei  so  be- 
trachtlieber  Aagdebnung  so  gräadiicb  darob  den  Biergbaa  aaf« 
gescblosses  ist,  wie  das  Ganggebiet  des  oordwestlichea  Ober* 
barzes. 

Die  nnhaltende  Erzfubraag  der  mehrere  taasend  Lachter 
langen  Gangznge  bis  in  eine  relative  Tiefe  von  aber  2000  han* 
no vorsehe  Fass,  das  insularische  Auftreten  des  von  tiefen  Tbä- 
lern  durchschnittenen  Gebirges,  welches  zur  Anlage  bedeuten- 
der SloUn  Gelegenheit  bot,  der  Wasserreichthum  der  höchsten 
Gebirgsgegenden  etc.  begünstigten  den  BergbHU  und  gaben  z« 
immer  erneuerten  Aufschlüssen  Veranlassung. 

So  ist  denn  jetzt  ein  über  7000  Lachter  langer  und  5000 
Lachter  breiter  Fläehenraum,  von  vielen  erzfahrenden  Gangen 
durchzogen,  bis  in  eine  Tiefe  von  200  bis  300  Labhter  recht 
genau  bekannt 

Die  OanguntersQchungen,  durch  rein  bergbauliche  Rück- 
sichten geleitet  und  ausschliesslich  von  den  Markscheidern  aus*- 
g^brt)  bezogen  sieh  hauptsächlich  auf  das  raumliche  Verhal- 
ten der  Gange  und  Gangzage;  sie  zeigten  die  Wege,  aaf  de- 
nen die  in  den  Gangräumen  regellos  vertheilten  Erzmittel  mit 
Uoftiung  aufzusuchen  waren. 

Eine  umfassende  und  sehr  gründliche  Beschreibung  der 
raomlichen  Verhältnisse  der  Erzgänge  des  nordwestlichen  Ober- 
harzes hat  bereits  im  Jahre  1837  Zimmermanh  geliefert  (Kab- 
STSif's  Archiv,  R.  II,  Bd.  10).  Dieser  Besehreibang  ist  etae 
vom  jetzigen  Bergmeister  Borchers  entworfene  Gangkarte  bei- 
gefügt , 
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Die  Fortschritte  des  Bergbaues  währeDd  der  verflossenen 
29  Jahre  haben  natürlich  wieder  viele  neue  Aufschlüsse  gege- 
ben, und  dadurch  sind  manche  Ansichten  jener  Zeit  modificirt 
oder  gänzlich  geändert. 

Die  genannte,  Jedem  leicht  zugängliche.  Arbeit ,  genügt 
aber  trotzdem  auch  jetzt  noch  zur  allgemeinen  Orientiraog  über 
die  Harzer  Gangverhältnisse. 

Eine  der  jetzigen  Kenntniss  entsprechende  Gaogkarte  ist 
auf  Veranlassung  des  Königlichen  Berg-  und  Forts -Amtes 
zu  Clausthal  von  dem  durch  die  markscheiderischen-  Arbeiten 
beim  Ernst-August-Stolln-Betriebe  rühmlichst  bekannten  Berg- 
meister Borghers  ausgeführt.  ^ 

Diese  Gangkarte,  die  sich  durch  grosse  Genauigkeit  und 
Schönheit  auszeichnet,  wird  demnächst  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt werden;  nach  ihr  ist  der  Verlauf  der  wichtigsten  Gänge 
auf  das  Orientirungsblatt  (Taf.  XIV)  annähernd  richtig  auf- 
getragen. 

Ausser  diesen  wichtigen  Arbeiten  ist  wenig  Umfassendes 
über  die  in  Rede  stehenden  Gänge  verofTentHcht. 

Folgende  Schriften  enthalten  Beiträge  zur  näheren  Kennt- 
niss derselben: 

V.  Trbbra,  Erfahrungen  vom  Inneren  der  Gebirge.  Dessau 
und  Leipzig.     1785. 

O.  Lasius,  Beobachtungen  über  die  Harsgebirge.  2  Tb. 
Hannover.  I7B9. 

J.  G.  FRBiBSbBBEsr ,  Bemerkungen  über  den  Harz.  2  Tb. 
Leipzig.    1795. 

Hausmahn,  Skizze  zu  einer  Oryktographie  des  Hartes. 
Heroynisches  Archiv  von  Holzman».  1805.  6-9  —  29  und 
S.  289-^251. 

Fortsetzung  davon:  Ueber  das  Vorkommen  und  die  Ver- 
gesellschaftung verschiedener  erdiger  ttud  metallischer  Minera^ 
lieo  auf  den  Harzer  Erzlagerstätten.  Norddeutsche  Beiträge 
zur  Berg-  und  Hüttenkunde.  Braunschweig.  1806  ~  1810. 
Stück  II,  &  1  -^  18. 

Obtkanh,  Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  Gänge 
der  Grube  St^  Katbarina  bei  Clausthal.  Norddeutsche  Beiträge 
mr  Berg-  und  Hüttenkunde.  Braunschweig.  1807.  Stück  III, 
S.  32. 

OSTMANN,    Bergmännische  Aphorismen  mit  besonderer  Eück- 
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sieht  anf  den  Zellerfelder  Hauptzag  am  tJan.  Norddentsche 
Beitrage  etc.     Stuck  IV,  g.  1  —  8.  ^ 

Schultz,  BemerkungCD  über  den  Bergbau  am  Harz.  Kar^ 
«tom's  Archiv,  B.  I,  Bd.  IV,  S.  229  —  317  und  Bd.  V,  S.  95  — 
157.    1821  und  1822. 

Ostmann,  Ueber  die  Anwendung  der  bisherigen  Gang- 
theorien- anf  den  Oberharzer  Bergbau  mit  Rucksicht  auf  dessen 
Gangverhaltnisse.  Kabsten'j  Archiv,  R.  I,  Bd.  V,  S.  38  — 67. 
1822. 

ZiMKKRMAiiN,  Die  Wiederousrichtung  verworfener  Cränge, 
Lager  und  Klotze.     Darm  Stadt  und  Leipzig.     1828. 

Zimmermann,     Das  Harzgebirge.    2  Th.    Darmstadt.  1834. 

Zimmermann,  Die  Erzgänge  und  Eisensteins -Lagerstätten 
des  Nordwestlichen  Hannoverschen  Oberharzes.  Karstbn's 
Archiv,  R.  II,  Bd.  X,  S.  27—91.     1837. 

Hausmann,  Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges.  Gottin- 
gen.   1842. 

Fr.  Ad.  Roemer,  Notiz  aber  die  Harzer  Erzgänge.  Neues 
Jahrbuch  for  Mineralogie  etc.     1844.    S.  57. 

C.  Grbifenhaqen,  Ueber  das  Vorkommen  des  Rothgiltig^ 
erzes  anf  der  Grube  Bergwerks-Woblfahrt  bei' Zell erfeld.  Be- 
richt über  die  dritte  Generalversammlung  des  Clausthaler  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  Maja,  1854.     8.  11  — 14. 

Fr.  W.  Wihmbr,  Die  Gänge  im  Felde  der  Gruben  Ring 
und  Silberschnur  zu  Zellerfeld.     Ibid.  S.  14—20. 

C.  Greifenhagen,  Das  Nebengestein  der  Bock  wieser  Blei- 
glanzgänge.    Ibid.  S.  20  —  34. 

B.  OsANN,  Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Zinnober  im 
Graowackengebirge  des  nordwestlichen  Oberbarzes.  Mitthei- 
langen  des  Clausthaler  naturwissenschaftlichen  Vereins  Maja, 
185&  S.  20. 

Fr.  Ullrioh,  Ueber  ein  Vorkommen  von  Kupfererzen  bei 
Hahnenklee  unweit  Clausthal.  Berg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung,  1869.  S.  55 --56. 

B.  Kerl.  Die  in  den  Oberharxer  -  Erzgängen  vorkommen- 
den Miqeralien.  Berg-  and  Hüttenmännische  Zeitung,  1859. 
S.  21  u.  f. 

B.  Kerl,  Die  Oberharzer  Blei-  und  Kupfererzgäage  und 
die  darauf  bauenden  Gruben.  Berg-  und  Hüttenmännische  Zel: 
tung,  1859.  S.  421  u.  f. 


B.  V.  CoTTA,  Ueber  den  sogenannten  Oangthonschiefer 
von  Clausthal.  Berg-  und  Uüttenoiännische  Zeitung,  1864. 
S,  393—895. 

J.  Kloos,  Die  Erzgänge  des  III.  Burgstadter  Reyieres 
(der  Gruben  Herzog  Wilhelm,  Anna  Eleonore  und  Kranich) 
bei  Clausthal.  Berg*  und  Hüttenmännische  Zeitung,  1865. 
S.  381  u.  f. 

A«  V.  Qroddeck,  Ueber  das  Zusammenvorkommen  der 
^wichtigsten  Mineralien  in  den  Oberharzer  Gängen  westlich  vom 
Bruchberge  und  die  von  Herrn  Coamr  bemerkten  Beziehungen 
ihrer  Aequivalentgew lebte.  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung, 
1866.  S.  115-117. 

Die  genannten  Schriften  enthalten,  ausser  der  von  C. 
Grbifsnhagen  über  das  Nebengestein  der  Bockswieser  Blei- 
glanzgänge, nur  vereinzelte  Angaben  über  das  Verhalten  des 
Nebengesteins  zu  den  Gängen.  Ebensowenig  ist  in  denselben 
ausfuhrlich  der  Ausfullungsmassen  der  Gänge  und  ihrer  parsr 
genetischen  VerbäUnisse  gedacht. 

In  der  Hoffriong,  zu  bestimmteren  Anschauungen  über  die 
BilduQgsweise  der  in  Rede  stehendeii  Gänge  zu  gelangen,  ist 
es  mein  Bestreben  gewesen,  das  Verhalten  der  Gänge  zum 
Nebengestein  und  die  Ausfüllungsmassen  der  Gangspalten  in 
weitester  Apsdehnung  zu  beobachten« 

Im  Folgenden  sollen  diese  Beobachtungen  und  die  sieb 
daraus  ergebenden  Schlüsse  auf  die  Entstehungsweise  der  Gänge 
niedergelegt  werden. 

&6ognostiscli6  Vorbemerknngen. 

Das  durch  seine  Tannenwälder,  Wiesen  und  Teiche  cba- 
rakterisirte,  ca.  2000  hannov.  Fuss  hohe  Glansthaler  Hoch- 
plateau, welches  der  Sitz  des  Oberharzer  Bergbaues  ist,  ge- 
bort bekanntlich  der  unproductiven  unteren  Stetnkohlenfonna- 
tion,  und  zwar  der  Facies  des  Culm,  an. 

Geographisch  witd  dasselbe  im  Norden  durch  die  Höhen- 
zuge des  Bocksberges  und  Kahleberges,  im  Osten  durch  das 
Okerthal,  im  Süden  durch  das  Losethal  und  im  Westen  durch 
das  Innerstethal  gut  begrenzt. '  Geognostisch  aufgefasst  mass 
demselben  jedoch  eine  etwas  grossere  Ausdelinung  gegeben 
werden. 
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In  dieaem  Sinne  wird  es  im  Norden  von  der  Devon- 
foraiation  des  Kahle  •  und  Bocksberges  begrenzt, '  welche  nach 
den  neuesten  Aafschlussen  durch  den  Bergbau  bei  Lautenthal 
and  Bockswiese  in  concordanter  Lagernng  die  Cnlmformation 
flach  unterteuft  und  500 — 600  hannov.  Fnss  das  Culmplatean 
aberragt. 

Im  Osten  erhebt  sich  bis  aber  3000  hannov.  Fuss  der 
Quarzfelsrncken  des  Bruchberges,  der  als  eine  jüngere  Schicht 
die  Culmschichten  wahrscheinlich  concordant  überlagert. 

Im  Snden  und  Westen  ist  die  Grenze  des  Plateans  das 
Zeehgesteingebirge,  welches  am  Abfalle  des  Gebirges  in  flacher 
Lagerung  den  Schichtenkopfen  des  Colm  aufliegt. 

Diese  so  ringsom  begrenzten  Culmschichten  bilden  im 
grossen  Ganzen  ein  einziges  Plateau,  welches  von  den  Thä* 
lern  der  Oker,  Sose  und  Innerste  tief  durchschnitten  wird  und 
so  in  einzelne  kleinere  Plateaus  zerfallt. 

Die  Gänge  durchsetzen  erzführend  in  nordwestlicher  Rich- 
tung die  Thäler  der  Innerste  und  Oker;  sie  sind  aber  nicht  im 
Qnarzfelse  des  Bruchberges  bekannt,  und  sicher  ist  es,  dass 
sie  nicht  in  das  Zechgesteingebirge  hineinsetzen.  Auch  im 
Norden  bildet  das  Devon  die  Grenze  der  ErzfShrang.  Bau- 
würdige Gänge  durchsetzen  zwar  noch  devonische  Schiebten  an 
der  Grenze,  weiter  nordlich  werden  die  Gänge  jedoch  wahr- 
scheinlich unbanwürdig  und  verschwinden  schliesslich  ganz. 

Bs  ergiebt  sich  daraus  also,  dass  die  Erzgänge  im  We- 
sentlichen auf  das  geogiiostisch  rings  umher  gut  abgegrenzte 
Culmplatean  beschränkt  sind. 

Die  Gulmformation  dieses  Gebietes  ist  höchst  einförmig 
ans  einer  sich  immer  wiederholenden  Wechsellagerang  von 
Granwacke,  Grau wacken schiefer  und  Thonsobiefer  gebildet. 
Viele  Bänke  dieser  Gesteine  sind  versteinerungsleer,  die  mei- 
sten Thonschieferschichten  dagegen ,  welche  zwischen  Grau- 
wackenbänken  liegen,  sind  reich  an  organischen  Resten.  Die 
Versteinerungen  dieses  Gebietes  sind  von  P».  A.  Robmer  be- 
schrieben. (Die  Versteinerungen  des  Harzgebirges  von  Fa. 
A.  RoBMKR,  Hannover,  1843,  und  Beiträge  zur  geologischen 
Kenntniss  des  nordwestlichen  Harzgebirges  von  Fa.  A.  Robichr, 
Casscl,  1850,  1852  und  1854.) 

Als  ein  bis  jetzt  vollständig  räthselhaftfes  Gebilde  tritt  mitten 
Zviu.ii.a  gMUJM  XVIIL 4.  45 
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im  Gebiete  des  Culm  der  terabmte  Oraneteinzug  auf»  welcher 
▼on  Ofltei^ode  bis  Harzborg  bekaiint  ist  und  in  VerbinduDg  mit 
devonischen  Schichten,  Wissenbacher  Schiefern  und  Stringoce- 
phalen  Kalk,  von  den  Culmschichten  lagerformig  eingeschlossen 
wird.  Ebenso  räthselhaft  ist  in  diesem  Gebiete  der  oberde- 
vonische Korallenstock  des  Iberges  bei  Grund,  da  sich  die 
Galmschichten  demselben  nicht  ringsum  mantelformig  anlagern, 
sondern  in  ihrem  Streichen  au  demselben  abschneiden« 

Es  ist  sehr  schwierig,  von  der  Schichtenstellung  der  Ober- 
barzer  Culmformation  und  der^  angrensenden  Gebirgsglieder 
aich  eia^  ganz  klare  Vorstellung  zu  bilden.  Es  wären  dazu  um- 
fassende und  langwierige  Untersuchungen  nothwendig,  indem 
man  an  allen  Stellen,  wo  die  Gesteinsschichten  klar  yorlie- 
gen«  Streich ungsrichtnng  und  Fallen  beobachten  und  in  eine 
Karte  von  sehr  grossem  Maassstabe  eintragen  musste.  Lasiüs 
hat  den  Wunsch,  dass  das  geschehen  möge,  schon  im  Jahre  1789. 
(L  Cp  I,  S.  63)  ausgesprochen. 

Das  Streichen  der  Oberharzer  Gebirgsschichten  schwankt 
zwischen  den  Stunden  8  und  5  des  bergmannischen  Compasses. 

LiJSiua  sagt,  (1.  c.  I,  S.  63),  dass  das  Streichen  noch 
öfter  wechselt  als  das  Fallen,  aber  immer,  mit  aussogt  weni- 
gen Aasnahmen,  zwischen  der  12ten  und  6ten  Stunde. 

ZuiMiaBMANN  giebt  in  seinem  Werke:  „Das  Harzgebirge^ 
S.  80  an,  dass  er  das  Streichen  der  Schichten  nordwestlich 
vom  Brocken  und  Bruchberge  in  der  Regel  zwischen  Stunde 
3  und  4  beobachtet  habe. 

Hausmann  erwähnt  in  seinem  Werke  über  die  Bildung  des 
H^zgebirges  S.  7,  dass  das  Streichen  der  Schiebten  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Harzes  sehr  gleich  sei,  indem  es 
zwischen  der  3.  und  5*  Stunde  des.  bergmännischen  Compasses 
zu  schwanicen  pflegt 

Diese  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Angaben,  so- 
wie einzelne  an  verschiedenen  Stellen  des  Gebirges  leicht  an- 
zustellende Beobachtungen  bestätigen  das  genannte  allgemeine 
KeeulUt. 

Ich  muss  hier  noch  erwähnen,  dass  in  der  Gegend  von 
l^autec^al,  wo  die  Schichten  des  Culm  den  devonischen  Schich- 
ten auflagern,  die  Streichungsriqhtung  Stunde  6  vorherrscht, 
und  dass  die  Grenze  beider  Formationen  wahrscheinlich  eben- 
falls in  dieser  Richtung  streicht.     Dass  Verhältniss  der  Schieb- 
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tenstellang  an  den  Grenzen  der  Formationsglieder  ist  am  Harz 
im  Aligemeinen,  nach  den  bisherigen  Aufschlüssen,  am  schwer* 
sten  klar  zu  erkennen,  und  wären  gerade  hier  umfassende  Un-» 
tersachongen  wunscbenswerth. 

Das  Fallen  der  Schichten  wird  meistens  als  ein  sehr  steiles 
bezeichnet. 

Lasius  sagt  (1.  c.  I,  S.  60  u.  61),  da«s  das  Fallen  des 
Gesteins  seine  Richtung  sehr  oft  ändere  und  alle  Zwischen- 
stufen zwischen  der  seigeren  und  wagerechten  Lage  annehme. 
Er  setzt  hinzu,  dass  letztere  Lage  sich  selten  finde  und  selten 
auf  beträchtliche  Strecken  fortdauere. 

ZnoiBRMAim«  in  seinem  Harzgebirge  S.  75,  erwähnt,  dass 
die  Schichten  des  Harzes  eine  ziemlich  aufrechte  SteUuog 
hätten,  und  zwar  im  Durchschnitte  60  —  70^  Fallen. 

Hausxans  (Bildung  des  Harzg^l^irges  S.  7.),  giebt  ein 
dnrchschnittliches  Fallen  von  50  —  70"^  an  und  berechnet 
S.  11  die  Hohe,  bis  zu  welcher  bei  einer  mittleren  Neigung 
der  Schichten  von  60^  dieselben  erhoben  sein  mussten,  wenn 
das  ganze  Gebirge  im  Zusammenhange  gehoben  wäre,  auf 
mehr  als  4  geographische  Meilen.  HAüSMAirii  bemerkt  freilich 
ausdrucklich,  dass  auch  kleinere  Fallwinkel  beobachtet  wer- 
den, ja  dass  sogar  horizontale  Lagen  der  Schichten  vorkämen. 

Die  Angaben  solcher  Autoritäten,  sowie  die  leicht  zu 
wiederholende  Beobachtung  steiler  Schichtenstellungea  an 
geognostisch  besonders  interessanten  Punkten,  so  bei  6rund| 
Osterode,  Goslar,  in  der  Schalke,  haben  die  Ansicht  von  der 
durchschnittlich  sehr  steilen  Stellung  der  Schichten  verbreitet 
und  befestigt.  Man  hat  dabei  wohl  das  sehr  vielfach  und 
auf  nicht  unbeträchtlichen  Erstreckungen  vorkommende  flache, 
ca.  25  —  40°  betragende  Einfallen  der  Schichten  nicht  genug- 
sam beachtet.  Ein  Gang  durch  das  Ii^nerstethal  und  seine 
Nebenthäler  bietet  ebenso  oft  Gelegenheit,  ein  flaches,  wie  ein 
steiles  Einfallen  der  Schichten  zu  beobachten.  —  Durchfährt 
man  die  meilenlangen  Revierstolln,  so  beobachtet  man  viel 
öfter  ein  flaches,  wie  ein  steiles  Einfallen  der  Schichten. 
Sutt  vieler  Angaben  will  ich  nur  auf  das  Flugelort  des  Ernst- 
Attgust-Stollns  hinweisen,  welches  in  nördlicher  Richtung  vom 
Schreibfeder-Schacbt  bei  Zellerfeld  nach  Bockswiese  hin  getrie- 
ben wird,  und  zwar  durch  feste  Granwackenbänke,  welche  nur 
ca.  30*'  nach  Südosten  einfallen. 

45  • 
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Beobachtungen  an  vielen  Stellen  im  Bezirke  der  Lauten- 
tkaler  Gänge  geben  ein  durchschnittliches  Einfallen  der  Schich- 
ten von  20— 30*. 

ScHUiiZ  giebt  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Bergbau 
am  &arz  (1.  c.  Bd.  IV,  p.  287)  ein  Einfallen  der  Orauwacke 
von  25 —  45"  an,  und  zwar  im  Bereiche  des  Stuffenthaler  Zuges, 
der  nach  den  Angaben  daselbst  dem  jetzigen  Zellerfelder  Haupt- 
zuge entspricht. 

Ich  habe  diese  Angnben  über  das  Fallen  der  Schichten 
so  speciell  gemacht,  da  die  Ansicht  von  dem  sehr  steilen  Ein- 
fallen derselben  mit  zu  der  Annahme  sogenannter  Contactgange, 
zwischen  den  Schichten  des  Culm  und  des  Devon,  Veranlas- 
sung gegeben  hat. 

C.  Grbifenhagen  (1.  c.  S.  30  u.  f.)  hat  zuerst  nachgewiesen, 
dass  die  Gänge  bei  Bockswiese  nicht  Contactgange  im  gewohn- 
lichen Sinne  seien.  Er  beobachtete,  dass  die  Gänge  nur  da 
als  Contactgange  auftreten,  wo  die  Gesteinsschichten  eine  starke 
Biegung  zeigen,  und  nimmt  an,  „dass  sich  die  Gangspalten  da 
am  leichtesten  bilden  mussten,  wo  das  Gestein  den  geringsten 
Zusammenhang  zeigte,  d.  i.  auf  den  Contactflächen  zweier  un- 
gleichartiger Gebirgsschichten,  zumal  diese  gegen  einander  meist 
abweichende  Lagerung  zeigen,  wie  z.  B.  der  Culm  gegen  die 
devonischen  Schichten.** • 

Diese  Erklärung  wurde  GRBiFE^fHAOEN  nicht  gegeben  ha- 
ben, wenn  er  die  neuesten  Aufschlüsse  gekannt  hätte,  aus  de- 
nen sich  ergiebt,  dass  die  Devonformation  die  Colmscbichten 
flach  in  concordanfer  Lagerung  unterteuft. 

Alle  Angaben  der  Schriftsteller,  sowie  alle  Beobachtungen 
stimmen  darin  überein,  dass  das  Fallen  der  Schichten,  mit  eini- 
gen Ausnahmen,  ein  südliches  oder  südöstliches  ist,  und  dass 
Schichten  vielfach  Mulden  und  Sättel  bilden.  Gerade  die 
vielen  Mulden-  und  Sattelbildungen  erschweren  es  sehr,  über 
das  Generaleinfallen  der  Schichten  eine  sichere  Ansicht  zu  ge- 
winnen. 

Eine  fbmere  Schwierigkeit,  die  Schichten stel lang  des 
Harzes  klar  zu  machen,  liegt  in  dem  bereits  von  Haüsxa53( 
(Bildung  des  Harzgebirges,  S.  13)  erwähnten  Umstände,  dass 
man  oft  beim  Verfolgen  der  Schichten  dem  Streichen  nach 
plötzlich  von'  einer  Qebirgsschicht  in  eine  andere,  von  Grau- 
wacke  in  den  Thonschiefer  und  umgekehrt,  gelangt. 
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Hadsmank  slätzt  darauf  wesendicb  seine  Theorie  von  der 
etockweisen  Hebuug  des  Gebirges  darch  den  Grünstein  ond 
erklärt  so  ^das  partielle  Vorhandensein  von  horiEontaleo  oder 
schwach  geneigten  Schichten,  die  also  noch  in  ihrer  Ursprung- 
liehen  Lage  sich  befinden,  und  ihre  Uebergänge  in  die  aufge* 
richtete  Stellung''  (1.  c.  S.  13). 

Wir  werden  sehen,  dass  sich  dieser  eigenthuoiliche  Um- 
stand durch  mächtige  Verwerfungen  des  Gebirges  bei  der  Bil- 
dung der  Gaugspalten  erklären  lässt. 

Allgemeines  über  das  räumliche  Vorhallen  der  Gänge 

Es  liegt  nicht  im  Zweck  dieser  Arbeit,  das  räumliche  Ver- 
balten der  Gänge  bis  in's  Einzelne  zu  schildern. 

Folgende  allgemein  geltende  Bemerkungen  werden  zum 
näheren  Verständnisse  genügen. 

XHe  Gänge  treten  in  dem  Glausthaler  Culmplateau  in  meh- 
reren Zügen  gruppirt  auf. 

Man  unterscheidet  von  Norden  nach  Süden  folgende  Gang- 
züge (s.  Taf.  XIV): 

I.     Gegenthaler  und  Wittenberger  Zug. 

II.  Lautenthaler  und  Hahnenkleer  Zug.  Ge- 
ueralstreichen  desselben  ca.  Stunde  7,75.  Es  baut  auf  ihm  ge- 
genwärtig die  Grube  Lautenthalsglück  mit  den  drei  Schächten: 
Güte- des -Herrncr- Schacht,  Maassner- Schacht  und  Schwarze- 
Gruber  -  Schacht 

III.  Bockswieser  -  Festenburger  und  Schulen- 
berger  Zug.  Generalstreichen  desselben  ca.  Stunde  8.  Es 
bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Herzog- August,  Johann- 
Friedrich  und  Juliane  -  Sophie  mit  den  Schächten  gleichen 
Namens. 

IV.  Hütschenthaler  und  Spiegelthaler  Zug,  Ge- 
neralstreichen desselben  ca.  3^QA<ie  7. 

V.  Haus  Herzberg  er  Zug.  Generalstreichen  dessel- 
ben ca.  Stunde  8.  Es  baut  auf  ihm  nur  die  Grube  Silber^ 
blick. 

VI.  Zellerfelder  Hauptzug.  General  streichen  des- 
selben ca.  Stunde  8,5«  Es  bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gru- 
ben Ernst-August  mit  dem  Sobachte  gleichen  Namens,  Regen- 
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bogen  mit  dem  Schreibfeder-  and  Jungfrauen-Schacht,  Ring  und 
Silberdchtiur  mit  dem  Rheiiiischweiner-Schacht. 

VII.  Burgstädter  Zug.  Gencralstreichen  desselben 
CS.  Stunde  10.  Es  bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Char- 
lotte, Herzog-Georg-Wilhelm,  Anna-Eleonore,  Alte-Margarethe, 
Elisabeth,  Bergmannstrost,  Dorothea  und  Caroline  mit  den 
Schächten  gleichen  Namens.  Nur  die  Grube  Bergmannstrost 
hat  keinen  eigenen  Schacht. 

VIII.  Rosenhofe r  Zug.  Generalstreichen  desselben  ca. 
Stunde  8.  Es  bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Nener- 
Thurm-Rosenhof,  Altersegen  und  Silbersegen  mit  den  Schäch- 
ten gleichen  Namens. 

Die  Fortsetzung  des  vereinig! eu  Burgstädter  and  Rosen- 
hofer  Zuges  nach  Osten  bilden  den  Schulthaler  Zug  bei  Altenau. 

IX.  Silbernnaler  Zug.  Qeneralstreichen  desselben  ca. 
Stunde  8.  Es  bauen  auf  ihm  gegenwärtig  die  Gruben  Hülfe- 
Gottes  mit  dem  Schachte  gleichen  Namens  und  Bergwerkswohl- 
fahrt mit  dem  Meding- Schachte  und  Haus -Braunschweiger- 
Schacht. 

X.  Laubhütter  Zug. 

Bei  dieser  Aufzälilung  sind  nur  die  wichtigsten  Gruben 
und  Schächte  berücksichtigt  worden. 

Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass,  mit  Aus- 
nahme des  Burgstädter  Zuges,  die  Gangzuge  annähernde  Gang- 
parallelen bilden,  deren   Streichen  der  Stunde  8  entspricht. 

Das  ist  eine  Richtung,  welche  dem  Nordrande  oder  der 
Längenaxe  des  ganzen  Harzgebirges  parallel  ist.  Sämmt- 
liche  Gänge  dieser  Züge  haben,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
ein  südliches  Einfallen  von  ca.  70  —  80^.  Ein  Einfallen  nach 
entgegengesetzter  Richtung  wird  als  verkehrtes  Einfallen  be- 
zeichnet. 

In  diesen  Gangzugen  unterscheidet  man  immer  einen  sehr 
mächtigen,  im  Wesentlichea  mit  verändertem  Nebengestein  er- 
füllten Hauptgang,  in  welchem  ge wohnlich  mehrere,  Erze  und 
Gangarten  fahrende.  Trumer  auftreten.  Von  diesen  Trü- 
mern bezeichnet  man  das  mächtigste,  nach  Streichen  und 
Fallen  ausgedehnteste,  als  eigentlichen  Hauptgang,  die  übrigen 
uls  liegende,  mittlere  and  hangende  Trümer.  Die  Ausdeh- 
nung dieser  sich  vielfach  schaarenden  und  wieder  ablaufenden 
Trümer  ist  im  Verhältnisse   zur  ganzen  Ausdehnung  der  mit 
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veranderteiA  Nebengesteine  erfüllten  Gangspalte  gewohnlich  sehr 
gering. 

Die  Trnmer  thnn  sich  oft  an  einer  bedentenden,  viele 
Lachter  betragenden  Mächtigkeit  auf,  und  verfolgt  man  sie 
ihrem  Streichen  oder  Fallen  nach,  so  nehmen  sie  froher  oder 
später  an  Mächtigkeit  ab,  werden  bis  auf  wenige  Zolle  zusam- 
mengedruckt; behalten  diese  geringe  Mächtigkeit  noch  einige 
Zeit  bei,  um  sich  dann  wieder  aa&uthun  oder  gänslich  auszu- 
heilen. 

Solchen  Charakter  zeigen  in  ausgezeichneter  Weise  der 
Burgstädter  Hauptgang  auf  den  Gruben  Carolina,  Dorothea^ 
Bergmannstrost  und  Alte^Margsrethe ,  ferner  der  Zellerfelder 
Hauptgang,  der  Lautenthalsglucksgang  und  andere. 

Nimmt  eines  dieser  Trumer  ein  entschieden  anderes  Strei«> 
eben  an  als  der  Haaptgang  und  setzt  weit  in  das  Nebenge* 
siein  fort,  so  wird  man  auf  einen  anderen  Gang  gefuhrt,  der 
sich  dem  Hauptgange  gewöhnlich  unter  spitzem  Winkel  an* 
schaart,  ohne  ihn  zu  durchsetzen.  An  der  Schaarungslinie 
sind  die  Gänge  gewöhnlioh  schwer  zu  unterscheiden,  da  der 
voo  ihnen  eingeschlossene  spitze  Gebirgskeil  gewöhnlich  sehr 
zersetzt  und  von  vielen  Erztrumern  durchschwärmt  zu  sein 
pflegt.  Erst  in  einiger  Entfernung  tritt  achtes  Nebengestein 
zwischen  den  sich  schaarenden  Gängen  auf.  Der  «ich  an 
den  Uauptgang  anschaarende  Gang  hat  gewöhnlich  denselbea 
Charakter,  wie  er  soeben  für  den  Haaptgang  geschildert  ist 

Solche  unter  spitzen  Winkel  sich  einem  Hanptgange  an*> 
sebaarende  Gänge  sind  z»  B.  der  Isaaka-Tanner  Gang,  der 
sich  im  Hangenden  dem  Silberuaaler  Gange  anaehaart,  der 
Liegende-Alte-Segeoer  Gang,  der  sieh  im  Liegenden  dem  Thnrm«- 
höfer  Gange  anschaart  und  in  seiner  östlichen  Fortsetzung  die 
sogenannte  Faule  Ruschel  bildet,  femer  der  Krauicher  Gang, 
der  sich  im  Hangenden  dem  Bnrgstädter  Haaptgange,  ond  der 
Kronkahlenberger  Gatig,  der  sich  im  Liegenden  dem  Zeller- 
felder Hauptgange  anaehaart  und  andere. 

Nach  der  Schaarung  iWeier  Gänge  behält  der  vereinigte 
Gaog  manchmal  das  Streichen  des  einen  dieser  Gänge  bei. 
So  z.  B.  setzt  der  Stunde  10,5  streichende  Burgstädter  Haapt- 
gang nach  seiner  Schaarong  mit  dem  Stunde  9  streichenden 
Rranicher  Gange  in  der  Streichongsrichtung  des  letzteren  fort 
und   wird    deshalb    wohl   angenommen,    dass  der   Burgstädter 
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Hauptgang  nach  der  Schaarang  ganz  verschwindet  und  die  Fort- 
setzung der  vereinigten  Gänge  der  Kranicher  Gang  sei. 

In  anderen  Fällen  nimmt  der  vereinigte  Gang  eine  mitt- 
lere Streichungsrichtung  an.  So  streicht  x.  B.  der  Krön« 
kahlenherger  Gang  Stunde  8,  der  Burgstädter  Hauptgang  Stonde 
10,5.  Nach  ihrer  Schaarung  setzen  sie  vereint  als  Zellerfeider 
Hanptgang  mit  dem  mittleren  Streichen  Stunde  9,5  fort. 

Wieder  in  anderen  Fällen  nimmt  der  vereinigte  Gang  ein 
total  anderes  Streichen  als  die  einzelnen  Gänge  an. 

Dieses  gilt  z.  B.  von  dem  vereinigten  Burgstädter  und 
Rosenbuscher  Gange. 

.  Laufen  von  einem  Gange  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
nach  entgegengesetzter  Richtung  zwei  Gänge  in's  Liegende  oder 
Hangende  unter  spitzem  Winkel  ab,  so  müssen  sich  dieselben 
in  ihrer  Fortsetzung  treffen,  and  es  werden  die  drei  Gänge  ein 
längliches,  an  beiden  schmalen  Enden  keilförmig  zugespitstes 
Oebirgsstuck  einschliessen. 

So  verhält  sich  z.  B.  der  Rosenbuscher  Gang,  der  in  sei- 
ner Fortsetzung  nach  Westen  Thurmhofer  Gang  genannt  wird, 
der  Liegende- Alte-Segener  Gang,  der  in  seiner  Fortsetzung  nach 
Osten  die  Faule  Ruschel  bildet,  und  der  Burgstädter  Hanptgang. 

Femer  schliessen  ein  solches  Gebirgsstuck  ein :  der  Kron- 
kahlenberger  Gang,  die  Faule  Ruschel  und  der  Burgstädter 
Hauptgang. 

Betrachtet  man  das  Orientirungsblatt  Taf.  XIY,  so  sieht 
man,  dass  dieses  Verhältniss  sich  im  Kleinen  und  Grossen 
immer  wiederholt,  und  dass  durch  die  Gaogbildnng  der  Boden 
des  Plateaus  in  lauter  von  Westen  nach  Osten  lang  gesogene, 
an  beiden  schmalen  Enden  keilförm%  auslaufende  Gebirgsstuoke 
zertheilt  ist. 

Wenn  man  sich  die  Vereinigung  des  Charlotter  Ganges 
mit  dem  Thurmfaöfär  Gange  nach  Westen  und  des  Schulen- 
berger  Zuges  mit  den  vereinigten  Burgstädter-  und  Roaenbäscher 
Gange  nadh  Osten  voliendet  denkt,  so  schliessen  diese  Gänge 
ein  solches  Gebirgsstuck  ein.  Dieses  grosse  Gebii^stuck 
enthält  wieder  mehrere  kleinere^  ihm  ähnliche.  Solche  Sticke 
schliessen  ein: 

1)  Der  Charlotter  Gang,  der  Zellerfeider  Hauptcug,  der 
Burgstädter   Hauptcug    bis    zur    Faulen    Ruschel,    die    Faule 
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Rnschel^  der  Liegende* Alte- Segener  Gang  und  der  Thurmhofer 
Gang  in  seiner  westlichen  Fortsetzung. 

2)  Der  Kronkablenberger  Gang,  die  Faule  Ruschel  und 
der  Bargstadter  Haaptgang. 

3}  Der  Tbormhöfer  Gang  mit  seiner  ostlichen  Fortsetzung, 
dem  Rosenbüscher  Gang,  der  Burgstadter  Hauptgang,  d^r 
Kranicher  Gang  und  der  Liegende-Alte-Segener  Gang  o.  s.  w. 

Eine  bei  den  Gängen  sehr  häufige  Erscheinung  sind  die 
sogenannten  Bogontrumer.  Es  sind  das  Trümer,  welche  unter 
spitzem  Winkel  von  einem  Gange  ablaufen  und  ihre  Streichnngs- 
richtung  in  einem  flachen  Bogen  so  ändern,  dass  sie  weiter 
entfernt  dem  Gange  wieder  unter  spitzem  Winkel  zulaufen. 
(Täf.  XV.  Fig.  1.) 

In  manchen  Fällen  liegen  diese  BogentrSmer  ganz  in 
der  aus  zersetztem  Nebengestein  bestehenden  Gangmasse 
z.  B.  das  hangende  Bogentrum  im  Tiefbaue  der  Grube  Doro- 
thea. In  anderen  Fällen  entfernen  sie  sich  so  wenig  von  dem 
Hanptgange,  dass  das  Nebengestein,  welches  diese  von  letz- 
terem trennt,  bei  der  Gangbildung  durch  mechanische  und  che*- 
mische  Einflüsse  sehr  in  seiner  Structur  verändert  ist.  Bei 
solchen  Trümern  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  man  sie  als 
besondere  selbstständige  Gänge  zu  bezeichnen  hat.  Grössere 
Bogentrümer  der  Art  hat  man  mit  besonderen  Gangnamen 
belegt,  wenn  sie  besondere  bergmännische  Wichtigkeit  erlangt 
haben,  so  z.  B.  den  Haus  -  Israeler  Gang,  welcher  ein  Bogen- 
tmm  des  Bargstädter  Haoplganges  ist  and  andere.  Zwischen 
dem  ansgedehnfen  Haus-Israeler  Gange  und  dem  Borgstädter 
Hauptgange  ist  aber  nirgends  regelmässig  geschichtetes,  unver- 
ändertes Nebengestein  zu  finden. 

In  wieder  anderen  Fällen  setzen  die  Bogentrümer  in 
festes  Nebengestein,  z.  B.  Grauwacke,  hinein  und  bilden  hier 
wenig  mächtige,  mit  besonderen  Namen  belegte  Gänge  oder 
Trümer,  wie  das  z.  B.  auf  dem  Rosenhofer  Zuge  eine  häu- 
fige Erscheinung  iat 

Man  wird  aus  dem  Gesagten  leicht  ersehen,  dass  die  Bo- 
gentrümer die  Wiederholung  derselben  Erscheinung  im  Klei- 
nen sind,  welche  im  Grossen  auftritt,  dass  nämlich  die  Bogen- 
trümer nnd  ihre  Hauptgange  längliche,  an  beiden  Enden  sich 
aaskeilende  Gebirgsstücke  resp.  Gangmassen  einschliessen. 

Wenn  ein  Trum  in   seinem  Streichen  zwei  parallele  oder 
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in  ihrer  Stroicbungsricbtong  wenig  Terschiedene  Trümer  oder 
Gänge  verbindet,  so  nennt  man  es  ein  Diagonaltrum  (s.  ThF.  X\% 
Pig.  2). 

Von  diesen  Diagonaltramern  gHt  ganz  dasselbe,  was  vod 
den  Bogentram»m  gesagt  ist;  sie  liegen  entweder  in  der  Gang- 
masse eines  Hauptganges,  e.  B.  das  Diagonaltrum  im  Tiefbaae 
der  Grub^  Anna«* Eleonore,  oder  sie  setzen  in  festes  Neben- 
gestein hinein  and  bilden  selbststandige  Gänge. 

So  kann  man  c.  B.  den  Zellerfelder  Hauptgaog  mit  dem 
westlichen  Tbeile  des  Bargstädter  Haaptganges  als  einen  DiA-- 
gonalgang  zwischen  dem  Charlotter  Gange  und  der  Faaien 
Rasche!  betrachten. 

Ebenso  ist  der  Burgstädter  Hauptgang  als  Diagooalgaag 
zwischen  dem  Zellerfelder  Hauptgange  und  Kronkahlenberger 
Gange  einerseits  and  dem  Rosenbäscher  Gange  andererseits 
anzusehen. 

Man  ersieht  leicht,  wie  iiuch  dies  Verhalten  zur  Bildaog 
der  bezeichneten  länglichen,  keilförmig  sich  aosspitsenden  Gt" 
birgsstacke  beiträgt. 

Bei  der  bergmännischen  Untersucbang  der  Gänge  kommt 
es  häofig  vor,  dass  man  ein  unter  spitzem  Winkel  ablaufendes 
Trum  nicht  weiter  verfolgt,  wenn  die  Erzfuhrung  aufhört,  das 
Trum  sich  auskeilt.  Man  nennt  ein  solches  Trum  ein  abiaa- 
feudes  Trum,  wenn  es  grossere  Ausdehnang  hat;  einen  Aas- 
rcisser,  wenn  es  nur  auf  kurze  Erstreckung  fortsetzt. 

Durch  eine  beständige  Wiederholung  von  sich  schaarenden^ 
ablaufenden  Trümern  oder  Gängen  entsteht  im  Wesentlichen 
das  bogenförmige  Streichen  mancher  Gangzüge  (s.  ,Taf.  XV, 
Fig.  3),  wie  Zimmermann  in  seiner  Arbeit  über  die  Erzgänge 
des  nordwestlichen  Oberharzes  1.  c.  S.  40  und  41  vom  Lauten- 
thaler und  S.  52  vom  Zellerfelder  Hauptzuge  entwickelt  8o 
entstehen  theils  nach  Süden,  theils  nach  Norden  conveze  flache 
Bögen,  welche  Gebirgsstücke  einschliessen,  deren  horizontal«* 
Querschnitt  dem  Querschnitt  einer  Linse  mehr  oder  weniger 
gleicht. 

In  vielen  Fällen  bort  die  Untersuchung  ablaufender  Trü- 
mer auf,  weil  man  dabei  wirklich  in  reines  Nebengestein  ge- 
langt, —  in  anderen  Fällen,  weil  das  Trum  taub  wird  nnd 
bis  za  einem  schmalen  Bestege  zusammengedrückt  ist.  Im 
letzteren  Falle   kann   die  Untersuchung  natürlich,   unter  geeig- 
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neten  Umstanden/ noch  mit  einiger  Hoffnung  fortgesetzt  wer- 
den, ond  es  ergiebt  sich  dabei  oft,  dass  das  ablaufende  Tram 
sich  im  Streichen  wendet  und  in  ein  Bogentram  übergebt. 
Analoges  kommt  im  Grossen  bei  der  Untersachang  von  Gän- 
gen oder  Gangzagen  vor. 

Wir  haben  bisher  nur  das  verschiedene  Verhalten  der 
Gänge  ihrem  Streichen  nach  betrachtet.  Verfolgt  man  die 
Oänge  in  ihrem  Fallen,  so  zeigen  sich  auffallende  Analogieen. 

Es  ändern  die  Gänge  sehr  oft  ihr  Fallen,  gehen  vom 
flachen  Fallen  in  ein  steiles  und  schliesslich  sogar  in  ein  ver- 
kehrtes aber.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dafür  bietet  der 
Burgstädter  Hauptgang  am  Eleonorer  Schacht. 

Haben  zwei  in  der  Nähe  auftretende  Oänge  oder  Trü- 
mer ein  verschiedenes,  rechtsinniges  Fallen,  so  vereinigen  sie 
sich  in  der  Tiefe  zu  einem  Gange,  und  eben  so  kommt  es  vor, 
dass  ein  Gang  in  der  Tiefe  sich  in  zwei  Trumer  theilt,  die 
dann  verschiedenes  Fallen  haben. 

Sehr  viele  Beispiele  von  diesem  Verhalten  konnten  aus 
allen  Gangzugen  angeführt  werden.  Statt  aller  sei  hier  auf  die 
Profile  Taf.  XV,  Fig.  4,  5  und  6  verwiesen,  welche  ich  der 
Gute  des  Herrn  Markscheider  Polle  verdanke.  Fig.  4  stelk 
einen  vertikalen  Schnitt  durch  den  Silber-Segf  ner  Schacht  dar. 
Fig.  5  einen  vertikalen  Schnitt  durch  das  dritte  hangende 
Trum ,  85  Lachter  westlich  vom  Alte  -  Segener  Schachte. 
Fig.  6a  stellt  einen  vertikalen  Schnitt  22  Lachter  westlich  vom. 
Alte-Segen^r  Schachte  und  Fig.  6b  4  Lachter  westlich  vom 
Alte-Segeifer  Schachte  dar.    • 

fn  ausgezeichneter  Weise  veranschaulichen  das  Gesagte 
auch  die  Profile,  welche  J.  Kloos  von  den  Gängen  des  HL 
Burgstädter  Reviers  entworfen  und  veröffentlicht  hat  (1.  c). 

Wenn  ein  Bogentrum  in  der  Tiefe  einen  Hauptgang  an- 
schaart  und  mit  ihm  vereinigt  fortsetzt  (wie  z.  B.  der  Haus- 
Israeler  Gang  und  der  Bargstädter  Hauptgang),  so  ist  es  klar, 
dass  ein  Gebirgsstuck  von  ihnen  eingeschlossen  wird,  welches 
sich  nach  allen  Seiten  hin  spitz  auskeilt  und  demnac>h  die  Ge- 
stalt einer  halben  Linse  hat. 

Im  Wesentlichen  hat  die  Bildung  der  Gangspalten  auf  dem 
nordwestlichen  Oberharze  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Raschelbil- 
dnng  im  Andreasberger  Gangbezirk,  wie  aus  den  Abbildangen 
hervorgeht,  die  H.  Crsdubr  in  seiner  geognostischen  Beschrei- 
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bang  des  Bergwerksdistriktes  von  St.  Andreasberg  (Zeitschrift 
d.  deutsch,  geolog.  Ges.,  Bd.  XVH,  S.  163)  veröffentlicht  hau 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  dass  die 
häufigste  Erscheinungsweise,  in  welcher  die  Gänge  auf  dem 
nordwestlichen  Oberharze  mit  einander  in  Verbindung  treten,  die 
einfache  Schaarung  ohne  Durchsetzung  oder  Verwerfung  resp. 
Ablenkung  ist. 

Durchsetzungen  und  Verwerfungen  resp.  Gangablenkan- 
gen,  die  in  anderen  Gangrevieren  eine  so  häufige  Erscbeinoog 
sind,, fehlen  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  nicht  gänzlich, 
sind  aber  doch  eine  verhältnissmässig  seltene  Erscheinung. 

Durchsetzungen  zweier  Gänge  dem  Streichen  nach,  ohne 
Verwerfungen,  zeigt  das  Ori^ntirungsblatt  (Taf.  XIY)  mehrere 
in  der  Gegend  von  Wildemaun. 

Sie  kommen  feruer  vor  auf  der  Schwarze  ^  Grube  bei 
Lautenthal  (Leopolder  Gang  und  Erzläuferstolln-Gang),  auf  der 
der  Grube  Neuer-Thurm-Rosenhof  (Alte-Segener  Hauptgang  und 
Ziilertrum  auf  der  zehnten  Feldortstrecke)  und  vielleicht  noch 
an  anderen  Stellen. 

Eine  Durchsetzung  zweier  Gänge  dem  Fallen  nach  ohne 
Verwerfung^  also  ein  Durchfall ungskreuz,  bilden  der  Burgstädter 
Hauptgang  und  der  Josuaer  Gang  im  Felde  der  Grube  Konigin- 
Charlotte. 

Das  ist  das  einzige  Vorkommen  der  Art,  weiches  mir  hier 
bekannt  geworden  ist. 

ZixMBRMAN5  Sagt  in  seinem  Werke  über  die  Wiederaus- 
richtuug  verworfener  Gänge,  Lager  und  Flotze  (L  c.  S.  163), 
dass  in  den  Ciausthaler  und  Zeilerfelder  Revieren  Verwer- 
fangen  durch  eigentliche  Gänge  sehr  selten  auftreten,  und  er 
beschreibt  S.  64  nur  eine  solche  Erscheinung  aus  dem  Felde 
der  Grube  Margarethe. 

Gegi^nwärtig  sind  auf  dem  ganzen  nordwestlichen  Ober- 
harze, so  viel  ich  erkunden  konnte,  nur  zwei  derartige  Erschei- 
nungen bekapnt. 

Erstens  verwirft  die  Faule  Ruschel  den  Eranicher-  und 
den  Burgstädter  Hauptgang,  und  zweitens  verwirft  der  Char- 
lotter Gang,  den  man  auch  als. Charlotter  Ruschel  bezeichnen 
kann,  den  Zeilerfelder  Hauptgang,  der  in  seiner  westlichen 
Fortsetzung  ^Is  Dreizebn-Lachter-Stollngang  bezeichnet  wird. 
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Diese  ErscbeinangeD  lassen  sich  eben  so  gut  nach  der 
alten  ScmoDT'schen  Theorie  von  der  Senkung  im  Hangenderi 
des  Verwerfers,  als  auch  nach  der  neueren  Theorie  von  den 
Gangablenkungen  erklären,  die  zuerst  von  österreichischen 
Geologen  aufgestellt  (Oesterreichische  Zeitschrift  für  das  Berg- 
ünd  Hüttenwesen,  1866,  S.  121  und  129)  und  neuerdings  von 
H.  Crednbr  zur  Erklärung  mancher  Verwerfungs-Erseheinungen 
im  /Lndreasberger  Bergwerksdistrikt  mit  Erfolg  angewandt  ist. 

Die  Theorie  von  den  Gangablehkungen  erklärt  bekannt- 
lich die  Verwerfungs-Erscheinnngen  als  das  ursprungliche  Re- 
sultat der  Spaltenbildüng,  indem  an  einer  bereits  schon  vor- 
handenen, aber  noch  nicht  ausgefüllten  Spalte  die  Kraft  bei 
dem  Anfreissen  einer  neueren  Spalte  gewissermaassen  abge- 
lenkt, d.  h.  aus  ihrer  Richtung  gebracht  sein  muss. 

Wir  werden  später  sehen,  dass  bei  der  Entstehung  der 
Gangspalten  auf  dem  Oberharze  bedeutende  Bewegungen  des 
Gebirges,  Hebungen  oder  Senkungen,  stattgefunden  haben 
müssen,  und  dem  entsprechend  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  genannten  Terwerfungen  wirklich  durch  Senkung  des  , 
Hangenden  der  verwerfenden  Spalten  entstanden  sind. 

Die  Hebungen  oder  Senkungen  sind  aber  gewiss,  analog 
den  in  der  Jetztzeit  noch  zu  beobachtenden  Hebungen  oder 
Senkungen  ganzer  Länder,  keine  plötzlichen  gewesen,  sondern 
ganz  langsame,  aümälig  wirkende.  So  war  in  den  langsam 
sinkenden^  bereits  vielfach  zerklüfteten  Gebirgs stücken,  immer 
wieder  Gelegenheit  zur  Aofreissang  neuer  Gangspalten,  die  an 
den  bereits  vorhandenen  abgelenkt  werden  konnten. 

Man  sieht  daraus,  dass  die  beiden  Erklärnngsweisen  sich 
nicht  gegenseitig  ausschliessen. 

Wären  die  besprochenen  Verwerfungs-Erscheinnngen  durch 
wirkliche  Verwerfungen  zu  erklären,  so  müssten  die  Faule 
Ruschel  und  di<ö  Charlotter  Ruschel  jünger  sein  als  die  ver- 
worfenen erzführenden  Gänge,  hat  man  es  ab^r  mit  Gangab- 
lenknngen  zu  thun,  so  müssen  jene  im  Gegentheil  älter  sein 
als  diese.  Die  Entscheidung  dieser  Altersirage  hat  aber  vor- 
läufig kein  besonderes  Interesse,  da,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Ruschein  keinen  EHufluss  auf  die  Ausfüllung  der  erzfüh- 
renden Gänge  haben. 

Eine  sehr  häufige  .Erscheinung  sind  die  Durchsetzungen 
und  Ablenkungen  kleiner,   mit  Gangarten   und  Erzen  erfüllter 
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Tramchen,  welche  das  Ganggestein  sowie  das  Nebengestein 
der  Gänge  nach  allen  Richtungen  durchschwärmen.  An  diesen 
Vorkommnissen  erläuterte  Zimmurmanm  die  ScHMiDT'sche  Theorie 
and  seine  darauf  gegründete  Regel  zur  Wiederausrichtnng  Ter- 
worfener  Gänge.  Dass  dieselben  keine  Verwerfungen,  son* 
dem  Ablenkungen  sind,  ist  unzweifelhaft,  da  Senkungen  und 
Hebungen  in  diesen  compakt^n,  in  sich  zertrumerten  Massen 
nicht  anzunehmen  sind. 

Schliesslich  sei  hier  noch  der  Gangverwerfungen  durch 
Schichtungsklufte  oder  sogenannte  Geschiebe  erwähnt,  welche 
sehr  häufig  auf  dem  Rosenhofer  Zuge  vorkommen. 

Dass  ein  Gang  durch  eine  Schichtungskluft  verworfen 
wird,  scheint  im  directen  Widerspruch  .mit  der  ScHKiDT^schen 
Theorie  zu  stehen.  Zimxkbmaitn  loste  diesen  Widersprach 
(Lc.  S.  181)  leicht,  indem  er  annahm,  dass  die  Gänge,  welche 
durch  die  weiche  Masse  der  Geschiebe  hindurchsetzten ,  noch 
als  offene  Spalten  darch  Sinken  des  Hangenden  des  Geschiebes 
verworfen  seien.  Dieser  Vorgang  ist  sehr  leicht  begreiflich, 
doch  lassen  sich  die  Erscheinungen  auch  durch  Ablenkungen 
wohl  erklären  und  naturgemässer  durch  solche  wohl  besonders 
dann,  wenn  der  verworfene  Gang  an  der  einen  Seite  des  Ge- 
schiebes zertrümert  ist  und  an  der  andern  Seite  desselben 
unzertrumert  fortsetzt. 


Das  Nebengestein  der  Gange. 

Während  man  in  vielen  Gangrevieren,  besonders  in  denen 
des  sächsischen  Erzgebirges,  einen  entschiedenen  Einflnss  des 
Nebengesteins  auf  die  Erzfubrung  der  Gänge  nachwies,  waren 
alle  Bemühungen,  einen  solchen  auch  auf  dem  Oberhane  zu 
entdecken,  vergeblich.  Auf  dem  Rosenhofer  Zuge  schien  sich 
ein  solcher  Einfluss  bemerklich  zu  machen;  denn  das  dritte 
hangende  Alte -Segener  Trum,  welches  hauptsächlich  in  Gran- 
wacke  auftritt,  zeigte  sich  besonders  reich  an  derben  Bleiglanz- 
stuffen,  während  das  zweite  und  dritte  hangende  AUe-Segener 
Trum ,  welche  Thonschiefer  zum  Nebengesteine  haben ,  sich 
erzarm  oder  taub  zeigten. 

Diese  Beobachtung  steht  jedoch  vereinzelt  da,  und  es  hat 
sich  ergeben,   dass   die  Gänge  ebensowohl  in   der  Grauwacke 
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wie  aach  im  Thonechiefer  erzfährend  und  taob  aoflr^ten.  Ja, 
sogar  der  devonische  Kalk,  welcher  bei  Lantenthal  und  Boeka« 
wiese  mit  den  erzführenden  Gängen  in  Berührung  tritt,  übt 
auf  die  Brzfährung  durchaus  keinen  Einfluas  ans.  So  konnte 
man  sich  also  von  einer  genauen  Untersuchung  des  Nebenge- 
steins der  Gänge  keinen  praktischen  Nutzen  versprechen,  und 
da  ausserdem  eine  höchst  ermüdende  Wiederholung  von  Grau- 
wacke  und  Thonschiefßr  die  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  so 
intereasirte  man  sich  nicht  weiter  lebhaft  dafür. 

Die  Angaben  über  das  Nebengestein  der  Gänge  sind  des- 
halb auch  in  der  Literatur  sehr  kurz  und  sporadisch. 

Bei  dem  Studium  des  Erzganges  der  Grube  Hülfe -Gottes 
bei  Grund  fiel  es  mir  auf,  dass  man  im  Liegenden  dieses  Gan- 
ges nur  dünn  geschichteten,  nnregelmässig  gelagerten  Thon- 
schiefer  und  im  Hangenden  vorwaltend  mächtige,  in  der  Stunde 
3  streichende  Bänke  eines  grobkörnigen  Grauwackenconglo- 
merates  und  nur  sehr  wenig  Thonschiefer  findet.  Diese  Be* 
obachtnng  wurde  mir  auch  von  den  Herren  Betriebsbeamten 
bestätigt. 

Da  die  streichende  Länge  des  Erzfeldes,  in  welcher  durch 
den  Bau  das  Liegende  und  Hangende  des  Ganges  an  verschie- 
denen Punkten  aufgeschlossen  ist,  80  bis  90  Lachter  beträgt 
und  in  dieser  Länge  bis  zu  einer  Tiefe  von  113  Lachtem  die 
angegebene  Erscheinung  immer  wieder  zu  beobachten  ist,  so 
kann  wohl  keine  andere  Erklärung  derselben  statthaben,  als 
dass  durch  das  Aufreissen  der  Gangspalte  eine  Verwerfung 
der  Gebirgsschichten  eingetreten  ist. 

Eine  andere  Erscheinung,  die  auch  nur  durch  eine  Ver- 
werfung zu  erklären  ist,  zeigt  das  Nebengestein  auf  defti  Burg- 
atadtcr  Zuge  am  Aana-Eleonorer  Schacht. 

Hier  finden  sich  im  Hangenden  des  Burgstädter  Haupt- 
gangea  mehrere  Schichten  einer  dichten,  schönen  Grauwacke, 
welche  zur  Anlage  einea  unterirdischen  Steinbruchs  Veranlas- 
auDg  gegeben  haben.  Diese  Scbichteui  welche  in  der  Stunde 
3  bis  4  streichen  und  ca.  49 ^^  südöstlich  einfallen,  sind  am 
Hangenden  des  Ganges  bis  in  eine  Tiefe  von  50  Lachtern  be- 
kannt und  genau  untersucht.  Da  die  Steine,  welche  diese 
Grauwackenscbichten  liefern,  ein  sehr  werthvoUes  Material  für 
den  Grubenbetrieb  sind,  so  ist  man  vielfach  bemüht  gewesen, 
dieselben  Schichten   im  Verfolge  ihrer  Streichungsrichtuog  auch 
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im  Liegenden  des  Ganges  aufzufinden,  aber  vergebens,  —  sie 
sind  verworfen. 

In  dem  einförmigen  Einerlei  der  Granwacke  nnd  des  Thon- 
Schiefers,  welche  die  sudlichen  Gangzüge  begleiten,  konnte  ich 
keine  weiteren  Thatsachen  ermitteln,  welche  die  an  und  für 
sich  sehr  wahrscheinliche  Theorie  stutzen,  dass  bei  der  Auf- 
reissung  der  Qangspaltcn  Verwerfungen  der  Gebirgsschiehteu 
stattgefunden  haben.  Die  nordlichen  Zuge  dagegen,  welche 
bei  Laatenthal  und  Bocks  wiese  bebaut  werden,  '  gaben  darüber 
sehr  erfreuliche  Aufschlüsse.  Diese  Zage  treten,  wie  das 
Orientirungsblittt  (Taf.  XIV)  zeigt,  an  der  Grenze  des  Culm 
und  der  Devonformation  aaf. 

Wir  finden,  dass  das  Liegende  dieser  Gänge  an  vielen 
Stellen  der  Devonformation ,  das  Hangende  dem  Culm  an- 
gebort. 

Die  Erscheinung  erklärt  sich  leicht  durch  Annahme  einer 
Verwerfung. 

Wir  woUen  über  das  Nebengestein  der  Gänge  bei  Laaten- 
thal und  Bocks  wiese  ausfuhrlicher  sprechen. 

a.   RabengestelB  der  Cr&oge  bei  LauteathaL 

Im  Süden  der  Bergstadt  Lautenthal  hat  der  Lantenthals- 
glücker  Gang  und  der  in  seinem  Liegenden  auftretende  Leo- 
polder Gang,  welcher  ein  Bogentruro  des  ersteren  ist,  sein 
Ausgehendes  (s.  Orientimngsblatt  Taf.  XIV).  Hangendes  and 
Liegendes  der  Gänge,  ebenso  das  zwischen  den  Gängen  auf- 
tretende, bis  40  Lachter  mächtige  Nebengesteinsmittel  ist  Cuim- 
grauwacke. 

Zum  Aufschlüsse  der  Gänge  ist  im  Niveau  des  Innerste 
'Flusses  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten  der  Tiefe-Sachsen- 
stolhi  in  ostlicher  Richtang  getrieben.  Bis  in  eine  Tiefe  von 
ca.  130  Lachtern  unter  diesem  Stolln  hat  tnan  als  Nebenge- 
stein der  Gänge  nur  immer  Cnlmgrauwacke  und  Culmthonschiefer 
beobachtet.  Die  Schichten  dieser  Gesteine  lassen  sich  sehr 
gut  am  ostlichen  Abhänge  des  Innerstethaies  beobachten  and 
zeigen  hier,  wie  an  mehreren  Stellen  in  der  Grube,  ein  Strei- 
chen, welches  zwischen  der  Stunde  5  und  der  Stunde  ^  wech- 
selt, und  ein  wechselndes  Einfallen  von  20—30"  nach  Süden. 
An  einigen  Stellen  ist  das  Einfallen  auch  steiler,  40  —  60*. 
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lo  der  genannten  Tiefe  unter  dem  Sachsenstolln  tritt  plötz- 
lich im  Liegenden  der  Gänge  KieseUchiefer  und  devonischer 
Kalk  anf,  während  das  bangende  Nebengestein  Gulmgrauwacke 
bleibt 

Der  Kieselschiefer  tritt  in  seiner  normalen  Beschaffenheit 
dünn  geschichtet  und  vielfach  Mulden  und  Sättel  bildend  auf.. 
Der  devonische  Kalk  ist  ein  dichter,  bläulicher,  sehr  thoniger  * 
Kalkstein  mit  splittrigem  Bruche,  der  beim  Streckenbetriebe 
sehr  schwer  eine  deutliche  Schichtung  wahrnehmen  lässt.  Vor 
nassen  Oertern  zeigt  das  rein  gewaschene  Gestein  an  vielen 
Stellen  ein  streifiges  Ansehen,  wie  wenig  verwitterter  Kra- 
menzelkalk  auf  frischem  Bruche. 

Diese  petrogrsphische  Beschaffenheit  sowie  die  Lage 
direct  unter  dem  Kieselschiefer  und  der  Gulmgrauwacke  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  Kalk  wirklich  Kraroenzelkalk 
ist,  und  dass  seine  Schichten  mit  denen  im  Norden  der  Berg- 
stadt Lautenthal,  am  Bielstein,  auftretenden  zusammenhängen. 
Die  hier  zu  beobachtenden  Kramenzelkalkschichteu,  auch  von 
Kiesel  schiefer  und  Gulmgrauwacke  überlagert,  fallen  ganz  flach 
nach  Süden  ein  und  konnten  desswegen  erst  in  der  genannten 
Tiefe  durch  den  Bergbau  aufgeschlossen  werden  (s.  S.  715). 

Wir  wollen  mit  dem  Namen  Kramenzelkalk  den  Inbegriff 
der  nördlich  vom  Gulmplateau  auftretenden  oberdevonischen 
Schichten,  die  Kramenzelkalke,  Glymenieu-  und  Goniatitenkalke 
and  die  Gypridinen schiefer  verstehen.  Ich  wähle  diese  Be- 
zeichnung vorläufig,  da  die  durch  den  Grubenbau  herbeigeführ- 
ten Aufschlüsse  dieser  Schichten  bisher  noch  keine  Versteine- 
rungen geliefert  haben,  sondern  nur  durch  ihre  dem  Kramenzel- 
kalke entsprechende  petrographische  Beschaffenheit  und  ihre 
Lagerung  als  solche  bestimmt  sind. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  genannten  Gesteine  sind 
sehr  schön  durch  den  Gute-des-Herrner  Richtschacht  und  zwei 
von  ihm  aus  in  östlicher  Richtung  getriebene  Wasserstrecken 
aufgeschlossen. 

Die  Hängebank*)  des  Gute-des-Herrner  Richtschachtes 
befindet  sich  am  östlichen  Gehänge  des  Innerstethaies  im  Lie- 
genden   des    Lauteuthalsglücker   Ganges   (s.    Orientirungsblatt 


*)  Unter    Hängebank    eines   Schachtes    versteht    drr    Bergmann    die 
MfimlQDg  deMelben  an  Tage. 

Zeitf.  il.d.geol.Ge».XVIIl.  «.  4g 
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Taf.  XIV).  Er  ist  in  dem  ca.  40  Lachler  mächtigen  Granwacken- 
roittel  zwischen  letzterem  and  dem  Leopolder  Gange  abgeteuft 
und  steht  in  diesem  bis  zu  ca.  110  Lachter  Tiefe,  wo  er  den 
nach  Süden  einfallenden  Leopolder  Gang  trifft.  Der  Schacht 
hatte  bereits  im  Jahre  1849  eine  Tiefe  von  94  Lachtem  erreicht, 
und  70  Lachter  unter  dem  Niveau  des  Tiefen  -  Sachsens  toll  ns 
war  von  ihm,  in  östlicher  Richtung,  eine  erste  tiefe  Wasser- 
Strecke  im  Liegenden  des  Lauteuthalsgläcker  Ganges  getriebeo, 
welche  ganz  in  Grauwacke  steht.  Ans  dieser  Wasserstrecke 
werden  die  Wasser  mittelst  einer  im  Richtschachte  auf^festellten 
Wassersäulenmaschine  bis  /um  Tiefen- Saoh senstoll n  gehoben 
(s.  Karsten's  Archiv,  R.  II,  Bd.  26,  8.  244)- 

Die  Grubenverhältuisse  erforderten  das  weitere  Absinken 
des  Schachtes  zum  £)inbau  einer  zweiten  Wassersäulenmaschine, 
welche  aus  einer  60  Ltichter  tiefer  angesetzten  ^zweiten  tiefen 
Wasserstrecke  die  Wasser  gewältigen  soll. 

Diese  zweite  tiefe  Wasserstrecke  ist  im  Liegenden  des 
Leopolder  Ganges  getrieben  und  steht  ganz  im  devonischen 
Kalke  und  im  Kieselschiefer. 

Der  Richtschacfat  a  (s.  Taf.  XV,  Fig.  7  c)  hat  nach  Durch- 
teuf ung  des  Leopolder  Ganges  D  erst  Kiesel  schiefer  ß  und 
dann  devonischen  Kalk,  Kramenzelkalk  Ä  erreicht. 

Der  Grnndriss  [Taf,  XV,  Fig.  7a)  mit  den  drei  Vertikal- 
schnitten (Fig.  7  b,  7  c,  7d)  erläutert  die  Lagerung  der  Ge- 
steine am  Gote-des-Hermer  Richtschachte  im  Niveau  der  s wei- 
ten tiefen  Wasserstrecke. 

Es  bedeutet: 

a  Güte-des-Herrner  Richtschacht, 

b  Zweite  tiefe  Wasserstrecke, 

c  Querschlag  nach  dem  Gange, 

d  Hülfsquerschlag, 

A  Kramenzelkalk, 

B  Kieselschiefer, 

C  Culmgrauwacke  und  Culmthonschiefer, 

D  Leopolder  Gang. 

Die  Hugegebenen  Dimensionen  sind  abgeschritten,  können 
daher  auf  grosse  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen. 

Folgende  Beobachtungen  liegen  der  Dars te  11  oug  zu  Grunde : 
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1)    Boobachtungeo  im  Ricbtschftchte  a. 

Der  Richtschacht  a  ttteht  bis  zum  Leopolder  Gange  D  in 
Culmgraawacke.  Nach  Darchteofung  des  Leopolder  Ganges 
tritt  in  seinem  Liegenden  Kielschiefer  B  auf,  der  wie  gewöhn- 
lich viel  Maiden  and  Sättel  bildet.  Unter  diesem  Kiesel  schiefer 
erscheint  der  Kramenzelkalk,  welcher  hier  deutlich  geschichtet 
ist,  in  der  Stande  6  bis  7  streicht  and  20  —  30**  nach  Süden 
einfallt.  Die  Beobachtung  zeigt  deutlich  die  concordante  La- 
gerung des  Devon  und  des  Culm  (vergl.  S.  718). 

Dieses  Profil  entspricht  vollkommen  dem  am  Bielstein 
nordlich  von  Lnutenthal,  wo  auch  vom  Hangenden  zum  Lie- 
genden aufeinander  folgen:  Gulmgrauwacke,  Kieselscbiefer, 
Kramenzelkalk. 

Die  Höhe  des  Kramenzelkalkes  am  Bielstein  über  der 
Innerste  betragt  ungefähr  100  Lachter,  die  horizontale  Entfer- 
nung des  Bielsteins  vom  Richtschachte  betragt  ungefähr  550 
Lachten  Die  Tiefe  unter  dem  Niveau  der  Innerste  (Tiefer- 
Sachsenstolln ) ,  in  welcher  der  Kramenzelkalk  auftritt,  ist 
130  Lachten 

Daraus  berechnet  sich  das  Genernl  -  Einfallen  der  Kra- 
meazelkalkschichten  zu  ungefähr  22°,  was  sehr  wohl  mit  den 
Beobachtungen  äbereinstinunt. 

2}  Beobachtungen  im  Querschlage  c. 
Ungefähr  6  Lachter  vom  Richtschachte  entfernt  trifft  man 
die  Grenze  des  Kalkes,  dessen  Schichten  hier  etwas  steiler 
fallen.  Der  Kieselscbiefer  tritt  dann  1  Lachter  mächtig  auf; 
seine  Schiebten  stehen  unregelmässig  steil  und  treffen  unter 
spitzem  Winkel  die  flacher  einfallenden  Kramenzelkalkschichten 
(s.  Fig.  7  c).  Im  Hangenden  des  Kieselschiefers  tritt  der  Leo- 
polder Gang  auf;  sein  Streichen  in  der  Stunde  11  entspricht 
hier  dem  Streichen  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Kiesel- 
schiefer  (8.  Fig.  7a).  Im  Hangenden  des  Leopolder  Ganges 
finden  sich  flach  nach  Süden  einfallende,  in  der  Stunde  6  strei- 
chende Grauwackenbänke  bis  zum  Hauptgange,  auf  dem  hier 
der  Güte-des-Herrner  Treibschacht  liegt. 

3}    Beobachtungen   iu   der    zweiten    tiefen  Wasser- 
strecke b. 
Der  Richtschncht  a  steht   im  Niveau   derselben   gajoz   im 
Kalke  A,     Ungefähr   12   Lachter   vom    Schachte   eatfernt  tritt 
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Kieselscbiefer  anf ,  welcher  den  Kalk  eoncordant  aberlagert, 
in  der  Stunde  6  streicht  und  ein  Einfallen  nach  Süden  besitzt. 
Er  ist,  viele  Mulden  und  Sättel  bildend,  auf  eine  Ukage  von 
ungefähr  37  Lachtem  zu  beobachten.  Dann  tritt  wieder  Kalk 
auf;  die  Grenze  des  letzteren  gegen  den  Kieselscbiefer  ist  hier 
aber  nicht  so  klar  wie  früher.  Die  Kalkschichteii  sind  sehr 
schwer  vor  Ort  zu  unterscheiden ;  sie  sind  sehr  wasserreich  und 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Eigen tbomlichkeiten  des 
Kramenzelkalkes. 

4)    Beobachtungen  im  Hilfsquers  chlage  d. 

Derselbe  ist  von  der  Wasserstrecke  b  nach  dem  Haupt* 
gange  in  einem  27  Lachter  höheren  Niveau  als  ersterc  getrie- 
ben. Von  der  Wasserstreeke  aus  liegt  der  Qnerscblag  uoge- 
fähr  5  Lachter  lang  in  Kieselscbiefer,  dann  folgt  Grauwacke 
bis  zum  Leopolder  Gang,  und  im  Hangenden  desselben  triflPt 
man  wieder  Grauwacke. 

Diese  Beobachtungen  sind  gar  nicht  anders  als  durch  An- 
nahme einer  Verwerfung  beim  Aufreissen  der  Gangspalte  zu 
erklären.  Das  Hangende  derselben  hat  sich  gesenkt,  der  de- 
vonische Kalk  ist  in  die  Tiefe  gesunken,  und  an  seiner  Stelle 
finden  wir  jetzt  Culmgrauwacke.  üeber  die  Grosse  der  Ver- 
werfung wird  man  erst  urtheilen  können,  wenn  der  Bergbau 
so  tief  eingedrungen  sein  wird,  dass  man  den  Kiesel  schiefer 
und  den  Kramenzelkalk  iiri  Hangenden  der  Gänge  wieder  findet. 

Weitere  Beobachtungen  auf  der  Grube  LauteQthalsglück 
ergeben,  dass  in  höheren  Niveaus  als  das  der  zweiten  tiefen 
Wasserstreeke  in  Querschlägen,  die  in's  liegende  Nebengestein 
getrieben  sind,  kein  Kramenzelkalk  zu  finden  ist,  wohl  aber 
schon  Kieselschiefer.  So  trifft  man  in  einem  80  Lachter  lan- 
gen Querschlage,  der  vom  Maassner  Schachte,  im  Niveau  der 
ersten  tiefen  Wasserstrecke,  in's  Liegende  der  Gänge  getrie- 
ben ist,  zunächst  Grauwacke,  später  Kieselschiefer. 

In  tieferen  Niveaus  als  die  zweite  tiefe  Wasserstrecke 
dagegen  findet  man  an  allen  Aufschlusspunkten  im  Liegenden 
des  Leopolder  Ganges  Kramenzelkalk,  im  Hangenden  flach  ge- 
lagerte Grauwacke,  z.  B.  auf  der  vierten  und  fünften  Maassner 
Feldortsstrecke.  Wohl  zu  bemerken  ist  es,  dass  hier  am 
Kramenzelkalke  nicht  mehr  Kieselscbiefer  beobachtet  wird.  Das 
ist  leicht  erklärlich,   da  dieser  ja  gewiss ermaassen  eine   Decke 
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über  dem  Kalke  bildet,  die  bei  der  Verwerfung  serriasen  ist. 
Der  unregelmässig  gelagerte,  nur  1  Lachter  mächtige  Kiesel- 
schiefer  im  Querschlage  c  (Taf.  XV,  Fig.  7  c)  stellt  ein  bei  der 
Verwerfung  herunter  gebrochenes  oder  gezogenes  Stück  dieser 
Kieselschieferdecke  dar.  Der  Kieselschiefer  fehlt  in  grosseren 
Tiefen  nicht  ganz,  er  kommt  hier  aber  nur  in  einzelnen,  un- 
regelmassigen,  heruntergestüreten  Partieen  in  die  Gangmasse 
eingebettet  vor,  so  z.  B.  auf  der  Gute- des -Herrner  Feldort- 
strecke. 

Nach  Angaben  der  Herren  Betriebsbeamten  wird  Kiesel- 
schiefer dagegen  hoher  als  die  zweite  tiefe  Wasserstrecke  in 
den  Gängen  nicht  gefunden. 

Eine  Notts  im  Jahrbuche  für  Mineralogie  etc.,  1844,  S.  57 
giebt  an,  dass  auf  der  Schwarzen  -  Grube  viel  Kiesel  schiefer 
voi^ekommen  sei.  Dieses  Vorkommen  ist  noch  näher  zu  Unter- 
sochen. 

b.   lebengestein  der  CI&Bge  bei  Bockswiese. 

ViLLEFOSSE  hat  in  seinem  berühmten  Werke :  „De  la  richesse 
minerale"^  (Paris,  1819)  auf  Taf.  34  ein  Profil  des  Auguster 
Ganges  (Pisthaler  Hauptgang)  am  Herzog-Auguster  Schachte 
abgebildet  und  bemerkt  dazu  im  dritten  Theile  S.  43 : 

„Au  mur  de  ce  filon  on  distingne  des  bancs  de  scbiste 
argileux  dnr,  qui  alternent  avec  des  bancs  de  calcaire  de  tran- 
sition:  au  toit  on  ne  trouve  que  des  bnncs  de  schiste  argi- 
leax  dar.^ 

Schmidt,  der  Begründer  der  Verwerfungstheorie,  citirt  diese 
Stelle  (Kabstbn's  Archiv,  R.  I,  Bd.  VI,  1823,  S.  37)  und  be- 
merkt dazu:  „dass  bei  Entstehung  des  Herzog  Auguster  Gan- 
ges eine  sehr  beträchtliche  Senkung  des  Nebengesteins  statt- 
gefunden hat,  scheint  ans  der  Verschiedenheit  des  hangenden 
Nebengesteins  von  dem  im  Liegenden  vorkommenden  hervor- 
sugehen.  Letzteres  fuhrt  bis  in  die  bekannte  grosste  Tiefe 
von  mehr  als  100  Lachter  Kalksteinlager,  von  welchen  im 
Hangenden  keine  Spur  zu  bemerken  ist.^ 

Jetzt  hat  es  sich,  hauptsächlich  durch  die  Forschungen 
meines  hochverehrten  Chefs,  Herrn  Bergrath  F.  A.  Roshbr, 
herausgestellt,  dass  die  im  Liegenden  vorkommenden  kalkigen 
Schichten  der  Devonformation,  und  zwar  den  Calceolaschich- 
ten,  angehören,  während  die  hangenden  Schiebten  Cnlmschich- 


718 

ten  sind,    besonders  durch  das   Varkommen    von   Posidonomya 
Becheri  charakterisirt. 

In  einer  Tiefe  von  130  Lacfateru  sind  diese  Culmschichtcn 
durch  das  Plugelort  des  Tiefen- Georg-Stollens,  der  in  südlicher 
Richtung  nach  Zellerfeld  zu  getrieben  ist,  ausgezeichnet  auf- 
geschlossen. 

Als  der  Bergbau  eine  grossere  Tiefe  erreichte,  traf  man 
im  O anggebiete  unter  den  Calceolaschichten  einen  oft  quarzit- 
ähnlicben,  weissen  bis  grauen  Sandstein,  den  zuerst  C.  Gru- 
FBRHAGBN  Seiner  petrographischen  Besc'hafFenheit  und  seiner 
Lage  nach  richtig  als  Spiriferen*Sandstein  erkannte. 

Dieser  Spiriferen-Sandstein  muss  mit  dem  auf  dem  Bocks- 
berge auftretenden  zusammenhängen.  Es  ist  eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  sich  weiter  im  Liegenden  der  Gänge 
unter  dem  Sandsteine  wieder  Thonschiefer  finden,  weh;he  wahr- 
scheinlich den  Calceolaschichten  angehören  (s.  C.  Giibipekhagb5, 
1.  c.  S,  29).  Das  Auftreten  solcher  Schichten  mitten  im  Spiri- 
feren  •  Sandsteine ,  auch  über  Tage ,  z.  B.  in  einem  langen, 
schmalen  Zuge,  der  sich  von  Bocks  wiese  über  den  Auerhahn 
in's  Goiethal  hinzieht,  bietet  eine  einigermaassen  befriedigende 
Analogie  dieser  Erscheinung. 

Grosse  Verwunderung  erregte  es  nun,  als  man  60  Lachter 
unter  dem  Tiefen-Georg-Stolln  beim  Betriebe  des  Erust-Au- 
gust  -  Stolln  -  Flugelortes  im  Hangenden  der  Gänge  ganz  flach 
südöstlich  einfallende  Kalk-  und  Kieselschieferschichten  bis  auf 
eine  Länge  von  über  800  Lachtern  aufschloss.  Das  streifige 
Ansehen  dieses  Kalkes,  das  Auftreten  des  Kiesel  Schiefers  und 
die  flache  Lagerung  beider  unter  den  Culmschichten ,  welche 
der  Tiefe-Georg  StoUn  aufgeschlossen  hat,  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  man  es  mit  Kram enzel kalkschichten  zu  thun  hat. 

unter  Annahme  eiuer  Verwerfung  sind  diese  Erscheinun- 
gen nun  auch  wieder  leicht  zu  erklären,  wie  das  ideale  Profil 
durch  den  Johann  -  Friedricher  Schacht  (Taf.  XV,  Fig.  8)  er- 
läutert. 

Ich  habe  mich  leider  darauf  beschränken  müssen,  nur  ein 
ideales  Profil  zu  entwerfen;  eine  der  Wirklichkeit  ganz  genau 
entsprechende  Darstellung  der  Lagerungen  jener  Gesteine  zu 
geben,  konnte  ich  vorläufig  nicht  unternehmen ,  da  in  dem 
Ganggebiete  der  Gruben  zu  Bockswiese  ein  so  buntes  Durch- 
einander der  Gesteine  und   eine  solche  Unregelmässigkeit  der 
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Lagerung  nach  Streichen  und  Fallen  vorkomnat,  dass  der  Er- 
folg einer  detaillirten  Aufnahme  sehr  zweifelhaft  ist. 

C.  Grbifekhaoen,  dem  der  Aufschluss  des  Kramenzelkalkes 
durch  den  Ernst-August-Stolln  noch  nicht  bekannt  war,  hat 
68  versucht,  die  Lagerung  der  Gesteine  genau  der  Wirklich- 
keit entsprechend  darzustellen.  Er  schildert  lebhaft  die  Schwierig- 
keiten, mit  welchen  er  dabei  zu  kämpfen  hatte,  und  diesen  ist 
es  auch  wohl  zuzuschreiben,  dass  seine  Darstellung  noch  SQ 
vielen  Zweifelu  Raum  lässt. 

Wir  hab^n  es  in  diesem  Gebiete,  wie  das  Orientirungs- 
blatt  (Taf.  XIV)  zeigt,  im  Wesentlichen  mit  drei  nach  Westen 
sich  schaarenden  Gängen  zu  thun,  zwischen  denen  bei  Auf- 
reissung  der  Gangspalten  und  der  Senkung  des  Hangenden 
die  Gesteinspartieen  eine  sehr  unregelmässige  Lage  pin nehmen 
mussten. 

Alle  Beobachtungen  stimmen  jedoch  darin  uberein,  dass 
das  reine  hangende  Nebengestein  der  Gänge  bis  unter  den 
Tiefen- Georg -Stolln  der  Culmformation,  tiefer  dem  Kiesel- 
schiefer  und  dem  Kramenzelkalke  angehört,  und  dass  zwischen 
den  Gängen  und  im  Liegenden  derselben  nur  unterdevonische 
Schichten  (Calceolaschichten  und  Spiriferen  -  Sandstein)  gefun- 
den wurden.  Diesen  Beobachtungen  entspricht  das  entworfene 
ideale  Profil,  und  sie  genügen,  das  Vorhandensein  einer  Ver- 
werfung zu  constatiren,  worauf  es  hier  ja  hauptsächlich  an- 
kommt. 

Weiter  östlich  finden  wir  in  oberen  Teufen,  z,  B.  auf  dem 
Grumbachstolln,  auch  im  Liegenden  der  Gänge  Kieselschiefer 
und  Kraigenzelkalk,  was  sehr  wohl  mit  der  Verwerfunghtheoric 
vereinbar  ist.  Leider  fehleq  hier  in  der  Tiefe  die  Aufschlüsse 
im  Hangenden. 

Die  Beobachtungen,  am  Johann -Friedricher  Schacht  ge- 
statten auch  eine  Schätzung  der  Grösse  der  Verwerfung,  da 
wir  nahe  unter  Tage  im  Liegenden  Calceolaschichten  (nach 
C.  GRBIFB5HAGEI«,  1.  c.  S.  23,  Orthocerasschiefer  mit  Kalk- 
einlagerungen)  und  190  Lachter  tiefer  im  Hangenden  Kra- 
menzelkalk  finden. 

Die  seigere  Höhe  der  Verwerfung  ist  also  wohl  auf  min- 
destens  190  Lachter  zu  schätzen. 
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Theorie  der  Gangspaltenbildung. 

Im  Jahre  1821  bat  Schmidt  zuerst  die  Ansicht  aosgespro- 
eben,  dass  sich  die  Oangspalten  während  sehr  langer  Zeitperioden 
anter  ganz  allmäliger  Senkung  ihres  Hangenden  gebÜdet  hät- 
ten (s.  Karsten*s  Arch.,  R.  I,  Bd.  IV,  S.  13).  Dies  konnte 
er  besonders  gut  bei  den  Gängen  nachweisen,  welche  das 
Zecbsteingebirge  durchsetzen  und  das  Kupferschieferflotz  ver- 
werfen; bei  den  Gängen  im  älteren  Gebirge  war  der  Beweis 
dagegen  sehr  schwer  zu  fuhren,  und  deshalb  hat  sich  die  An- 
sicht ScHMiDi^s  keiner  allgemeinen  Anerkennung  zu  erfreuen 
gehabt. 

Zimmermann,  der  gründliche  Kenner  des  Harzgebirges  und 
der  eifrige  Nachfolger  Sghmidt^s,  erkannte  die  Schwierigkeit 
eines  solchen  Beweises  für  das  Ur-  und  Uebergangsgebirge 
auch  an.  (Wiederausrichlung  verworfener  Gänge  etc.  S.  35, 
45  und  57).  Er  konnte  die  mächtigen  Verwerfungen  der 
Harzer  Gebirgsschichten  durch  die  Gänge  noch  nicht  nach- 
weisen, da  zu  seiner  Zeit  die  oben  beschriebenen  Aufschlüsse 
in  der  Tiefe  noch  nicht  vorhanden  waren.  Diese  Aufschlüsse 
sind  eine  kräftige  Stutze  der  alten  Ansicht  Schmidt^s. 

Wir  können  jetzt  sagen:  wie  durch  eine  Verwerfungsklnft 
im  Eohlengebirge  die  Kohlenflotze  im  Hnngenden  der  ersteren 
oft  über  100  Lachter  und  mehr  in -die  Tiefe  geworfen  sind, 
so  sind  durch  die  Harzer  Gangspalten  die  devonischen  Schich- 
ten und  die  Culmschichten  auch  verworfen;  die  denudirende 
Kraft  des  Wassers  hat  aber  dort  sowohl  wie  hier  die  Spuren 
so  mächtiger  Störungen  an  der  Tages  Oberfläche  verwischt. 

Nur  beim  Bockswieser-Festenburger- Schulenberger  Zuge 
ist  die  Spur  der  Verwerfung  auch  über  Tage  sichtbar,  indem 
der  im  Liegenden  dieses  Zuges  auftretende  Spiriferen-Saodstein 
des  Bocksberges  und  Kahleberges  um  500  bis  600  hannoversche 
Fusse  die  im  Hangenden  auftretenden  Culmschichten  überragt 
(s.  S.  697  u.  S.  722).  Analog  den  noch  jetzt  zu  beobachtenden 
Senkungen  und  Hebungen  der  Erdrinde  an  einzelnen  Stellen 
sind  jene  Verwerfungen  gewiss  nicht  die  F'olge'  einer  kurz  an- 
dauernden, gewaltsamen  Erschütterung,  sondern  eines  durch 
sehr  lange  Zeiträume  andauernden,  allmälig  wirkenden  Pro- 
cesses. 
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Ebensowenig  wie  die  Erfaebnngen  der  Gebirge  im  Allge- 
meinen nach  dem  jetzigen  Stande  der  Geognosie  und  Geologie 
den  eruptiven  Wirkungen  einzelner  Gesteine  zuzuschreiben 
sind,  ebensowenig  können  wir  die  Bildung  der  Oberharzer 
Gangspalten  der  Eruption  der  ÜHrzer  Grünsteine  oder  Granite 
zuschreiben,  wie  es  früher  geschehen  ist  (Hausmann,  Bildung  des  ' 
Harzgebirges,  8.  138  u.  f.). 

Forschen  wir  naeh  den  Ursachen  der  Spaltenbildnng,  so 
fallt  es  zunächst  auf,  dass  die  Haaptstreichnugsrichtung  der 
Gänge  oder  Gangzuge  der  Stunde  8  oder  der  Längenaxe  des 
Gebirges  entspricht  (s.  S.  701  u.  f.). 

Die  Thatsache  gewinnt  noch  grossere  Bedeutung,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Edelleuter  Ruschel  und  die  ihr  parallelen 
Gänge,  der  Bergmannstroster-  und  Gnade- Gotteser  Gang  des 
Andreasberger  Gangbezirks,  welche  der  Längenaxe  des  letzteren 
entsprechen,  in  der  Stunde  7,4  streichen  (s.  H.  Cbbdnbb:  geogn. 
Beschreibung  des  Bergwerksdistriktes  von  St.  Andreasberg, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XVIl,  8. 182  u.  f.,  Taf.  III); 
ferner,  dass  auch  die  Gänge  des  östlichen  Harzes  bei  Gernrode 
vorherrschend  von  Sudosten  nach  Nordwesten  streichen.  (H. 
Crsdner:  Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  Thürin- 
gens und  des  Harzes.     Gotha,  1843,  S.  123.) 

Auch  HaxT8MA5N  (Bildung  des  Harzgebirges,  S.  136)  fuhrt 
an,  dass  die  Streichungsrichtung  der  Gänge  am  Harze  der  Län^ 
gen-Erstreckung  des  Gebirges- entspricht. 

Der  Parallelismns  der  Gänge  mit  der  Längenaite  des  Ge- 
birges, der  Nachweis  bedeutender  Verwerfiingen  bei  der  Gang- 
bildnng,  die  Annahme  allmäliger  Senkungen  resp.  Hebungen, 
die  Eigenschaften  der  später  beschriebenen  Ausfüll ungsmassen 
der  Gänge  und  die  bekannte  Anlagerung  jüngerer  Formationen 
an  das  Harzgebirge  sind  die  Grundlagen  zu  folgender  Theorie 
über  die  Bildung  der  Oberharzer  Gnngspalten,  die  ich  mit  der 
Nachsicht  aufzunehmen  bitte,  welche  geologische  Theorieen  im 
Allgemeinen  beanspruchen  können. 

Es  wird  angenommen,  dass  vor  der  Ablagerung  der  pro- 
ductiven  Steinkohlenformation  das  ganze  nordeuropäische  paläo- 
zoische Gebirge,  und  mit  ihm  der  Harz,  durch  einen  von  Nord- 
westen kommenden  Druck  aufgerichtet  and  gefältelt  iat. 

Nach  diesem  Ereignisse  muss  sich  die  von  Nordwesten 
nach   Südosten  langgestreckte  HarzinBcl    gebildet   haben,    wie 
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Senkaog  des  Hangenden  allniAlig  geöffnet  und  sind  schon  wie- 
der ausgefüllt  gewesen,  als  neue  Oeffnungen  und  Senkungen 
entstanden*^.     (Wiederausrichtung  verworfener  Gänge  S.  35.) 

Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  grössere, 
hohle  Räume  während  längerer  oder  kürzerer  Zeit  wirklich 
offen  gestanden  haben,  wie  auch  schon  Schmidt  entwickelt. 

„Gingen  die  Spalten  in  einer  geraden  Ebene  nieder,  so 
konnte  keine  Oeffnung  derselben  -durch  die  Niedersenknng  des 
Hangenden  entstehen.  Machten  solche  aber  niederwärts  Bie- 
gungen, so  mussten  sie  sich,  aus  leicht  begreiflichen  Ursachen, 
durch  das  Niedersinken  des  Hangenden  zugleich  anfthun;  denn 
es  wurden  dann  die  Konvexitäten  des  Hangenden  gegen  die 
des  Liegenden  verschoben^  (s.  KABdTBif's  Arch.,  R.  I,  Bd.  VI, 
S.  52). 

Wir  findei^  also  in  den  Schriften  von  Schmidt,  08Tma.is 
und  ZiMMERMAiQf  Ansichten,  denen  wir  nach  den  jetzigen  Auf- 
schlüssen unsere  volle  Sustimmung  nicht  versagen  können. 

Die  Annahme  Sohmu>t's  aber,  dass  die  Senkung  einzelner 
Thcile  der  Erdrinde  durch  die  Erweichung  und  Zersetzung 
eines  unter  dem  Granite  befindlichen  Stoffes,  durch  galvani- 
sche Thätigkeit  und  Zutritt  des  Wassers  veranlasst  sei,  oder 
die  Congenerations- Theorie,  welcher  OsTMAin«  huldigt,  —  das 
sind  Ansichten,  welche  gegenwärtig  nur  noch  historisches  In- 
teresse haben. 

Als  die  ersten  Gangspalten  auf  dem  Harze  parallel  der 
Längenaxe  des  Gebirges  aufrissen  upd  die  Gebirgsstücke  im 
Hangenden  der  Spalten  in  eine  allmälig  sinkende  Bewegung 
gerietben,  da  begann  die  mechanische  und  chemische  2^r8to- 
rung  des  Nebengesteins  der  Gänge.  Regen wasser  sickerte  oder 
strömte  in  die  Spalten  und  erzeugte  mit  dem  mechanisch  zer- 
riebenen Gestein  einen  Schlamm ;  chemische  Zersetzung,  durch 
die  mit  dem  Wasser  eingeführte  Kohlensäure  veranlasst,  beför- 
derte diesen  Process,  so  dass  immer  mehr  und  mehr  vom  Ne* 
bengesteine  zerstört  wurde.  Die  Folge  davon  m'usste  sein,  dass 
die  Gangspalten  immer  mächtiger  wurden.  Grössere  Stucke 
vom  Nebengesteine  lösten  sich  los  und  wurden  in  die  Schlamm- 
mnssen  eingebettet  oder  stürzten  in  grössere  sich  öffnende 
Räume  und  zertrümmerten  hier.  Neben  den  Hauptspalten  a 
(Taf.  XV,  Fig.  9)  entstanden  andere  Spalfen  b  und  c,  indem 
mächtige  Gebirgsstücke  A  und  B  am  Hangenden  oder  Liegen- 
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den  sich  loslosten  und,  von  der  Zerstörung  mehr  oder  weniger 
ergriffen,  allroälig  niedersanken.  So  entstanden  Bogentrumer 
and  ablaufende  Trümer. 

Diese  wenige  Andeutungen  werden  genügen,  die  Entste- 
hungsweise der  Gangspalten  des  nordwestlichen  Oberbarses, 
wie  sie  ihrem  räumlichen  Verhalten  nach  bereits  geschildert 
sind,  zu  erklären.  Da  Durchsetzungen  und  Verwerfungen  in 
diesem  Ganggebiete  so  selten  vorkommen  und  so  schwer  sbu 
beobachtan  sind,  so  hat  man  niemals  eine  Alters  Verschieden- 
heit der  Gänge  nachweisen  können.  Aus  dem  Vorigen  ergiebt 
sich,  dass  das  auch,  streng  genommen,  gar  nicht  möglich  ist, 
da  die  Entstehung  eines  Ganges  keine  vollendete  Thatsache 
war,  als  sich  ein  neuer  Gang  bildete,  vielmehr  mit  geringen 
Unterbrechungen  die  Bildung  aller  Gänge  eine  gleicbeeitige  war. 

Ist  die  entwickelte  Theorie  richtig,  so  sind  allerdings  die 
in  der  Stunde  8  oder  wenig  davon  abweichend  streichenden 
Gänge  di^euigen,  welche  zuerst  als  wenig  mächtige  Spalten 
aufrissen  (Lautenthaler  und  Hahnenkleer  Zug,  Bockswieser- 
Festeuburger- Schulen  berger  Zug,  Rosenhöfer  Zug  und  Silber- 
oaaler  Zug). 

Während  diese  Gangspalten  unter  Senkung  des  Hangen- 
den sich  allmälig  ausbildeten,  entstanden  vielleicht  die  in  der 
Stunde  5  bis  6  streichenden  diagonalen  Spalten,  der  Gharlotter 
Gang  und  die  Faule  Ruschel.  An  ihnen  wurden  die  in  den 
sinkenden  GebirgsstAcken  später  sich  aufthuenden  Spalten  ab- 
gelenkt (Hutschenthaler  und  Spiegelthaler  Zug,  Haus-Herzber- 
ger  Zug,  Zellerfelder  Hauptzug  und  Burgstädter  Zug). 

Man  könnte  auch  annehmen,  dass  der  Dreizehn  •  Lachter- 
Stollngang,  der  Zellerfelder  Hauptgang  und  der  Kronkahl enberger 
Gang  zusammen  eine  in  der  Stunde  8  streichende  älteste  Gang- 
spalte  bilden,  dass  zwischen  dieser  Spalte  und  der  des  Rosen- 
höfer Zuges  der  diagonale  Bnrgstädter  Hanptgang  aufriss, 
worauf  der  Gharlotter  Gang  und  die  Faule  Ruschel  sich  bildete, 
welche  Verwerfungen  des  Zellerfelder  Hauptzuges  und  Burg- 
städter Zuges  veranlassten.  Später  entstanden  dann  der  Hut- 
schenthaler und  Spiegelthaler  und  der  Hans  -  Herzberger  Zug, 
deren  Spalten  an  dem  Gharlotter  Gang  uusgelenkC  worden  (s. 
S.  709). 

Ob  die  eine  oder  die  andere  Annahme  richtig  sei,  —  dies 
zu  entscheiden,  dafür  liegen,   so  viel  mir  bekannt,  noch  keine 
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fichlagenden  Beweisgründe  vor.  So  viel  scheint  eicher,  dass 
alle  Gänge  im  L&ufe  der  Jahrtausende  sich  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise,  im  Wesentlichen  gleichzeitig  ausbildeten, 
mag  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Oangspalten  zuerst  auf- 
rissen, sein,  welche  sie  wolle. 

Vergleichen  wir  die  räumlicbeu  Verhältnisse  unserer  Gänge 
mit  denen  andere  Reviere,  c.  B.  mit  denen  bei  Freiberg,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  nicht  alle  Gänge  auf  gleiche 
Weise  entstanden  sind. 

V.  CoTTA  unterscheidet  einfache  und  zusammengesetzte 
Gänge  (s.Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung,  1864^  8.  395)  und 
bezeichnet  für  erstere  die  Freiberger,  für  letztere*  die  Clausthaler 
Gänge  als  charakteristisch.  Die  Freiberger  Gänge  bezeichnet 
▼.  CoTTA  als  einfache  Spalten -Ausfüllungen  von  geringer,  selten 
über  1  Lachter  betragenden  Mächtigkeit,  in  denen  sich  vorherr- 
schend nur  krystallioische  Mineralien  als  Erze  und  Gangarten 
finden.  Sie  haben  meist  deutliche  Saalbänder  und  umschliessen 
sdten  Fragmeute  des  Nebengesteins.  Die  Clausthaler  Gänge  da- 
gegen haben  immer  eine  grosse,  bis  20  Lachter  und  mehr  be- 
tragende Mächtigkeit,  sind  in  der  Hauptsache  mit  verändertem 
Nebengesteine  (Gan^estein)  erfüllt,  in  welchem  sich  unregel- 
mässige Erz- Einlagerungen  finden,  und  haben  selten  deutliche 
Saalbänder«  Erstere  bilden  ein  Netzwerk  sich  vielfach  kreu- 
zender und  nach  allen  Himmelsgegenden  streichender  Gänge. 
Letztere  bilden  mehrere  parallele  Gangzüge,  die  aus  sich  viel- 
fach schaarenden  Gängen,  Bogen trümern,  Diagonaltrümcm  und 
ablaufenden  Trümern  gebildet  sind  und  durch  wenige  diagonal 
dfirchsetzeode  Gänge  mit  einander  verbunden  werden. 

Diese  auffallenden  Unterschiede  müssen  doch  wohl  ihre 
Ursache  in  einer  verschiedenen  Entstehungs weise  haben. 

Die  Entstehung  eiees  einfachen  Ganges  kann  man  sich, 
.nach  der  gewöhnlichen  Anschauungsweise,  in  zwei  getrennten 
Perioden  vorstellen.  Erstens,  es  bildete  sich  in  einem  festen 
Oestein  eine  offene  Spalte  ohne  beträchtliche  Verschiebungen 
-des  Nebengesteins.  Zweitens  die  offene  Spalte  vurd  vollständig 
durch  ohemisohe  Niederschläge  aus  wässeriger  Losung  erfüllt. 
Damit  iist  die  Gangbildung  volleadet. 

Die  Entstehung  eines  zusammengesetzten  Ganges  ist  da- 
gegen mit  «iner  allmälige«  Senkung  des  Hängenden  verbunden, 
wodurch  beständige  Veränderungen  des  Nebengeateius  und  der 
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bereits  gebildeten  Ansfollungsmassen  yeranlasst  wordefi.  Die 
Gretize  zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Qangbildntig  ist  selbst- 
verständlich keine  scharfe. 

Binfache  Gänge  fehlen  in  dem  Ganggebiete  des  nordwest- 
lichen Oberharzes  nicht  ganz.  Solche  sind  z.  B.  die  in  wenig 
zersetzter  Grauwacke  auftretenden  Trümer  des  Rosenhöfer 
Zuges,  so  das  liegende  Zillertrum,  welches  gegenwärtig  auf 
der  Grube  Neuer-Thurm-Rosenkof  in  der  fünften  Firste  be- 
baut wird;  es  ist  dort  10—  15  Zoll  mächtig  und  symmetrisch 
ausgefüllt.  Solche  einfache  Gänge  sind  hier  entstanden,  in- 
dem niedersinkende  mächtige  Gesteinsmassen  (s.  8.  724)  er^ 
schnttert  wurden  und  so  Risse  uud  Spähen  bekamen,  die  sich 
später  ausfüllten. 

Die  unendlich  vielen  Quarz-,  Kalkspath-,  Spatheisenstein- 
and  Bleiglanztrumchen^  welche  die  Grauwacke  und  den  Thon- 
schiefer  in  und  neben  den  Gingen  nach  allen  Richtungen  durch- 
setzen, sind  wohl  so  entstanden  und  können  als  einfache  Gänge 
betrachtet  werden.  Andererseits  fehlen  zusammengesetzte  Gänge 
unter  denen  bei  Freiberg  nicht,  wie  z.  B.  aus  den  Abbildungen 
merkwürdiger  Gangrerhältnisse  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge 
▼on  Weissbubaoh  (Leipzig,  1836,  Fig.  2,  15,  16  u.  s.  w.)  her- 
vorgeht. 

Die  Ausn^liiingsmassen  der  Gangspalten. 

Im  Verlaufe  dieser  Arbeit  ist  schon  öfters  erwähnt  worden, 
dass  die  mächtigen  Gänge  des  nordwestlichen  Oberharzes 
grosstentheils  mit  mehr  oder  weniger  verändertem  Nebengesteine 
erfüllt  sind,  in  welchem  unregeJmässijie  Einlagerungen  von 
Erzen  und  Gangarten  gefunden  werden. 

Wir  wollen  das  in  den  Gängen  sich  findende  veränderte 
Nebenges: ein  als  Ganggestein  bezeichnen  und  nach  einander 
betrachten : 

1.     Das  Ganggestein. 

II.     Die  Gangarten  und  Erze. 

I.  Das  Gaaggesteln. 

Das  Ganggestein  ist  zum  Tfaeil  deutliches,  in  «einer  Be- 
schaffenheit und  inneren  Straetur  wenig  verän«lertes  Nebenge- 
stein,   Grauwacke,    Grauwackenschiefer    und   Thoiischtefer,   in 
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verworrener  Lagerung  und  in  Bruchstucken  von  der  verBchie- 
densten  Grosse.  Häufig  finden  sich  zollgrosse  oder  auch  noch 
kleinere  Stücke,  z.  B.  in  'den  Ringelerzen,  oft  sind  die  Bruch- 
stücke so  gross,  dass  die  60  bis  90  Zoll  hohen  und  40  bis  60 
Zoll  breiten,  auf  dem  Gange  getriebenen  Strecken  ganz  im 
festen  Nebengesteine  zu  stehen  scheinen  und  keiner  Zimme- 
rung bedürfen. 

Die  Bruchstücke  der  Grauwacke  und  des  Grauwacken- 
Schiefers  zeigen  meistens  nicht  mehr  ihre  ursprungliche  graue 
bis  bläuliche,  lebhafte  Farbe,  sie  sind  milde,  matt  und  oft  bell- 
gelbltch  gefärbt.  Die  Thonschieferbruchstücke  haben  auch  an 
vielen  Stellen  ihren  Glanz  und  ihre  dunkele  Farbe  verloren, 
sie  sind  ebenfalls  vielfach  hellgelblich  gefärbt,  ganz  mürbe  und 
fettig  anzufühlen. 

Selbstverständlich  kommen  alle  Debergangsstadien  von 
ganz  frischen  Gesteinen  bis  zu  den  von  der  chemischen  Zer^ 
Setzung  durch  und  durch  ergriffenen  vor. 

Zum  grossten  Theile  besteht  das  Ganggestein  aber  aus 
einem  milden,  fettig  anzufühlenden,  meistens  glänzend  schwai^ 
zen,  manchmal  jedoch  auch  hellen,  gelblichen,  grünlichen  oder 
röthltchen  Schiefer,  der  äusserst  fein  und  verworren  geschie- 
fert ist  und  unendlich  viele  Reibungs-  oder  Quetschungsflächen 
zeigt.  Dieser  im  Einzelnen  sehr  verworren,  im  grossen  Gan- 
zen aber  den  SHalbändern  der  Gänge  parallel  gelagerte  Schiefer 
ist  sehr  oft  in  linsenförmigen  Massen  abgesondert,  welche  wie 
an  einander  abgerutscht  erscheinen.  Zerbricht  man  eine  grös- 
sere Linse  der  Art,  so  zerfällt  sie  in  lauter  kleinere  linsen- 
förmige Stücke,  welche  aus  sehr  feinen,  vielfach  gekrümmten, 
leicht  trennbaren,  glänzenden  Blättchen  bestehen. 

Diesen  eigenthümlichen  schiefrigen  Massen,  die  sich  so 
wesentlich  vom  Nebengesteine  unterscheiden,  haben  die  Harzer 
Bergleute  den  Namen  „Gangthonschiefer*^  gegeben. 

Der  am  häufigsten  in  allen  Gangzügen  massenhaft  vor- 
kommende Gangthonschiefer  ist  glänzend  schwarz  mit  hell^ 
grauem  Strich.  Wenn  man  ein  Stück  dieses  schwarzen  Gang- 
thonschiefers  in  einer  Glasröhre  stark  erhitzt,  so  entwickelt 
sich  ein  eigen thümlicher  brenzlicher,  bituminöser  Geruch.  Ueber 
einer  Spirituslampe  unter  Luftzutritt  erhitzt,  verliert  er  seine 
schwarze  Farbe  sowie  seinen  Glanz  und  nimmt  eine  matte, 
hellgraue  Farbe  an. 
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W.  Katsvr  hat  einen  Oangthonsehiefer  von  der  Grabe 
Neue-Margarethe  analyairC  and  folgendes  Resultat  gefunden: 

Kieselsäure 49,87 

Thonerde 26,41 

Eisenoxydul 6,95 

Kalkerde 2,16 

Magnesia 0,87 

Kali 2,96 

Natron  ....,..'....       1,615 

Manganoxyd 1,21 

Wasser .       7,05 

Schwefel         0,39 

Kohle  (als  Kohle)  und  Kohlensäure     0,65 

100,075. 

(S.  Neues  Jahrb.  für  Mineral.  1850.  S.  682). 

Der  Na«bwei«  der  Kohle  dureb  diese  Analyse  und  das 
Yerhalten  des  scbwarsen  Gangthon Schiefers  im  Feuer  lassen 
darauf  sobliessen,  dass  er  seine  Farbe  organischen,  kobligen, 
bituminösen  Substanzen  verdankt.  Wir  wollen  ihn  deshalb 
^sehwanten,  bituminösen  Gangthonsebiefer  ^  nennen  und  ihn 
noterscheiden  von  dem  ^bunten,  nicht  bituminösen  Gangthon- 
schiefer.^ 

Letzterer,  hellgelblioh,  granlicb  oder  rötbliob  gefärbt,  ent- 
wickelt, in  einer  Glasröhre  stark  erhitzt,  keinen  brencHcben^ 
biuiminösen '  Geruch  $  er  kömmt  verhältnissmässig  selten  vor, 
am  ausgezeichnetsten  im  Hangenden  des  Isaaks-Tanner  Ganges 
auf  der  Grube  Hnlfe^Gottes  bei  Grund,  femer  auch  auf  dem 
Burgstadter  Zuge  auf  der  Grube  Königin  -  Charlotte. 

Der  Gangthonschiefer,  besonders  der  schwHrze,  ist  überall 
in  und  bei  den  Gäugen  verbreitet.  Er  erfollt  oft  die  Schicht- 
tungsklufte  des  reinen  Nebengeiiteius,  der  Graawacke  und  des 
Tbonschiefers,  dringt  in  feineu  Schmitzen  oder  unregelmässi- 
gen Massen  in  die  Bracbstucke  dieser  ein  und  findet  sich  in 
der  verBchiedensten  Weise  als  Begleiter  der  Erze  und  Gang- 
arten. 

Linsenförmige  schwanse  Gangthon schiefermassen  umschlies- 
sen  manchmsd  Bruchstücke  von  Nebengestein ,  oder  unregel- 
mässige, auch  flach  linsenförmig  od^  plättenförmfg  gestaltete, 
Brzkörpei^  finden  sich  vom  schwarzen  Gangthonschiefer  eingehüllt; 
z«iti.  a.  d.  (Ml.  Get.  X  VIII.  4.  47 
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Am  auageeeißhniststen  i9t  diesiea  Vorkornjoen  im  Silber- 
n*aler  Gaoge  auf  d«r  Grube  BergwerkswohJfahrt;  auch  auf  der 
Grabe  Dorothea  und  an  anderen  Stellen  ist  es  gut  zu  beobach- 
ten. Auf  letztgenannter  Grube  werden  die  vom  schwarzen 
Gangthonschiefer  'eingehüllten  plattenförmigen  Erzstucke  Blech- 
stucke genannt. 

Dieser  soeben  näher  charakterisirten,  verworrenen,  milden 
Sciiiefermassen  erwähnen  mehr  oder  weniger  ausführlich  und 
genau  die  meisten  älteren  und  neueren  Schriftsteller  über  den 
Harz.  Wunderbarer  Weise  bedienen  sie  sich  aber  nicht  der 
Bezeichnung  ^Gangthonschiefer^,  welche  jetzt  ganz  gebräuchlich 
ist.  Der  erste,  welcher  den  Namen  „Gangthonschiefer"  in  die 
Literatur  eingeführt  hat,  ist,  so  viel  ich  erkunden  konnte,  v.  Cotta 
(8.  Lehre  von  den  Erzlagerstätten.    Freiberg,  1859,  II,  S.  100). 

Da  die  Eigenschaften  des  Gangthon Schiefers  so  sehr  von 
denen  des  reinen  -Nebengesteins  abweichen,  so  ist  man  über 
seine  Eatstehuogs weise  sehr  verschiedener  Aasiehi  gewesen. 

OsTMANir,  w^elcber  der  Congeneratioas-Theorie«  und  Ljusivs, 
welcher  der  itatfa*aUecretioas  -  Theorie  huldigte,  sahen  diesen 
Schiefer  uatürlich  als  verändertes  Nebengestein  an. 

HAUSHikHcr,  der  entschiedene  Anhänger  der  Ascenaions. 
Theorie^  nimmt  au,  dass  die  milden  Thonachiefermasaen,  welche 
sich  vom  Nebengesteine  auffallend  unterscheiden,  „aus  der  uuter- 
teu£en4en  Thouschiefergruppe  iu  einem  durch  Reibung  und  die 
Eiuwirkttog  von  Dämpfen  mehr  oder  weniger  veränderten  Zu- 
stande in  die  Höhe  gefordert  seien» **  (Bildung  des  Harzgebirges, 
S.  137.) 

.  Ebenso  nimiut.  ScHMiiyr,  seiner  Theorie  von  dem  Sinken 
der  Erdrinde  entsprechend,  von  dem  milden  Thonachiefer  in 
dem  Herzog- Augnster  Gange  bei  Bockswiese  an,  dass  er  aus 
der  Tiefe  in  einem  .schlammigen  Zusta^ide  emporgetrieben  sei 
(s^  Karbtbk*s  Archiv,  )l.  I,  Bd.  HI,  S.  86). 

Pie  beiden  ietz^e|:i ahnten  Schriftsteller  nehmen  also  ge- 
wissermaassen  eine  besondere  Gesteinshüdung  in  den  Gang- 
spa)tßp  an,  und  sie  sind  wahrscheinlich  .di^  Urheber  der  Untei^ 
Scheidung  eines  besonderen  Gangthonschiefers. 

Den  sehr  uuwahrscbeinUchen  Annahmen  Haüsmakh^s  und 
Schmidt's  gegenüber  .bat  man  schon  lange  die  Auaicht  ausge- 
sprochen, dass  der  Qf^ngthonschiefer  wohl  nichts  weiter  als 
ein  verändertes  Neheage^teiu  aei«,    Vertri&ter  dieser  Ansieht  ist 
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unter  Anfbren  z.  B.  immer  F.  A.  Rokveb  gewesen,  der  aber 
leider  nieiDAls  etwas  daraber  veröffentlicht , hat. 

V.  CoTTA  hat  diese  Ansieht  aneh  schon  im  Jahre  1859  in 
seine  Lehre  von  den  ErBJagerst&tieii  aufgenommen.  Er  sagt 
(1.  c.  II,  8.  100):  „Der  cerspaltene  Schiefer  (Thonschiei%r  des 
Nebengestein^^  ist  dabei,  sei  es  dureh  Wasser,  oder  dureh 
Dämpfe,  zagleich  einigermaassen  verändert,  und  man  unter* 
sisheidet  ihn  deshalb  als  sogenonoten  Gaagthonschieler  von 
dem  gewöhnlichen.^ 

Es  fragte  sich  immer  nur,  wie  hat  man  sich  die  Umwand- 
lung zu  denken,  wie  konnten  aus  den  verhältnissmässig  dick« 
geschichteten  Culmthonschiefern,  die  übrigens  im  Nebenges tei nie 
sehr  häufig  gegen  die  Orauwacke  zurücktreten,  jene  massen* 
weis  auftretenden,  so  milden,  zartschielrigen,  schwarzen,  glän* 
zeoden  Massen  entstehen? 

Wenn  nun  ▼.  Gotta  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  d«n  so- 
genannten Gangtlionschiefer  von  Clausthal*^  (1.  t.  S.  385,  1864) 
sagt:  „Unter  diesen  Umständen  stehe  ich  nicht  an  au  behaup-' 
ten,  dass  der  sogenannte  Gangthon schiefer  und  Alles,  was  zu 
ihm  gehört,  in  den  Oberharzer  Gängen  nichts  als  ein  Theil 
des  Nebengesteins  ist,  welcher  zwischen  zonenartigen  ZerspaU 
tungen  verschoben,  zerquetscht,  ixnprägnirt  und  sonst  noch  ver« 
ändert  wurde,^  so  ist  damit  nichts  Neues  gesagt  und,  wie  mir 
scheint,  kein  Beitrag  zur  näheren  Erklärung  des  Umwandlnngs* 
proeesses  gegeben. 

Bischof  ist  der  erste  und  einzige,  welcher  eine  Erklärung 
zu  geben  versucht  hat.  Durch  ZucHBRltABIc  auf  den  eigentlichen 
Gangthonschiefer  aufmerksam  gemacht,  bat  er  durch  zwei  Ana^ 
lysen  nachgewiesen,  dass  der  Gangthonschiefer  des  Silbernaaler 
Zuges  und  der  Thonschiefer  seines  Nebengesteins  nahezu  die« 
selbe  chemische  Zusammeusetzung  haben. 

Thoatchief«r  d«a  Neb«n-         Qangthonsehiefsr 
gesteiii»  (nach  KJerulf).         (n«cb  BUcho/). 

Kieselsäure ^O.S'i  58,85 

■    Thoncrdc U>,19  l5,79 

EJsenoxyd 8,41  10,84 

Knlkerdc Ü.IS  ^ur 

Magnesia 1,87  0,18 

Kali l  4  1Q  3,52 

Nation     ,.......(  ^'*^  Ü,96 

Kohlensäure       ....  2,96  — 

Glübverlost   ...     .     .  6,36  7,90 

100,00  H8,04: 

47  • 
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^Die  Zasammenaetsang  beider  Thonschiefer  seigt  eine  so 
nahe  Ueberein stimm aog,  dasa  ein  gleicher  Uraprong  nicht  zo 
bezweifeln  ist.  Der  grossere  Eisengehalt  im  Gangthonschiefer 
ist  ihm  wahrscheinlich  durch  Gewässer  aus  dem  Nebengesleine 
sugefihrt  und  dagegen  der  Kalk  und  der  grosste  Theil  der 
Magnesia  durch  sie  fortgeführt  worden.^  (8.  Lehrbneh  der 
chemisch.  Geologie,  1852.  II.  S.  1645.) 

£a  ist  cn  wünschen,  dass  derartige  zu  vergleichende  Ana- 
lysen auch  von  den  Gesteinen  anderer  Gangzüge  angestellt 
werden.  Was  voranssaseheo,  dass  die  Gangthonschiefer  keine 
constante  Zusammensetzung  haben,  lehrt  der  Vergleich  der 
Analysen  von  BiaoHOF  und  Katsisr  (8.  74  u.  80).  Der  sehr 
hohe  Alkaligehalt  der  Gangthonschiefer  lässt  aber  vermnthen, 
dass  die  chemische  Zerstörung  der  Masse  des  Thonschiefers 
keine  tief  eingreifende  gewesen  ist. 

B16OBOP  meinte  dass  es  Tagewasser  waren,  welche,  bela- 
den mit  schwebenden  Theilclien  des  Thonschiefers,  aus  den 
Umgebungen  der  Spalte  die  Ausfüllung  derselben  mit  Gang- 
thonschiefer bewirkt  haben. 

Die  Annahme  einer  mechanischen  Zerstörung  des  Thon- 
schiefers und  der  Bildung  eines  Thonschieferscblammes  scheint 
mir  sehr  einleuchtend.  £^  fragt  sich  nur,  wie  konnte  die  me- 
chanische Zerkleinerung  des  Thonschiefers  zu  einem  feinen 
Pulver  in  ao  grossartigem  Maassstabe  erfolgen,  und  wie  konnte 
der  entstehende  Schlamm  zu  so  feinschiefrigen,  verworrenen 
Massen  erstarren. 

Der  Nachweis  der  bedeutenden  Verwerfungen  des  Neben- 
gesteins durch  die  Spaltenbildung  und  die  Annahme  allmäliger 
Senkungen  des  Hangenden,  geben  die  Erklärung  dafür  von 
selbst. 

Indem  das  Hangende  der  Gangspalten  allmälig  über  100 
Lachter  und  tiefer  sank,  konnten  grosse  Massen  Nebengestein 
zu  dem  feinsten  Pulver  zerrieben  werden.  Dieses  Pulver 
wurde  durch  die  einsickernden  Tagewasser  zu  Schlamm  auf- 
gelöst, dieser  drang  in  die  feinsten  Fugen  hinein  und  erhärtete 
unter  dem  Drucke  der  langsam  bewegten  Gebirgsmassen  zu 
Gangthonschiefer. 

Der  fein  vertheilte  Kohlegehalt  in  dem  schwarzen,  bitu- 
minösen Gangthonschiefer  erklärt  sich  so  auch  auf  einfache 
Weise.     Pflanzenreste  sind  in  .der  Culmgrauwacke  und  in.  den 
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zwischen  '  den  Bänken  derselben  liegenden  Thonschiefern  in 
grosser  Masse  vorhanden.  Die  Schiebten  der  letzteren  sind 
meist  mit  den  kohligen  Resten  von  Calamitenstengeln  wie 
äbersäet.  Oft  finden  sieh  zwischen  den  Grauwackenbänken 
diese  so  angehäuft,  dass  Steinkohle  oder  anthracitartige  Massen 
entstehen,  so  z.  B.  in  dem  unterirdischen  Steinbruche  am  Anna^ 
Eleonorer  Schachte. 

SoHUi/rz  sagt  vom  Nebengesteine  bei  der  Grube  Caroline : 
,,Merkwnrdig  ist  es,  dass  hin  und  wieder  ein  förmlicher  Koh- 
lenbesteg  zwischen  den  Gebirgsschichten  liegt,  welcher,  in 
Feuer  gebracht,  in  Giuth  gerätb.^  (S.  KarBtbn^s  Archir,  R.  I. 
Bd.  VI.  S.  116.) 

Nach  Allem  scheint  es  also,  als  wenn  man  den  Gang- 
thonscbiefer  doch  als  eine  besondere  Gesteinsbildung  in  den 
Spalten  anznsehen  hätte,  wogegen  sich  v.  Cotta  entschieden 
ansspricht. 

n.  Die  Gangarten  nnd  Erze. 

Während  einige  Gänge  (besonders  diejenigen,  welche  sich 
in  ihrem  Streichen  dem  des  Nebengesteins  nähern),  z.  B.  die 
Faule  Ruschel  und  die  Charlotter  Ruschel  (Charlotter  Gang)) 
fast  ausschliesslich  mit  Ganggestein  ausgefüllt  sind,  treten  in 
dem  Ganggesteine  aller  übrigen  Gänge  Gangarten  und  Erze  in 
unregelmässig  gestalteten,  bald  grosseren,  bald  kleineren  Ein- 
lagerungen auf. 

*  Hat  eine  solche  Einlagerung  eine  Ausdehnung  von  wenig- 
stens einigen  Lachtern,  und  enthält  sie  so  viel  Erz,  dass  sie 
abbauwürdig  ist,  so  nennt  man  sie  ein  Erzmittel. 

Was  von  den  Erzmitteln  zu  sagen  ist,  gilt  ebenso  von 
jeder  kleineren  oder  erzarmen  Einlagerung. 

Wir  wollen  nach  einander  betrachten: 

1)  Das  Vorkommen  der  Erzmittel. 

2)  Die  Formen  der  Erzmittel. 

3)  Die  innere  Structur  der  Erzmittel. 

4)  Die  Texturverhältnisse  der  Gangarten  und  Erze. 

5)  Die  Faragenesis  der  Mineralien. 

1«     Das  Vorkommen    der  Erimittel. 
Die  Aufsuchung   der  Erzmittel    ist   der  wichtigste   Zweig 
der  bergmännischen  Thatigkeit,  leider  hat  sich  aber  dafür  keine 
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Regel  aufttellen  lassfln,  und  es  ist  gar  keine  Aossiebt  vorhan- 
den, dasB  das  jemals  möglioh  sein  wird,  so  durchaus  re;;ellos 
ist  die  Vertbeilung  der  Erxe  und  Gioigarten  in  den  Gangräumeu. 

Das  einiige  Anhalten  bietet  die  £rfahraog,  dass  die  Gange 
da  am  reichsten  sind,  wo  sie  sich  sehaaren.  So  liegen  z.  B. 
die  JSrsmlttel  detf  Roaeuhofer  Zuges  da,  wo  der  Tbunnhöfer 
and  Liegende-Alte-Segener  Gang  sieb  sehaaren. 

Auf  dem  Burgstadter  Zage  sind  die  reichsten  Bramittel 
da  gefunden,  wo  sich  der  Hauptgang  einerseits  mit  dem  Ro- 
sen buscber,  andererseits  mit  dem  Kranichcr  Gange  schaart. 

Das  bedeutendste  Erzmittel  des  Zellerfelder  Hauptcuges 
liegt  an  der  Schaarungslinie  des  Hanptganges  mit  dem  Kron- 
kalilenberger  Gange  u.  s.  w.  Zimmermann  hat  schon  darauf 
hingewiesen  (Harzgebii^ge  S«ä39  u.  340),  dasa  die  alten  Berg- 
leute ihre  Hauptschächte  immer  da  liingelegt  habreo,  wo  Gange 
sich  sehaaren. 

-  Erzmittel  finden  sich  aber  auch  rielfarh  an  Stellen,  wo 
keine  Schaarung  von  Qaogen  vorhanden  ist^  so  z.  B.  auf  der 
Grube  Bergwerks  Wohlfahrt  im  Silbernaaler  Gang^,  auf  der 
Grube  Bergmaiiostrost  im  Burgstädter  Hauptgange  und  an  an- 
deren Stellen. 

2.     Die    Formen    der    Erzmittel. 

Ebenso  wie  das  Vorkommen  der  Erzmittel  ein  durchaus 
unregelmässiges  ist,  so  ist  auch  die  Form  derselben  unregel- 
mässig und  wenig  scharf  begrenzt. 

Unter  den  vielen  un regelmässigen  Formen,  die  sich  kaum 
beschreiben  lassen,  kommt  häufig  eine  annähernd  linsenförmige 
Form  der  Erzmittel  vor,  indem  sich  dieselben  nach  allen  Sei- 
ten hin  allmälig  auskeilen,  so  z.  B.  die  Erzmittel  im  Lauten- 
thalsglucker  Gange  und  arrüere. 

Eine  häufige  Form  ist  die  der  sogenannten  Erzfalle,  das 
sind  meistens  schmale,  längliche  Erzmittel,  deren  Längenaxe 
gegen  den  Horizont  ge wohnlich  flach  (c.  45  ^)  geneigt  ist. 

Die  Erzfälle  haben  sehr  oft  eine  Neigung  nach  Westen, 
so  z.  B.  auf  den  Gruben:  Hulfe-Gottes,  Bergwerks  Wohlfahrt^ 
Herzog-August  und  Johann-Friedrich,  Lautenthalsglürk  u.  s.  w. 

Selten  sind  die  Erzfälle  nach  Osten  geneigt,  so  am  aus- 
gezeichnetsten auf  der  Grube  Ring  und  Sübersohnur. 

OSTMAKN  fuhrt  schon  im  Jahre  1822  als  Ausoahroe  von 
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dem  gewÖhnlioheo  Verflachen  der  ErsmiUel  von  Morgen  nach 
Abend  ein  Brzmittel  «uf  der  Grube  Jnlian^'-Sophie  bei  Sehu-' 
lenberg  an ,  welches  sich  von  Abend  nach  Morgen  verflacht, 
ohne  dase  man  in  dem  Gange  Geschiebe,  oder  Klüfte  bemerkt, 
denen  man  dies  Verhalten  zasQBchreiben  hätte  (s.  Karsten^s 
Archiv,  R.  I.  Bd.  V.  S.  4&) 

Man  hat  in  einzelnen  Fällen  nachgewieaen,  dass  die  Erz- 
fäJle  den  Schaarnngsiinien  einzelner  Trümer  oder  Gänge  fol- 
gen, so  z.  B.  im  Bockswieser  Gtubenreviere  (s.  Zimhermaün, 
Harzgebirge  S.  339). 

In  anderen  Fällen  ist  das  aber  durchaus  nicht  der  Fall ;  so 
fällt  z.  B.  das  fkzmittel  an  der  Scbaarungslinie  des  Zellerfel« 
der  Uaapjtgaoges  mit  dem  K rooko hl eo berger  Gnnge  nach  Osten 
ein,  während  die  Sohaarungslinie  dieser  beiden  Gänge  in  der 
Tiefe  immer  mehr  nach  Westen  rückt.  Auch  der  nach  Werten 
einschiesaeude  Brzfall  itof  den  Gruben  Caroline,  Dorothea  und 
Bergmaonsirost  ist  nicht  mit  der  Sohaarungslinie  des  Burg«- 
Städter  Hauptganges  und  Rosenbäscber  Ganges  in  Verbindang 
zu  brittgeoi 

Erwägt  man  ferner,  dass  Erzfälle  aoch  da  auftreten,  wo 
keine  Schaarungslinien  vorhanden  sind,  so  ergiebt  sich,  dass 
eine  Beziehung  zwischen  der  eigen thümlichen  Erscheinung  der 
Erzfälle  und  dem  Auftreten  der  meisten  Erzinittel  an  Schaa- 
rungslinien nicht  vorhanden  ist.     x 

Schmidt   hat  die  Erscheinung  der  Erzfälle  unter  der  Vor- 
aussetzung zu  erklären  gesucht,  dass  „das  Einschieben  der  Erz-  * 
mittel  mit  dem  Einschiessen,  welches  die  Gebirgsschichten  ne- 
ben   den  Gängen    niederwärts   bemerken   lassen,    parallel  ist.^ 
(S.  Karsten's  Archiv,  R.  I.  Bd.  VI.  S.  57.) 

Ein  solcher  Parallelismus  ist  aber  auf  dem  Oberharze  nicht 
vorhanden ,  da  ja  die  Schnittlinien  der  meist  nach  Sudosten 
einfallenden  Gebirgsschichten'  mit  den  südlich  einfallenden 
Gangspalten  ostlich  einschiessen,  während  ja,  wie  gesagt,  die 
meisten  Erzfälle  eine  Neigung  nach  Osten  haben.  Auch  durch 
Einfluss  des  Nebengesteins  sind  die  Erzfälle  hier  nicht  zu  er- 
klären, wie  das  in  anderen  Gangrevieren  bekanntlich  möglich 
gewesen  isl. 

Wir  müssen  daher  gestehen,  dass  die  die  Erzfalle  in  den 
Oberhurzer  Gängen  bedingenden  Ursachen  bis  jetzt  vollkom- 
men unbekannt  sind* 
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Vielleiöht  eind  es  zafaliige  Erscheinungen,  analog  öeni 
ganx  nnregelmässigen  Erzvorkommen  überhaupt.  Die  jeden- 
falls nnregelmässige  Circulation  der  die  Erze  und  Gangarten 
absetzenden  Gewässer  in  den  mit  Ganggestein,  erfüllten  Spal- 
ten, sowie  die  beim  Sinken  des  Hangenden  erfolgte  mechani- 
sche Zerstörung  oder  Verschiebung  bereits  gebildeter  Aoe- 
follnngsmassea,  lassen  solche  Zufälligkeiten  vermnthen. 

3.     Die    innere   Strnctur   der    Erzmittel. 

Die  Erzmittel  bestehen  keinesweges  ansscbliessHch  aus 
Gangarten  und  Erzen ,  sie  sind  vielmehr  ein  unregelmassiges 
buntes  Gemenge  der  letzteren  mit  Ganggestein. 

Unter  Structur  der  Erzmittel  verstehe  ich  .die  Form  md 
Lage,  in  welcher  Gangarten  und  Erze  zwisoheu  dem  Gangge- 
st^ne  oder  zwischen  älteren  Gaugarten  und  Erzen  aaltreten. 

Diese  Structur  wird  also  wesentlich  von  der  mechanischen 
Zerstörung  des  Nebengesteins  oder  bereits  gebildeter  Ans- 
füllüogsmassen  während  der  Senkung  des  Hangenden  abhängen. 

Man  kann  drei  verschiedene  Structuren  unterscheiden: 

a.  die  Trumerstructur, 

b.  die  Emprägnation, 

c.  die  Breccien-  resp.  Gonglomeratstroctnr. 

a.     Die  Trümerstractur. 

Die  Trumerstructur  ist  die  in  allen  Gängen  und  Gangzu- 
gen  am  häufigsten  auftretende.  Sie  besteht  darin,  dass  das 
Ganggestein  von  wenige  Linien  bis  viele  Fuss  mächtigen  Spal- 
ten oder  Trumern  durchsetzt  ist,  welche  gewöhnlich  nicht  weit 
fortsetzen,  nach  allen  Himmelsrichtungen  streichen,  das  ver- 
schiedenste Fallen  haben,  sich  vielfach  schaaren,  kreuzen,  schlep- 
pen, ablenken  und  so  ein  oft  complicirtes  Trümernetz  bilden. 
Grössere  Trumer  der  Art,  öfters  gesellig  auftretend,  zeigen 
gewöhnlich  annährend  das  Streichen  und  Fallen  des  Ganges, 
dem  sie  angehören. 

Diese  Trumer  sind  in  der  verschiedensten  Weise  mit  Gang- 
arten und  Erzen  erfüllt. 

Es  ist  bereits  früher,  als  von  den  einfachen  Gängen  die 
Rede  war,  die  Entstehung  dieser  Trumerstructur  angedeutet. 

b.    Die  Irapr&gDatioa. 
In   der  Nähe  durchtrümerter  Gangmassen  sind  die  Gang- 
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gesteiae  gawöhnHch  mit  Gangarten  nnd  Erzen  imprägnirt,  d.  b. 
dieee  finden  «icb  in  ersteren  in  grödseren  oder  kleineren,  ganz 
anregelmässig  gestalteten,  meist  unzusammenbängenden  Par» 
tieen. 

Dieser  Structur  geboren  im  weitesten  Sinne  alle  ganz 
anregelmässigen  Vorkommnisse  von  Erzen  oder  Gangarten  im 
Gaoggestein  an.  Haben  diese  Vorkommnisse  grössere  Ans- 
dehnung,  so  kann  man  die  Stmctor  auch  wobl  mit  dem  Namen 
^Nesterstroctar^  bezeichnen. 

Diese  8tractarform  ist  wobl  auf  die  Weise  entstanden, 
dass  die  Solutionen,  welche  Erze  und  Gangarten  atiig^öst  ent- 
hielten^ durch  die  feinsten  Poren,  Risse  und  Sprunge  in  die 
zerrütteten  Ganggesteinsmassen  eindrangen  und  hier  an  geeigr 
nelen  Stellen  auskrystallisirten.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  diese 
Entetehnngs weise  die  richtige  ist,  damit  die  wirklich  vorban- 
deoeA  Uebergange  von  der  feinsten  Imprägnation  bis  zur  deut-» 
lieben  Trumerstructur  erklärt  sind.  Ebenso  ist  es  Idcht  ein«^ 
suseben,  wie  eine  oft  wiederholte  burchtrumerung  einer  Masse 
scbliesslicb  eine  Breccien structur  derselben  herbeiführen  muss. 

c.    Die  Breccien-  resp,  Conglonierntstractar. 

Die  Breccien-  resp.  Gonglomeratstructur  findet  sich  mit 
Ausnahme  der  Gänge  bei  Lautentbai  und  Bockswiese,  wo  ich 
sie  noch  nicht  beobachtet  habe«  recht  häufig  in  den  Gängen« 

Sie  besteht  darin,  dass  unregelmässig  gestaltete,  scharf- 
kantige (Breccien)  oder  seltener  abgerundete  (Conglomerate) 
Bruchstücke  des  Nebengesteins  von  der  verschiedensten  Grösse 
in  Gangarten  oder  in  einem  Gemenge  der  letzteren  mit  Erzen 
so  eingebettet  siud,  dass  sich  die  einzelnen  Bruchstücke  ge- 
wohnlich gar  nicht  mehr  berühren.  Die  die  Bruchstücke  om* 
hüllenden  Gangarten  und  Erze  bilden  gewissermaassen  das 
Cäment  der  Breccie  oder  des  Conglomerates. 

Die  Entstehung  dieser  Structur  ist  leicht  begreiflich.  Ent- 
weder es  zogen  sich  einzelne  Schollen  vom  Nebengesteine  los 
und  wurden  so  von  den  auskrjstallisirten  Erzen  und  Gangar- 
ten oder  auch  wohl  von  Thonscbieferscblamm,  der  später  zu 
Gangthonschiefer  erhärtete,  umgeben,  oder  es  stürzten  in  hoble 
Räume,  welche  beim  Sinken  des  Hangenden  entstanden,  Ne- 
bengesteinsmassen  und  zertrümmerten  hier. 

IHese  Bruchstücke  wurden  beim  Auskrystallisiren  derBrze 


738 

und  Gangarten  durch  die  Kraft  der  Krystallisation  ane  einander 
getrieben,  ebenso  wie  gefrierende»  Wasser  BrucbsCocke  des 
alten  Mannes  trennt  (S.  Rkigh,  BeobRcbtongen  über  die  Tem- 
peratur des  Gesteins  in  verschiedenen  Gruben  des  sächsischen 
Ersgebirges,    Freiberg,  1834.     S.  186.) 

Wir  haben  bisher  nur  immer  davon  gesprochen,  dass  Gtang- 
gtiSiein  darchtnimert,  imprägnirt  r)der  als  Breccienbrnchstücke 
vorkommt. 

Bei  der  aJlniilligen  Entwickelang  der  «usammeogesetzten 
Oberharzer  Erzgange  massten  aber  auch  die  bereits  gebildeteu 
Gangarten  oud  Eiree  in  gleicher  Weise  wieder  mechanisch  aer- 
stört  werden.  In  der  That  finden  wir  Gangurten,  z.  B.  Kalk- 
Späth,  voll  Quarz*  und  ErztrSmern  darchzogen,  ferner  Erzmaa- 
sen,  a.  B.  Bleiglanz  und  Blende,  von  Quarstrnmern;  auch 
Breccien  werden  oft  von  Kalkspath,  Quarz  und  Spatheben- 
6taintron«rn  durchsetzt. 

An  Stelle  der  Bruchaticke  des  reinen  Nebengesteins  in 
den  Breccien  finden  sich  auch  Bruchstnoke  von  bereits  imprä* 
gnirtem  Nebengestein,  von  Kalkspath  oder  Zinkblende. 

Imprägnationen  bereits  krystalHsirter  Gangarten  und  Erze 
miissen  häufig  stattgefunden  haben,  sie  lasset^  sich  nur  schwerer 
nachweisen.  Zu  den  Imprägnationen  der  Art  gebort  das  Vor- 
kommen .  feiner  Quarzlamellen  zwischen  Spaltungsfiächen  des 
Bleiglanzes,  ferner  von  feinen  Bleiglanzlamellen  oder  Blei- 
glaozpünktchen  zwischen  den  Spaltungsfiächen  des  Kalkspaths, 
wie  man  sie  häufig  beobachten  kann. 

In  den  Kalkspathmassen  des  Lautentbalsglücker  Gaages 
bemerkt  man  eigenthumliche  zickzackform  ig  gewundene  Blende- 
streifen, die  schon  die  Aufmerksamkeit  von  Schultz  auf  sich 
geaogen  haben,  die  er  aber  nicht  genau  beschreibt,  wenn  er  sagt: 
,,Die  braune  Blende  durchzieht  in  Kreisen  und  mancherlei  krum- 
men Zügen  den  Gang""  (s.  Karstbm's  Arcliiv,  R.  I.  Bd.IV.  S.  299). 

Betrachtet  man  dieses  Vorkommen  genauer,  so  bemerkt 
man  lauter  theiU  mit  grossen  Kalkspathmassen  an  einer  Stelle 
noch  zusammenhängende,  theils  gans  isolirt  liegende  Kalkspath- 
spaltungsstäcke  (Rbombo^der) ,  die  zunächst i  von  einer  feinen 
Quarzlage  und  dann  von  brauner  Blende  umgeben  sind»  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck,  als  wenn  zuerst  die  Kalkspath- 
massen    zertrümmert    seien,     darauf    sieh     die    Wäode    der 
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Hoblraoifte  mit  Qaara  überzogen  und  sehHesslieh '  alle  Hohl- 
räume ganz  mit  brauner  Blende  erfüllt  bätten. 

Es  ist  irabrscheinlicb,  claas  wir  fast  alle  Erze  ond  Gang- 
arten gegenwärtig  nicht  mehr  an  der  Stelle  finden,  au  der  »le 
sioh  ursprpnglieh  gebildet  haben;  denn*  betrachtet  man  die 
FirsiencvtDflse  in  den  Grüben,  so  findet  o\an  eiD  so  aiiregel-» 
miissiges  Dar«'heinander  von  grösseren  and  kleineren  Partieen 
reinen  und  durchlromerten  oder  imprägnirten  *  Ganggesteins, 
TOD  Breceien,  von  Gasgarten  und  Erzen,  die  ebenfalls  in  der 
verschiedensten  Weise  durchtrumert  und  imprägnirt  sind,  dass 
die  Vorstellung,  dies  habe  sieh  Alles  so  an  OrtUad  Stelle 
gebildet,  viel  Unwahrscheinliches  hat. 

Hält  man  die  VorsteUang  Ton  -dem.  durch  Jahrtausende 
fortdauernden  allmäligea  Senken  d«s  Haogendenfeet,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  wie  diese  versohiedenen  Massen  unter  verschie- 
denen lokalen  Umständen  entstanden,  gegen  eimuider  verschoben 
und  in  eine  nn regelmässige  Lage  zu  einander  gebraellt  werden 
konnten. 

In  diesem  Sinne  können  wir  die  Struotur  der  Oberbarzer 
Gänge  im  grossen  Ganzen  als  eine  breccienförmige  bezeichnen, 
welche  Stmctur  nich  der  Entsteh ungsweiAe  allen  zosammen- 
gesetzten  Gängen  eigen  sein  mnss. 

4.     Die   Textur   der    Gangarten    und   Erze. 

Unter  Textur  eines  Mineral -Aggregates  vei^teht  man  be- 
kanntlich die  durch  die  Grosse,  Form,  Lage  und  Verwach* 
suogsart  seiner  einzelnen  Individuen  bedingte  Modalität  der  Zu- 
sammensetzung. Die  Verbindungsweise  einfacher  Mineral -Aggre- 
gate nach  Form  und  Lage  zu  Aggregationsformen  höherer 
Ordnung  bezeicbnet  man  als  Structur  (Nadbuiik)« 

Diesen  beiden  Begriffen  lassen  sitb  nicht  alle  betreffenden 
Erscheinungen  genau  unterordnen.  In  der  Petrographie  bat 
man  diese  Unterscheidung  bereits  aufgegeben,  und  dasselbe  ist 
in  der  Lehre  von  den  Erzen  oder  Erzlagerstätten  nothig. 

Unter  Textur  wollen  wir  ganz  allgemein  die  verschiedeneu 
Aggregationsformen  der  Mineral -Aggregate  verstehen. '  Diese  Ab* 
weichung,  in  welcher  ich  mich  in  einer  Beziehung  aa  v.  CotTA 
aiischliesse  (s.  Lehre  von  den  Erzlagers tätt^en,  1859|  S.  29),  sei 
gestattet,  om  den  wesentlichen  Unterschied. hervoriieben zu  kön- 
nen, der  in  der  Aggregation  der  Mineralien  überhi^upt  von  den 
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Forin«n   der  Raame  Hegt,  in  welchen  diese  Mineral- Aggregate 
sich  bildeten. 

Dieee  Raame  waren  also  entweder  gangartige  Raame 
(Trümer)  oder  unregekiiäseige,  grossere  oder  kleinere  Hohl- 
räume io  zerselEten  oder  zertrümmerten  Messen  (Imprägnation) 
oder  Zwischenräume,  zwischen  Bruchstücken  zertrümmerter  Mas- 
•en  (Breccieo).  Wir  haben  nun  also  diese  verschiedenen  For- 
men der  Räume  als  Strticturformen  bezeichnet  (s.  S.  733  n.  f.). 
Die  für  unseren  Zweck  wichügsien  Texturformen  der 
Erze  und  Gangarten  sind: 

a.    Die  lagenförmige  Textur,  und  zi^ar: 
a.   die  eben  lagenförmige  Textur, 
p.  die  concentrisch  lagenförmige  Textur. 
.  b.   Die  drnaeaförmige  Textur,  und  zwar: 
a.    die* offen  driisenförmige  Texter, 
[i.  die  geschlossen  drusenfqrmige  Textur, 
c.   Die. massige  Textur. 

Pur  unsere  Zwecke  weniger  wichtige  Texturformen  sind: 
die  kornige,  blättrige,  echuppige,  staaglicbe,  faserige,  dichte  etc. 
Die  Abweichung  dieser  Darstellungsweise  in  mancher  Be- 
ziehung Ton  der  v.  Cotta  wird  auffallen.    Meine  Orunde  dafnr 
sind  in  dem  Vorherigen  bereits  enthalten. 
a.  Die  lageafQrmige  Textur. 

a.    Die  eben  lagenförmige  Textur. 

Beispiele*  dieser  Textm*  giebt  Taf.  XVI.  Sie  findet  sich 
in  vielen  Trumern  deutlich  aasgebildet,  und  zwar  sowohl  mit 
einfacher,  als  auch  mit  sich  wiederholender  Symmetrie  der  Lagen. 

Eine  häufige,  sehr  oft  sich  wiederholende  Erscheinung  ist 
es,  dass  sich  an  den  Saalbändern  der  Trümer  zunächst  feine, 
anregelmässige  Quarzlagen  finden,  darüber  folgen  dann  Lagen 
von  Bleiglanz,  der  oft  innig  mit  Quarz  verwachsen  ist,  und  in 
der  Mitte  tritt  wieder  Qaarz  auf  oder  Ralkspath  mit  Quarz, 
auch  wohl  Spatheise nstein  oder  Schwerspath. 

Die  einzelnen  Lagen  sind  durchaus  nicht  immer  ganz  eben, 
sondern  stellen  oft  vielfach  gebogene  Flächen  dar;  niemals  lau- 
fen die  gebogenen,  gekrümmten  Flächen  jedoch  wieder  in  sieh 
zurück  wie  bei  der  concentrisch  lagenförmigen  Textur, 

Die  einzelnen  Lagen  wechseln  sehr  in  ihrer  Mächtigkeit, 
sie  verschwinden  stellenweise  manchmal  ganz  und  dehnen  sich 
dafür  an  änderen  Stellen  zu  desto  grosserer  Mächtigkeit  aus. 
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Die  «hazelneD  Lagen  (Zeigen  sieh  im  Querschnitte  niemal« 
durch  gerade  oder  gleichmassig  gekrinmite  Linien  getrennt,  sie 
greifen  Tielmehr  zicksaek formig  oder  ganz  unregelmässig  in 
einander.  Man  kann  sich  die  lagenförmige  Ansfullnng  der 
GaAgtrnroer  in  zwei  verschiedenen  Weisen  gebildet  denken. 

Einmal  ist  es  möglich,  dass  die  Spalte  eines  Gangtmmes 
vor  ihrer  Ausfüllung  in  der  ganzen  Mächtigkeit,  die  wir  jetzt 
beobachten,  offen  stand. 

Die  Sdlotionen  konnten  danil  an  den  Spaltenwänden  herab- 
sickern,  also  z.  B.  erst  eine  Kieselsäuresölution,  welche  Qoarz- 
krjstalle  absetzte,  dann  Solutionen,  welche -über  den  Quarz« 
krystallen  Bleiglanzkrystalle  absetzten  n.  s.  w.  Viel  wahrschein* 
lieber  ist  es  aber,  dass  die  Spalte  ganz  mit  einer  Solution 
erfoUt  war^  welche  nach  einander,  je  nach  den  Löslichkeits- 
verhältnisaen >  verschiedene  Mineralien  absetzte,  oder  in  der 
sich  durch  Zuflüsse  anderer  Solutionen  verschiedene  krystalli- 
niache  Niederschlikge  bildeten. 

Wenn  wir  die  Krystallisation  künstlich  dargestellter  Salze 
beobaditen,  so  «eigt  es  sich,  daas  sieh  die  Krjstalle  in  der 
verschiedensten  Weise  in  Kryetallkrusten  ansetzen  oder  zu 
kugelförmigen  oder-  cylinderförmigen  oder  unregelmässig  ge*^ 
stalteten  Kry stall- Aggregaten  anschiessen. 

Nehmen  wir  dasselbe  für  die  Krystallisation  der-  Oang^ 
arten  und  Erze  an,  so  erklären  sich  dadurch  die  Unregelmässig- 
keiten der  lagenformigen  Textur  und  die  Uebergänge  derselben 
in  die  massige  Textur,  wovon  später  die  Rede  sein  soM. 

Eine  etwas  andere  Erklärungsweise  hai- Schmidt  gegeben. 
Er  nimmt  an,  dass  die  Spalte  des  Gangtrams  früher  eine  ge- 
ringere Mächtigkeit  hatte ,  als  wir  jetzt  beobachten ,  und  dass 
sie  durch  spätere  Erschütterungen  und  die  Kraft  der  KiTStalli-» 
sation  zu  einer  grosseren  Mächtigkeit  erweitert  sei,  indem  sich 
an  die  Seiten  wände,  der  Spalte  zunächst  Krystallkrusten  an- 
setzten, zwischen  ihnen  neue  Solutionen  anderer  Mineralkörper 
eindrangen  und  bei  ihrem  Auskrystallisiren  die  Spalt«  erwei- 
terten (s.  Kasstkn's  Archiv,  ft.  1.  Bd.  VIII.  S.  216  n.  Taf.  I; 
Fig.  1-^5). 

Nehmen  wir  an,  dass  bereits  lagenformig  erfüllte  Gang«» 
trümer  durch  spätere  Erschätterungeo  an  irgend  einer  Stelle 
wieder  a«friBsen  und  neue  Krystalltsationen  eintraten,  so  wer* 
den  damit  manche  Unregehnässigkeitea  der  Ausfüllung  erklärt.  So 
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mo88  man  Biob  s.  B.  ^die  AttsfaJiiingsart  des  Taf.  XVI.  Fig.  3 
abgebildoteo  Gangtrutna  in  folgender  M^eise  denken.  An  den 
Saalbandern  bildete  «ich  zaerat  ein  Oemenge  von  Qaarz  and 
Bleiglanc  (a  il.  &.),  darauf  kry^tallisirte  der  Spatbeisenstain  (d) 
ans  und  später,  in  der  MHte  des  Tnuns,  der  weisse  Schwer- 
spatJa  (/).  Nacb  solcher  vollständigen  AusfuUnng  riss  das  Trum 
an  der  rechtön  Seite  auf,  und  die  so  gebildete,  unregelmiasige 
Spulte  wurde  durch  Braunspath  (g)  ausgofullt. 

Beobachtufigen  aber  die  Eat^tehong  aymmetriach  lagen  för- 
miger Aoaliillungen  der  Triimer  werden  schwerlich  jemala  in 
der  Natur  aoftustellen  sein;  es  ist  aber  vielleicht  nicht  unmög- 
lich, durch  Versuche  mit  kuDStlichen  Saison  die  Vorgange  zu 
verfolgen. 

Die  eben  iagenförmige  Textur  aber,  ohne  symmetrische 
Anordnung  der  Lagen,  findet  sich  ferner  sehr  ausgeaeicfanet  in 
den  bekannten  Banderaen  der  Grube  Herzog** Georg -Wilhelm. 
Es  sind  das  eigentlich  nur  mächtige  Kalkapathmassen ,  in  de- 
nen, sich  in  unendlicher  Wiederholung  unregelmässige,  meistens 
sebr;  schmale,  .unter  sich  anaähernd  parallele  und  gewöhnlich 
nur  wenige  Linien  oder  Zolle  von  einander  abstehende  Sebaüre 
von  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies  und  Quars  finden. 

Diese  Banderze  finden  sich  nieht  als  Ausfüllungen  beaon- 
derer  Trümer  mit  deutliehen  SaalbänderOy  sondern  ia  unregel- 
mäsaig  geatalieten  Massen  ininitten  der  mächtigen  Gänge,  be- 
gleitet von  dorchtrumerten .  «md  imprägnirten  Gangmaaaen,  auch 
wohl  5ron  Breccien«.  Die  einzelnen  Lagen  der  Banderze  sind 
aber  immer  den  Saalbandern  der  mächtigen  Gänge  parallel. 

.  Am  aofigezeiolinetsten  haben  sich  die  Banderze  anf  der 
verlassenen  Grube  St.  Lorenz  auf  dem*  Buq;städter  Zuge  ge- 
funden. Gegenwärtig  treten  sie  noch  in  der  achten  und  elften 
Wilhelmer  Firste  westlich  vom  Wilhelmer  Schachte  auf. 

Auf  der  Grube  Lautenthaleglüok  ist,  so  viel  bekannt,  nur 
ein  einziges  Mal  Banderz  vongekommen,  und  zwar  in  der  zehn- 
ten Firste  östlich  vom  Güte-des^-Herrner  Schacht  inmitten  un- 
r^gelmässig  gelagerte  Gangmassen ;  ein  ausgezeichnetes  Stuck 
von  diesem  Banderze  wird  in  der  Clausthaler  Bergakademie  auf- 
bewahrt 

Die  nach  den  gemachten  Angaben  selten  vorkommenden 
Banderse  sind  eine  sehr  -rätbselhltftei  Ersoheimiag,  oad  zwar 
deswegen,  weil  in  ihnen  Lagen  von  Kalkspath  mit  Lagen  von 
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Quan,  Bleiglanz,  Blende  un^  Kupferkies  in  «o  vielfacher  Wie- 
derholung wechseln.  Kalkspatblagen  zwischen  den  Lagen  ver« 
schiedener  Mineralien  finden  dioh  sonst  niemals,  weder  bei 
symmetrisi-h  ausgefüllten  Trümern,  noch  bei  lagenfönnig  um- 
hüllten Breccien  (s.  S.  744). 

Der  Kalkspath  kommt  sonst  immer  nur  in  der  Mitte 
symmetrisch  ausgefällter  Tramer  dmsenformig  vor  oder  als 
BindemiUel  von  Breccien,  die  unragel massigen  Hohlräume  cwi* 
sehen  ihnen  erfüllend,  oder  in  mächtigen,  derben,  vielftich  ser* 
trümerten  und  imprägnirten  Massen. 

Ob  daher  die  Banderze  eine  gleiche  Entstehungsweise  ha- 
ben, wie  die  lagenformlge  AtisfSHung  mancher  Trumer;  bleibt 
noch  späteren  Untersur'hungen  zu  entscheiden  übrig. 

[i.    Die  concentrisch  Ugenförmige  Textur. 

Beispiele  dieser  Textur  giebt  Taf.  XVI.  Sie  findet  sich 
sehr  häufig  bei  Breccien-  resp.  Conglomeratetruotur,  indem  die 
einaelne»  Bmcbatficke  von  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lagen 
verschiedener  Gaugarten  und  £rze  umgeben  sind.  Dieses  Vor- 
kommen wird  mit  dem  N^tmen  „Ringerse  oder  Ringeleree^  belegt; 

Die  häufigste  Erscheinung  ist  es,  dass  zunächst  um  ein 
Bruchstück  eine  Quarzlage  von  meist  radial  krjstallinischer 
Textur  (Sphäreiitextur)  liegt,  darüber  folgt  dann  eine  Lage 
Bleiglanz,  gewöhnlich  innig  mit  Quarz  verwachsen^  und  als 
letste  Ausfüll ungsmasse  der  noch  übrig  bleibenden  Zwischen- 
räume findet  man  Quarz  oder  Quarz  mit  Kalkspath  oder 
Spatheisenstein,  auch  Schwerspath* 

Wie  bei  der  eben  lagenförmigen  Textur,  so  findet  auch 
hier  ein  vielfacher  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  ein  und  der^ 
selben*  Lage  statt,  and  die  einzelnen  Lagen  greifen  ebenfalls 
uu rege! massig,  zickzaokformig  ineinander. 

Ea  wird  sogleich  auflGallea,  dass  eine  vollständige  Analogie 
zwischen  der  eben  uud  der  concentrisch  lageuförmigen  Textur 
vorhanden  ist,  uad  dass  dieselbe  Altersfolge  der  Lagen  bei  bei- 
den vorkommt.  Beide  Texturformen  sind  auch  im  Wesentlichen 
identiach,  erscheinen  nur  ia  verschiedenen  Formen,  durch  die 
Verschiedenheil  der  Trümer-  und  Breccienstructur  bedingt. 

Für  eine  concentrisch  lagenförmige  Textur  haben  wir  eiiie  ' 
analoge  Sntstehungsweise'  wie  für  die  eben   lageaförmige  an- 
zunehmen* 
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Die  Zwischenräume  enrisohea  den  Bracfastackea  waren 
gänzlich  mit  dner  Solution  erfüllt,  welche  nach  einander  Ter- 
Bchiedeue  Minernlieu  abeetzCe,  also  a.  B.  erst  Quanc,  dann 
Bleiglaox  und  Qaara,  dann  wieder  Quaarz  oder  Kalkepatb  mit 
Quarz  u.  s.  w. 

Hier  sei  noch  einmal  des  Umstandes  erwähnt,  dase  wir 
niemals  concentrische  lagen  TonKalkspath  beobachten.  Kalk- 
spath  kommt  nur  als  letzte  Ausfallungsmasse  der  unregelmiasig 
gestalteten  Zwischenräume  der  concentrisch  umhüllten  Bruch- 
stücke vor. 

b.  Die  Aroaennniiige  Textnr, 

Die  drusenförmige  Textur  ist  eine  unmittelbare  Folge  der 
sich  allmälig  entwickelnde^  lagenförmigen  Textur.  In  der  Mitte 
symmetrisch  ausgefüllter  Spalten  finden  sich  bekanntlich  die 
meisten  Drueen,  und  ebenso  linden  sich  solche  zwischen  den 
Bruchstüoken  der  Breccien. 

Wir  haben  oben  (S-  740)  eine  offene  drusenförmige  und 
eine  geschlossen  drusenförmige  Textur  untersehie<|en.  Letstere 
entsteht,  weauneitie  offene  Krystalldruse  durch  irgend  ein  Mi- 
neral oder  Mineralgemenge  erfüllt  wird,  welches  die  freietehen- 
den  Kryetalle  der  Druse  umgiebt. 

Den  einfachen  Begriff  der  geschlossen  drasenformigen  Textur 
bedürfen  wir  besonders  zur  Erklärung  der  Erscheinung,  dass  sich 
so  häufig'  Krystalle  in  den  Gangmassen  eingewachsen  finden. 

Sehr,  gewöhnlich  sind  Qnarzkrystaile  in  Kalkapath,  Blei- 
glanz.  Blende  oder  Schwerspath  eingewachsen.  Man  steht  ent- 
weder die  Eindrucke  der  QuarzdihexaSder  in  den  genannten 
Mineralien,  oder  man  beobachtet,  was  seltener  vorkommt,  auf 
dem  Bruche  derselben  sechseckige  Quarzpartikelchen,  die  Durch* 
schnitte  der  eingewachsenen  Quarzkrystalle. 

Häufig  finden  sich  auch  Bleiglanzwürfel  .in  Quam  oder 
Kfilkspath  eingewachsen.  Sie  erscheinen  auf  dem  Brache  als 
kleine  Rechtecke  oder  Quadrate,  umgeben  von  Quarz  oder  Kalk- 
spath.  Hatten  sich  in  einem  Oangtrume  über  einer  Quarzunter- 
lage  Bleiglanawurfel  gebildet,  und  wurden  diese  später  von 
Quarz  oder  Kalkepatb  umhüllt,  so  wird  ein  Bruch,  welcher 
parallel  zu*  den  Saalbändem  durch  die  Lage  geht,  das  be- 
schriebene Ansehen  haben.  Sehr  deutlich  ausgebildet  finden 
sich    KalkspathskalenoSder    (älterer  Kalk  spath)   eingewachsen 
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in  deo  Oangmassen  des  Burgstadter  2uge8,  des  Zellerfelder 
Hanptzuges,  des  Rosenhofer  Zuges  ufad  der  Gänge  bei  Bockswiese. 

Das  auf  Taf.  XYI,  Fig.  8  abgebildete  Oangstuck  von  der 
Grabe  Bergmannstrost  zeigt  z.  B.  in  einer  Bleiglanzmasse  ein- 
gebettet, neben  Bruchstacken  des  Nebengesteins,  deutliche  Kalk- 
spathskalenoSder  in  yerschiedenen  Durchschnitten.  Die  Bruch- 
stficke  des  Nebengesteins  sowohl,  wie  auch  die  Kalkspath- 
skalenoSder,  sind  zunächst  von  einer  feinen  QuarzhuUe  umge- 
ben, dann  folgt  Bleiglanz,  und  als  letzte  Ausfullungsmasse  der 
onregelmässigen  Zwischenräume  tritt  Kalkspath  mit  Quarz  auf. 

Legt  man  ein  solches  Stuck  in  verdünnte  Salzsäure,  welche 
den  Kalkspath  auflöst,  so  kann  man  deutlich  die  unregelmässig, 
durch  einander  liegenden,  zusammenhängenden,  skalenoederfor- 
migen  Hohlräume  beobachten,  in  welchen  die  Kalkspathkry- 
stalle  Sassen,  und  welche  alle  mit  einer  dünneren  oder  dickeren 
Quarzlage  bekleidet  sind.  Wenn  man  die  Deutung  dieser  Er- 
scheinung lyiternimmt,  so  muss  man  sich  zunächst  klar  machen, 
dass  die  eingewachsenen  Kalkspathskalenoeder  älter  sein  müs- 
sen als  ihre  Qnarzhnllen  und  der  sie  zunächst  umgebende 
Bleiglanz ;  sie  können  sich  nicht  etwa  wie  Ojps-  oder  Schwe- 
felkieskrystalle  im  Thon  gebildet  haben.  Einen  teigigen,  brei- 
artigen Zustand  des  Bleiglanzes  vor  seiner  krjstallinischen  Er- 
härtung anzunehmen,  ist  gegen  aUe  Erfahrung  bei  kunstlich 
herbeigeführten  Krjstallisationen.  Können  aber  die  Kalkspath- 
skalenoeder in  Beziehung  auf  ihre  Umhüllung  gleiches  Alter 
haben  wie  die  Bruchstücke  des  Nebengesteins?  Können  sie 
vielleicht  von  zertrümmerten  Kalkspathmassen  herrühren,  die 
zwischen  den  Bruchstücken  des  Nebengesteins  gelegen  haben? 
In^  diesem  Falle  würden  wir  unregelmässig  gestaltete  Bruch- 
stücke oder  regelmässige  Spaltungsstücke  des  Kalkspaths  fin- 
den, wie  es  auch  vorkommt,  aber  keine  Kalkspathkrjstalle. 

Die  Deutung  wird  leicht,  wenn  man  die  Breccien  mit  la- 
genformiger  und  oflf^n  drusenförmiger  Textur  der  benachbarten 
Gruben  Dorothea  und  Carolina  beachtet.  Die  Abbildung  auf 
Taf.  XVI,  Fig.  7  stellt  eine  solche  Breccie  von  der  Orube 
Carolina  dar.  Hier  sind  die  Bruchstücke  des  Nebengesteins 
(A)  lagenformig  umgeben  von  Quarz  (a)  und  Bleiglanz  (b). 
Die  unregelmässigen  Zwischenräume  sind  mit  ELalkspath  erfüllt, 
'welcher  sehr  viele  Drusenräume  enthält,  in  welchen  spitze 
KalkspathakalenoSder  in   unregelmässiger  Stellung  frei  ansge- 
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bildet  sind,  lieber  diesen  KalkspatfaskaleDoSdern  liegen  kleine 
Quarzkryställchen  oft  in  solcher  Menge,  dass  Bie  die  KalkspaXh- 
skalenoSder  ganz  überkrusten  oder  kleinere  Drosenraume  schon 
ganz  erfüllen.  Ueber  dem  Qaarze  folgt  dann  wieder  Bleiglanz, 
die  Kalkspathkrystalle  lagenförmig  umhüllend.  Denkt  man  sich 
diese  Bleiglanzbildung  so  ausgedehnt,  dass  alle  Drusenraume 
damit  erfüllt  werden,  so  muss  eine  geschlossen  drusenförmige 
Textur  entstehen,  wie  sie  das  Gangstuck  Fig.  8  zeigt. 
Die  auf  einander  folgenden  Bildungen  sind  also: 

1)  Quarz  undBlei  glänz,  lagenförmig  die  Bruchstücke 
des  Nebengesteins  umgebend, 

2)  Aelterer  Kalkspath,  drusenförmig  die  Zwischen- 
räume der  Bruchstücke  erfüllend, 

3)  Quarz  und  Bleiglanz,  lagenförmig  die  Kalkspath- 
krystalle der  Drusen  umhüllend. 

Eine  andere  hierher  gehörige  Erscheinung  sind  die  in 
Schwerspath  eingewachsenen  Bournonitkrystalle,  die  auf  dem 
Rosenhöfer  Zuge,  und  zwar  auf  der  Grube  Silbersegen,  gefun- 
den sind.  Sie  erscheinen  als  kleine  dunkle  Rechtecke  in  dem 
weissen  Schwerspathe.  An  einigen  Stücken,  an  welchen  auch 
Kalkspath  zu  beobachten  ist,  bemerkt  man  zwei  geschlossen 
drusenförmige  Texturen  über  einander.  Lost  man  den  Kalk- 
spath eines  solchen  Stückes  mit  verdünnter  Salzsäure  heran», 
so  werden  zusammenhängende  skalenoederformige  Hohlräume 
sichtbar,  die  in  einem  massigen  Gemenge  von  Bleiglanz  und 
Spatheisenstein  sitzen.  Ueber  diesem  Gemenge  liegen  die 
Bournonitkrystalle,  die  später  von  älterem  Schwerspathe  einge- 
hüllt wurden.     Wir  haben  also  folgende  Bildungen: 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  Skaleno^dern, 

2)  Bleiglanz  und  Spatheisenstein, 

3)  Bournonit, 

4)  Aelterer  Schwerspath. 

c.  Die  massige  Textur. 

Unter  massiger  Textur  versteht  v.  Cotta  „eine  bei  Erz- 
lagerstätten vorzugsweise  häufige  Modification  der  kornigen 
Textur,  bei  welcher  die  einzelnen  individuellen  Theile  sehr 
ungleich  gross,  sehr  ungleich  gestaltet  und  sehr  ungleich  ver« 
theilt  sind.**    (S.  Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  1859,  S.  29.) 

Solche    massige  Textur   zeigen  häufig  einzelne  Lagen  bei 
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der  lagenformigeD  Textur,  indem  sie  ein  lagenformiges  Oe- 
meogo  TOD  Bleiglau  nod  Quare,  von  Bleiglans  and  Blende, 
von  Blende  und  Kupferkies,  von  Spatheieenstein  und  Bleiglanz, 
von  Spatheisenatein  und  Quarz  u.  8.  w.  emd,  in  denen  die 
Komer  der  einzelnen  Mineralien  sehr  ungleich  gross,  sehr  un- 
gleich gestaltet  und  sehr  ungleich  vertheilt  sind. 

Massige  Textur  zeigen  ferner  manche  Ausfullungsmassen 
von  Trumern  oder  grossere  unregelmässig  gestaltete  Gang* 
naassen,  z.  B.  sehr  ausgezeichnet  aus  einem  Gemenge  von 
Kupferkies,  Quarz  nnd  Kalkspath  bestehende  Ausfüllungsma»- 
aen  des  Burgstädter  Hauptzuges  auf  der  Grube  Konigin-Char- 
lotte und  andere. 

E^  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  gemengte  krystallinische 
Niederschläge  in  Solutionen  verschiedener  Stoffe  entstehen  kön- 
nen, wodurch  massige  Texturen  herbeigeführt  werden  konnten. 

In  vielen  Fällen  ist  aber  wohl  die  massige  Textur  durch 
Imprägnation,  Breccienstructur  oder  geschlossen  drnsenformige 
Textur  entstanden.  Durch  Imprägnation,  indem  z.  B.  Blende- 
oder Bleiglanzmassen  durch  Erschütterungen  Risse  und  Sprunge 
bekamen,  in  welche  Solutionen  eindrangen,  welche  an  geeigne- 
ten Stellen  etwa  Quarz  oder  Kupferkies  absetzten.  Waren  die 
Erschütterungen  stärker,  so  konnten  die  Massen  ganz  zertrüm- 
mert werden  nnd  sich  Breccien  bilden.  So  habe  ich  z.  B.  ein 
Stück  aus  dem  Lautenthalsjglücker  Gange,  welches  ein  Gemenge 
von  lanter  kleinen,  höchstens  j  Zoll  langen,  scharfkantigen 
Bruchstücken  von  brauner  Blende,  Quarz  und  Kalkspath  ist 
Ueber  den  Blendebruchstücken,  welche  vorherrschen,  liegt  ein 
ganz  feiner  Ueberzug  von  Kupferkies,  welcher  die  Breccie  zu- 
sammen zu  halten  scheint.  Das  ganze  Stuck  ist  aber  noch 
porös  und  von  unendlich  vielen  feinen,  unregelmässigen  Hohl- 
räumen zwischen  den  Bruchstücken  durchzogen;  denn,  wenn 
man  das  Stück  in  Wasser  legt  und  es  dann  trocknen  lässt,  so 
fliesst  noch  einige  Zeit  Wasser  aus  den  Poren,  und  es  dauert 
sehr  lange,  ehe  das  Stück  ganz  trocken  wird.  Denkt  man  sich 
nun  die  feinen  Kanäle  zwischen  den  Blendebmchstücken  ganz 
mit  Kupferkies  erfüllt  und  das  Stück  durchgeschlagen,  so  wird 
der  Bruch  eine  massige  Textur  zeigen. 

Die  Entstehung  der  massigen  Textur  zeigen  manche  Späth- 
eisensteinstücke,  welche  ein  drüsiges  Aggregat  von  lauter  klei« 
nett  Spatheisensteinkrjställchen  sind.   Denkt  man  sich  in  solche 

48»  • 
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Massen  eine  Losung  eindringen,  welche  Bleigianz  absetct,  so 
inuss  ein  massiges  Gemenge  von  Spatheisenstein  und  Bleiglaas 
entstehen,  welches  man  so  oft  beobachtet.  Ein  Stuck  aas  dem 
Lautenthalsglücker  Gange  zeigt  ferner  diese  Bntstehungsweise 
sehr  sebön.  An  demselben  beobachtet  man  deutliche  Spaltongs* 
rhomboSder  von  Kalkspath/,  zwischen  denen  anendlich  viele 
kleine,  zusammenhängende,  aber  ganz  unregelmässig  liegende 
Quarzkrjetällchen  sich  befinden,  die  viele  grossere  und  kleine 
Drusenräume  bilden.  Einige  dieser  Drusenraume  sind  bereits 
mit  Kupferkies  erfallt.  Denkt  man  sich  nun  aacb  wieder  diese 
drusige  Quarxmasse  von  einer  Solation  dorchdrangen,  welche 
Bleiglanz,  Blende  oder  Kupferkies  absetzt,  so  wird  sitae  Masse 
mit  massiger  Textur  entstehen. 

5.   Die   Paragenesis    der   Mineralien. 

Die  für  die  Constitution  der  Oberharzer  Erzgange  wesent- 
lichen Mineralien  sind:  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies, 
Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath  und  Spatheisenstein,  also  drei 
Erze  und  vier  Gangarten. 

Ich  habe  in  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung,  1866, 
S.  116  gesagt,  dass  die  drei  Erzarten  und  der  Quarz  überall, 
wenngleich  in  sehr  verschiedener  Vertheilung  in  den  Oberhar- 
zer Gängen  zu  finden  sind,  und  dass  das  gesonderte  Auftreten 
von  Kalkspath  einerseits  und  Schwerspath  und  Spatheisenstein 
andererseits  zur  Unterscheidung  zweier  Mineralcombinationen 
(Gangformationen)  Veranlassung  giebt,  einer  nordlichen,  ent- 
haltend: Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Quarz  und  Kalk- 
.spath,  und  einer  sudlichen,  enthaltend:  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Kupferkies,  Quarz,  Spatheisenstein  und  Schwerspath. 

Die  Bezeichnung   „nördliche  und  südliche  Mineralcombina* 
tion^   war  in  der  Meinung  gewählt,   dass  Spatheisenstein   und. 
Schwerspath  nur  in  den  beiden  südlichen  Zügen  (Silbeniaal«r 
Zug  und  Rosenhofer  Zug)  auftreten  und  Kalkspath  nur  in  den 
nordlicher  liegenden  Zügen. 

Ich  habe  mich  in  der  letzten  Zeit  davon  überzeugt,  dass 
diese  Meinung  falsch  und  deshalb  auch  die  Unterscheidung 
einer  südlichen  und  nordlichen  Mineralcombination  nicht  haltbar 
ist.  Folgende  Thatsachen .  verdienen  in  dieser  Beziehung  be- 
merkt zu  werden : 

1)  Auf  dem  Laotenthaler-Hahnenkleer  Zage  tritt  ostlich 
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TOD  der  Innerste  kein  Schwerepatb  auf.  Dieser  Zag  scheint 
aber  westlich  von  der  Innerste  schwerspathfShrend  za  werden; 
denn  das  Ausgehende  des  Lautenthalsglficker  Ganges,  welches 
man  am  Steileberg  anf  der  Chanssee  von  Lantenthal  nach 
Seesen  beobachten  kann,  führt  hier  viel  Schwerspath. 

2)  Der  Bocks wieser-Festenbnrger  nnd  Schulenberger  Zug 
fährt  niemals  Schwerspath. 

3)  Der  ostiich  von  der  Innerste  liegende  Spiegelthaler 
Gang  des  Hotschenthaler  und  Spiegelthaler  Zages  fahrt  Quarz, 
Kalkspath  und  viel  Spatfaeisenstein ,  der  westlich  von  der  In- 
nerste aaftretende  Hutschenthaler  Gang  dieses  Zages  fahrt  ne- 
ben Qaarz  und  Kalkspath  viel  Schwerspath.  (S.  Berg-  und 
Huttenmänn.  Zeitung,  1859,  S.  431.) 

4)  Der  Haas*Herzberger  Zug  fahrt  Quarz  und  Kalkspath 
ond  stellenweise  aach  viel  Spatheisenstein ,.  wie  z.  B.  auf  der 
Grube  Silberblick  gegenwärtig. 

5)  Der  18-Laofater-Stolln«Gang  bei  Wildemann  fuhrt  ne- 
ben Quarz,  Spatheise n stein  und  Schwerspath  auch  etwas  Kalk- 
spath. Westlich  von  der  Charlotter  Ruschel  (Gang)  fahrt  der 
Zellerfelder  Hauptzug  und  der  Burgstadter  Zug  hauptsächlich 
Quarz  und  Kalkspath,  sehr  wenig  Spatheisenstein  und  keinen 
Schwerspath  als  wesentlichen  Bestandtheil.  Erst  da,  wo  der 
Bargstädter  Hauptgang  sich  an  den  Rosenbüseher  Gang  an- 
sehaart,  tritt  in  den  oberen  Teufen  der  Grube  Caroline  etwas 
Schwerspath  auf. 

6)  Die  Gänge  bei  Altenau  fuhren  viel  Quarz  und  wenig 
Kalkspath.     (S.  Berg-  und  Huttenm.  Zeitung,  1859,  S.  467.) 

7)  Die  beiden  südlichen  Züge  (Rosenhöfer  Zug  und  Sil- 
bernaaler  Zug)  fuhren  hauptsächlich  Spatheisenstein  und  Schwer- 
spath; der  Rosenhöfer  Zug  mohr  Spatheisenstein,  der  Silber- 
naaler  Zug  mehr  Schwerspath,  Der  Kalkspath  fehlt  nicht  ganz, 
tritt  jedoch  sehr  zurück. 

Aas  den  angefahrten  Thatsachen  ergiebt  sich: 

1)  Da,  wo  die  Gänge  vorherrschend  Kalkspath  fuhren, 
fehlt  der  Schwerspath  gewohnlich  ganz  oder  tritt  sehr  zurück, 
und  umgekehrt. 

2)  Die  nordlich  vom  Rosenhöfer  Zuge  auftretenden  Gang- 
zuge fuhren  östlich  von  der  Innerste  hauptsächlich  Kalkspath, 
westlich  von  der  Innerste  Schwerspath. 

3)  Der  Spatheisenstein  tritt  sowohl  mit  dem  Schwerspathe, 
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als  auch  mit  dem  Kalkspathe  znaammeD  auf,  und  ist  sein  Vor- 
kommen  dem  des  Quarzes  sehr  äbolich.  (Vergleiche  S.  751.) 
Wir  müssen  also  unterscheiden: 

1)  eine  nordostliche  Kalkspath-CombinatioD, 
enthaltend  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Quarz,  Spatb- 
eisenstein  und  Kalkspath  und 

2)  eine  südwestliche  Schwerspath*Combina- 
tion,  enthaltend:  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kupferkies,  Quarz, 
Spatheisenstein  und  Schwerspat h. 

Die  Unterscheidung  dieser  beiden*  Mineral^ombinationen 
bekommt  durch  eine  Verschiedenheit  der  in  ihnen  auftretenden 
Drusenausfullungen  noch  mehr  Bedeutung,    (s.  S.  753  u.  754.) 

In  den  Gängen  der  nordostlichen  Kalkspath  -  Combination 
ist  die  Unterlage  der  in  Drusen  auftretenden  Miueralien  ge- 
wöhnlich älterer  l^lkspath  in  Sklilenbedern  (s.  S.  751)  oder 
Quarz,  sehr  selten  Spatheisenstein,  und  in  den  Drusen  tritt 
niemals  oder  als  grosse  Seltenheit  Kammkies  auf. 

In  den  Gängen  der  südwestlichen  Schwerspath  -  Combina^ 
tion  ist  die  Unterlage  der  in  Drusen  auftretenden  Mineralien 
gewöhnlich  Spatheisenstein,  Bleiglanz  oder  Scfawerepath,  und 
in  den  Drusenräumeo  tritt  sehr  häufig  Kammkies  auf.  (Rosen- 
hof,  Silbernaal,  Grund,  Wildemann.)  In  der  Berg-  und  Hatten- 
männischen  Zeitung,  1866,  S.  116  ist  näher  besprochen,  wie 
ungleich  die  genannten  Erze  und  Gangarten  in  den  Gangräu- 
men  vertheilt  sind,  und  dass  die  unterschiedenen  Mineral-Com- 
binationen  nicht  mit  den  in  anderen  Gegenden  vorkommenden 
zn  vergleichen  sind.  Auf  das  dort  Gesagte  muss  ich  hier  ver- 
weisen. Als  Mineralien  von  untergeordneter  Bedeutung  treten 
in  den  Gängen  apf:  Fahlerz,  Bournonit,  Zundererz,  RotbgUtig- 
erz,  Schwefelkies,  Biuarkies,  Selen quccksilber,  Selenkobaltblei, 
Zinnober,  Braunspath  (Perl^pftth),  Strontianit.  Als  unzweifel- 
haft secundäre  Mineral-Erzeugnisse  in  oberen  Teufen  der  Gänge 
treten  auf:  Weissbleierz,  Bleivitriiol ,  Malachit,  Knpferlasur, 
Kupferschwärze,  Grunbleierz,  Brauneisenstein,  Rotheisenstein, 
Manganit,  gediegenes  Kupfer  uud  gediegenes  Silber,  Gjps, 
Bittersalz.  Eine  genaue  mineralogische  Beschreibung  der  ge- 
nannten Mineralien  zu  geben,  wurde  die  Grenzen  .dieser  Arbeit 
weit  übersteigen,  und  muss  ich  deshalb  auf  die  S.  694  —  696 
angeführte  Literatur  verweisen. 

Sehr  auffallend  ist  der  gänzliche  Mangel  an  Arsenikkies, 


751 

Flassspath    und  Manganspath    in    den    Gangen    des    nordwest- 
lichen Oberharzes. 

Die  Ältersfolge  der  Mineralien  lässt  sich  meistens  sehr 
gut  bei  lagenformiger  oder  drasenformiger  Textur  beobachten, 
bei  massiger  Textur  ist  es  dagegen  unmöglich,  solche  Beob- 
achtungen anzustellen.  Nach  den  früheren  Betrachtungen  über 
die  Entstehungsweise  der  massigen  Textur  (S.  747)  ist 
aber  wohl  der  Schluss  erlaubt,  dass  bei  ihr,  wenn  auch  nicht 
mehr  direct  nachweisbar,  dieselbe  Altersfolge  der  MineralieD 
stattgefunden  bat,  wie  wir  sie  bei  lagenformiger  oder  drusen- 
formiger  Textur  beobachten.  Nach  den  bisherigen  Beobach-* 
tnngen  über  die  Altersfolgen  der  Mineralien  lassen  sich  zunächst 
folgende  allgemein  geltende  Bemerkungen  machen. 

1)  Quarz  und  Spatheisenstein,  ebenso  Schwefelkies,  der 
sehr  untergeordnet  auftritt,  haben  sich  zu  allen  Zeiten  der 
Gangbildung  gebildet  Es  lässt  sich  also  für  diese  Mineralien 
kein  bestimmtes  Alter  angeben.  Mineralogische  Verschieden- 
heiten der  verschiedenaltrigen  Bildungen  dieser  Mineralien  sind 
bisher  nicht  nachgewiesen. 

2)  Bleiglanz  und  Zinkblende  und  wahrscheinlich  auch 
Kupferkies  haben  sich  nachweisbar  (s.  S.  752 — 754)  in  zwei 
durch  die  Bildung  des  älteren  Kalkspaths  getrennten  Zeitperio- 
den  gebildet.  Mineralogische  Verschiedenheiten  dieser  verschie- 
denaltrigen Bildungen  sind  ebenfalls  bisher  nicht  nachgewiesen. 

Es  bleibt  fraglich,  ob  mehrere  Bildungen  älteren  Kalk- 
spaths vorhanden  sind,  die  immer  durch  Bildungen  der  ge- 
nannten Schwefelmetalle  getrennt  werden.  Einschlüsse  von 
älterem  Kalkspath  in  Breccienbrncbstncken  (Taf.  XVI.  Fig.  7, 
8  u.  12)  Kalkspatbtrnmer,  welche  Kalkspathbreccien  durch- 
setzen (Fig.  10)  und  die  Beschaffenheit  der  Banderze  lassen  das 
▼ermuthen. 

8)   Man    kann    in    vielen,    ja  den   meisten   Fällen   einen 
älteren  und  jüngeren  Kalkspath  and  ebenso  einen  älteren  und^ 
jüngeren  Schwerspath    deutlioh    unterscheiden,  die   sich  durch 
verachiedeDe  mineralogische  Ausbildung  auszeichnen. 

Der  ältere  Kalkspath:  Das  Skalenoeder  (ai^ai^aio) 
herrscht  vor,  seltener  tritt  es  in  Combinationen  mit  dem  ersten 
stumpferen  Rhombo^der  (2ai2a:ooaic)  auf;  andere  Formen 
(Hauptrhombo^er  u.  s.  w.)  sind  selten.  Die  Kxystalle  sind 
meistens  ziemlich  gross,  bis  2  Zoll  lang,  trübe,  milchweiss  und 
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ihre  Fläphen  gewöhnlich  rauh.  Die  Erystalle  treten  in  der 
Regel  in  Drasenranmen  derber  älterer  JBlalkapathmaAsen  auf. 
Letztere  sind  ebenfalls  trübe,  milohweias,  oft  mit  einem  Stich 
in^s  Rotbe  oder  Violette.  DieSpaltnngsAächen  sind  nicht  eben, 
sondern  geMröhnlich  gewölbt  und  zeigen  oft  Zwillingsstreifang 
(Zwillingsgesetz:  die  Krystalle  haben  die  Fläche  des  ersten 
stumpferen  RhomboSders  (2a  :2a  :3ca:c)  gein.ein  and  liegen 
umgekehrt.)  Liegt  der  ältere  Ealkspath  auf  Halden  lange  ao 
der  Luft,  so  nimmt  er  eine  gelbliche  bis  brännliche  Farbe  an 
und  verliert  seinen  Glanz,  was  von  einem  Gehalte  an  Bisen- 
oxydul  und  Manganoxjdul  herrührt,  welche  si<'h  hoher  ozydiren. 

Der  jüngere  Kalkspath:  Das  erste  stumpfere  Rbooi- 
boSder  {2a:2az  xaic)  in  Combination  mit  einem  gewöhnlich 
kurzen,  säulenförmigen,  spitzen  Rhombo^er  (^ai^aixaic) 
herrschen  vor.  Der  Pormenreichthnm  ist  grösser  wie  beim 
älteren  Kal^spathe.  Die  Krystalle  sind  meistens  klein,  oft  sn 
kugeligen  oder  büschelförmigen  Krystall  -  Aggregaten  vereinigt, 
oft  wasserhell,  manchmal  jedoch  auch  trübe,  weiss  oder  gelb- 
lich. Die  Krystalle  treten  in  Drusenräumen  über  verschiedenen 
Mineralien,  gewöhnlich  als  jüngste  Bildung,  auf.  Haben  sich 
jüngere  Ealkspathkrystalle  auf  älteren  gebildet,  so  fallen  die 
Spaltungsrichtungen  der  älteren  Individuen  mit  denen  der  jün- 
geren stets  zusammen.  Die  Unterschiede  zwischen  älterem  ood 
jnngerebi  Kalkspathe  sind  denen  sehr  ähnlich,  welche  H.  Grbd- 
NBR  vom  Andreasberger  älteren  und  jüngeren  Kalkspathe  anfuhrt 
(s.  Geognostische  Beschreibung  des  Bergwerks-Diatriktes  von  St. 
Andreasberg.    Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XVII,  1865,  S.  223). 

Der  ältere  Schwerspath:  Gewöhnlich  ist  es  der 
krummschalige  Schwerspath  Wernbr^s,  milchweiss  oder  röth- 
lieh  gefärbt;  seltener  tritt  er  körnig  bis  ganz  dicht  auf,  von 
weisser  bis  gelblicher  oder  grauer  Farbe. 

Der  jüngere  Schwerspath:  Kleine  meist  tafelförmige, 

.gewöhnlich    wasserhelle   Kiystalle,    verschieden  gefärbt,    als 

weiss,  gelb,  roth,  auch  bläulich  oder  grünlich.    Br  tritt  ebenso 

wie  der  jüngere  Kalkspath  als  sehr  junge  Bildung  in  Dmaen* 

räumen  auf. 


Geht  man  nun  näher  auf  die  bisher  gemachten  Beobach- 
tungen der  Altersfolge  der  Mineralien  ein,  so  ergeben  sich  fol- 
gende allgemeine  Resultate: 
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I.  Bei  lagenfonniger  Teztar  beobachtet  man  folgende 
AlCersfolge  der  Mineralien:  * 

1)  Qaans  nnd  Späth  eisen  stein, 

2)  Bleiglanz,  Blende  und  Kupferkies. 

Wo  Bleiglanz  nnd  Blende  zusammen  lagen  formig  auftreten, 
ist  Blende  stets  junger  als  Bleiglanz.  Kupferkies  kommt  äusserst 
selten  deutlieh  lagenformig  vor,  sondern  meistens  mit  Bleiglanz 
oder  Blende  massig  verwachsen. 

3)  Quarz  und  Spatheisenstein. 

4)  Entweder  alterer  Kalkspath  oder  älterer  Sohwerspath. 
Zur  Erläuterung  dieser  und  der  folgenden  Altersreihen  sei 

bemerkt,  dass  durchaus  nicht  alle  der  genannten  Mineralien  an 
jedem  Stucke  auftreten  müssen,  dass  sehr  wohl  eines  oder  meh« 
rere  der  genannten  Mineralien  fehlen  können ;  ferner,  dass  zwei 
oder  mehrere  Lagen,  z.  B.  Quarz  und  Bleiglanz,  oder  Bleiglanz 
und  Spatheisenstein  u.  s.  w.,  oft  massig  verwachsen  vorkom- 
men. (Vergl.  S.  751.)  Letzteres  gilt  nicht  in  Beziehung  auf 
den  älteren  Kalkspath  und  den  älteren  Schwerspath,  die  nie- 
mals als  Lagen  zwischen  zwei  Lagen  verschiedener  Mineralien 
eingeschlossen  vorkommen  (s.  S.  743).  In  einigen  Fällen  wie- 
derholen sich  mehrere  Bleiglanz-  oder  Blendebildungen,  ge- 
trennt dnrch  Quarz  oder  Spatheisenstein  (s.  S.  760»  Beobach- 
tung No.  19).  Dieses  Vorkommen  muss  vorläufig  als  Aus- 
nahmefall betrachtet  werden. 

IL  In  den  Schwerspath  enthaltenden  Gängen  (südwest- 
liche Schwerspath  •  Combination ,  s.  S.  750)  ist  bis  jetzt  über 
dem  älteren  Schwerspathe  niemals  Blende,  als  grosse  Seltenheit 
Bleiglanz,  häufiger  Kupferkies  in  einzelnen  Krjstallen  oder 
Krystall-Aggregaten  beobachtet. 

In  den  Drosenräamen  findet  sich  neben  Fahlere,  Boor- 
nonit,  Perlspath,  Jüngerem  Kalkspathe,  jongerem  Schwerspathe 
hauptsächlich  charakteristisch  Kammkies. 

Die  Altersfrage  der  in  Drusen  vorkommenden  Mineralien 
der  sudwestlichen  Schwerspath-Combination  ist: 

1)  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  meistens  die  Unterlage 
der  in  Drusen  vorkommenden  Mineralien  bildend. 

2)  Fahlera  mit  Kupferkiesuberzug  und  Bournonit. 
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Sch^ergpath,  ^'"  Kupferkie8kry«Ulle  «ind  in  dea 

i)  Kaoferkies    I   Schwerspath  tbeils  eingewacbseo,   theils 

(selten  Bleiglanz),    j    """^  ^*^"  aufgewachsen. 
6)  Perlspath. 

6)  Eammkies. 

7)  Jüngerer  Kalkspath. 

Jüngere  Schwerspathkrjstalle  finden  sich  von  verstrfaiede- 
nem  Alter  über  dem  älteren  Schwerspathe.  Diesen  Mineralien 
gesellt  sich  Quarz,  Spatheisenstein  und  Schwefelkies  Ton  eben- 
falls verschiedenem  Alter  hinzu  (s.  8.  124). 

JII.  In  den  Kalkspath  enthaltenden  Gängen  (nordöstliche 
Kalkspath-Gombination,  s.  8.  750)  treten  dagegen  über  dem  älte- 
ren Kalkspatbe  auf: 

1)  Quarz. 

2)  Bleiglanz,  Blende,  Kupferkies,  Fahlerz. 

3)  8patheisenstein  und  Quarz. 

4)  Jüngerer  Kalkspath,  Zundererz  und  Bournonit. 

Jüngere  Schwerspathkrystalle  treten  (als  Seltenheit)  so- 
wohl jünger,  als  älter  wie  der  jüngere  Kalkspath  auf.  Perl- 
spath tritt  als  grosse  Seltenheit  über  Quarz  und  unter  jüngerem 
Schwerspathe  auf.  Kammkies  kommt  sehr  selten  vor.  Vom 
Quarz,  Spatheisenstein  und  Schwefelkies  gilt  dasselbe  wie  ad  IT. 
Tritt  älterer  Kalkspath  in  den  Schwerspath  enthaltenden  Gan- 
gen auf,  so  ist  er  älter  wie  der  ältere  Schwerspath  (s.  Beob- 
achtung No.  75,  8.  769). 

IV.  Nach  der  Bildung  des  älteren  Kalkspaths,  wie  auch 
wahrscheinlich  zu  anderen  Zeiten  der  Oangbildung,  haben  be- 
deutende Zerstörungen  der  bereits  gebildeten  Ausfüllungsmas- 
sen stattgefunden.  Dafür  spricht  das  Vorkommen  von  Kalk- 
spath und  Blende  in  BreocienbrachslScken  und  die  Dnrchtrü- 
merung  mancher  Breccien.  Die  Umhüllung  dieser  Brachstacke 
ist  in  der  bei  III.  angegebenen  Art  erfolgt.  Verwundening  er- 
regt esy  dass  bis  jetzt  noch  niemals  reiner  Quarz  und  Bleiglanz 
deutlich  als  Breccien bruchstücke  beobachtet  sind«  Dagegen  findet 
man,  wie  früher  schon  angedeutet,  Bleiglanz  mit  Kalkspath  und 
Quarz  in  unregelmässigen  Stücken,  oft  von  schwarzem,  bitumi- 
nösen Gangthonschiefer  eingehüllt. 

V.  Beweise  von  vielfachen  mechanischen  Zerstörungen  der 
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bereits  gebildeten  Oangmassen  wahrend  des  Sinkens  des  Han- 
genden geben : 

1)  Das  Vorkommen  der  sogenannten  Schlecbten  oder 
Scblicbten,  das  sind  feine  Klafte^  welche  gewöhnlich,  aber  nicht 
immer«  parallel  den  Saalbandcrn  der  Gänge  sind,  nnd  an  wel- 
chen sich  Ratschflächen  oder  sogenannte  Spiegel  (Harnische) 
befinden. 

2)  Das  Vorkommen  von  allerhand  Bruchstücken  in  Drosen- 
räumen.  Die  Altersfolge  der  Mineralien  ist  dabei  dieselbe  wie 
früher  II  und  III. 


Diesen  Resultaten  liegen  viele  Beobachtongen  ca  Grunde 
und  es  soll  im  Folgenden  eine  grosse  Anzahl  derselben  mit- 
getheilt  werden,  einmal,  um  die  Analogie  der  Altersfolge  der 
Mineralien  in  den  verschiedenen  Gangzagen  darznthun,  und  so- 
dann, um  die  Mannichfaltigkeit  zu  veranschaulichen,  in  welcher 
dasselbe  Oesets  erscheint. 

Ad  h 

A.    Symmetrisch  ausgerüllte  Trümer  (Lageoförmige 

Textur). 

a.    lordöstUcho  Kalkspath-GomblnatlOB. 

Beobachtung  Nr.  1. 
Häufiges  Vorkommen  in  allen  hierher  gehörigen  Zügen: 

1)  Quarz  und  Bleiglanz,  massig  verwachsen  durch  geschlossen 
drusenformige  Textur,  —  der  Bleiglanz  wahrscheinlich 
immer  junger  afs  ein  Theil  des  Quarzes  (s.  S.  744). 

2)  Quarz  oder  Quarz  mit  älterem  Kalkspatbe,  massig  verwach- 
sen durch  geschlossen  drusenformige  Textur,  —  der  Kalk- 
spath  erscheint  manchmal  auf  dem  Bruche  als  Skalenoeder- 
Durchschnitt. 

Beobachtung  Nr.  3. 

Grube  Bergmannstrost. 
•.  Taf.  XVI,  Fig.  5. 
In  mit  Quarz  und  Kalkspath  dnrchtrumertem  Oanggesteine: 

1)  Quarz  — radial  krystallinisch,  weiss  —  bis  l  Zoll  mächtig. 

2)  Bleigktns,  grobkörnig,  mit  Quarz  massig  verwachsen,  — 
bis  7  Zoll  mächtig. 

3)  Braune  Blende,  nnregelmässige,  bis  |  Zoll  starke  Lage« 
4:)  Quarz  und  Kalkspath,  —  der  Quarz  krystallinisch  kornig, 

^  sehr  wenig  älterer  Kalkspath. 


J 

756 

Beobacbiang  Nr.  3. 
Grabe  Alte-Margarethe. 

1)  Qnan,  —  radial  krystalünisch^  weias,  mit  einigen  Bleiglani- 
fonkchen,  bis  4  Linien  mächtig. 

2)  Spatheisenstein^  ganz  dflnne,  feinkörnige  Lage,  die  Dibexa- 
ederapitzen  der  unteren  Qaarzlage  nmballend. 

3)  Bleiglanz,  grobkörnig,  bis  j  Zoll  mächtig. 
4}  .Quarz,  wie  1),  bis  7  Zoll  mächtig. 

5)  Spatheisenstein,  drüsig,  die  Dihexa^derspitzen  der  Qnarx- 
lage  4  einhüllend,  bis  |-  Zoll  mächtig. 

6)  Jüngerer  Ealkspath  und  Schwefelkies,  kleine  KrystäUchen 
in  den  Spatheisensteindrusen. 

b.    Sfldwestlicbe  Scbwerspatb-CombinatioiL 

Beobachtqng  Nr.  4. 
Grube  Hülfe- Gottes. 
In  von  Quarz,  Spatheisenstein  und.  Schwerapath  dorchtra- 
mertem  Ganggesteine: 

1)  Quarz,  dicht,  hornsteinartig,  grau,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  feinkornig,  bis  ~  Zoll  mächtig. 

3)  Spatheisenstein,  stellenweise  drusig,  bis  |  Zoll  mächtig. 

Beobachtung  Nr.  5. 
Grube  Hulfe-Gottes. 
Im  rothen  Grauwackenconglomerate : 

1)  Quarz,  dicht,  grau,  hornsteinartig,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz  und  Blende,  grobkörnig,  massig  verwachsen,  der 
Bleiglanz  in  einzelnen  Kristallen  (Wurfein)  in  den  Qaarz 
der  nächsten  Lage  eingewachsen,  (geschlossen  drusenfor- 
mige  Textur),  bis  j  Zoll  mächtig. 

3)  Quarz  und  älterer  Kalkspath.  Der  Quarz  krjstallinisch 
kornig,  weiss.  Der  Kalkspath  in  Krystallen  scheinbar  in 
den  Quarz  eingewachsen. 

Beobacbtung  Nr.  6. 
Grube  Hiilfe- Gottes. 
8.  Taf.  XVI,  Fig.  I. 
In  einem  rothlich  gefilrbten  und  von  Quara  und  Spatheisen- 
stein durchtrümerten  und  damit  imprägnirten  Ganggesteine: 

1)  Quarz,  radial  krjstallinisch,  weiss,  bis  |  Zoll  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  feinkörnig,  bis  |  Zoll  mächtig. 

3)  Quarz,  wie  1),  bis  ^  Zoll  mächtig. 
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4)  Spatheisenstein  und  SchwBfelkies,  drasig,  die  KrystaHe  an 
einigen  Stellen  mit  einer  dinnen,  opalartigen  Schieht  aber- 
zogen, bis  I  Zoll  mächtig. 

Beobftcbtnng  Nr.  7. 
Ornbe  Hülfe-Oottes. 
8.  Taf.  XVI,  Fig.  3. 
In  einem  vielfach  von  Quarz  und  Bleiglanz  dnrchtrumerten 
and  damit  imprägnirten  Oanggeeteine : 

1)  Quarz  und  Spatheisenstein,  dünne  Lagen,  der  Quarz  kry- 
Btallinischy  weiss,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  grobkörnig,  bis  ^  Zoll  mächtig. 

3)  Quarz  und  Spatbeisenatein,  massig  verwachsen  und  drusig, 
in  den  Drusen  erscheinen  sowohl  Quarz,  als  auch  Spath- 
eisenstein-Krjstalle,  bis  j-  Zoll  mächtig. 

Beobachtung  Nr.  8. 
Grube  Hülfe-Gottes. 
0.  Ttf.  XVI,  Fig.  3. 
In  einem    gebleichten,   von   Spatheisenstein    und  Schwer- 
spath  durchtrumerten  Grauwackenconglomerate : 
1)  Quarz  und  Bleiglanz,    unter   sich  und  an  der  Grenze  mit 
der  folgenden  Spatheisensteinlage  massig  verwachsen,  beide 
krjstallinisch  teinkornig,  bis  -  Zoll  mächtig. 
2}  Spatheisenstein,  krystallinisch  kornig,  bis  j  Zoll   mächtig. 

3)  Aelterer  Schwerspath,  ohne  Drusen,  bis  j  Zoll  mächtig. 

4)  Braunspath  (s.  S.  742),  krjstallinisch  körnig. 

Beobachtung  Nr.  9. 
Grube   Bergwerks  Wohlfahrt 
In  einem  mit  Quarz  durchtrumerten  Ganggesteine: 
1)  Quarz,  dicht,  hornsteinartig,  grau,  bis  1  Linie  mächtig. 
2}  Bleiglanz,  feinkörnig,  mit  grauem,  hornsteinartigem  Quarz 
massig  verwachsen,  bis  -f  Zoll  mächtig. 

3)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  mit  Bleiglanzfunkchen, 
bis  f  Zoll  mächtig. 

4)  Spatheisenstein,  feinkörnig  bis  dicht,  mit  Quarz  und  Blei- 
glanz an  einzelnen  Stellen  noch  massig  verwachsen. 

Beobaohtung  Kr.  10. 
Grube  Silbersegen. 

Häufiges  Vorkommen  bei  Trümerstructur,    besonders   auf 
dem  Thurmhöfer  Gange: 
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1)  Qaarg  mit  Bleiglanz,  masaig  verwachsen. 

2)  Aelterer  Schwerspath,  ohne  Dnisen. 

Beobachtung  Nr.  11. 

Grabe  Neuer-Thurm-Rosenhof. 

a.  Taf.  XVI,  Fig.  4. 

In  einem  mit  SpatbeisenBtein,  Qnarz  nnd  Schwefelkies 
darchtrnmerten  and  imprägnirten  Oanggesteine : 

1)  Spatheisenstein  nnd  Quarz,  massig  verwachsen,  kiystalli- 
nisch  feinkornig. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  grobkörnig  bis  feinkörnig,  massig 
verwachsen,  bis  ~  Zoll  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath  mit  Quarz  und  Spatheisenstein,  massig 
verwachsen,  wahrscheinlich  durch  geschlossen  drusenför- 
mige  Textur. 

B.    Lageoförmig  umhüllte  Breccien  resp.  CoDglomerate. 
a.    lordöstliche  Kalkspath -Cembinatloi. 

BeobachtUDg  Nr.  V2, 

Grube  Carolina  und  Dorothea. 

B.  Taf.  XVI,  Fig.  7. 

Unregelmässig  gestaltete,  grossere  und  kleinere  Bruch- 
stücke von  Ganggestein,  durchtrümert  und  imprägnirt  von  Quarz, 
Bleiglanz  und  älterem  Kalkspath. 

1)  Quarz,  theils  radial  krjstalli nisch,  weiss,  theils  dicht,  hörn- 
steinartig,  grau,  bis  1  Zoll  mächtig.  • 

2)  Bleiglanz,  feinkörnig  bis  grobkörnig,  gewohnlich  mit  krj- 
stallinischem,  weissen  oder  dichten,  hornsteinartigen  Quarz 
massig  verwachsen,  bis  |  Zoll  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath,  drusig,  in  den  Drusen  Qnarz,  Blei- 
glänz,  Spatheisenstein,  jüngerer  Kalkspath,  oft  eine  ge- 
schlossen drnsenförmige  Teztnr  herbeiführend  (s.  8.  745 
nnd  Ad  III). 

Beobachtung  Nr.  13. 
Orube    Carolina. 
Bruchstuck  Von  Qanggestein. 
1)  Qnarz,  grau,  hornsteinartig.    Bleiglanz,  feinkörnig.    Spath- 
eisenstein; die  drei  Mineralien    theils  lagenformig,  theils 
massig  verwachsen,  bis  7  Zoll  mächtig. 
2J  Quarz,  radial  krystaUinisch. 
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BeobachtuDg  Nr.  14. 
Grübe   Bergmannstrost. 
B.  Taf.  XVI,  Fig.  8. 
Unregelmässig    gestaltete    eckige   Bracbstacke  von   Oang- 
gestein : 

1)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis  2  Linien  mächtig. 

2)  Bleiglanz,  feinkörnig  bis  grobkörnig,  mit  wenig  Quarz 
massig  verwachsen,  bis  \  Zoll  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath,  drüsig,  in  den  Drusen  Quarz  und  Blei- 
glanz, die  Kalkspathkrjstalle  nmgebend  und  geschlossen 
drusenformige  Textur  herbeiführend  (s.  S.  745—746  und 
Ad  III). 

Beobachtong  Nr.   15. 
Grube  Carolina. 
».  Taf.  XVI,  F.g.  11. 

Unregelmässig  gestaltete,  grossere  und  kleinere  Bruchstücke 
vom  Nebengestein.    Ein  Bruchstuck  zur  Hälfte  mit  Quarz  und 
Bleiglanz  imprägnirt. 
1)  Quarz   und    Bleiglanz.     Der   Quarz    theils    hörn  steinartig, 
dicht  und    grau,   theils   radial    krystallinisch,  weiss.    Der 
Bleiglanz,  theils  kleinkörnig,  theils  grobkörnig.    Beide  Mi- 
neralien theils  lagenförmig,  theils  massig  verwachsen. 
Beobachtung  Nr.   16. 
Grube  Bergmannstrost, 
a.  Taf.  XVI.  Fig.  13  und  14. 
Unregelmässig  gestaltete,  von  Quarz  doi'ohtrümerte  Bruch- 
stucke des  Nebengesteins: 

1)  Qoarz,  dicht,  hornsteinartig,  grau,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz^  grobkörnig,  bis  3  Linien  mächtig. 

3)  Braune  Blende,  grobkörnig,  bis  3  Linien  mächtig. 

4)  Aelterer  Kalkspath,  in  Skalenoedem;  durch  -Quarz  ge- 
schlossen drusenförmig. 

5)  Quarz,  theils  krjstallinisch  kornig,  theils  dicht,  hornstein- 
artig, grau.  Die  Drusenränme  des  älteren  Kalkspathes 
erfüllend  oder  als  Trum  die  Breccien  durchsetzend. 

Beobachtung  Nr.  17. 

Grube  Ring  und  Silberschnur. 

8.  Taf.  XVI,  Fig.  t6. 

Bruchstücke  von  Ganggestein,  mit  Quarz  durch trümert.  Ein 

Bruchstück  ist  eine  Breccie  von  kleineren  Bruckstücken,  deren 

Bindemittel  Quarz  ist. 
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1)  Quarz,  radial  krystallinisch,  w^iss;  oft  gesellt  sieb  diesem 
noch  Spatheisenstein  iagenformig  za. 

2)  Bleiglanz  and  Quarz,  feinkörnig,  massig  oder  Iagenformig 
verwachsen. 

3)  Quarz,  krystallinisch,  weiss. 

Beobtobtong  Nr..  18. 
Grube  Alte-Margarethe. 

Ebenso  wie  Fig.  17. 

Oft  fehlt  die  letzte  Ausfüllung  zwischen  den  Iagenformig 
umhüllten  Bruchstucken  fast  ganz,  so  dass  diese  nur  lose  zu- 
sammenhängen und  als  kugelförmige  oder  ellipSY)idische  Bruch- 
stücke gewonnen  werden,  an  denen  man  noch  die  Eindrücke 
der  anliegenden,  ebenfalls  Iagenformig  umhüllten  Breccienbruch- 
stücke  bemerkt.  In  den  Hohlräumen  zwischen  so  lo86  zosam- 
menhängenden  Breccienbrnchstücken  oft  Kalkspath  in  büschel- 
förmig gruppirten  kleinen  Skaleno^ern. 

BeobAohtasg  Nr.   19. 

Grube  Silberblick. 

8.  Taf  XVI,  Fig.  17. 

Bruchstücke  des  Nebengesteins  von  Quarz  und  Spatheisen- 
stein durchtrümert  und  imprägnirt. 

1)  Quarz  und  Bleiglanz.  Der  Quarz  meist  dicht,  horostein- 
artig,  grau,  mit  feinkornigem  Bleiglanze  massig  verwachsen, 
bis  I  Zoll  mächtig. 

2)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis  |  Zoll  mächtig. 

3)  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  beide  feinkörnig,  gewöhnlich 
in  2  bis  8,2  Linien  mächtigen  Lagen  wechselnd. 

b.  SUdwestUfthe  Schwenpath-Combinitioii. 

Beobachtung  Nr.  20. 
Grube  Hulfe-Gottes. 

Bruchstücke  eines  rothlichen,  dichten  Ganggesteins. 

1)  Quarz,  dicht,  hörn  steinartig,  grau,  bis  1  Linie  mächtig. 

2)  Bleiglanz  und  Rupferkies,  feinkornig,  unter  sich  und  an 
einigen  Stellen  mit  Quarz  und  Spatheisnestein  massig  ver- 
wachsen. 

3)  Spatheisenstein  und  Quarz,  drüsig,  in  den  Drusenräumen 
manchmal  Schwerspathkrystalle. 
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Beobachtung  Kr.  21. 

Orube  Hül  fe*6oti68. 
8.  Taf.  XVI,  Fig.  18. 

Oroseere  Bruchstücke  eines  dichten  Ganggesteins  {A)  oder 
eine  Breccie  eines  rothlichen,  hellen,  dichten  Ganggesteins  (A'), 
deren  Bindemittel  ein  massiges  Gemenge  von  feinkornigem  Blei- 
glanz, Quarz  und  Spatheisenstein  ist. 

1)  Quarz,  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  feinkornig,  massig 
verwachsen,  oft  etwas  lagenformig,  bis  j  Zoll  mächtig. 

2)  Aelterer  Schwerspath,  ohne  Drusen. 

Beobaehtang  Nr.  %. 
Grube  Bergwerkswohlfahrt.     . 

Bruchstucke  von  schwarzem  bituminösen  Gangthon schiefer 
oder  anderem  Ganggestein. 

1)  Quarz,  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  feinkörnig,  massig 
verwachsen. 

2)  Aelterer  Schwerspath. 

3}  Spatheisenstein,  theils  in  älteren  Schwerspath  eingewach- 
sen (geschlossen  drusenförmige  Textur),  theils  als  Trum 
die  Breccie  durchsetzend. 

Beobachtung  Nr.  ^23. 
Grube  Bergwerks wohlfart. 

1)  Quarz. 

2)  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Quarz,  massig  verwachsen. 

3)  Fahlerz  und  Kupferkies.  Krystalle  in  den  älteren  Schwer- 
spath eingewachsen. 

4)  Aelterer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  34. 
Grube   Silbersegen. 
Auf   dem   Thurmhöfer    Gange   häufig.      Bruchstücke   von 
Ganggestein,  hauptsächlich  von  Spatheisenstein  durchtrumert. 

1)  Quarz  und  Bleiglanz,  massig  verwachsen. 

2)  Aelterer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  '25. 
Grube  Neuer-Thurm  -  Rosenhof. 

Bmchstuoke  von  Ganggestein. 
1)  Quarz,    theils    homsteinartig,    theils    krystallioisch,    bis 
I  Linie  mächtig. 

ZeiU,  a.  d.  g«*l.  Ges.  XV III,  k .  49 
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2)  Bleiglanz,  grobkörnig,  bis  Ij  Linie  mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath,  drusig. 

4)  Spatheisenstein,  theils  in    den  Kalkspathdrusen   als  kleine 
Krystalle,  theils  als  Trum  die  Breccie  durchsetzend. 

Ad  II. 

A.    Drasenausfüllang  auf  dem  Rosenhöfer  Zuge. 

Bcobacktnng  Nr.  "ih. 
Grube  Silbersegen, 
lieber  mit  Quarz  und  Bleiglanz  imprägnirter  Grauwacke: 
1)  Spatheisenstein  und  Bleiglanz,  in  Krystallen. 
'  2)  FahlerztetraSder  mit  Kupferkiesüberzug,    die  Bleiglanzkry- 
stalle  zum  Theil  umfassend. 

3)  Jüngerer    Schwerspath,    gelbliche,     kleine,     tafelförmige 
Krystalle. 

4)  Perlspath,    in    einzelnen    Kry stall -Aggregaten    über    den 
vorigen  Mineralien  liegend. 

Beobachtung  Nr.  "27. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Fahlerztetraeder  mit  Kupferkiesüberzug. 

3)  Perlspath  und  jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  28. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Bournonit  und  Kupferkies. 

Beobochtung  Nr.  29. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Jüngerer  Schwerspath  und  Kupferkies- Kry  stalle. 

3)  Kammkies,  nur  über  den  Kupferkies-Krystallen. 

Beobachtung  Nr.  30. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  31. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Spatheisenstein  und  Bleiglanz,  in  Krystallen. 

2)  Perlspath,  in  unregelmässig  zerstreut  liegenden  Krystall- 
gruppeu. 
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'3)  Kammkies  in  kugeligen  Ery  stall- Aggregaten. 
4)  Jüngerer  Kalkspath  in  kleinen  Krystallgrnppen. 

Beobachtung  Nr.  3*2. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Spatheisenstein  und  Quarz. 

2)  Perlspath. 

3)  Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  33. 
Grube  Silbersegen. 

1)  Quarz  und  Spatheisenstein. 

2)  Perlspath. 

3)  Kammkies. 

Deobachtong  Nr.  31. 
Grube  Neuer-Thurm -Rosenhof. 
1)  Spatheisenstein  und  Bleiglanz. 
2}  Perlspaih. 
3)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  35. 

1)  Spatheisenstein« 

2)  Kammkies. 

3)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  36. 
Grube  Alter-Segen. 
Ueber  Grauwacke:       . 
1)  Quarz  und  Bleiglanz. 

3)  SpatheiseiMtein. 

3;  Jüngerer  Schwerspath. 

4)  Kammkies  und  jüngerer  Kalkspath. 

Beobachtung  Nr.  37. 
Grube  Silbersegen. 

1)  Spatheisenstein  und  Bleiglanz. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 

3)  Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  38. 
Grube  Neuer-Thurm-Rosenhof. 

1)  Spatheisenstein  und  Bleiglans. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 

49» 
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Beobaohtang  Kr.  39. 
Grube  Alter-Segeo. 

1)  Aelterer  Scbwerspath. 

2)  Bleiglanzkrystalle. 

3)  Spatheisenstein. 

4)  Perlapath. 

Beobachtung  Nr.  40. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Aelterer  Scbwerspath« 

2)  Perlspatb. 
3}  Kammkies. 

4)  Jüngerer  Kalkepatb. 

Beobachtang  Nr.  4t. 
Grube  Alter-Segen. 

1)  Aelterer  Scbwerspath. 

2)  Kammkies. 

3)  Jüngerer  Kalkspatb. 

Beobachtung  Nr.  42. 
Grube  Braune-Lilie. 

1)  Aelterer  Scbwerspath. 

2)  Jüngerer  Kalkspatb. 

B.  DrusenausfüllungeD  auf  den  Gängea  bei  WildenianD. 

Bcobnchtung  Nr.  43. 
Hütschentbal. 
üeber  von  Scbwerspath  durchtrümerter  Grauwacke: 
1)  Quarz  als  dünne  Lage. 
2}  Spatheisenstein. 

3)  Kupferkieskrjstalle ,     auf    diesen     in    kleinen,     kugeligen 
Aggregaten. 

4)  Kammkies. 

5)  Jüngerer  Scliwerspatb. 

Beobachtung  Nr.  44. 
Grube  Ernst- August, 

1)  Quarz  mit  Bleiglanz. 

2)  Spatheisenstein  mit  Quarz. 

3)  Kupferkies  in  bis  2,  ZoU  grossen  Oktaedern, 

4)  Schwefelkies  und  Quarz. 
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Beobachtung  .^r.  45. 

1)  Quarz  uod  Blciglanz. 

2)  Spatheisenstein. 

3)  Quarz. 

4)  Kammkies. 

5)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobaebtung  Nr.  46« 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Kammkies. 

Beobachtaag  Nr.   47. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Quarz. 

3)  Jüngerer  Sehwerspath. 

Beobachtung  ^r,  4ß, 
Auf  Thonschiefer : 

1)  Spatheisenstein,  dünne  Lage. 

2)  Jüngerer  Sehwerspath. 

Beobachtung  Nr.  4i\ 

1)  Aelterer  Sehwerspath. 

2)  Kupferkies  in  Krystallen,  über  diesen 

3)  Kammkies. 

Beobachtung  Nr.  50. 

1)  Aelterer  Sehwerspath. 

2)  Quarz,  die  tafelartigen  Schwerspathkrystalle  überkrustend. 

3)  Spatheisenstein  und  Kupferkies  in  Krj'Stallen. 

Beobachtung  Nr.  31. 

1)  Aelterer  Sehwerspath. 

2)  Quarz,  die  tafelartigen  Schwerspathkrjstalle  ganz  über- 
krustend. Loste  sich  spater  der  Sehwerspath  auf,  so  blieb 
der  sogenannte  zerhackte  Quarz  zurück. 

G.    DraseDausfüUuDgen  auf  dem  Silbernaaler  Zuge. 

Beobachtung  Nr.  52. 
Grube  Hülfe-Oottes. 

1)  Kammkies. 

2)  Jüngerer  Kalkspath  und  jüngerer  Sehwerspath. 

Beobi^chtung  Nr.  53. 
Grabe  Bergwerkewohlfahrt. 

1)  Aelterer  Sehwerspath. 

2)  Jüngerer  Sehwerspath. 
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Ad  ni. 
A.    DrusenausfülluDgeD  auf  dem  Burgstadter  Zuge. 

Beobachtung  Nr.  54. 
Grabe  Dorothea. 

1)  A eiterer  Kalkspath  in  SkalenoSdern. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz.  Die  Quarzdihexa&der  bilden  einen 
mehr  oder  weniger  gleichmassigen  Ueberzug.  In  der  Rich- 
tung der  Endkanten  der  Skalenoeder  erscheint  der  Quarz 
oft  streifenweise  bläulich  gefärbt  von  fein  eingesprengtem 
Bleiglanz. 

3)  Spatheisenstein,  einzelne  sattelförmig  gebogene  Rhombo- 
eder,  meistens  mit  kleinen  Schwefelkieskägelchen  besetzt. 

4)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobacbtuog  Nr.  55. 
Grube  Anna-Eleonore. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  SkalenoSdern. 

2)  Quarz,  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Blende,  in  einzelnen  Krjstallen. 

Beobacbtung  Nr.  5(i. 
Grube  Herzog-Georg- Wilhelm. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  Skalenoedem. 

2)  Quarz.     Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Schwefelkies,  als  dünner  Ueberzug. 

4)  Kupferkies,  in  einzelnen  Krystalleo. 

Beobachtung  Nr.  57. 
Grube  Herzog-Georg- Wilhelm. 
Ij  Aelterer  Kalkspath,  in  Skalenoedern. 

2)  Quarz,  als  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Blende  und  Kupferkies  in  einzelnen  Krystallen. 

4)  Jüngerer  Kalkspath. 

Beobacbtuog  Nr.  5S. 
Grube  Carolina. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  Skalenoedern. 

2)  Quarz,  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Spatheisenstein- 

4)  Zundererz. 

Beobacbtung  Nr.  59. 
Grube  Anna-Eleonore. 

1)  Quarz  und  Bleiglanz. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 
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BeobacfatuDg  Nr.  60. 
Qrabc  Dorothea. 
Auf  Ganggestein: 

1)  Quarz  und  Bleiglanz. 

2)  Spatheisenstein. 

3)  Jüngerer  Kalkspath, 

Beobacfatang  Nr.  bl. 
Graben  Carolina,  Dorothea  and  Bergmannstrost. 
Es  kommt  häufiger  vor,  dass  über  Quarz,  Spatheisenstein, 
Bleiglanz    und  jüngerem    Kalkspathe,    Zandererz    sitzt.     Das 
Zundererz   hallt  diese   Mineralien  oft  ganz   ein,   mit  dem  jan- 
geren  Kalkspathe  kommt  es  oft  innig  verwachsen  vor. 
Beobachtung  Nr.  6t2. 
Grube  Anna-Eleonore« 
Als  grosse  Seltenheit.     Ueber  Ganggestein : 

1)  Quarz. 

2)  Perlspath. 

3)  Jüngerer  Schwerspath. 

Beobachtung  Nr.  (>3. 
Grube   Alte-Margarethe. 
Als  grosse  Seltenheit.     Ueber  Ganggestein: 

1)  Quarz  mit  Kupferkies. 

2)  Spatheisenstein. 

3)  Jüngerer  Kalkspath. 

4)  Jüngerer  Schwerspath,  in  sehr  kleinen  Krystallen  über  dem 
Kalkspathe. 

Beobachtung  Nr.  64. 
Grube  Dorothea. 
Als  grosse  Seltenheit 

1)  Blauer  schaliger  Schwerspath. 

2)  Jüngerer  Kalkspath. 

B.    DrosenausrülluDgen  auf  dem  Spiegelthaler  Zage. 

Beobachtung  Nr.  65. 

1)  Spatheisenstein. 

2)  Perlspath. 

Beobachtung  Nr.  66. 

1)  Braunspath. 

2)  Kammkies. 
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Beobaehtttiig  Nr.  67. 

1)  Braunspath. 

2)  Jüngerer  Kalkspatb. 

C.  Druseoausfüllungen   auf  dem  Bockswieser  -  Festen- 

burger  und  Scbuleoberger  Zuge. 

Beobachtung  Nr.  68. 
Grube  Juliane-Sophie. 
1}  Aelterer  Kalkspatb,  in  Skalenoedern. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe.  | 

3)  Blende,  in  einzelnen  Krystallen.  i 

4)  Jüngerer  Kalkspatb. 

«        Beobachtung  Nr.  <)9, 
.Grube  Juliane-Sophie. 

1)  Aelterer  Kalkspatb,  in  Skalenoedern. 

2)  Quarz,  Ueberzug  über  dem  Kalkspathe. 

3)  Bournonit  und  jüngerer  Kalkspatb. 

Beobachtung  Nr.  70. 
Grube  Herzog- August  und  Johann-Friedrich. 

1)  Braune  Blende,  in  grossen  Krystallen. 

2)  Quarz. 

3)  Jüngerer  Kalkspatb. 

D.  Geschlossene   Drusen   über  Krystallen   des  alleren 

Kalkspalbs  aus  verschiedenen  Gangzügen. 

Beobachtung  Nr.  71. 

Grabe  Dorothea  un^  Beirgmannstrost 

8.  8.  746.        . 

Beobaobtung  Nr.  7*i. 

Graben  Bergmannstrost,  Elisabeth,  Anna-Eleonore 

und  Herzog-Georg-Wilhelm. 

1)  Aelterer  Kalkspatb  id  Skalenoedern. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  gewöhnlich  massig  verwachsen  und 
eine  dünne  Lage  bildend;  an  einigen  Stücken  fehlt  sie 
ganz. 

3)  Braune  Blende  und  Kapferkies. 

4)  Quarz. 

5)  Jüngerer  Kalkspatb. 
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Beobachtung  Nr.  73. 
Grube  Herzog- Aagust  and  Johajin-Fri  edrich. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  Skalenogderm 

2)  Quarz,  krystallinisch,  weiss,  bis  |   Zoll  mächtig. 

3)  Braune  Blende,  bis  |  Zoll  mächtig. 

4)  Quarz,  bis  |  Zoll  mächtig. 

5)  Braune  Blende,  bis   f   Zoll  mäehtig. 

Beobachtung  Nr.  74, 
Grube    Neuer-Thurro- Rosenhof. 

1)  Quarz  mit  Bleiglanz.  v 

2)  Aelterer  Kalkspath,  j  Zoll  lange,  spitze  Skalenoeder. 

3)  Quarz  und  Bleiglanz,  duuue  .Lage  über  den  Kalkspath- 
Krystallen. 

4)  Spatheisenstein  mit  Fahlerz*  und  Bleiglauz-Kry stallen. 

Beobachtung  Nr.  75. 

Grube  Sllbersegen. 

8.  S.  74(i. 

Beobnchtang  Nr.  76. 
Grube  Herzog- August  und  Johann-Friedrich. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  rauhflächiges,  2  Zoll  grosses  Haupt- 
rhomboeder  mit  einem  Seitenkanten-Skalenoeder. 

2)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis   1   Linie  mächtig. 

3)  Bleiglanz,  grobblättrig. 

Ad  IV. 

Beobachtung  Nr.  77. 

Grube    Carolina. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  unregelmässig  geformtea,  5  —  6  Zoll 
langes  Bruchstück. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  feinkornig,  massig. 

3)  Quarz,  krjstallinisch,  grosskornig,  mit  wenig  Blende. 

Beobachtung  Nr.  7S. 
Grube   Carolina. 

1)  Aelterer  Kalkspath.  Kleine  SkalenoSder  yerbonden  durch 
hornsteinartigen  Quarz  und  Bleiglanz,  bilden  ein  Breccien- 
bruchstück  (s.  Beobachtung  Nr.  80). 

2)  Bleiglanz,  feinkörnig.  Quarz,  hörn  stein  artig,  nnd  Spath- 
eisenstein, feinkornig.  Die  drei  Mineralien  theils  massig, 
theils  lagenformig  verwachsen. 

3)  Quarz. 
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Beobachtang  Nr.  79, 

Qrobe    Bergmannstrosi. 
S.  Taf.  XVI.  Fig.  9. 

1)  Aelterer  Kalkspath  in  Bruchstucken,  neben  Brachstackea 
von  Ganggestein,  die  von  älterem  Kalkspath,  Quarz  und 
Kupferkies  imprägnirt  sind. 

2)  Quarz,  theils  radial  krystallinisch,  weiss,  theils  dicht,  hörn- 
steinartig,  grau,  bis  ^  Zoll  mächtig. 

3)  Bleiglanz  und  Quarz. 

Beobachtung  Nr.  80. 

Grube  Bergmannstrost, 
s.  Taf.  XVI.  Fig.   li. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  die  eine  Hälfte  des  grosseren  Breccien- 
bruchstückes  bildend,  die  andere  Hälfte  desselben  besteht 
aus  von  Quarz,  Bleiglanz  und  Kalkspath  durchtrumertem 
Ganggestein.  Das  kleinere  Bruchstück  wie  in  Beobach- 
tung Nr.  78. 

2)  Quarz,  homsteinartig,  und  Bleiglauz,  feinkornig,  theils  massig, 
theils  lagenformig  verwachsen. 

3)  Quarz,  kr)^8tallinisch,  weiss,  mit  wenig  Fünkchen  brauner 
Blendeu 

Beobachtung  Nr.  81, 
Grube  Alte-Margarethe. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  unregelmässig  gestalteten  Bruch- 
stucken. 

2)  Quarz,  Bleiglanz  und  Spatheisenstein,  feinkornig,  theils 
massig,  theils  lagenformig  verwachsen. 

3)  Quarz  und  Spatheisenstein. 

Beobachtung  Nr.  %i. 

Grube    Bergmannstrost, 
fl.  Taf.  XVI.  Fig.  10. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  Bruchstücken, 

2)  Quarz,  dicht,  homsteinartig,  grau,  bis  \  Linie  mächtig. 

3)  Quarz  und  Bleiglanz,  der  Quarz  homsteinartig,  massig 
oder  lagenformig  verwachsen,  bis  \  Zoll  mächtig. 

Braune  Blende,  bis  {  Zoll  mächtig. 

Quarz,  krystallinisch,  weiss. 

Kalkspath,  als  Trum  die  Breccie  durchsetzend. 
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Beobachtung  Nr.  83. 

Grube  Bergmanns trost. 

8.  Taf.  XVI.  Fig.   15. 

1)  Braune  Blende  and  Quarz,  hornsteinartig,  beide  massig 
verwachsen,  als  Bruchstücke. 

2)  Blciglanz  und  Blende ,  massig  verwachsen ,  bis  ^  Zoll 
mächtig. 

3)  Aelterer  Kalkspath  und  Quarz,  geschlossen  drusenformig. 

Beobachtung  Nr.  S4. 

Grube   Neuer-Th  urm-Rose  nhof. 

e.  Taf.  XVL  Flg.  19. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  braune  Blende,  Bleiglanz  und  Gang- 
gestein, als  Breccienbrnchstücke. 

2)  Quarz  und  Bleiglanz,  massig  verwachsen.'  Der  Quarz 
theils  krystallinisch,  theils  hörn  steinartig. 

3)  Spatheisenstein  und  Quarz. 

Beobachtang  Nr.  85. 
Grube  Lautenthalsgluck. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  deutlichen  Spaltungsrhomboedern, 
bis  zu  2  Zoll  Grösse. 

2)  Quarz,  radial  krystallinisch,  weiss,  bis  |  Zoll  mächtig. 

3)  Bleiglanz  und  Quarz,  massig  verwachsen,  bis  ^  Zoll 
mächtig. 

4)  Blende  und  Kupferkies,  massig  verwachsen. 

NB.     An    einigen    Stücken   liegt  über   dem   Quarze  (2)  direkt 
Blende,  Kupferkies  und  Bleiglanz,  sehr  grobkörnig,  massig 

verwachsen. 

Beobachtung  Nr.  s6. 

Grube  Carolina. 
8.  Taf.  XVI,  Fig.  6. 

1)  Aelterer  Kalkspath,  in  grossen  Massen  im  Gange  liegend. 

2)  Quarz  and  Bleiglanz,  ein  bis  f  Zoll  mächtiges  Trum  an 
Kalkspath  bildend;  der  Quarz  krystallinisch,  grobkörnig, 
weiss,  manchmal  etwas  radial  krystallinisch ;  der  Bleiglanz 
in  kleinen  Funkchen  an  den  Saalbändern  des  Trams« 

Beobachtung  Nr.  87. 
Die  Beobachtungen  Nr.  15,  17  and  21  beweisen  ebenfalls 
Zerstörungen  bereits  gebildeter  Gaogmassen,  indem  die  Breccien, 
welche  sich  wiederum   als  Brecoienbruchstacke  finden,  älteren 
Oangaasfollangeo  angehören. 
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Ad  V. 

1.  Die  Schlechten  der  Schlichten. 

Beobachtang  Nr.  88. 

Ausgezeichnete  Schlechten  finden  sich  im  älteren  Kalkspathe^ 
mit  deutlich  gefurchten  Rutschflächen,  bei  Lautenthal,  auf  den 
Gängen  des  Burgstädter  Zuges  und  an  anderen  Stellen. 

Das  sogenannte  Haus-Israeler  Schlechte  (siehe  Berg-  und 
Hüttenmännische  Zeitung,  1865.,  S.  383  nnd  391).  des  Burg- 
städter Zuges  stellt  eine  ganz  feine  Kluft  von  grosser  Aus- 
dehnung dar,  an  welcher  man  noch  jetzt  ein  Sinken  des  Han- 
genden wahrnehmen  kann. 

Dieses  Sinken  erfolgt  ganz  langsam,  und  zwar  nach  Beob- 
achtungen, die  seit  dem  Jahre  1858  angestellt  sind,  während 
eines  Jahres  etwas  über  einen  Zoll. 

Wenn  nun  auch  dieses  Sinken  unzweifelhaft  durch  die  in 
den  Tiefbanen  befindlichen,  nur  mit  altem  Manne  erfüllten,  hoh- 
len Räume  vesanlasst  wird,  so  gehört  doch  die  Entstehung  des 
Schlechten  ebenso  unzweifelhaft  einer  früheren  Periode  der 
Gangbildung  an. 

Auf  den  Gruben  des  Rosenhöfer  Zuges  findet  man  oft 
Rutschflächen  mitten  im  älteren  Schwerspathe. 

Auf  der  Grube  Alter-Segen  beobachtete  ich  auf  dem  He- 
genden verkehrt  fallenden  Trum  (Firste  über  dem  RabeastoUn) 
ein  nur  2  Zoll  mächtiges  Schwerspathtrumchen,  durch  dessen 
Mitte,  parallel  zu  den  Saalbändern,  ein  deutliches,  parallel  der 
Fallungsrichtung  gefurchtes  Schlechte  ging. 

2.  Bruchstücke  in  Drusenräamen. 

Beobachtung  Nr.  89. 

In  Drusen  räumen  finden  sich  häufig,  besonders  auf  den 
Gängen  der  nordöstlichen  Kalkspath  -  Combination,  plaltenfor- 
mige  Quarzstacke,  die  gewissermaassen  anf  der  hohen  Kante 
aufgewachsen  sind  und  nur  an  einer  breiten  Seite  deutliche 
grosse  Dihexa^derspitzen  zeigen,  an  der  anderen  breiten  Seite 
dagegen  eine  fast  rauhe  Fläche  haben. 

Solche  platten  formige.  Stucke  sind  meistens,  bis  auf  die 
Anwacfasstellen,  mit  jüngerem  Kalkspathe  aberzogen. 

Die  Qüarzplatte  muss  früher  mit  ihrer  rauhen,  fast  ebenen, 
breiten  Fläche  aufgewachsen  gewesen  sein,  später  hat  sie  sieb 
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durch   mechanischen  Drnek   losgelöst,   and   dann  hat  sich  aber 
ihr  der  jüngere  Kalkspath  abgesetzt. 

^  Beobachtung  Nr.  90. 
So  finden  sich  auf  dem  Silbcrnaalcr  Zuge  Platten  von 
Ganggestein,  welches  mit  Bleiglanz  und  älterem  Sebwerspathe 
impragnirt  ist.  Diese  Platten  sind  auf  beiden  breiten  Seiten 
mit  jüngeren  Scbwerspathkrystallen  bedeckt  und  müssen  daher 
früher  apch  in  Drusenräumen  auf  der  hohen  Kante  aufgewach- 
sen gewesen  sein. 

Beobachtnng  Nr.  91. 
In    der  bergakademischen  Sammlung  Jiegt  ein  Stück  Fes- 
tangsquarz  von  der  Grube  Juliane-Sophie,  auf  d.essen  Etiquette 
bemerkt  ist,  dass  sich  dieser  Festungsquarz  als  loses  Stück  in 
Drasenräaroen  gefunden  hat. 

Beobachtmig  Nr.  9*2. 
Grobe  Alter-Segen. 
Bruchstücke  von  Schwerspatbtafeln  (A eiterer  Schwerspath), 
unregelmässig  durcheinanderliegend,    durch  kleine  dazwischen- 
liegende Perlspatb-  and  jüngere  .Kalkspathkrystalle  verbanden. 

Beabachtang  Nr.  93. 
Wildemann. 
Kleine  Bruchstücke  von  Ganggestein,   mit  Spatheisenstein 
überzogen,    werden    von  jüngeren    Schwerspaihkrystallen    zum 
Theil  umschlossen  und  zusammengehalten. 
Beobachtung  Nr.  94. 
Grabe  Dorothea. 
DnregelmäsBige    Brocken    von    Bleischweif  werden   durch 
blaue    Schwerspathkrystalle  zum    Theil   amschiossen    und  zu- 
sammengehalten. 

Beobachtung  Nr.  95. 
Grabe  Herzog-Georg-Wilhelm 
8.  Taf  XV,  Fig    10. 
Unregelmassig   durch    ein  anderliegende    ältere  Kalkspath- 
skalenoSder,   von  Quarz  überkrustet,    sind   bei  a  in  der  Druse 
festgewachsen,  an  welcher  Stelle  allein  der  ältere  Kalkspath  sicht- 
bar ist  und  zwar  in  deutlichen,  glänzenden,  glatten,  gebogenen 
Spallungsflächen.    Das  überkrustete  ältere  Kalkspathskalenoeder 
A^  welches  im  Durchschnitte  dargestellt  ist  (a  gleich  Kalkspath, 
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b  gleich  Qaarz),  muss  fraher  mit  seiner  Fläche  cc  fest  aufge- 
wachsen gewesen  sein  und  ist  dann  abgebrochen;  denn  wir 
finden  diese  Fläche  nicht  «mit  Quarz  überkrustet.  Auf  ihr  finden 
wir  ausser  einem  feinen  Ueberzuge  von  jüngeren  Ralkspathkrj- 
stallen  einen  grosseren  jüngeren  Kalkspathkrjstall  (d)  voo 
j  Zoll  Durchmesser  und  ^  Zoll  Hohe.  In  ihn  finden  wir 
kleine  Bournonitkrjställchen  eingewachsen.  Ueber  dem  Quarze, 
welcher  den  älteren  Kalkspath  überkrustet,  sitzen  ebenfalls 
jüngere  Kalkspath-  und  Bournonitkrjställchen. 

Wir   können   also   folgende   Perioden   der  Bildung   unter- 
scheiden, 
ly  In  einem  DruseAraume  des  älteren  Kalkspaths  finden  sich 
aufgewachsene  KalkspathskalenoSder. 

2)  Die  Skaleno^der  werden  von  Quarzdihexaedern  überkrustet 

3)  Durch   mechanischen  Druck  werden   einige  Kalkspathska- 
lenoSder  abgebrochen. 

4)  Bildung  des  jüngeren  Kalkspaths  und  des  Boarnonits. 

Beobachtung  Nr.  9b. 
Aehnliche  Bildungen,    wie  die  soeben  beschriebenen,  sind 
mir  bekannt  von  den  Gruben  Carolina,  Dorothea  und  Juliane- 
Sophie. 


Angaben  über  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  Mine- 
ralien auf  den  Erzgängen  des  nordwestlichen  Oberharzes  finden 
sich  in  der  Literatur  sehr  vereinzelt  und  zerstreut. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Angaben  Breithauft's 
in  seinem  epochemachenden  Werke  über  die  Paragenesis  der 
Mineralien  (Freiberg,  1849),  S.  172,  205,  die  sehr  wohl  mit 
meinen  Beobachtangen  übereinstimmen. 

Ferner  die  Angaben  von  v.  Cotta  in  seinem  Werke  „Die 
Lehre  von  den  Erzlagerstätten**  (Freiberg,  1859),  I,  S.  78.  Die 
Angabe  daselbst,  II,  S.  99  muss  ich  jedoch  nach  meinen  Beob- 
achtungen als  nicht  genau  bezeichnen  (s.  S.  96  und  Beobach- 
tung Nr.  85). 

Auch  die  Arbeit  von  J.  KiiOOS  (Berg-  und  Hüttenmänni 
sehe  Zeitung,  1865,  S.  392,  Taf.  XIII)  enthält  werthvolle  Beob- 
achtungen. 
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ScUnssbemerkungeii. 

Seitdem  der  grosse  Werner  den  Satz  ^Gänge  sind  aus- 
gefüllte Spalten^  aufgestellt  hat,  ist  das  klare  Ziel  aller  wissen- 
schaftlichen Gangstudien  gewesen,  die  beiden  Fragen  zu  be- 
antworten: 

1)  Wie  haben  sich  die  Spalten  gebildet? 

2)  Wie  sind  die  Spalten  ausgefüllt  worden? 

Die  Frage  nach  der  Kraft,  welche  die  Spalten  anfriss, 
wird,  je  nach  den  Theorieen,  welche  man  zur  Erklärung  der 
Bewegungen  der  festen  Erdrinde  aufgestellt  bat,  verschieden 
beantwortet,  und  bleiben  in  dieser  Beziehung  noch  viele  Zweifel 
zu  losen  übrig. 

Aus  den  Erscheinungen  aber,  welche  wir  im  Nebenge- 
steine und  in  den  vAusfullnngsmassen  der  Gänge  beobachten, 
lassen  sich  sichere  Schlüsse  auf  die  Bewegungen  machen,  welche 
beim  Anfreissen  der  Gangspalten  stattgefunden  haben  müssen. 

Der  Nachweis  bedeutender  Verwerfungen  des  Nebenge- 
steins bei  der  Gangspaltenbildung  in  einem  Gebirge,  älter  als 
das  produktive  Kohlengebirge,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  hier 
cum  ersten  Male  geführt. 

Dieser  Nachweis  giebt  über  die  Lagerung  der  Gebirgs^ 
schichten  des  Clanstbaler  Hochplateaas  einigen  Anfschloas ;  er 
erklärt  die  eigenthümlicben  räumlichen  Verhältnisse  der  Erz- 
gänge dieses  Gebietes  und  gestattet,  die  Bildung  des  Gang- 
tbonsehiefers  durch  einen  wesentlich  mechanischen  Process  sa 
erklären;  schliesslich  führt  er  zur  Anschauung  über  die  Bil- 
dungsweise der  zuerst  von  v.  Cotta  unterschiedenen  zusam- 
mengesetzten Gänge  im  Gegensatze  zu  der  Bildungsweise  ein- 
facher Gänge. 

Bei  der  zweiten  Frage  ist  es  von  besonderer  Schwierig- 
keit, zu  entscheiden,  wo  die  Stoffe,  welche  sich  in  den  Gang- 
spalten linden,  besonders  die  metallischen,  ihren  Ursprung 
haben.  So  viel  ist  ausgemacht,  dass  sie  in  wässeriger  Lösung 
in  die  Gangspalten  geführt  wurden. 

Das  Auftreten  einzelner  gesonderter  Erzmittel  in  den  mäch- 
tigen, hauptsächlich  mit  verändertem  Nebengesteine  erfüllten 
Gangspalten  giebt  der  Idee  von  einzelnen,  aus  grosser  Tiefe 
in  den  Gangspalten  aufsteigenden  Quellen  Viel  Wahrscheinlich- 
keit.    In   wie  weit   die  Stoffe   aus   dem  Nebengesteine  in    die 
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Oangspalten  eingeführt  wurden,  muas  chemiscfaen  Untersnchaa- 
gen  zu  entscheiden  überlassen  bleiben. 

Das  weit  verbreitete  Vorkommen  des  schwarzen  bitumi- 
nösen Gangthon Schiefers  in  Begleitung  der  geschwefelten  Erze 
ist  besonders  wichtig,  weil  dadurch  die  Ansicht,  es  haben  sich 
die  Schwefelmetalle  aus  schwefelsauren  Salzen  durch  Redaction 
mittelst  organischer  Sabsianzen  gebildet,  eine  starke  Stutze  er- 
hält. Auch  der  ältere  Kalkspath  enthält  bituminöse  Bestaud- 
theile;  denn  wenn  man  ihn  zur  Darstellung  kohlensauren  Was- 
sers benutzt,  so  erhält  dieses  einen  widerlichen  bituminösen 
Geschmack,  der  wohl  vou  einem  Kohlenwasserstoffe  herrührt 

Die  Beobachtungen  der  paragenetischen  Verhältnisse  der 
Mineralien  sind  eine  wichtige  Vorarbeit  für  den  Chemiker, 
welcher  nach  den  Reactionen  forscht,  welche  bei  der  Bildung 
der  Erze  and  Gangarten  in  den  Gängen  stattgefunden  haben. 

Aus  dem  bunten,  anregelmässigeq  Gemische  von  Gangge- 
steinen, Erzen  und  Gangarten,  welches  das  hiesige  Vorkommeo 
charakterisirt,  und  welches  schon  so  oft  bewundert  und  ange- 
staunt ist,  diejenigen  Stucke  herauszufinden,  welche  Fingerzeige 
für  die  Altersfolge  der  Mineralien  geben,  war  eine  besonders 
mühevolle  und  zeitraubende  Arbeit,  der  ich  mich  während 
zweier  Jahre  mehr  oder  weniger  eifrig  unterziehen  konnte. 

Auf  die  so  gesammelten  Beobachtungen  gestützt,  ist  ein 
erster  Versuch  gemacht,  die  Altersreihen  der  Mineralien  zu 
entwickeln.  Die  Resultate  sind  im  Ganzen  einfach,  lassen  aber 
noch  manche  ,Lücken,  welche  durch  spätere  Beobachtungen 
hoffentlich  ergänzt  werden. 

Der  Schluss,  dass  die  entwickelten  Altersreihen  auch  für 
die  häufigsten  Vorkommnisse  Gültigkeit,  haben,  bei  denen  we- 
gen unregelmässiger  Imprägnationen  oder  wegen  maasiger 
Textur  Beobachtungen  unmöglich  werden,  scheint  mir  durch 
die  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  die  geschlossen 
drusenformige  Textur  und  die  Entstehungsweisen  massiga- 
Textur  gerechtfertigt 

Mögen  die  im  Vorigen  niedergelegten  Beoba<^tungen  dazo 
beitragen,  dem  Ziele  der  Gangstudien  um  ein  Kleines  näher 
zu  fuhren. 


777 


6.    Üeber  die  BiMug  des  nterei  Oderthals. 

Von  Harro  Bbbii  in  Stettin. 

SämmtHche  aus   der  norddentschen  Ebene  der  Nord-  and 
Ostaee  zastromende  Flusse  bilden  ihre  Betten  in  einem  meistens 
lockeren,  leicht  zerstörbaren,  namentlich  anter  der  Einwirkung 
des    Wassers   sehr  veränderlichen  Boden,    so   dass    ihre   Ufer 
überall  wenig  Stabilität  besitzen  and  fast  alljährlich  nicht  on- 
bedeotenden  Yeränderangen  unterliegen.     Diese  Veränderungen 
verleihen  den  Gegenden  einen  eigenthomlichen  Charakter,  wel* 
eher    sich    ganz   besonders    an  der  Oder  bemerkbar  macht,  so 
dass   diese  sehr  wohl  als  Vorbild  auch  für  die  abrigen  Flusse 
angenommen   werden    kann.      Oberhalb   Frankfurt    und    durch 
ganz  Schleien  hinauf  bieten  die  Ufer  in  anwiderleglicher  Weise 
and  mit  höchst  geringfügigen  Ausnahmen  das  Bild  abgespulter, 
aasgewaschener,  lockerer,  von  leicht  veränderlichen  Erdschich- 
ten gebildeter,  flach  gesenkter  Hagelländer  dar.     Sie  sind  all- 
gemein  in  sanft  abfallenden,   angleichen  Profilen  ausgesäamt, 
and  da  sie  überall  aus  den  zageführten  Sauden  der  schlesischen 
Bbene  bestehen,    denen    nur  wenige  feste  oder  Festigkeit  ge- 
bende Materialien  beigemengt  sind ,   dieser  Sand  aber  für  sich 
allein    keine  Bindekraft  besitzt,   so  werden  sie  von  jedem  Re- 
gen verändert,   in  die  Niederungen  gefuhrt,   von  jedem  Winde 
verwehet  und    sind  kaum    im  Stande,    sich  in  einer  Böschung 
von  10  Graden  gegen  den  Horizont  zu  tragen.   Zwar  treten  an 
einzelnen  Stellen   etwas   steilere  Gehänge   auf,   aber  dann  ist 
das  Erdreich   bereits   mit   fremdem  Materiale   gemengt,   wohin 
insbesondere  diluvialer  Lehm,    diluvialer  Thon   oder  aach  in 
einzelnen  Fällen  Kalk  and  Kies  geboren.    Die  natürliche  Folge 
der  grossen  Veränderlichkeit  des  genannten  Materials  und  seiner 
Transportabilität    durclp  die   Atmosphärilien  ist    es,    dass   das 
Flussbette  selbst  in  jedem  Augenblicke  die  frisch  eingeschwemm- 
ten Bestandtheile  der  Ufer  mit  sich  fahrt,  ohne  dass  diese  auch 
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selbst  hier  eine  Festigkeit  gewinnen  können,  die  etwa  die  Entste- 
hang  vegetabilischer  Thätigkeit  zu  begünstigen  Termöchte;  denn 
wenn  auch  die  Unfruchtbaikeit  des  Sandes  an^  sich  einer  sol- 
chen sehr  hinderlich  ist,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel, 
dass  bei  gewonnener  Beständigkeit  des  Bodens  durch  die  Ein- 
wirkung der  ^Feuchtigkeit  nach  und  nach  Pflanzenwachs  ent- 
stehen uiässte.  Die  Beweglichkeit  ist  aber  so  gross,  dass  da- 
durch die  Unsicherheit  des  Flussbettes  in  Bezug  auf  die  Schiff- 
fahrt begründet  wird,  und  die  alljährlich  sich  steigernde  Schwie- 
rigkeit in  dem  Betriebe  dieses  wichtigen  Verbindungsweges  der 
See  mit  dem  Biunenlandc  beruht  nicht  ausschliesslich  in  der 
zunehmenden  Versandung  des  Flussbettes  überhaupt  durch  die 
von  den  Nebenflüssen  herbeigeschwemmten  Massen  des  ans 
dem  sehlesiscben  Gebirge  entführten  Sandes,  sondern  wesent- 
lich in  der  Beweglichkeit  desselben,  indem  selbst  bei  über- 
haupt ausreichendem  Wasserstande  die  eigentliche  Fahrt  oder 
Rinne  nicht  selten  im  Verlaufe  eines  Tages  sich  von  einem 
Ufer  bloss  durch  den  vom  Winde  veranlassten  Wellenschlag 
in  die  Nähe  des  jenseitigen  Ufers  verlegt. 

Die  hier  geschilderte  Beschaffenheit  muss  ohne  Zweifel 
für  alle  im  lockeren  Erdboden  liegenden  Flussbettefl  die  glei- 
che sein,  and  es  wird  dieselbe  daher  für  die  gleichen  Verhält- 
nisse als  maassgebend  angesehen  werden  können.  Anders  ge- 
stalten sich  natürlrch  die  Verhältnisse  derjenigen  Auswaschungs- 
Flussthäler,  die  in  einem  der  Zerstörung  grösseren  Widerstand 
leistenden  Boden  liegen.  Je  grösser  der  Widerstand  ist,  wel- 
chen eine  solche  Unterlage  zu  leisten  vermag,  desto  längere 
Zeit  wird  erforderlich,  dem  Strome  einen  freien  Lauf  zu  ver- 
schaffen, und  es  bedarf  dauernder  und  oft  gewaltsamer  Ein- 
wirkungen der  Gewässer,  um  ihnen  den  endlichen  Sieg  über 
die  Gesteine  za  verschaffen.  Wie  viel  indess  auch  bei  den  bär- 
testen Gesteinen  durch  blosse  Aasnagang  oder  Auswaschung 
erreicht  werden  kann,  zeigt  der  Simeto  auf  Sicilien,  dem  es  im 
Laufe  der  Zeit  gelangen  ist,  seinen  durch  einen  der  festesten 
Lavaströme  gesperrten  Lauf  durch  allmälige  Zerstörung  des 
Gesteines  vollständig  wiederherzustellen.  Wie  gewaltig  die 
Einwirkungen  der  Gewässer  und  der  Atmosphäre  anf  Qaader- 
sandstein  sind,  zeigen  die  Zerstöruugei»  dieses  Gesteins  in  der 
sächsischen  Schweiz,  bei  Adersbacfa  und  an  anderen  Orten,  und 
welche    mechanische   Zertrümmerangen    Flusse    herbeizuftthren 
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vermögen,  daTon   giebt   das  Bette  des  Niagara   und   sein    be- 
rühmter Fall  ein  laates  Zeogniss. 

So  werden  noch  mehrere  Abweichungen  in  der  Bildung 
der  Erosionsthäler  gedacht  und  nachgewiesen  werden  können, 
die  aber,  als  von  dem  vorliegenden  Gegenstande  verschieden 
und  darauf  nicht  unmittelbar  Bezug  habend,  übergangen  werden 
mögen.  Für  den  vorliegenden  Gegenstand  aber  wird  zunächst 
die  vorher  erwähnte  allgemeine  Physiognomie  der  diluvialen 
Erosionsthäler  in's  Auge  zu  fassen  sein.  Nächst  dieser  allge- 
meinen Oberflächen-Physiognomie  ist  es  nun  aber  einleuchtend, 
das8,  wie  zerstörbar  die  diluviale  Grundlage  eines  Erosions- 
thaies  auch  sein  möge,  die  Auswaschung  nicht  anders  als  von 
oben  nach  unten,  d.  h.  von  der  Oberfläche  anfangend,  in  die 
Tiefe  fortschreiten  kann,  und  dass  daher,  so  lange  die  Aus* 
Waschung  währt,  die  Schichten  der  Ufer  nothw endig  in  ihrer 
naturlichen  Lagerung  verbleiben  müssen  und  nur  durch  das 
fortdauernde,  allmälige  Abnagen  des  Wassers  verändert  werden 
können.  Unterwaschungen,  Unterspülungen  und  dadurch  her- 
beigeführte Abstürze  kommen  natürlich  hierbei  vor,  wenn  die 
Schichten  einen  gewissen  Grad  von  Cohäsion  besitzen,  um 
sich  eine  Zeit  lang  in  steilerer  Böschung  tragen  zu  können; 
aber  so  weit  dies  geschieht,  sind  die  eben  genannten  Einflüsse 
deutlich  erkennbaf  und  auf  die  genannten  Veränderungen  be- 
schränkt; je  weiter  aber  vom  eigentlichen  Flussbette  die  La- 
gerung sich  entfernt,  um  so  weniger  ist  eine  Störung  des  bis- 
herigen regelmässigen  Verhältnisses  denkbar  und  möglich.  Das 
abgeschwemmte,  zertrümmerte  Material  des  Ufers  m&ss  aber 
nothwendig  ohne  alle  und  jede  regelmässige  Lagerung  seiner 
einzelnen  Glieder,  sondern  vielmehr  in  inniger  Vermengung* 
'derselben  das  Flussbette  erfüllen,  möglicherweise  sogar  in  seine 
constituirenden  Bestandtheile  wieder  geschieden  werden  können. 
Dass  diese  Erscheinungen  an  beiden  Ufern  des  Flusses  die 
gleichen  sein  oder,  wo  verschiedene  Lagerungsverhältnisse  ob- 
walten, wenigstens  einander  geologisch  entsprechen  müssen, 
und  dass  sie  sich  auch  bis  auf  so  weite  Entfernungen  parallel 
den  Ufern  und  selbst  auf  Nebenthäler  und  Nebenflüsse  er- 
strecken mSssen,  als  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens reicht,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Die   hier  genannten  Eigenschaften  der  im   lockeren  dilu- 
vialen Boden    gelegenen  Flussthäler,'  welche    nicht  allein  vom 
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theoretischen  Standpunkte  eich  ergeben,  sondern  an  grosseren 
and  kleineren  Fiassthälern  der  genannten  Kategorie  beobachtet 
werden  können,  werden  kaam  nennenswerthe,  Einwurfe  gegen 
ihre  Richtigkeit  aufstellen  lassen,  so  dass  sie  als  normale  Ver- 
hältnisse der  in  Rede  stehenden  Flussthäler  angesehen  werden 
können  und  für  die  obere  Oder  volle  Geltung  haben,  da  sie 
zum  Theil  von   dieser  entnommen  wurden. 

Vergleichen  wir  aber  hiermit  die  Beschaffenheit  der  Oder- 
ufer abwärts  von  Frankfurt,  so  stossen  wir  bald  auf  wesent- 
liche Abweichungen  nnd  Verschiedenheiten  rücksichüich  ihrer 
allgemeinen  geologischen  Physiognomie.  Schon  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  von  Frankfurt  fangen  die  Ufer  an  steiler,  zer- 
rissener zu  werden;  sie  bieten  in  der  Linie  ihres  allgemeinen 
Profils  isolirtere  Kuppen  dar,  die  Seitenthäler  werden  schroffer, 
jäher,  und  diese  Beschaffenheit  setzt  sich  über  Lebus  fort  bis 
in  die  Gegend  von  Küstrin.  Von  hier  ab  gewinnt  das  Oder- 
thal beträchtlich  an  Breitenausdehnung,  und  während  es  in  der 
Nähe  von  Frankfurt  und  weiter  oberhalb  mit  Ausnahme  der 
Erweiterung  bei  Neuzelle  kaum  mehr  als  1000  Schritte  breit 
sein  mag,  verbreitert  es  sich  in  der  Nähe  von  Wriezen  und 
Freien waldo  bis  auf  fast  2  Meilen,  indem  es  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Küstrin  bis  Oderberg  die  zu  den  gesegnetsten  Ge- 
^  genden  unseres  Landes  gehörenden  Niederungen  —  das  Oder- 
bruch —  bildet.  Von  Oderberg  bis  Schwedt  wird  das  Thal 
wieder  enger,  die  Ufer  hügeligter,  dcerrissener.  Von  Schwedt 
bis  unterhalb  Stettin  jedoch  treten  alle  geologischen  Verhält- 
nisse in  *eine  noch  entschiedener  veränderte  Physiognomie,  und 
dieser  Theil  des  Oderthaies  ist  es  ganz  besonders,  welcher 
den  gegenwärtigen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  werden 
konnte. 

Kurz  unterhalb  Schwedt  nämlich  öffnet  sich  auf  dem  lin* 
kenOderufer  von  Nordwesten  herkommend  ein  breites  Thal, 
in  dessen  Mündung  gegen,  das  Oderthal  das  Städtchen  Vier- 
raden am  Ausflusse  der  Welse  in  die  Oder  gelegen  ist.  Die- 
ses Seitenthal  zieht  sich  in  einem  gegen  Westen  convexen  Bo- 
gen nach  Norden,  nimmt  bei  der  zwischen  Süden  und  Norden 
gelegenen  Wasserscheide  den  Namen  des  Thaies  der  Randow 
an,  welches  den  Randowschen  Kreis  gegen  Westen  abgrenzt, 
und  mündet  weiter  nordlich  in  das  Ueckerthal  aus,  um  bald 
nachher  bei  Üeckermünde  die  Gewässer  der  Randow  mit  denen 
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der  Uecker  vereinigt  dem  Haff  zuzuführen.  Die  Rander 
dieses  Thaies  bieten  fast  nberall  alle  Eigenthumlichkeitcn  rei- 
ner Erosionstbäler  dar,  ja  in  der  Nähe  des  Fiedkens  Lockenitz 
ist  sogar  ein  doppeltes  Bette  des  arsprunglichen  Stromes  an- 
gedeutet, gleichsam  als  habe  derselbe  sich  nach  einer  grosse- 
ren Breite  erst  noch  auf  ein  engeres  Bette  zurückgezogen,  be- 
vor er  seine  jetzige  Unbedeutendheit  erlangte.  Nachdem  näm- 
lich hier  ein  sandiges  Diluvialland  mit  vielen  kleinen  Hügeln 
bis  an  die  Niederung  heran  getreten  ist,  folgt  eine  gleich- 
massige  Ebene  von-  schwarzem,  fruchtbarem.Bruohboden  (altes 
Flnssbett);  diese  staffelt  sich  wieder  uferartig  ab  und  geht  in 
eine  mehrere  Fusse  tiefer  gelegene  tiefere  Ebene  über,  welche 
jetzt  gleichfalls  theilweise  im  agriculturistischen  Betriebe  steht, 
aber  noch  überwiegend  Wiesen  hat  (mittleres  Flussbett);  und 
nun  folgt  endlich  das  Flüsschen  selbst  mit  seinem  neusten, 
ziemlich  unbedeutenden  Bette.  Weiter  hinauf  nach  Süden  zu 
ist  der  Wasserstand  noch  ein  verhältnissmässig  höherer,  und 
der  Uebergang  der  >Viesen  in  Ackerland  ist  noch  nicht  zu 
Stande  gekommen,  wie  sich  dies  bei  der  Eisenbahnstation 
Passow  auf  weite  Strecken  nach  Norden  und  Süden  übersehen 
lässt;  aber  auch  hier  tragen  die  Ufer  entschieden  den  diluvia- 
len Charakter  an  sich. 

Verfolgt  man  dagegen  von  Vierraden  das  linke  Ufer  des 
Oderthaies  weiter  nach  Nordep,  so  trifft  man  nach  mehreren 
weniger  bedeutenden  Einschnitten  zuerst  bei  der  Stadt  Garz 
ein  zweites  weit  in's  Land  hineingehendes  und  wenigstens  eine 
Viertelmeile  breites  Thal,  das  SRlwejthal,  welches,  parallel 
dem  Randowtbale  vom  Salweybache  durchströmt,  sich  unter 
allmäliger  Verflachung  nach  Norden  bis  zur  Eisenbahnstation 
Tantow  fortzieht,  in  seinen  Wiesenniederungen  aber  noch  be- 
trächtlich weiter  verfolgt  werden  kann.  Weniger  tief  in's  Land 
hinein  reichend,  aber  ebenfalls  in  schroffen  Höhen  und  jähe 
abstürzenden  Thälern  wechselnd  sind  die  malerischen  Partieen 
eines  Oehölzes,  welches  der  Stadt  Oarz  zugehört  und  unter 
der  Benennung  der  „Schrei^  wegen  seiner  überaus  mannichfal- 
tigen  Flora  allen  Botanikern  der  Provinz  Pommern  bekannt 
ist.  Ihm  folgen  nach  einer  mehr  sandigen  Uferbildnng  bei 
dem  Dorfe  Mescherin  die  wiederum  stark  zerrissenen  Ufer- 
gehänge der  Dominien  Staffeide,  Pargow,  Schöningen, 
Schillorsdorf ,   welche  zwar  sämmtlich   noch  mit  einer  starken 
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Diluvialdecke  aberkleidet  aind,  dennoch  bei  zu  nehmender  Bearbei- 
tung deB  Bodens  schoQ  an  vielen  Stellen  die  Hauptglieder  der 
Stettiner  Tertiär-Formation  durch  Bloslegung  erkennen  lassen. 
Nördlich  von  Sclüllersdorf  hat  man  bald  die  schon  laugst  vor- 
her aus  der  Ferne  sichtbare  Windmühle  von  Hohen -Zahden 
vor  sich,  auf  einer  208  Fuss  über  den  Oderspiegol  empor- 
ragenden Anhöhe  gelegen,  welche  den  Anfang  des  Höhenzuges 
bildet,  der  im  weiteren  Verlaufe  gegen  Westen  und  Norden  die 
südliche  und  westliche  Grenze  des  von  mir  näher  untersuchten 
Stettiner  Tertiär-Reviers  in  engerer  Beziehung  bildet.  Dieser 
Höhenzug  ist  in  seinem  Abfalle  gegen  das  Odenhsl  dergestalt 
zerrissen,  dass  er  hier  fast  nur  kolossale  Trümmer  eines  ehe- 
maligen Berges  darstellt,  und  die  Abhänge  sind  so  steil,  dass 
sie,  ungeachtet  aus  fruchtbarem  Boden  bestehend,  dennoch  der 
landwirthschafilichen  Bearbeitung  kaum  oder  doch  nur  mit 
grosser  Mühe  zugänglich  sind.  Sie  enthalten  bereits  durchweg 
die  Glieder  der  Tertiär-Formation,  Glimmersand  und  Septarien- 
thon,  und  bei  dem  Dorfe  Hohen-Zahden  wurde  bekanntlich  in 
60  Fuss  Tiefe  ein  Kohlennest  erschürft.  Ganz  gleiche  Ver- 
hältnisse wie  die  Ufer  von  Zahden  bieten  diejenigen  des  nächst- 
folgenden Dorfes  und  Dominiums  Cunow  dar,  schroffe  Höhen 
mit  dazwischen  liegenden  Thälern,  in  ersteren  von  den  Glie- 
dern der  Tertiär- Formation  besondere  den  Septarienthon  zei- 
gend, welcher  in  den  hiesigen  Ziegeleien  reichlich  zu  techni- 
schen Zwecken  verwendet  >yird  und  zuerst  Herrn  Plbttmui 
auf  die  geologische  Wichtigkeit  der  hiesigen  Gegend  aufmerk- 
sam machte.  Zwischen  den  Dörfern  G^stow  und  PoQierans- 
dorf  mundet  wieder  ein  bedeutenderes  Bs^chthal  in  die  Oder- 
niederuug  ein,  nämlich  das  Buckowthal,  welches  von  der 
Berlin  -  Stettiner  Eisenbahn  mittelst  des  ersten  bede^tendereD 
Viaducts  überschritten  wird  und  yoR  diesem  Uebergangspunkte 
aus  die  grossen  Zerstörungen  und  Verwerfungen  aeiner  Ufer 
erkeqnen  lässt,  ungeachtet  sie,  fri^chtbaren  Ackerboden  bietend, 
durch  vielfältige  und  langjährige  Bearbeitung  bedeutend  in  ih- 
ren Formen  verändert  sind.  Dieses  Thal,  eines  der  grosaereo, 
lässt  sich  durch  seine  Niederungen  bis  nach  den  Orten  Kra- 
kow und  Brunn  verfolgen,  bei  welchem  letzteren  Orte  aus 
dem  am  Fusse  der  begrenzenden  Anhöhen  lagernden  Septa- 
rienthone  Quellen  hervortreten.  Zwischen  Fomeränsdorf  and 
der  Stadt  Stettin  öffnet  sich  uui^  wiederum  ein  Tb|d,   welche 
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für  die  uamittelbare  Umgebung  dieser  Stadt  eiae  grössere  geo- 
logische Bedeutung  hat  als  fast  alle  bisher  genannten  Seiten- 
thäler  und  Einschnitte,  Es  ist  das  Thal  der  sogenannten 
Galgwiese,  welches,  die  Stadt  Stettin  südlich  begrenzend,  zu- 
uächst  in  eine  feuchte  Niederung  zwischen  dem  Fort  Preussen 
uud  der  Vorstadt  Torney  ausgeht  und  dann  durch  eine  flache, 
sattelförmige  Erhöhung  sich  an  das  viel  bedeutendere  nördlich 
von  Stettin  und  Grabow  liegende  Bachthal,  „Ornne  Wiese^^  ge- 
nannt, auschliesst,  um  mit  ihm  die  grosse  Niederung  zu  bil- 
den, welche  wiederum  parallel  mit  dem  Verlaufe  des  Randow- 
thaies, aber  in  einem  kleineren  Bogen,  durch  verschiedene  Seen 
bis  nach  Neuwarp  verfolgt  werden  kann,  wo  dasselbe  gleich 
dem  Randowthale  in  das  Haff  ausmundet.  Dass  zwischen  die- 
sen beiden  Thälern  das  Terrain,  auf  welchem  die  Städte  Stettin 
und  Grabow  gelegen  sind,  in  einer  wahren  Deltabildung  be- 
steht, ist  an  einem  anderen  Orte*)  nachgewiesen  worden. 

Die  weiteren  Ufer  bis  znm  Städtchen  Pölitz  bieten  nun 
aber  an  Zerrissenheit  ihrer  Gehänge,  Schroffheit  der  Abfalle, 
Unregelmässigkeit  der  Lagerungs Verhältnisse,  Verworrenheit 
des  Materials  Alles  dar,  was  die  ausschweifendste  Phantasie 
in  dieser  Hinsicht  in  einem  Terrain  erdenken  kann,  welches 
unter  dem  Namen  eines  Flachlandes  eine,  man  könnte  sagen, 
traurige  Berühmtheit  erlangt  hat.  Muldenartige  Auswaschun- 
gen, steile  Abgrunde,  Erdrutsche,  Ueberkippungen,  vorgescho- 
bene Hügel  mit  dahinter  gelegenen  Abgründen,  Spaltungen, 
EinSchiebungen  diluvialer  Ablagerungen  in  tertiäre  kommen 
aller  Orten  vor,  überall  deutlicher  oder  undeutlicher  in  ihrer 
natürlichen  Bildung  durch  die  verschiedensten  Schichtungen  oder 
Lagerungen  erkennbar,  so  dass  das  Ganze  nur  einem  colossa- 
len  Trümmerhaufen  ähnlich  wird,  dessen  einzelne  Theile  erst 
gewürdigt  und  erkannt  werden  können,  wenn  man  sie  von 
einem  allgemeineren,  in  seiner  Gesammtheit  aufgefassten  Stand- 
punkte betrachtet.  Hierher  gehören  ganz  besonders  die  Berge 
von  Frauendorf,  Stolzenhagen ,  Scholwin  ,bis  herab  an  das 
Oderufer  zu  den  Dörfern  Züllchow,  Bollinken,  Herrnwiese, 
Gotfelow,  Glienke,  Kratzwyk,  Kavelwisch. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Verhältnissen  diejenigen  des 
rechten  Oderufers,  so  treffen  wir  gegenüber  von  Schwedt 


*)  Deatfchs  geologische  Zeittcbrifl,  Jahrg.  1663,  S.  442. 
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zunächst  die  ziemlich  steilen  Hohen  von  Kranig.  Von  hier  ab 
bleiben  die  Uferränder  eine  Strecke  weit  etwas  ebener,  unter 
geringer  Böschung  zur  Oder  abfallend,  von  weniger  ^ tiefen  Sei- 
tenthälern  und  Schluchten  zerrissen.  Erst  wenn  man  der 
Windmühle  von  Hohen -Zahden  sich  nähert,  wird  das  Ufer 
wieder  hügeligter,  und  das  Dorf  Klütz,  fast  der  genannten  Mnhle 
gerade  gegenüber,  206  Puss  über  der  Oder  gelegen,  bezeichnet 
ziemlich  deutlich  die  Fortsetzung  desselben  Höhenzuges  auf 
dem  rechten  Ufer,  der  auf  dem  linken  Ufer  die  Umgrenzung 
des  Stettiner  Reviers  bewirkt.  Da  jedoch  auf  dem  rechten 
Ufer  bei  dem  Dorfe^  Klütz  die  auf  mehrere  Quadratmeilen  sich 
erstreckende  königliche  Forst  beginnt,  welche  durch  die  Schön- 
heit ihres  Baumwuchses  den  Stolz  unserer  Gegend  und  beson- 
ders unserer  Forstmänner  ausmacht,  so  ist  die  genaue  Unter- 
suchung aller  Bodenverhältnisse  wesentlich  erschwert,  indessen 
treffen  wir  hier  bald  auf  die  der  Industrie  bereits  zugänglich 
gewordenen  Braunkohlenablagerungen  von  Podejuch  und  Fin- 
kenwalde und  die  bei  diesen  Orten  liegenden  Kalkofen  und  die 
Gementfabrik,  deren  Betrieb  bereits  einen  Einblick  in  die  obe- 
ren tertiären  Bodenverhältnisse  gewährt.  Die  Gehänge  des 
Oderufers  bilden  hier  bis  weit  in  den  Wald  hinein  die  ganz 
ähnlichen  Unregelmässigkeiten  ihrer  Bildung,  doch  wendet  sich 
der  Höhenzug  unmittelbar  bei  Finken walde  unter  grosserer 
Verflachung  seiner  Abhänge  mehr  nach  Osten  und  eröffnet  die 
^  Aussicht  in  eine  weitere  Niederung,  welche  den  bei  der  Stadt 
Damm*  gelegenen  See  umzieht,  in  einzelnen  Punkten  noch 
untergeordnete  geologische  Erscheinungen  darbietet,  im  Allge- 
meinen aber  für  den  gegenwärtigen  Zweck  ein  geringeres  In- 
teresse gewährt. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  eine  Beschaffen- 
heit der  Stromufer,  wie  sie  hier  angegeben  wird,  der  Phy- 
siognomie und  Profilirung  der  Gegend  einen  eigonthümlichea 
Charakter  aufprägen  muss,  und  so  mochte  ich  von  der  hiesi- 
gen Gegend  sagen,  sie  sei  in  den  Ufern  des  Stromes  einiger- 
maassen  ein  Abbild  der  berühmten  Ufer  des  Rheines  zwischen 
Bingen  und  Coblenz,  sich  von  ihnen  nur  unterscheidend  durch 
die  grossere  Breite  des  Stromthaies,  welche  hier  etwa  gegen 
1  Meile  beträgt,  und  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit 
der  bildenden  Bestandtheile.  Aber  wie  dort,  treffen  wir  auch 
hier  die  isolirt  stehenden,  oft  wenig  abgerundeten  Kuppen,  die 
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schroffen  Gehänge,  die  tiefen  Schluchten  swischen  den  einzel- 
nen Hohen ,  überall  aber  an  dem  Fusse  derselben  ein  massi- 
ges, allmälig  in  die  weite  Wiesenebene  des  ganzen  Thaies  sich 
absenkendes  Vorland. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderang  der  orographischen 
Beschaffenheit  der  Oderofer  sind  nan  snnächst  die  geogn osti- 
schen Bestandtheile  derselben  in^s  Auge  zu  fassen.  Sand  and 
Thon,  die  beiden  Hauptglieder  der  Stettiner  Tertiär-Formation 
bilden  überall  den  Kern  dieser  schroffen,  steil  abfallenden  Hö- 
hen, die  fast  aberall  noch  in  ihren  jetzigen  Benennungen  die 
Gedächtnissnamen  ihrer  früheren  Bedeutung  and  Bestimmung 
tragen:  Weinberg,  Schlossberg,  Burgwall,  Julo  u.  s.  w.  An- 
verschiedenen  Stellen  bieten  diese  beiden  mächtig  entwickelten 
Glieder  selbst  in  ihrer  Zerrissenheit  noch  jetzt  die  unverkenn- 
baren Zeichen  ihrer  früheren  regelmässigen  Lagerung ,  gleich- 
wie ihres  früheren  petrographischen  Verhaltens,  so  dass  der 
Eindruck  einer  früherhin  bestandenen,  wahren  Gebirgsbildung 
eich  unabweisbar  aufdrängt.  An  vielen  anderen  Stellen  des 
Reviers  sind  sie  aber  im  Laufe  der  Zeit  dergestalt  in  ihrer 
ursprünglichen  Beschaffenheit  umgeändert,  dass  erst  eine  sorg- 
fältige Untersuchung  aller  in  Betracht  kommenden,  besonders 
genetischen  Umstände  zu  einem  richtigen  Verständnisse  führt. 
Ueberall  aber  vermisst  man  in  diesen  vereinzelten  Hohen, 
Kappen,  Schluchten  u.  s.  w.  eine  wahre,  sich  überall  gleich- 
massig  und  übereinstimmend  darstellende  Lagerung  und  Schich- 
tung, so  dass  es  gänzlich  unmöglich  ist,  von  einem  einzigen, 
allenfalls  nachweisbaren  derartigen  Verhältnisse  mit  nur  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  auf  ein  anderes  benach- 
bartes zu  schliessen.  Nur  nach  einer  ganz  allgemeinen,  in 
grossartigerem  Maassstabe  aufzufassenden  Anschauung  und 
unter  Zuhülfenahme  entfernterer  Entdeckungen  und  Ermitte- 
lungen ist  es  möglich,  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass 
diese  zerrissenen  Uferränder  ein  Trümmerwerk  der  umfassend- 
sten Art  darstellen,  und  dass  erst  nach  ganz  allgemeiner  Auf- 
fassung ein  einigermaassen  sicheres  Lagerun^verhältniss  auf- 
gestellt werden  kann.  Was  die  einzelnen  Erscheinungen  be- 
trifft, welche  sich  hierbei  der  Beobachtung  darbieten,  so  ist 
zwar  in  meinen  früheren  Mittheilungen  angegeben  worden,  dass 
durch  Bohrungen,  welche  in  etwas  weiterer  Ferne  von  den 
Gehängen   des   Odernfers    angesteUt  wurden,    die  allgemeine 
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Lagerung  derartig  iet,  dass  unmittelbar  unter  dem  Diluviaiii 
der  Septarieothon  und  unter  diesem  erst  der  Glimmersand 
lagert,  gleichwie  au  den  Stellen,  wo  das  Diluvium  -abgespult 
oder  spärlich  abgelagert  ist,,  der  hervortretende  Thon  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  begründet;  dieses  Lagerungsverhältniss 
schliesst  aber  nicht  ans,  dass  in  den  zertrümmerten  Qdemfem 
das  entgegengesetzte  Verhältniss  auftritt,  ja  es  liegen  Thon  und 
8and  dergestalt  neben  einander,  dass  an  schmalen  Wänden 
die  eine  Seite  vom  Thon,  die  andere  vom  Sande  gebildet  wird, 
dass  der  Sand  den  Thon  überlagert  oder  in  ihn  bruchstück- 
weise eingebettet  ist  und  umgekehrt,  ja  dass  beide  lertrammert 
über  dem  wagerecht  darunter  lagernden  Diluvium  liegen,  wo- 
bei dann  die  an  ihnen  oft  noch  wahrnehmbaren  Streichangs- 
oder  Schichtungslinien  in  den  abweichendsten  Richtungen  zu 
einander  getroffen  werden!  Mehrere  dieser  Einzelheiten  sind 
von  mir  in  meinen  früheren  Mittheilungen  erwähnt  worden,  es 
möge  indess  hier  noch  gestattet  sein,  zu  erwähnen,  dass  ähn- 
lich wie  bei  Kavelwisch  gelber  tertiärer  Sand  über  wagerechtem 
Diluvialsande,  so  auch  der  bei  Curow  in  der  Ziegelei  i^erar- 
beitete  Septarienthon  einer  neueren  Blosleguug  zufolge  über 
wagerecht  geschichtetem  Dituvialsande  lagernd  gefunden  wurde, 
und  dass  bei  der  neuen  Cementfabrik  „Stern^^  zu  Finkenwalde 
über  diluvialem  Sande  Sept&rieuthon  lagert,  aus  welchem  sogar 
einige  der  bezeichnenden  Conchylien  gewonnen  wurden,  und 
dass  dieser  Thon  nieder  von  Kreide  überlagert  wird,  ein 
Verhältniss,  welches  demjenigen  im  „Thal  der  Liebe ^^  bei 
Schwedt  gefundenen  ähnlich  ist,  wo  Kreide  über  Braunkohle 
lagert.  Auf  der  Höhe  der  eben  genannten  Gemeptfabrilr  lagert 
dann  wieder  Septarienthon  zwischen  diluvialem  Sande  und  bil- 
det eine  tiefe  Orube,  den  sogenannten  Hertha -See,  welcher 
nichts  Anderes  ist,  als  ein  jetzt  ausgebeutetes  früheres  Kreide- 
gesohiebe,  worin  die  Spuren  und  Ueberreste  noch  jetzt  in  der 
Tiefe  bemerkbar  sind.  Kurz,  wohin  man  blickt,  wo  man  in 
die  Tiefe  dringt,  überall  ist  nichts  als  die  grossartigsta  Zer- 
trümmerung auch  der  älteren  Formationsglieder,  verbunden  mit 
der  grossartigsten  Verwerfung  der  kolossalen  Trümmer. 

Was  aber  nun  für  die  fernere  Deutung  dieser  Zerstörun- 
gen bezeichnend  wird,  das  ist  die  Ausbreitung  derselben 
nach  Osten  und  Westen,  je  mehr  man  sich  vom  Oderthale 
nach  beiden  Richtungen  entfernt.    Hier  tritt  uns,  am  Aofschluss 
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XU  gewionen,  vornehmlich  das  rechte  Ufer  erläuternd  und  be* 
lehrend  entgegen.  Je  mehr  man  nämlich  landeinwärts  gegen 
Osten  vordringt,  um  so  mehr  fängt  die  Gegend  an  in  ihrer  Zer- 
rissenheit nachsulassen,  und  obgleich  Hugelungen  und  Schluch- 
ten noch  bis  etwa  auf  eine  Viertelmeile  hinein,  oft  sogar  in 
ziemlich  bedeutender  Weise  auftreten,  so  wird  sie  doch  jenseits 
dieser  Entfernung  im  Allgemeinen  ebener,  bis  sie  endlich  in 
die  allgemeine  Beschaffenheit  der  gewöhnlichen  Profiiirung  über- 
geht. Weit  mehr  aber  als  die  Oberfläche  geben  nunmehr  sehr 
bald  die  Lagerungsverhältnisse  der  unterirdischen  Schichten 
ein  überraschendes  Bild  der  Regelmässigkeit.  Während  in  der 
Grube  „Gottesgnade^S  unmittelbar  in  den  schroffen  Gehängen 
bei  Podejuch  gelegen,  die  Braunkohle  ein  so  jähes  Einfallen 
nach  Osten  zeigt,  dass  sie  von  den  Sachverständigen  für  ein 
blosses  Kopfflöts  erklärt  wurde,  während  bei  Finkeuwalde  die 
verschiedenen  Kohlenschurfe  der  Gementfabrik  „Stern  ^^  bald 
sattel-,  bald  muldenförmige  Bruchstücke  der  Kohle  darstellen, 
liegt  letatere  in  den  Gruben  Adolph  und  Zwillingsstern  bei 
Miihlenbeck  vollständig  regelmässig,  so  dass  nicht  allein  ihre 
Mächtigkeit,  Ausdehnung,  ihr  Streichen  und  Einfallswinkel  sicher 
festgestellt  werden  konnten,  sondern  dass  der  vollgültige  Be- 
weis geführt  werden  kann,  dass  die  Zerstörung  sich  nur  strei- 
fenförmig bis  auf  eine  massige  Parallelausdehnnng  längs  des 
Oderbettes  erstreckt. 

Auf  dem  linken  Ufer  ist  die  Kohle  in  der  Nähe  Stettins 
noch  nicht  als  anstehendes  Flötz  aufgefunden  worden,  vielmehr 
zeigt  sie  sich  nur  in  kleineren  oder  grosseren  Bruchstücken 
dem  Sept^rienthone  oder  selbst  den  Gliedern  des  Diluviums 
eingefügt,  und  verschiedene  Versuche  von  Bohrungen  oder  an- 
deren Bergwerksuntemehmungen  haben  nur  dahin  geführt,  die 
aufgewendeten  Kosten  zu  beklagen.  Selbst  der  grössere  Fund 
von  Kohlen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Hohen-Zahden ,  welcher 
seiner  Zeit  grosses  Aufsehen  erregte,  hat  wieder  aufgegeben 
werden  müssen  und  kann  nach  den  neueren  Ermittelungen  nur 
als  ein  grösseres  Fragment  angesehen  werden.  Dagegen  bietet 
sieh  innerhalb  des  allgemeinen  Feldes  der  Zertrümmerungen, 
wenn  wir  dies,  wie  weiter  oben  erwähnt,  von  der  Oder  bis 
cum  Bandowthale  abgrenzen,  die  kolossale  losgebrochene  Ter- 
tiärscholle dar,  welche,  fast  eine  Quadratmeile  gross,  das  Hoch- 
plateau bildet,  das  in  meinen  früheren  Mittheilungen  zuerst  als 
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nordliche  Hälfte  des  ganzen  Stettiner  Reviers  erwähnt  und 
beschrieben  wurde,  umgrenzt  im  Osten  durch  das  Oderthal,  im 
Süden  durch  die  Orune  Wiese,  im  Westen  durch  die  Seen  und 
Niederungen,  welche  von  hier  ab  sich  bis  nach  Neuwarp  ver- 
folgen lassen,  und  im  Norden  durch  den  Häkelwerksbacb. *) 
Auch  an  dieser  Scholle  machen  sich  die  vorher  vom  rechten 
Ufer  erwähnten  Erscheinungen,  jedoch  in  viel  augenfälligerer 
Weise  bemerkbar;  denn  während  von  dem  höchsten  Punkte  bei 
der  Kolonie  Yogelsang  (400  Pnss  über  der  Oder)  nach 
allen  Richtungen  zahlreiche  Bäche  den  Niederungen  zuströmen, 
sind  die  Betten  derselben  auf  der  ostlichen  Seite,  also  dem 
Oderthale  zuströmend,  um  so  iiefer,  schroffer,  zahlreicher,  die 
Ufer  zerrissener,  wogegen  sie  auf  der  westlichen  Seite  flacher, 
weniger  steiK  abfallend  sind  und  selbst  mehr  in  reinem  Dilo- 
vialboden  verlaufen.  Die  Fläche  des  Hochplateaus  selbst  zeigt 
wieder,  je  näher  dem  Oderthale,  desto  mehr,  das  Hervortreten 
der  tertiären  Gebilde,  wogegen  in  weiterer  Entfernung  nach 
Westen  hin,  diese  mehr  und  mehr  verschwinden,  und  der  Bo- 
den bis  in  die  Niederung  nur  von  diluvialem  Sande  oder  we- 
nigem Lehm  gebildet  wird.  (Dorfer  Warsow,  Wussow,  Pol- 
chow)/  Nur  die  mehr  am  südlichen  Abhänge  des  Plateaus  ge- 
legenen Ortschaften  Nemitz  und  Zabelsdorf  zeigen  auf  ihren 
Territorien  hervortretende  Septarienthone.  Die  Erscheinungen 
aber,  welche  dieses  Plateau  in  auffälliger  Weise  darbietet,  fin- 
den sich  im  ganzen  Verlaufe  des  linken  Oderufers,  nur  erfor- 
dern sie  nach  den  Verschiedenheiten  der  Lokalität  eine  etwas 
sorgfältigere  Behandlung  fiir  die  Nachweisbarkeit. 

Zur  genaueren  Charakteristik  der  ganzen  Beschaffenheit 
der  Oderufer  ist  endlich  noch  die  Erhebung  derselben  über 
dem  allgemeinen  Niveau  der  ganzen  Gegend  zu  erwähnen. 
Durch  die  trigonometrischen  Messungen  des  preussischen  Ge- 
neralstabes ist  die  Lage  Berlins  über  der  Ostsee  auf  circa 
70  bis  80  Fuss  festgestellt.  Dasselbe  Niveau  verbal  tniss  findet 
sich  auch  im  Allgemeinen  in  der  ganzen  Umgegend  Stettins 
vor,  wenn  man  die  sandigen  Diluvialhugel,  die  jeden  Augen- 
blick unter  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  verändert  werden, 
und  die  Erhebungen,  welche  in  ihrem  Inneren  Bruchstücke  des 
Tertiären    enthalten,    ansschliesst.     Am    deutlichsten    und   am 


**)    Deutsche  geologische  Zeitschrift,  Bil.  IX,  1657,  S.  327. 
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wenigsten  der  yeränderang  unterworfen  zeigt  sich  dasselbe 
jedoch  in  dem  südlichen  Theile  des  Stettiner  Reviers,  der  rings 
von  Höhenzügen  umgrenzt  wird.  Oegen  dieses  allgemeine 
Niveauverhältniss  treten  nan  aber  die  zerrissenen  Odernfer 
entschieden  abweichend  auf,  und  namentlich  nimmt  von  Garz 
aus  die  Erhebung  derselben  mehr  und  mehr  zu,  je  weiter  sie 
den  Lauf  des  Stromes  begleiten,  so  dass  die  Hohe  von  Hohen- 
Zahden  und  gegenüber  bei  Klütz  bereits  208  und  206  Fuss 
betragt.  Unterhalb  sind  die  Hohen  von  Frauendorf  über  Stol- 
zenhagen  nach  Scholwin  in  bestandiger  Zunahme  begriffen,  bis 
der  höchste  Punkt  in  der  Mitte  des  nordlichsten  Theils,  wie 
dies  schon  erwähnt,  400  Fuss  erreicht.  Ganz  diesen  entspre- 
chend sind  die  Erhebungen  des  rechten  Ufers,  jedoch  sind  hier 
die  einzelnen  Punkte  noch  nicht  in  gleicher  Weise  einer  ge- 
nauen Messung  unterworfen  worden. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  des  eigentlichen  Oder- 
thal es  selbst  betrifft,  so  bietet  die  unbefangene  Beobachtung 
auch  hier  Erscheinungen  dar,  welche  die  grosste  Aufmerksam- 
keit erregen.  Es  wurde  bereits  weiter  oben  erwähnt,  dass  von 
Frankfurt  und  Küstrin  ab  die  ganze  Breite  des  Oderthaies 
eine  fruchtbare,  im  üppigsten  Kultnrzustande  stehende  Ebene 
bildet.  Von  Oderberg  aber,  und  besonders  von  Schwedt  ab- 
wärts bis  zur  Mündung  desselben  in  die  weite  Wasserfläche 
des  Dammscheu  Sees  und  des  Haffs  ist  dasselbe  noch  nicht 
bis  zu  diesem  Grade  der  Trockenlegung  vorgeschritten;  es 
bildet  vielmehr  eine  weite  Wiesenfläche,  welche  noch  jetzt  an 
verschiedenen  Stellen  mit  Elsen wäldern  bestanden  ist  und  von 
zahlreichen  Armen  des  Oderstrome§  durchschnitten  wird.  Für 
den  Zweck  der  gegenwärtigen  Untersuchungen  bin  ich  nur  im 
Stande  diese  letztgenannten  Theile  des  Oderthaies  zu  benutzen, 
theils  weil  sich  hier  mehr  Gelegenheit  zu  eigenen  Beobach- 
tungen überhaupt  darbot,  theils  weil  die  höher  und  entfernter 
gelegenen  Gegenden  nur  der  grosseren  Entfernung  von  meinem 
Wohnort  wegen  zu  schwer  erreichbar  waren.  Für  diese  Zwecke 
genügt  aber  in  dem  genannten  Theile  die  Kenntniss  der  Tiefe 
des  Odertbales  im  Allgemeinen  und  die  Kenntniss  der  Bestand-^ 
theile,  welche  die  gegenwärtige.  Ausfüllung  zusammensetzen. 
Als  Grundlagen  für  diese  Ermittelungen  dienen  mir  die  ver- 
schiedenen baulichen  Anlagen  grosserer  Art,  welche  besohders 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  Stettin  im  Laufe  der  Jahre 
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anterüommen  worden,  theils  weil  sie  aberhaapt  ergiebiger  sind, 
theils  weil  in  den  hoher  hinauf  gelegenen  Gegenden,  wie 
Schwedt,  Oderberg  u.  A.,  durch  die  grössere  Austrocknung  und 
ackerwirthscbaftliche  Behandlung  die  Untersuchung  an  Zuver- 
lässigkeit verliert 

Wh 8  hier  zunächst  die  Tiefe  betrifft,  so  boten  die  Brücken 
auf  der  Chaussee  zwischen  Tantow  und  Greiffenhagen  die  erste 
Gelegenheit,  bei  Binrammung  der  Pfahle  die  Tiefe  zu  beoieasen. 
Da  indess  die  Strasse  nur  eine  für  Pferdebetrieb  bestimnfte 
ist,  so  können  die  Brücken  nur  als  leichte  Holzbrocken  be- 
trachtet  werden,  bei  denen  die  Befestigung  der  Pfähle  im  Bo- 
den nicht  weiter  nothwendig  wurde,  als  dem  angegebeoeo 
Zwecke  entspricht.  t>en  eingezogenen  Nachrichten  zufolge  sind 
die  Pfähle  durchschnittlich  nicht  über  die  gewöhnliche  Länge 
ähnlicher  Brückenpfähle  eingetrieben  worden. 

Wichtiger  war  die  Anlage  der  Bisenbahn  zwischen  Stettin 
und  Damm.  Nachdem  in  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  die  ersten  Versuche  über  die  Trag^Uiigkeit  des 
Wiesenbodens  unternommen  waren,  konnte  der  Bau  selbst  in 
Angriff  genommen  werden.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  nicht 
allein  bei  den  Dammschüttungen  die  aufgehäuften  BrdmasseD 
an  denselben  Punkten  zu  wiederholten  Malen  spurlos  in  die 
Tiefe  versfanken,'  nachdem  sie  den  Wiesenboden  durchbrochen 
hatten,  sondern  die  zum  Bau  der  langen  Holzbrficken  einge- 
rammten Pfähle  reichten  ungeachtet  ihrer  Länge  bis  zu  60  Fass 
nicht  aus,  um  die  erforderliche  Festigkeit  zu  erlangen,  und  es 
mussten  an  vielen  Stellen,  ja  auf  längeren  Strecken,  wie  mir 
dies  ans  den  damaligen  Mittheilungen  der  Baumeister  noch 
wohl  erinnerlich  ist  oft  zwei  bis  drei  solcher  Pfähle  auf  einander 
gesetzt  werden,  deren  Verbindung  unter  einander  mit  eisernen 
Bolzen  und  Klammern  bewirkt  wurde.  Der  nähere,  befreundete 
Verkehr,  in  welchem  ich  damals  sowohl  mit  den  Banbeamien 
als  besonders  mit  dem  derzeitigen  Ob^-Bürgermeister,  Geheim- 
Rath  Masche  stand,  so  wie  meine  damalige  Mitigliedschafl  im 
Verwaltungsrathe  der  Bisenbahn  und  mein  lebhaftes  Interesse 
an  der  Förderung  des  grossartigen  Werkes  machten  mir  damals 
eine  Menge  der  von  mir  gewünschten  Nachrichten  zugänglich; 
inzwischen  bin  ich  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  die  obigen  An- 
gaben durch  amtliche  Belege  zu  verbürgen,  und  die  Acten  sind 
mir   jetzt    nicht    mehr    zugänglich,    dürften   auch   rücksicbtiicb 
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mancher  hierher  gehörigen  Einxelheiten  nicht  mehr  eztfttiren. 
Indoss  geben  die  *  folgenden  verbürgten  Nachrichten  den  Be- 
weis, dass  die  obige  Angabe  über  die  Tiefe  der  Pfahlbauten 
der  Wahrheit  nicht  allzu  fern  stehen  wird.-  Innerhalb  der 
Stadt  Stettin  sind  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  Bohrangen 
vorgenommen  worden,  um  nutzbares  Wasser  zu  gewinnen.  Die- 
selben sind  in  meinen  früheren  Mittheilungen  schon  ausführ- 
licher erwähnt  worden.  Jedoch  scheinen  mir  vorzugsweise 
drei  derselben  von  so  grosser  Wichtigkeit  für  den  X^egenttand 
zu  sein,  dnss  ich  sie  bis  in  die  Einzelheiten  besprechen  will, 
welche  sich  dabei  herausstellten,  zumal  da  es  mir  nachträglich 
gelangen  ist,  die  erbohrten  Erdschichten  theilweise  zur  eigenen 
Untersuchung  zn  erhalten.  Das  erste  Bohrloch,  dessen  ich 
hier  gedenke,  ist  dasjenige,  welches  auf  dem  Hofe  der  pommer« 
sehen  Zuckersiederei  im  eigentlichen  Oderthale  eingestossen 
wurde;  die  Arbeit  war  auf  die  Gewinnung  eines  trinkbaren 
nnd  überhaupt  für  den  Betrieb  nutzbaren  Wassers  gerichtet 
and  bis  auf  140  Fuss  Tiefe  fortgesetzt,  wo  sie  aufgegeben 
werden  mudste,  weil  das  Bohrzeug  wegen  eines  härteren  Ge- 
steins, welches  getroffen  wurde,  nicht  tiefer  zo  treiben  war. 
Durch  die  Güte  der  Direktion  der  Siederei  sind  mir  die  bei 
der  Bohrarbeit  in  21  kleinen  Glasgefässen  aufbewahrten  Pro- 
ben der  durchsunkenen  Erdschichten  zur  Benutzung  überlassen 
worden,  und  ich  gebe  sie  in  der  Reihefolge,  wie  die  bezeich- 
nete Tiefe  sie  ergiebt,  wieder: 

bis  13^  Fuss  fand  sich  aufgeschütteter  Boden,  bei  der  genann- 
ten  Tiefe   mit  Fflanzenwurzeln  und   Holzresten 
durchsetzt; 
bei  16 j  Fuss  grössere  Stücke  verwittertes  Holz;    . 
bei.  24  Fuss  grauer,  sehr  sandiger  Thon  mit  unbestimmbaren 

Schalthierresten ; 
bei  27  Fuss  grauer,  sandiger  Thon,  ähnlich  dem  vorigen ,  mit 
bestimmbaren  Bruchstücken  von  Leda  DeahayA^ 
iana; 
bei  29  Fuss  Quarzsand  mit  rothen  Feldspatlibrocken ; 
bei  42  Fuss  desgleichen  mit  kleinen  Brannkohlenstückchen ; 
bei  58  Fuss  ebenso; 
bei  70  Fuss  ebenso; 

bei  74  Fuss  grober   diluvialer  Sand  mit  kleineren  und  grösse- 
ren Kiesgeschieben  der  verschiedensten  Art; 
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bei  80  Foas  ebensolcher  Sand  mit  grosseren  Geschieben  nor- 
discher Gesteine  bis  zur  Grösse  eines  Cubik- 
coUes.  Darunter  erkennbare  silarische  Kalk- 
stacke mit  Äffnostus  pisifarmis; 

bei  82  Fuss   feiner  diluvialer  Sand; 

bei  92  Fuss  ebensolcher  Sand  mil  kleinen  Braunkohlenstuck- 
eben ; 

bei  123  Fuss  ebensolcher  Sand; 

bei  125  Fuss  derselbe  Sand  mit  Braunkohlenstückchen  und 
nordischen  Geschieben; 

bei  129  Fuss  ebenso; 

bei  130  Fuss  sandiger,  blauer  Thon  mit  grosseren  Braunkohlen- 
stuckchen  ; 

bei  132  Fuss  grober  diluvialer  Sand  mit  Braunkohle; 

bei  133  Fuss  ebenso  mit  grösseren  Stückchen  Braunkohle; 

bei  135  Fuss  diluvialer  Sand  ohne  solche; 

bei  139  Fuss  sehr  feiner  Quarzsand,  die  Körner  von  ungleicher 
Grösse,  kantig  abgerundet,  mit  vielen  Glimmer- 
blattchen  und  sehr  kleinen  weissen  Kreideköm- 
chen,  auch  Braunkohlenpartikelchen ,  aber  nicht 
absolut  frei  von  Feldspathbrocken ; 

bei  140  Fuss  sehr    feiner,  glimmerreicher  Quarzsahd  von  fast 

gleichmässigem  Korne,  mit  wenigen  sehr  kleinen 

Braunköhlenspuren,  ohne  Feldspath,  wie  es  Scheint 

Die    zweite    hier   besonders   hervorzuhebende  Bohrung  ist 

diejenige,   welche   im  Jahre  1836    auf  dem  Hofe  der  Kaserne 

am  Schneckenthore   unternommen  wurde.     Sie  wurde   auf  der 

Sohle  eines  bereits  vorhandenen  Brunnens  bei  einer  Tiefe  von 

24  Fuss   unter  dem  Nullpunkte   der  Oder  begonnen,    und  die 

erbohrten  Schichten  ergaben    unter  dem  Nullpunkte  der  Oder: 

bei  41  Fuss  Letten  mit  Geschieben  von  3  bis  6  ?oll   Grösse; 

bis  44  Fuss  Letten  und  Sand  mit  kleinen  Geschieben; 

bts  48  Fuss  gelber  Sand  mit  einzelnen  Geschieben; 

bis  52  Fuss  Letten  und  Steine; 

bis  60  Fuss  scharfen,  weissen  Triebsand; 

bis  88  Fuss  feinen,  weissen,  schwimmenden  Triebsand; 

bis  90  Fuss  Gemenge  von  Sand  und  Thon; 

bis  105  Fuss  feinsten,  weissgraueu,  Triebsand  mit  Thonschleim 
und  einigen  Braunkohlenstückchen; 

bei  106  Fuss  schwarzer  Thon;^ 
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bei  112Fo8S  feiDster,  weisser,  Triebsand  mit  Kohlenstuckcben ; 
bei  114  Pqss  Tbonadern  mit  feinem  Sande; 
bi«   132  Fuss  weissgrauer  Triebssnd,  in  welehem  von  122  bis 
130  Fnss  versebiedene  Stückchen  Bernstein  von 
der  Grosse  einer  Erbse  bis  Bohne  gefanden  worden ; 
bis   145  Fuss  weissgrauer  Triebsand  mit  verschiedenem  Gehalt 
an  Thon ;  jetzt  traf  man  eiAen  schwanken  Thon, 
der   so    bindend  war,    dass  das  Rohr  nur  durch 
Rammen   weiter  getrieben  werden  konnte;    der- 
selbe hielt  ^ 
bis  I687FU8S  an,  wo  man  wieder  auf  fliessenden  Sand  stiess. 
Bei  163  Fuss  war  ein  Stück  Bernstein  von  2  Zoll 
Durchmesser  gefordert  worden.     Der  zuletzt  ge- 
troffene Sand  wurde  in  so  grosser  Menge  in  das 
Rohr  geschwemmt,  dass  er  mit  den  Schopfappa- 
raten nicht  bewältigt  werden  konnte.     Man  ver- 
suchte daher,  durch  verstärktes  Rammen  der  Röh- 
ren die  Schicht  schneller  zu  durchsinken,  indess 
widerstanden  diese   der   stärkeren  Gewalt  nicht, 
sondern  wurden  zertrümmert,  so  dass 
bei  192  Fuss  Gesammttiefe,   von  der  Oberkante  des  Bronnens 
gerechnet,  die  Arbeit  aufgegeben  werden  mnsste. 
Das  dritte  Bohrloch  i^t  dasjenige,    welches  in  der  grünen 
Schnnzstrasse  an   der   Grenze  der  Neustadt  und  an   dem  Be- 
ginne der  Senkung  des  Terrains  gelegen  ist.     Bei  der  von  mir 
aufgestellten  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Oderthals  halte 
ich   gerade    diese  Bohrung  für  ungemein  wichtig,    tbeils  weil 
sie  überhaupt  die  tiefste  der  hier  ausgeführten  ist,   theils  weil 
sie  gerade  in  der  Bruchstelle  des  gehobenen  Stromufers  liegt. 
Ich  gebe  die  Schicbtenfolge  nach  einem  Vortrage,  welchen  der 
Kohrmeister-  Protz,,  der  die  Arbeit  ausführte,   in  der  hiesigen 
polytechnischen  Gesellschaft  gehalten   hat,  welchem  ich  nur  das- 
jenige aas  seiner  unmittelbaren  Mittheilung  beifuge,  was  spater 
noch    erbobrt  wurde.     Der  Brunnen   wurde  anfangs    in    einer 
Weite  von  9  Fuss  angelegt  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  75  Fuss 
mit  Holz    ausgebaut.       Da   man    bei  dieser  Tiefe  einen   sehr 
wasserreichen  Tbon    fand    (die    gewöhnliche  Wasserader    der 
oberstadtischen  Brunnen),  so  wurden  jetzt  eiserne,  8  Fnss  lange 
und  8  Zoll  weite,  gegossene  Rohren  eingesetzt,  mit  denen  man 
bei  einer  Belastung  bis  zu  900  Centnem  bis  zu  280  Fuss  Tiefe 
Z«its.  d.d. itol.Ge».  XVIII.  4.  51 
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gelangte,  wo  sie  nicht  mehr  weiter  in  treiben  waren.  B»  wnr- 
den  daher  nunmehr  schmiedeeiserne  Rohren  von  starkem  Eisen- 
blech und  geringerer  Dimension  in  die  früheren  Rohren  herab- 
gesenkt und  mit  diesen  bis  zur  gegenwärtigen  Tiefe  vorge- 
drungen.   Die  erbohrten  Schichten  waren: 

6  Fuss  angeschütteter  Boden; 
bis  30  Fuss  Lehm  mit  Sandadern; 
bis  71  Fuss  Thon,   worin   ein  wohlerhaltenes   Exemplar  tod 

F%LSu$  mulHeulcatua ; 
bis  101  Fuss  Triebsand; 
bis  147  Fuss  blauer  Thon ; 
bis  153  Fuss  feineri  graublauer  Triebsand; 
bis  162  Fuss  grauer,  sandiger  Thon; 
bis  186  Fuss  scharfer  Sand  mit  Muschelbrocken  und  Brannkoh- 

lenstucken ; 
bis  256  Fuss  grauer,  sandiger  Thon; 
bis  264  Fuss  Sand  mit  verschiedenen  kleinen  Geschieben   von 

Quans,  Kalk,  Schiefer  und  bituminösem  Holze; 
bis  275  Fuss  Thon  mit  Saad; 
bis  290  Fuss  Kies  mit  Quarzbrocken  und  Sand: 
bis  303  Fuss  schwarzer  Thon ; 

bis  335  Fuss  blauer  Thon    mit  vielem  Sande,  kleinen  Geschie- 
ben   der  norddeutschen  Diluvialsande   und  nadel- 
knopfgrossen  Muschelfragmenten ; 
bis  355  Fuss  schwarzer,  sehr  fester  Thon ; 
bis  361  Fuss  Kreide. 

Mehrere  dieser  Erdschichten  sind  von  mir  personlich  io 
Augenschein  genommen  und  zum  Theil  selbst  untersucht  wor- 
den, doch  habe  ich  sie  nicht  Schicht  für  Schicht  genau  verfolgt, 
weil  der  Anfang  des  Baues  keine  von  den  gewöhnlichen  Dila- 
vialgliedern  abweichende  Funde  gewahrte,  später  die  Arbeit 
mehrfach  unterbrochen  war,  während  des  Sommers  1863  aber 
durch  die  bevorstehende  Versammlung  der  Aerzte  und  Natur- 
forscher meine  Zeit  zu  sehr  in  .Anspruch  genommen  wurde. 
Jetzt  ruht  die  Arbeit  seit  längerer  Zeit,  und  es  ist  wenig  Aus- 
sicht vorhanden,  dieselbe  wieder  aufgenommen  zu  sehen,  au- 
geachtet das  Auffinden  von  Kreide  sehr  dazu  ermuntert  Um 
die  Natur  und  Beschaffenheit  dieser  Kreide  näher  bestimmen 
zu  können,  habe  ich  dieselbe  selbst  durch  Abschlämmen  gepröfti 
und  Herr  Apotheker  Mabquabdt  hat  dieselbe  chemisch  unter- 
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sacht.  Die  erstere  Oper^oo  ergab  als  Rikkstand  eine  be- 
deoteude  Quantität  diluylalen  Sandes  and  kleiner  Kiesgescbiebe, 
zugleich  Fragmente  von  Muscheln,  Cidaritenstacheln,  Sticlgliedem 
von  Crtnoiden^  n.  s.  w.  Bei  der  ehemischen  Analyse  worden  der 
Vergleichung  halber  auf  meinen  Wunsch  noch  einige  andere 
pommersobe  Kreiden  untersucht,  und  es  ergaben  sich  daraus 
folgende  Resultate: 

1)  Rugener  Kreide,  bei  100°  C.  getrocknet,  gab 

Kalk  Thon 
92,98      7,02. 

2)  Lebbiner  Kreide,  ebenso  behandelt,     .     87,3  12,7. 

3)  Kreide  aus  der  Wolfsschlucht  bei  Fin- 
kenwalde      78,69  21,31, 

4)  Kreide  von  der  Gementfabrik  „Stern^^ 

bei  Finkenwalde       78,75     21,25. 

'    5)  Kreide  aus  dem  Bobrloche  an  der  grü- 
nen Schanze    . 83,3      14,7. 

6)  Dieselbe  nach  der  Abschlammung  des 

Sandes 78,78    21,22. 

Der  Thon  aus  der  Rugener  Kreide  ist  fast  weiss,  fuhrt  sehr 
wenig  Kohle;  der  Thon  aus  der  Lebbiner  Kreide  spielt  sehr 
wenig  in's  Graue;  dann  folgt  der  noch  etwas  dunklere  Thon 
der  Kreide  aus  dem  Bohrloche  und  zuletzt  die  Kreide  von 
Finkenwalde,  die  einen  blaugrauen  Thon  enthalt.  Dieser  Ana- 
lyse zufolge  steht  die  Kreide  von  der  Gementfabrik  „Stern^^ 
derjenigen  von  der  Wolfsschlucht  bei  Fiukenwalde  in  Bezug  auf 
die  chemischen  Bestandtheile  so  nahe,  dass  sie  wohl  unzweifel- 
haft als  identisch  angesehen  werden  können,  was  auch  aus  dem 
nahen  Aneinanderliegen  zu  schliessen  und  von  mir  auch  früher 
so  gedeutet  worden  ist.  Es  möge  hierbei  noch  erwähnt  wer- 
den, dass  bei  der  Gementfabrik  aus  derselben  bereits  zahlreiche 
der  charakteristischen  Kreide  Versteinerungen  ausgewaschen  wur- 
den, namentlich  Chryphaea  vmcularisy  TerebraUda  cameoy  pumUay 
eUgatUy  Ananckytet  ovata  u.  m.  a«  Die  Kreide  aus  dem  hie- 
sigen Bohrloche  steht  der  Lebbiner  Kreide  am  nächsten,  und 
es  kann  dabei  überraschen,  wie  nahe  sie  durch  das  Aus- 
schlammen des  diluvialen  Sandes  der  Finkenwalder  Kreide 
tritt*  Die  wichtige  Frage,  ob  diese  Kreide,  in  weicher  das 
Bohrloch  gegenwartig  steht,  ein  blosses  Geschiebe  sei,  oder 
ob  sie  bereits  anstehe,   ist  bei  der  Aufgabe  der  Arbeit  treilich 

51* 
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nicht  mehr  seq  erledigen ,  indess  wird  es  mir  sowohl  aas  dem 
grossen  Gehalte  an  dilavialem  Sande,  als  auch  aus  der  grossen 
Aehnlichkeit  mit  der  Lobbiner  Kreide  wahrscheinlicher,  dass 
sie  aus  einem  blossen  Geschiebe  bestehe.  Wollte  man  sie 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  als  anstehend  ansehen,  so 
wurde  eine  grossere  Aehnlichkeit  mit  der  im  Kamminer  and 
'  Saatziger  Kreise,  höchstens  der  auf  der  Insel  Gristow  anste- 
henden erwartet  werden  müssen,  von  welcher  sie  jedoch  wesent- 
lich verschieden  ist. 

Fünfzig  bis  sechszig  Schritte  von  obiger  Bohrung  entfernt, 
auf  dem  Hofe  der  Apotheke  „zum  Greifen ^^  befindet  sich  ein 
Brunnen ,  der  nach  der  Miftheilung  des  Besitzers  derselben, 
Herrn  Apotheker  Marqüardt,  bei  75  Fuss  Tiefe  ebenfalls  im 
Thon  ein  Wasser  gab,  welches  seiner  thonigen  Beschaffenheit 
wegen  unbrauchbar  erachtet  werden  musste.  Die  Bohrung 
wurde  daher  fortgesetzt,  und  als  man  bis  auf  150  Fnsa  Tiefe 
gelangt  war,  füllte  sich  plötzlich  ^ie  Rohre  mit  Wasser'  bis  zu 
dem  ungefähren  Stande  der  allgemeinen  Wasser  oder  der  ober- 
stadtischen Brunnen  (zwischen  70 — 80  Fuss).-  Dieses  Wasser 
war  anfangs  ebenfalls  noch  stark  thonhaltig,  zeigte  aber  nach 
fleissigem  Auspumpen  viel  Gyps,  so  dass  im  Destillirkolben 
bei  der  Bereitung  von  Aqua  destillata  statt  des  gewöhnlichen 
Kesselsteins  sich  schone  Gjpskrystalie  bildeten.  Gegenwartig 
nach  mehrjährigem  Gebrauche  sind  die  mineralischen  Beatand- 
theile  ziemlich  auf  das  gleiche  Verhältniss  aller  übrigen  ober- 
städtischen Brunnen  herabgesunken,  und  das  Wasser  ist  zu 
allen  ökonomischen  Zwecken  brauchbar.  Da  die  nächstgele- 
genen s&dtischen  Strassenbrunnen  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  nur  die  gewohnlichen  Verhältnisse  darbieten,  so 
kann  das  in  den  beiden  genannten  Bohrbmnnen  getroffene 
Thonlager  nur  in  einem  grossen  diluvialen  Thongeechiebe  be- 
stehen. 

Ich  halte  die  bisher  angegebenen  Tbateachen,  denen  sich 
noch  zahlreiche  andere,  mit  geringerer  Genauigkeit  aufgenom- 
mene, aber  in  ihren  Resultaten  gleiche  an  die  Seite  stellen 
lassen,  für  ausreichend,  um  den  vollgiltigen  Beweis  zu  fahren, 
in  wie  hohem  Grade  alle  geologischen  Erscheinungen,  welche 
das  Oderthal  darbietet,  von  denjenigen  verschieden  sind,  welche 
oben  in  Bezug  auf  Brosionsthäler  in  dilavialem  Boden  angegebeu 
wurden.    Es  ist  nicht  eine  einzige  unter  allen  Erscheinungen,  von 
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welcher  man  eine  Uebereinstimmung  mit  jenen  nachweisen 
könnte,  wenn  man  nicht  etwa,  um  doch  einen  Einwurf  2u  ma- 
chen, die  alleijiingsten  geringen  Abschwemmungen  der  Ufer 
dahin  rechnen  will,  welche  ein  schmales  Vorland  der  Hohen 
bilden,  aus  ganz  bunt  durcheinander  geschobenem  Materiale 
bestehen,  sich  nicht  selten  bis  über  die  Wiesen  des  eigentlichen 
Thaies  herabsenken,  mit  der  Bildung  des  grossen,  breiten  Oder- 
thales  zwischen  den  beiderseitigen  Höhenzügen  aber  gar  keine 
Gemeinschaft  haben.  Eine  nähere  Yergleichung  zeigt  dort 
seichte,  abgeflachte  Ufer  mit  geringerer  Böschung,  die  sich  fast 
gleiehmässig  wie  am  Ufer  selbst,  so  in  das  Flussbette  hinein 
fortsetzt,  hier  jähe,  steile  Gehänge,  welche  in  geringer  Pa- 
rallelrichtuDg  mit  dem  Thale  im  schroffsten  Abstürze  bis  meh- 
rere hundert  Fnss  tief  fast  senkrecht  abfallen ;  dort  ebene,  vom 
Winde  and  Wasser  abgeschliffene  Uferlinien,  hier  schroffe, 
kappen*  oder  domartige  Hagel  von  tiefen,  oft  erst  weiter  hinter 
ihnen  landeinwärts  gelegenen  Thälern  umgeben ;  dort  Ufer,  de- 
ren Inneres  die  gleichen  allgemein  verbreiteten  Materialien  des 
Dilnviums  in  leidlich  regelmässiger,  übereinstimmender  Lage- 
rang in  sich  schliesst,  hier  in  den  kuppenartigen  Höhen  einen 
dem  Diluvium  fremden,  einer  besonderen  Gebirgsformation  ent- 
nommenen, in  sich  einigen  Kern,  der  in  verschiedenartigster 
Lagerung  seiner  Schichten  das  zweifelloseste  Bild  eines  gross- 
artigen Umsturzes  der  näehstvorhergehenden  geologischen  Ge- 
birgsformation an  sich  trägt,  überdeckt  auf  allen  Seiten  von 
einem  durchaus  verschiedenen  Materiale,  welches  einer  viel 
neueren  Epoche  angehört;  dort  Flussthäler,  angefüllt  mit  den 
unter  einander  gespalten  Gliedern  des  Diluviums,  hier  die  sicht- 
*  baren  Trümmer  d^r  zerbrochenen  Uferränder,  gleich  den  Bau- 
stucken eines  mächtigen  umgestürzten  Mauerwerkes,  die  der 
gewaltigste  Zahn  der  Zeit,  ungeachtet  sie  der  Einwirkung  eines 
der  mächtigsten  Zerstörnngsmittel  ausgesetzt  sind,  durch  tau- 
sende von  Jahren  noch  nicht  aufzulösen  und  mit  anderen  Be- 
standtheilen  des  Bodens  zu  einem  gleichartigen  Gemenge  zu 
verarbeiten  vermochte,  wechsellagernd  vielmehr  mit  den  reinen 
Schichten  des  Diluviums  und  zuletzt  mit  den  jüngsten  Forma- 
tionen der  Jetztwelt  überdeckt!  Bei  einer  unbefangenen  Prü- 
fung aller  dieser  unleugbaren  Yersohiedenheiten  kann  man  sich 
dem  Ortheile  nicht  verschliessen ,  dass  eine  so  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  ganzen  Bildung,  wie  in  allen  einzelnen  Er- 
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scheinungen,  QpmogKch  den  gleichen  Ursachen  ihre  Bntotehnng 
verdanken  könne. 

Ebensowenig  aber,  wie  diese  Erscheinungen  mit  den 
Flussbetten  oder  Plassthälern  im  lockeren  Dilavialboden  aber- 
einstimmen,  tragen  sie  die  Eigen thnmlichkeiten  derjenigen  Ufer 
und  Flassbetten  an  sich,  welche  dnrch  Answaschnng  harter 
Gesteine  entstanden  sind,  d.  h.  der  Erosionsthäler  im  harten 
Gesteine,  wie  sie  z.  B.  die  Ufer  der  Elbe  in  der  sächsischen 
Schweiz  oder  des  Niagara  darbieten.  Die  petrographische  Be- 
schaffenheit unserer  geologischen  Glieder  teigt,  dass  die  locke- 
ren Glimmersande  hervorgegangen  sind  aus  der  Zertrnmmeraog 
eines  uberaas  harten  Sandsteins,  welchen  wir  noch  in  den  ein- 
zelnen Bruohstnckcn  des  grossen  Trümmerwerkes  wieder  za 
erkennen  vermögen,  und  dessen  in  früheren  Mittheil nngen  aas- 
fahrlicher  Erwähnung  geschehen  ist.  Nach  den  Beispielen, 
welche  wir  an  anderen  Orten  bei  ähnlichen  Felsarten  beobach- 
ten, würde  mit  Sicherheit  angenommen  werden  können,  dass 
die  dauernde  Einwirkung  der  Gewässer  auch  diesen  Sandstein 
bewältigt  haben  wurde,  gleichwie  wir  jetzt  in  den  Bruchstücken 
desselben  das  Wasser  als  wesentlichstes  Auflösungsmaterial 
anerkennen.  In  diesem  Falle  aber  mnssten  die  Ufer  dieselben 
Erscheinungen  darbieten,  die  wir  an  anderen  Orten  antreffen, 
wo  derselbe  Weg  der  Zerstörung  nachweisbnr  wird;  wir  wur- 
den hohe,  glatte,  steil  abfallende  Wände  finden,  an  denen  die 
Wirkungen  langsam  nagender  Gewässer  bemerkbar  wären,  also 
Reibungsflächen,  wie  wir  sie  als  Wirkungen  des  Gletschereises 
sehen,  selbst  Unterwaschungen  wurden  nicht  fehlen  dürfen, 
oder  im  Falle,  dass  Brochigkeit  des  Unterlage-Gesteins  einge- 
treten wäre,  mnssten  die  Erscheinungen  denen  ähnlich  werden, 
welche  der  Niagara  darbietet;  das  Oderthal  würde  dann  bei 
gleicher  Tiefe,  wie  es  sich  durch  die  Bohrungen  nachweisen 
lässt,  lediglich  rein  diluviale  Materialien  im  innigsten  Gemische 
mit  aufgelösten  Tertiärbestandtheilen,  Thon  und  Sand,  darbie- 
ten müssen,  höchstens  in  den  oberen  Schichten  mit  Spuren 
beginnender  Vegetation  wechsellagernd,  je  nachdem  diese  durch 
periodisch  verschiedenen  Wasserstand  begünstigt  wäre.  Nie- 
mals aber  würden  so  grossartige  Zerstörungen  der  Ufer  bis 
auf  weite  Entfernungen  landeinwärts  mit  den  vorher  angege- 
benen Veränderungen  möglich  geworden  sein, .  niemals  würden 
so  grossartige  Blöcke  des  an  sich  leicht  aerstorbaren  Thooes, 
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nirgend  iihnlieh  zertrammerte  BrucbBtSoke  des  harteo  Gesteins 
sich  haben  erbalten  Iconnen,  welche  nach  allen  Anzeichen  ihre 
Zerstörung  und  Auflösang  au  Sand  erst  erfuhren,  nachdem  die 
grossartigste  Zertrümmerung  vorangegangen  war;  niemals  würden 
das  Odertbal  oder  seine  Uferrander  bis  anf  mehrere  Hunderte 
von  Füssen  hinab  die  grossen,  isolirten  Blöcke  Thon  in  sich 
haben  bergen  und  erhalten  können,  die  wir  noch  jetzt  und 
zam  Tbeil  in  ganz  unveränderter  petrographischer  Beschaffen- 
heit daselbst  antreffen. 

lieber  die  Art  und  Weise  aber,  wie  die  Entstehung  eines 
so  abweichend  gebildeten  Flussthaies  gedeutet  werden  könne, 
geben  uns  die  entfernteren  Lagernngs Verhältnisse  unserer  Erd* 
schichten  Aufschluss,  wenn  wir  diese  von  einem  allgemeinereu 
and  weiteren  Standpunkte  aus  in's  Auge  fassen. 

Durch  ältere   geologische  ÜAtersuchungen  Girabo's*)   ist 
es    bereits  festgestellt,   dass  die  Aufeinanderfolge  der  Gebirgs- 
schichten   in  Norddeutschlaod   von  Sudosten  nach  Nordwesten 
vorschreitet;  ihre  Streichangslinie  ist  von  Nordosten  nach  Süd- 
westen,   ihr   Einfallen    nach    Nordwesten;    die   Einfallswinkel 
scheinen  aber  noch  nicht  überall  und  übereinstimmend  festge- 
stellt zu   sein.     Was  nun    die  dem  Oderthale  nahe  liegenden 
and  zu  ihm  gehörigen  Schichten  betrifft,  so  findet  sich,  nach- 
dem die  durchaus  zerstörte  und  verworfene  Parallelstrecke  der 
Oderufer   verlassen   ist,  jenseits  dieser  die  erste  regelmässige 
Lagerung  der  Schichten    etwa  eine  bis  anderthalb  Meile  land- 
einwärts  auf  dem  rechten  Oderufer  in  den  Braukohlengruben 
von  Mnhlenbeck,  woselbst  die  fast  regelmässig  gelagerten  Koh- 
lenflötze  unter  einer  Streichungslinie  von  Nordosten  nach  Süd- 
westen, Jedoch  unter  einer  geringen  Neigung  von  etwa  5  Grad 
nach  Sudosten,   »Iso  gerade  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
einfallen,  als  das  regelmässige  Lagerungsverhältniss  es  erfor- 
dern würde.     Auf  dem  linken  Ufer  ist   nicht  nur   an  keinem 
Funkte  ein  regelmässiges  Einfallen  oder  Streichen  der  Schich- 
ten mit  Sicherheit    nachweisbar,    sondern   die  zertrümmerten 
und  verworfenen  Bruchstucke  der  tertiären  Glieder  senken  sich 
so  bald  von  dem  höchsten  Punkte  bei  der  Kolonie  Vogelsang 
(400  Fnas),  welchen  sie  in  der  Mitte  des  Hochplateaus  einneh- 
men, nach  Westen  abfallend  in  die  Ebene,  dass  s*chon  in  der 

*)  Dentsche  geologiiche  Zeitichrift,  Bd.  I,  S.  339  fg. 
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Entfernung  von  kftam  einer  Viertelmeile  die  ganze  Erbebang 
des  Bodens  nicht  mehr  aber  das  allgemeine  Niveau  von  70  bis 
80  Fuss  nfatier  dem  Nullpunkte  der  Oder  herabsinkt,  sofort  aber 
auch  das  Diluvium  dergestalt  die  Oberfläche- deckt,  dass  in 
den  Höhensägen  nur  noch  stark  mit  diluvialem  Sande  ver- 
mischte Ueberreste  des  Septarienthones  als  oberste  Glieder 
erkennbar  werden,  der  tertiäre  Sand  und  Sandstein  aber  gar 
nicht  mehr  aufgefunden  werden.  Regelmässige  Lagerung  der 
Schichten  findet  sich  auf  diesem  (linken)  Ufer  erst  in  weiter 
Entfernung  sudlich  von  Stettin  bei  dem  Dorfe  Flemsdorf  un- 
weit Schwedt,  aber  nach  Plbttivsr's  Mittheilungen  *)  streicht  das- 
selbe in  h.  6,  also  siemlich  genau  von  Osten  nach  Westea 
und  fallt  mit  60—70  Grad  gegen  Süden  ein.  Die  Kohlenflöue 
in  der  Nähe  der  Städte  Pyritz  ond  Stargard  dürften  für  die 
gegenwärtigen  Untersuchungen  als  von  den  Oderufem  su  ent- 
fernt liegend  von  geringerer  Bedeutung  sein. 

Die  unbefangene  Prüfung  dieser  ungewöhnlichen  und  auf- 
fallenden Lftgerungsverhältnisse  im  Ganzen  in  Verbindung  mit 
der  Beschaffenheit  des  gaiizen  Oderthaies  bieten  eine  so  über- 
einstimmende Unregelmässigkeit  dar,  die  Gesammtheit  ihrer 
Einzelheiten  steht  dergestalt  n^ch  allen  Richtungen  hin  im 
Widerspruche  mit  allen  Erscheinungen,  welche  wir  bei  reinen 
Erosionsthälern  anzutreffen  gewohnt  sind,  däss  die  Annahme  einer 
Entstehung  des  Oderthaies  auf  dem  Wege  diluvialer  Auswa- 
schung gänzlich  abgewiesen  werden  muss,  und  dass  der  einzige 
Weg  der  Erklärung  für  die  Entstehung  desselben  nur  tu  der 
Annahme  fuhrt,  dass  das  Oderthal  eine  plutoniaehe  Srhebnngs- 
spalte  ist,  bei  welcher  die  Hebung  nicht  genau  senkrecht  von 
innen  nach  aussen  erfolgt  ist,  sondern  sich  zugleich  in  gerin- 
gem Grade  von  Osten  nach  Westen  gerichtet  hat,  so  daas  der 
Druck  in  etwas  stärkerem  Maasse  gegen  das  linke  Ufer  als 
gegen  das  rechte  ausgeübt  wurde.  Nimmt  man  aber  diese  Ent- 
stehungsweise zum  Ausgangspunkte  weiterer  Betrachtungen,  so 
werden  nicht  allein  alle  lokalen  Erscheinungen  in  der  unge- 
zwungensten Weise  anschaulich,  sondern  es  knüpfen  sich  daran 
ebenso  ungezwungen  sehr  wichtige  Ergebnisse  rncksichtlich 
der  Zeit  der  Entstehung  und  rücksicbtlich  anderer  Thataachen, 
welche  mit  den  hier  sich  darbietenden  in  näherem  Verhältnisse 

*}  Deutsche  geologische  Zeitschrift,  Bd.  IV,  S.  421. 
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ZU  stehen  scheitieii.  Pfir  die  Oderufer  selbst  ist  aagenfaUig 
die  Erklärung  der  furchtbaren  Zertrümmerung  derselben  mit 
ihren  in  umfassendster  Weise  sich  darstellenden  Verweriiingen 
nicht  den  geringsten  Schwierigkeiten  unterworfen,  und  gleicher* 
weise  erklärt  sich  die  ausserordentliche  Tiefe  der  ganzen  Spalte 
leicht,  da  die  Mächtigkeit  der  durchbrochenen  Schichten  noch 
nirgend  weiter  als  höchstens  bis  zu  den  aufgefundenen  Braun- 
kohlenlagern nachgewiesen  worden,  eine  tiefere  anstehende 
Schicht  aber  auch  hierbei  noch  nicht  einmal  aufgesebloasen 
worden  ist,  alle  ermittelten  Schichten  dagegen  den  Charakter 
diluvialer  Absätze  noch  nicht  eingebnsst  haben.  Aber  auch 
die  regelwidrige  Lagerung  der  Kohlenfiotze  bei  Muhlenbeck 
und  bei  Flemsdorf  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass  die  ur- 
sprünglich nach  Westen  eikifailenden  Schichten  des  rechten 
Odernfers  durch  die  Hebung  nicht  allein  bis  zur  Horizontale, 
sondern  sogar  noch  über  diese  hinaus  bis  zum  schwachen  Ein- 
fallen nach  entgegengesetzter  Richtung  emporgehoben  wurden. 
Auf  dem  linken  Ufer  m^usste  natürlich  der  Einfallswinkel  nach 
Westen  oder  Nordwesten  noch  bedeutender  werden,  und  da 
die  Hebung,  wie  weiterhin  noch  nachgewiesen  werden  soll, 
wahrscheinlich  mit  einer  Senkung  im  Randowthale  verbunden 
war,  so  verschwanden  die  gesenkten  Schichten  sowohl  dert, 
als  auch  auf  der  westlichen  Seite  des  nördlichen  Plateaus  bei 
Stettin  sehr  bald  in  die  Tiefe  und  wurden  später  vom  Dilu- 
viam  bedeckt.  Auch  die  ganz  abweichende  Einfallsrichtnng^  der 
Kohle  bei  Flemsdorf  lässt,  sofern  bei  der  Angabe  nicht  etwa 
ein  Irrthum  untergelaufen  ist,  eine  Erklärung  zu,  wenn  man 
annimmt,  dass  mit  d^m  Durchbruche  des  Haupt- Oderthaies 
eine  Parallelspaltung  im  Randowthale  erfolgte^  von  wo  aas  die 
Hebung  dann  noch  nach  Süden  fortschritt,  wobei  jedoch  der 
hohe  Einfallswinkel  der  Flemadorfer  Schichten  einiges  Beden- 
ken erregt.  Die  vollständige  Erklärung  wird  daher  weiteren 
Untersuchungen  vorbehalten  bleiben  müssen. 

Was  die  geologische  Zeit  betrifft,  in  welche  die  er- 
wähnte grosse  Katastrophe  zu  setzen  ist,  so  kann  diese  nur  als 
eine  jungst  vergangene  angenommen  werden,  und  zwar,  da  die 
gftnze  Gegend  des  unteren  jQderthales,  gleichwie  die  weiter 
entfernt  gelegenen  Gegenden  des  Landes  vom  Diluvium  über- 
lagert sind,  ältere  Gebirgsschichten  hier  aber  nicht  in  Rede 
kommen,  ist  sie  in  die  Zeit  nach  Ablagerung  des  Oligocäns  zu 
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stellen.  Durch  die  Bekanntwerdung  zahlreicher  fossiler  Ueber- 
reste  der  untergegangenen  Stettiner  Fauna  ist  es  festgestellt, 
dass  die  hiesige  Formation  dem  MitteKOligocan  angehört,  wo- 
gegen die  noch  jüngeren,  Ober-Oligocän  und  Miocän,  hier  noch 
nicht  mit  Sicherheit  haben  nachgewiesen  werden  können ,  un- 
geachtet sie  bekanntlich  in  den  benachbarten  Ländern,  Mek- 
lenbui^  und  Priegnitz,  vorkommen.  Bs  muss  mithin  die  He- 
bung nach  der  Ablagerung  des  Mittel-Oligoeana  und  vor  der- 
jenigen des  Diluviums  erfolgt  sein.  In  diese  geologische  £po<^e 
fällt  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  betreffenden  For- 
schungen gemäss  das  Hebungssystem  der  Westalpen,  dem  die 
jüngsten  Hebungen  der  skandina.viscben  Qebirge  »Is  gleich- 
seitige angenommen  werden.  Von  letzteren  scheint  es  wenig- 
stens als  ausgemacht  angesehen  werden  zu  können,  dass  sie 
erst  nach  der  Ablagerung  des  Miocäns  und  jedenfalls  vor  der 
Ablagerung  des  eigentlichen  Diluviums  erfolgt  seien.  Andere 
noch  jetzt  in  Schweden  fortgesetzte  Beobachtungen  weisen, 
wie  bekannt,  nach>  dass  die  Erhebung  der  ganzen  skandinavi- 
schen Halbinsel  noch  dauernd  stattfindet,  ja  es  ist  als  sicher 
anzunehmen,  dass  diese  fortdauernde  Hebung  im  Nordwesten 
der  ganzen  Halbinsel  stärker  erfolgt  als  in  der  entgegengesetz- 
ten. Richtung,  und  dass  sogar  im  Sudosten  an  einigen  Punkten 
Erscheinungen  beobachtet  werden,  welche  auf  eine  geringe  Sen- 
kung hinweisen.  Mit  diesen  Hebungsverhältnissen  Skandina- 
viens stimmen  nun  aber  diejenigen  der  hiesigen  Gegend  auf 
das  Vollständigste  überein;  denn  auch  hier  ist  die  Hebung  im 
Norden  des  Reviers  am  bedeutendsten  (400  Fuss),  und  ebenso 
ist  dieselbe  auf  der  westlichen  Seite  stärker  als  auf  der  öst- 
lichen. Da  nun  zugleich  iie  Richtung  des  unteren  Oderthaies 
mit  der  Streichungslinie  der  skandinavischen  Qebirge  ziemlich 
genau  übereinstimmt,  so  entsteht  die  an  'Gewissheit  grenzende 
Wnhrscheinlichkeit,  dass  beide  einer  und  derselben  geologischen 
Katastrophe  ihre  Entstehung  verdanken.  In  diesei^  Annahme 
liegt  dann  zu  gleicher  Zeit  die  Bedingung,  dass  sich  die  geologi- 
schen Erscheinungen,  welche  sich  hier  an  der  Ausmündung  des 
Oderthals  in  unverkennbarer  Weise  darbieten,  zugleich  im  wei- 
teren Verlaufe  des  Thaies  nach  Süden^  und  namentlich  bis  in 
die  Mark  hinein,  verfolgen  lassen  müssen,  und  es  ist  Aufgabe 
weiterer  Untersuchungen,  diesen  Nachweis  zu  führen.  Da  in- 
dess  der  ganzen  Natur  des  Thaies  und  den  angegebenen  Ver- 
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hältaissen  gemäss  in  diesen  Qegenden  nur  die  letcten  Ueber- 
reste,  gleichsam  die  Aasläafer  der  Spaite  getroffen  werden 
konneo,  so  werden  die  Untersuchungen  mit  etwas  grosseren 
Schwierigkeiten  verbunden  sein,  jedenfalls  aber  wurden  schon 
die  Lagerongsverhältnisse  der  Braunkohlenflotse  von  Schwedt, 
Preienwalde  und  Wriesen  mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Das  Randowthal,  welches  schon  von  Oirard  a.  a.  O.  als 
ein  Arnherer  Arm  der  Oder  angesehen  wird  und  ohne  Zweifel 
ein  solcher  ist,  kann  der  hier  aufgestellten  Ansicht  zufolge 
lediglich  als  ein  grosser,  paralleler  Seitenspalt  neben  der  durch 
das  jetzige  Oderthal  bezeichneten  Hauptspalte  betrachtet  wer« 
den,  so  dass  ans  dem  ganzen  früher  bestandenen  Mittel*01igo* 
can*Gebiete  ein  grosses,  gleichsam  inselförariges  Fragment  daroh 
die  gewaltige  Katastrophe  der  Erhebong  ausgesprengt  wnrde, 
im  Süden  und  Westen  begrenzt  durch  das  jetzige  Welse»  and 
Randow -Thal,'  im  Osten  durch  das  Oderthal,  im  Norden  durch 
das  Haff.  Alle  im  Eingange  der  gegenwärtigen  Mittbeilnngen 
erwähnten  und  petrographisch  nachweisbaren  Thäler  sind  aber 
nur  als  weitere  Zertrummerangen  dieser  grossen  Insel  anzu- 
sehen, und  unter  ihnen  stellt  die  jetzige  Niederung  der  Grünen 
Wiese  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  durch  die  erwähnten  Seen 
bis  nach  Neuwarp  offenbar  einen  mittleren  Nebenarm  zwischen 
der  Oder  und  Randow  dar. 

Eine  grossere  Schwierigkeit  als  die  Erklärung  der  hiesigen 
nächsten  Lokalverhältnisse  ans  der  vorgetragenen  Ansicht  ist 
die  Erklärung  des  Verhältnisses  der  Ostsee  ans  derselben.  Da 
es  jedoch  geologisch  feststeht,  dass  mit  grossartigen  Erhebun- 
gen der  Gebirge  meistentheils  entsprechende  Senkungen  be- 
nachbarter Gegenden  Hand  in  Hand  gehen,  so  erscheint  die 
Annahme  zulässig,  dass  die  Ostsee  einer,  solchen  Senkung, 
welche  in  diesem  Falle  die  centrale  Erhebung  rings  nmgiebt, 
ihre  Entstehung  verdanken  möge.  Dieser  Ansicht  wurde  nicht 
allein  die  Beschaffenheit  der  schwedischen  Küsten  das  Wort 
reden,  die  an  Zerrissenheit,  Schroffheit  und  Ungleichheit  alles 
Erdenkbare  übertreffen,  wogegen  die  deutschen  Ufer  eben, 
sandig,  abgeglättet  sind,  sondern  es  wurde  auch  die  Erschei- 
nung dadurch  erklärbar  werden,  dass  die  skandinavische  Halb«* 
insel  noch  fortwährend  emporsteigt,  die  deutschen  Küsten  da- 
gegen nicht. 

Für  die  Benrtheilung  aller  besprochenen  Verbältnisse  zu- 
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gleich  mit  Hinblick  auf  weitere  Umgdmngen  UDserer. Gegend 
scheinen  noch  folgende  Umstände  in  Betracht  gesogen  werden 
zu  müssen.  Für  die  Stettiner  Formation  ist  der  Sandstein  eines 
der  wichtigsten  Glieder.  Er  stellt  sich  an  den  verschiedenen 
Fundorten  in  allen  Abstofüngen  der  Härte  dar.  Soweit  meine 
Literatorkenntniss  reicht,  ist  derselbe  im  Bereiche  der  märki- 
schen Tertiärglieder  noch  nicht  in  gleicher  BeschaflPenheit  wie 
in  Pommern  aofgefonden  werden,  and  die  Magdeburger  Sande, 
welche  ihm  in  Bezug  auf  das  geologische  Alter  gleich  stehen, 
sind  in  Bezng  auf  Cohäsion  unseren  Sauden  gleich  zu  atelleo, 
welche  aus  der  Zersetzung  des  harten  Gesteins  hervorgegan- 
gen sind.  Entweder  fehlt  also  das  harte  Gestein  gänzliclL,  oder 
es  liegt  yerhältnissmitfsig  viel  tiefer  al«'  in  Pommern.  Dagegen 
traten  die  Septarienthone  überall  an  die  Oberfläche,  oder  sie 
liegen  dicht  unter  dem  Diluvium.  Das  Letztere  ist  zwar  im 
Allgemeinen  auch  bei  Stettin  der  Fall,  aber  die  regelmässige 
Lagerang  tritt  erst  entfernt  von  den  Ufern  auf,  in  deren  Ge- 
hängen diese  Thone  selbst  nicht  mehr  regelmässig  gelagert 
sind,  und  die  allgemeine  Erhebung  hier  ist  eine  bedeatende 
und  übertrifft  die  Niveauverhältnisse  der  Mark  beträchtlich. 
Durch  Lbop.  v.  Buch  wurde  non  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Oder  bei  ihrem  Austritte' ans  Schlesien  an 
der  Grenze  der  Mark  plötzlich  ihre  bis  dahin  verfolgte  Rich- 
tung von  Südosten  nach  Nordwesten  ändert  und  in  fast  gerader 
nordlicher  Richtung  der  Ostsee  zuströmt  Girabd*)  hat  diesem 
Gegenstande  eine  umfassende  Arbeit  gewidmet  und  den  frü- 
heren Lanf  der  Oder  durch  das  Spreetfaal  zur  unteren  Elbe 
hinüber  nachgewiesen.  Ebenso  hat  er  für  die  obere  E^be  das 
frohere  Bette  durch  die  Oehre  und  Aller  zur  Weser  nachge- 
wiesen and  den  älteren  Lauf  der  Weichsel  bis  zur  Oder  durch 
das  Netze-  und  WartheChal  verfolgt.  Verstehe  ich  <fabei  seine 
Meinung  a.a.O.,  8.  345,  richtig,  so  spricht  er  schon  dort  die 
Vermuthnng  aus,  dass  bei  der  Veränderung  des  Laufes  der  ge- 
nannten Strötne  plutonische  Kräfte  in's  Mittel  getreten  sein 
konnten.  Setzt  man  aber  die  von  mir  angenommene  Aufstel- 
lung mit  diesen  früher  gesarommelten  Materialien  in  Verbin- 
dung, so  wird  es  bei  einem  prüfenden  Blicke  anf  did  Landkarte 
wahrscheinlich,    dass    das   alte   Bette   der  Weichsel    nach  der 

*)  DeätBche  geologische  Zeitachrift,  Bd.  I. 
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DurchstromiiDg  der  Netie-  und  Warthe-Nlederung' ihren  Lodf 
noch  weiter  gegen  Westen  darch  die  leichter  aoflosiichen  Thone 
der  Mark  im  jetsigen  Finow-Bette  bis  sor  Havel  genommen, 
um  mit  dieser  vereinigt  sieh  in  den  grossen  Binnensee  ra  er- 
giessen,  dessen  Ueberreste  nnd  Grenzen  wir  jettt  in  dem 
fruchtbaren  Havellande  wieder  lu  erkennen  vermögen,  von  wo 
aus  dann  der  aligemeine  Wasserabfluss  der  ostwärts  herkom- 
menden Strome  durch  die  jetzige  untere  Elbe  oder  frühere 
untere  Oder  erfolgte.  Als  nun  später  die  jetzige  untere  Oder- 
spalte sich  anfriss,  stürzten  die  Gewässer  der  Weichsel  zu- 
nächst in  die  doppelten  neuen  Betten  der  Oder  und  Randow, 
von  denen  das  letztere  als  flacheres,  mit  schrägeren  Ufer  naus- 
gestattete  Nebenbette  später  wieder  versandete,  wogegen  das 
Hauptbette  Stand  hielt  und  die  Strömung  zum  Meere  führte. 
Indem  aber  die  Spalte  noch  weiter  nach  Süden  vorschritt, 
wurden  auch  die  Gewässer  der  aus  Schlesien  kommenden  Oder 
nach  Norden  geleitet,  bis  endlich  überall  die  Ablagerung  des 
Diluviums  die  jetzt  noch  sichtbaren  Umwandlungen  allmälig  zu 
Stande  kommen  Hess.  Zu  letzteren  gehören  die  Versandungen 
fast  aller  Nebenspalten,  welche  weiter  oben  aufgeführt  wurden 
und  die  Bildung  der  Wasserscheiden  in  ihnen,  die  dadurch 
hervorgebrachte  Deltabiiduug,  auf  der  die  Stadt  Stettin  mit 
Grabow  steht,  die  Ausfüllung  des  grossen  Oderthales  selbst 
mittelst  diluvialer  Schichten,  welche  mit  Thonbänken  der  zer- 
trümmerten Fragmente  der  grossen  Septarienthonmassen  wechsel- 
lagern, und  deren  grosse  Fragmente  wir  im  Diluvium  überall 
in  kuchenformiger  oder  muldenförmiger  Gestalt  antreffen,  und 
die  ich  in  dieser  Umänderung,  da  sie  stets  mit  diluvialem  Sande 
gemischt  sind,  mit  dem  Namen  der  diluvialen  Septarienthone 
oder  der  unreinen  blauen  Thone  zu  bezeichnen  pflegte,  da  sie 
eich  von  den  in  einzelnen  grossen  Blocken  abgelagerten,  sand- 
freien, reinen  Septarienthonen,  in  welchen  die  Septarien  selbst 
in  trefflichster  Lagerung  angetroffen  werden,  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Seit  ich  zuerst  die  hier  weiter  ausgeführte  Ansicht  der 
Oeffentlichkeit  übergab,*)  hat  auch  Herr  Dr.  Boll  in  Neu- 
Brandenburg  in  Folge  seiner  Studien  über  die  Ostseeländer 
seine  Ansicht   dahin    ausgesprochen,    dass  das   Oderthal  eine 


*)  Deutache  geologische  Zeitschrift,  Bd.  XV,  1803,  8.  452. 
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Hebaogsspalte  sei.*)  Da  derselbe  ohne  die  genane  Keontoifls 
der  hiesigen  Lokalitat  and  von  anderen  Vordersätsen  ansgebeod 
zu  demselben  Resultate  gelangt  ist,  ivie  ich  selbst  dnrch  die 
unmittelbare  Anschauung,  so  gewinnt  die  ganse  Auffassung 
wesentlich  an  wissenschaftlicher  Sicherheit,  Um  dieselbe  in- 
dess  KU  einer  allgemein  angenommenen  wissenschaftlichen  That- 
Sache  au  erheben,  werden  noch  weitere  Untersuchungen  noth- 
wendig  werden,  und  es  ist  namentlich  im  höchsten  Grade 
wunschenswerth,  f^staustellen,  wie  die  Parallelstrome  der  Oder 
—  Weichsel  und  Elbe  —  sich  in  dieser  Beaiehung  auf  deu 
betreffenden  Strecken  ihrer  Ablenkung  vom  früheren  Laufe,  ulso 
von  Bromberg  bis  zur  See  resp.  von  Magdeburg  bis  in  die 
Gegend  von  Havelberg ;  und  Wittenberge ,  verhalten.  Wahr- 
scheinlich werden  die  Hebungserscheinungen  nicht  in  ebenso 
vollständiger  Entwiokelung  erkennbar  sein,  da  beide  Ströme 
gleichsam  nur  die  Nebenwirkungen  der  eruptiven  Thätigkeit 
erfahren  haben,  und  würde  dieser  Umstand  bei  den  Untersu- 
chungen nicht  aus  den  Augen  au  verlieren  sein. 


*)  M«klenbargi8chef  Archiv  für  1865. 
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7.    AaalyM  der  Glinmer  Ton  Utö  BBd  Eastoii  und  Be- 
»erkngen  tber  die  Znsamiensetiwig  der  Kaliglimmer 

Aberhaipt 

Von  Harro  C.  Rammbubebg  id  Berlin. 

Keine  der  grossen  und  wichtigen  Mineraigmppen  bietet 
in  krystallographtscher,  optischer  und  chemischer  Hinsicht  so 
viel  Eigenthumliches  und  zum  Theil  Dn erklärbares,  wie  die 
Glimmer.  Ihre  Structur  und  ihre  meist  wenig  messbaren 
Krjstalle  liessen  sie  lange  für  sechsgHedrig  halten;  eine  gut 
krystallisirte  Abänderung  (vom  Vesuv)  wurde  als  zwei-  und 
eingliedrig  erkannt,  später  für  zweigliedrig -partialflachig  er- 
klärt, bis  sich  zeigte,  dass  ihre  Form  geometrisch  in  aller 
Strenge  ebensowohl  eechsgliedrig,  als  zweigliedrig  oder  zwei- 
nnd  eingliedrig  gelten  könne. 

Uebrigens  ist  neuerlich  die  angebliche  zweigliedrige  Parttal- 
flächigkeit  durch  vollständigere  Beobachtungen  widerlegt  (Hbs- 

SBNBSRO). 

In  optischer  Beziehung  unterschied  man  lange  ein-  und 
zweiazige  Glimmer.  Allein  man  nimmt  jetzt  gewohnlich  an, 
dass  die  anscheinend  einaxigen  solche  sind,  deren  beide  Axen 
einen  sehr  kleinen  Winkel  machen,  da  man  gefunden  hat,  dass 
optisch  zweiaxige  Blättchen,  in  einer  um  90°  gekreuzten  Stel- 
lung auf  einander  gelegt,  so  dass  die  Ebenen  ihrer  optischen 
Axen  sich  gleicher  Art  schneiden,  die  Erscheinungen  optisch 
einaxiger  Krjstalle  zeigen. 

Aber  nicht  allein  ist  der  Winkel  der  optischen  Axen  bei 
den  Glimmern  ein  äusserst  veränderlicher,  von  0®  bis  77'^  ge- 
hend, obwohl  die  Mittellinie  immer  senkrecht  zur  Spaltungs- 
fläche steht  and  negativ  ist,   sondern    die  Ebene  der  optischen 


Azen  ist  bei  manchen  Glimmern  senkrecht  gegen  diejenige 
anderer.  Die  Untersnchungen  lassen  erkennen,  dass  solche 
verschiedene  Glimmer,  verschieden  in  der  Grosse  des  Winkels 
und  in  der  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen,  an  einem 
Fundorte  vorkommen  (Warwick>. 

Unwillkürlich  erinnern  diese  Verhältnisse  der  Glimmer 
an  die  von  Sgacohi  zur  Sprache  gebrachten  Fälle  von  Polj- 
symmetrie.  Das  zweigliedrige,  optisch  zweiaxige  schwefelsaure 
Kfjiist  geometrisch  gleich  dem  schwefelsauren  Kali -Natron, 
welches  secbsgliedrig  und  optisch  einaxig  ist.  Wenn  dies  be- 
weist, dass  die  künstlichen  Abtheilungen,  welche  wir  den  Sym- 
metriegesetzen der  Krystalle  anpassen  —  unsere  Erystall Systeme 
— ,  dem  Reichthume  der  Erscheinungen  nicht  Genüge  leisten, 
so  müssen  die  Glimmer  besonders  zu  einem  weiteren  Stadium 
anregen,  und  es  wäre  wohl  denkbar,  dass  es  unter  ihnen  auch 
wahre  optisch  einazige  gäbe. 

Die  chemische  Unterscheidung  der  Glimmer  erfolgt 
vorläufig  am  besten  nach  der  Natur  der  sogenannten  starken 
Basen,  welche  die  Analyse  aus  ihnen  darstellt.  Denn  finden 
wir  auch  manche  derselben  in  allen  Glimmern  wieder,  so  tritt 
doch  eine  in  der  Regel  bei  einer  ganzen  Abtheilung  als  herr- 
schend hervor. 

Alkaliglimmer  nenne  ich  d^er  solche,  welche  durch 
ein  Alkali  charakterisirt  sind.  Unter  ihnen  sind  die  wichtig- 
sten die  K a  1  i g I i mm e r  von  heller  Farbe,  46  —  50  pCt.  Kiesel- 
säure und  im  Mittel  10  pCt.  Kali  gebend,  neben  ihm  nur 
wenig  Magnesia  und  höchstens  8  pCt.  Eisenoxyd.  Viele 
scheinen  nur  Spuren  von  Natron,  einige  bis  5  pCt  zu  ent- 
halten. Fluor  ist  wohl,  wenn  auch  nur  in  kleiner  Menge,  doch 
wahrscheinlich  in  allen  enthalten,  und  vom  Wasser,  glaube 
ich,  gilt  dasselbe.    Der  Winkel  ihrer  optischen  Axen  ist  gross. 

Die  Natron glimmer  (Faragonit),  feinschuppige,  helle 
Glimmer,  sind  bis  jetzt  wenig  bekannt.  Ausser  Natron,  dem 
stets  Kali  beigesellt  ist,  sind  kaum  andere  starke  Basen  darin 
enthalten. 

Die  Lithionglimmer,  optisch  den  Kaliglimmem  gleich, 
enthalten  neben  vorherrschendem  Kali  auch  Lithion  und  Na- 
tron und  sind  durch  ihren  hoben  Fluorgehalt  und  ihre  Schmelz- 
barkeit ausgezeichnet.  Theils  eisenfrei  ( Lepidolith ) ,  theils 
eisenhaltige  entbehren  sie  aller  anderen  starken  Basen  fast  ganz. 
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Vor  Kurzem  habe  ich   zwei  Kaliglimmer  untersncht,  den 
goldgelben  Ton  Uto,  den  H.  Rosb  vor  50  Jahren  in  Bbrzblius^ 
Laboralorium   analysirte    bei  Gelegenheit   der  Arbeit,    welche 
ihn  zur  Entdeckung  des  Fluors  in  den  Glimmern  führte.     Ich 
wonschte  zu  wissen,  in  wie  weit  die  Fortschritte  der  Mineral- 
analjse  bei  einer  Wiederholung  Aenderungen  des  früheren  Re- 
sultats bewirken  können,  was  inV  Besondere  für  Fluor,  Wasser 
and  die  Alkalien  in  Fi'age  kommt. 

Der  zweite  ist  hellbräunlicher,  in  dünnen  Blättchen  farb- 
loser Glimmer,  der,   von   Orthoklas  nnd    Quarz  begleitet,   in 
grossen  sechsseitigen  Prismen  zu  Easton  in  Fensjlvanien  vor- 
kommt. 

Das  Volumengewicht  des  Glimmers  von  Uto  ist  =  2,836, 
des  von  Easton  =  2,904,  und  das  Resultat  der  Analysen,  wo- 
bei ich  H.  RoSB^s  Zahlen  beifüge  ist: 

Uto  Easton 

H.  RosB 
Wasser ......      2,30  2,50  3,36 

Fluor     ......      0,96  1,32  1,05 

Kieselsäure     ....    47,50        45,75        46,74 

Thonerde 37,20        35,48        35,10 

Eisenoxyd 3,20  1,86  4,00 

Eisenoxydul    ....         —  —  1,53 

Manganoxydul     •     •     •!     0,90  0,52  — 

Magnesia J       —  0,42  0,80 

Kali.     .....    .      9,60        10,36  9,63 

Natron  •     .     .     .     .     .         — 1,58 Spur 

10i;66  99J9  102,21 
Der  Glimmer  von  Uto  enthält  so  wenig  Eisen,  dass  eine 
besondere  Prüfung  auf  die  Oxyde  desselben  nicht  nötbig  ist.  Was 
zunächst  den  Glimmer  von  Uto  betrifft,  so  stimmen  H.  Rosb's 
und  meine  Analyse  in  dem  Verhältnisse  von  Kieselsäure  und 
Thonerde  sehr  genau  überein.     Es  ist  nämlich 

AI :  Si  =  1 :  2,18  At  bei  H.  Rosb, 
=  1 : 2,20  At  bei  mir. 
Auch  wenn  das  sämmtliche  Eisen  als  Eisenoxyd  voraus- 
gesetzt und  sein  Aequivalent  dem  AI  hinzugerechnet  wird,  bleibt 
das  Verhältniss  ziemlich  unverändert,  trotzdem  H.  Robb  fasi 
doppelt  so  viel  Eisen  (2,24  pGt.)  fand  als  ich  (1,3  pCt.);  es 
wird  nämlich: 

Zeits.  d.  d.  (toL  Gm.  ZVIII.  4.  52 
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(Aa,5e):Si=r  1:2,07  H.  R. 
==1:243  Rg. 
AuderB  aber  gestaltet  sich  das  Yerbältoiss  des  Kaliams 
tVL  jenen  beiden  Elementen.  Denn  jenes  ist  bei  H.  Rosb 
s  7,97,  bei  mir  aber,  mit  Zarechnang  des  Natriumäq.,  =  10,60, 
d.  h.  ich  habe  \  mal  so  viel  gefanden  als  H.  Rosb.  Am*fa 
wird  diese  Differenz  nicht  ausgeglichen  durch  die  kleinen  Mengen 
Mangan  und  Magnesium,  welche  bei  mir  :=:  1,39,  bei  H.  Roei 
nur  =  0,9  Kalium  sind.  Daher  kommt  es,  dass  daa  Atomen- 
verhältniss  K  (Na,  Mg,  Mn) :  AI  oder  Si  in  beiden  Anal jaen 
nicht  unerheblich  differirt.    Es  ist  nämlich: 

K  :  AI,  (¥e)  =  1 : 1 ,70     K  :  Si  =  1  : 8,5  H.  R. 
=  1  : 1,16  =  1 :  2,5  Rg. 

Wird  das  Eisen  als  Oxydul  berechnet  oder,  richtiger  ge- 
sagt, als  zweiwerthig  dem  Mangan  nnd  Magnesium  zugetheilt, 
so  ist  nach  seiner  Verwandlung  in  das  Kaliumaquivalent: 

K  (Fe)  :  AI  =  1 : 1,18       K  (Fe) :  Si  ==:  1 :  2,6  H.  R. 
=  1:2,5  =1:5,5  Rg. 

In  der  früheren  Art  in  Sanerstoffverhältnissen  ausgedruckt, 

wurden  diese  Berechnungen  geben:    Sauerstoff  von 

(H.  Rose)  (Ramhelsbebg) 

R:B  =  1:    9,6  1:    7,0 

R:Si  =  l:    1,38  1:    1,42 

R:  81  =  1: 13,2  •  1 :  10  ' 

R,  R:Si==l:    1,25  1:    1,24 


also : 


R:R:Si=^l 


13,2  I.7./IO 

13,8  1  9,9. 


Oder,  wenn  das  Eisen  lediglich  als  Oxydnl  berechnet  wird: 
(H.  Rose)  (Rahmelsbbrg) 

R:A1  =  1:    7  1:5,9 

Al:Si  =  l:    M5  .'      1:1,5 

R:Si=?l:10  1:8,65 

R,  Al:SWl:    1,27  1:1,26 


also 


R:Al:8i  =  l:    7  :  jj?  _  1:5,9:|J'J* 


110,15  ''''''"18,85. 


8ii 

Bei  diesen  Berechnangen  ist  aber  auf  das  Wasser  keine 
Rücksicht  genommen.  H.  RosB  hatte  bereits  das  Wasser  als 
chemisch  gebundenes  bezeichnet,  und  ich  habe  mich  überzeugt', 
dass  die  Glimmer,  nachdem  sie  bei  einer  dem  Glühen  nahen  ^ 
Temperatur  erhalten  worden,  in  starker  Hitze  oft  eine  bedeu- 
tende Menge  Wasser  liefern,  welches  von  Fluorkiesel  oder 
vielmehr  Kieselsäure  und  Kiesel fluorwaeserstoff säure  begleitet 
ist.  Bei  dem  Glimmer  von  Uto  betrug  dieser  Verlust  4,3  pGt.*). 
Rechnet  man  die  dem  gefundenen  Fluorgehalte  entsprechende 
Menge  Fluorkiesel  ab,  so  bleiben  2,3  pCt.  Wasser. 

Den  neueren  Ansichten  zufolge  ist  der  Wasserstoff  des 
Wassers  ein  Vertreter  des  gleich  ihm  einwerthigen  Kaliums; 
er  mnss  folglich  bei  der  Berechnung  diesem  zugefugt  werden. 
Thttt  man  dies  bei  den  beiden  .von  mir  untersuchten  Glimmern, 
so  werden  die  Atomverhältnisse  viel  einfacher  wie  sonst. 

Atomverhältniss  von 

H         :     K   :A1:  Si         H,K  :  AI :   Si 
üto  =  0,79»»)  :  0,86  :  1  :  2,13  =  1,65 :  1  :  2,13 
Easton  =  1,0*»)  ;  0,8    :  1  :  2,12  =1,8    :  1  : 2,12. 

Mit  einer  kleinen  Correktion  für  die  am  schwersten  genau 
bestimmbaren  Elemente  H  und  K  sind  also  nicht  allein  beide 
Glimmer  gleich,  «ondern  auch  höchst  einfach  zusammengesetzt, 
denn  das  Atomverhältniss  2:1:2  giebt,  wenn  H  =  K, 

H 


K 

AI 
Si» 


0%  entsprechend  2H'  SiO^. 


Mit  der  Analyse  der  Glimmer  von  Aschaffenburg  und  von 
Gossen  beschäftigt,  hoffe  icli  später  über  die  chemische  Con- 
stitution der  Kaliglimmer  mehr  sagen  zu  können,  will  aber 
schon  jetzt  bemerken,  dass  die  Glimmer  von  Uto  und  Easton 
mit  der  Mehrzahl  aller  anderen  1  Atom  AI  (Fe)  gegen  2  Atome 
Si,  eine  Minderzahl  1 : 3  Atome   enthalten,    und   dass   in  jener 


*)  Die  Angaben  HUerer  Analysen  laasen  siih  schwer  corrigiren. 
H.  Roi;E  fand  im  Glimmer  von  üto  0,53  pCt.  Flasss&nre  und  2,63  Wasser. 
Diese  Zahlen  wären  in  0,96  nud  2,3  xn  verwandeln. 

**}  Diese  Zahlen  sind  in  der  Wirklichkeit  sicher  grösser,  weil  der 
geglühte  Olimmer  nicht  alles  Fluor  verloren  hat. 
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ersten  Abtheilnng  auf  1  Atom  AI  (Fe)  stete  2  Atoioe  der  ein- 
werthigen  Elemente,  K  und  H,  kommen. 

Verwandelt  man  in  der  eben  entwickelten  Formel  die 
2  Atome  einwerthiger  Elemente  .(K  und  H)  in  ibr  AeqoiTalent, 
d.  h.  in  1  Atom  eines  zweiwerthigen,  z.  B.  Magnesiam,  bo 
erhält  man  MgAlSi'  O^.  Beide  Formeln  drucken  die  Zasam- 
mensetznng  von  Singnlo Silikaten  aus. 

Nun  habe  ich  längst  zn  zeigen  gesucht*),  dass  die  Magnesia- 
gUmmer  Singulosilikate  sind.  Die  vorhergehenden  Betrachtnogea 
lehren,  dass  auch  die  untersuchten  und  noch  viele  andere 
(vielleicht  alle)  Kaliglimmer  Singulosilikate  sind.  Es  ist  meioes 
Wissens  dies  der  erste  auf  factisclien  Grundlagen  mheode 
Schritt,  die  Analogie  der  Zasammensetsung  für  beide  Qlimmer- 
arten  zu  erweisen. 


*)  Handbuch  der  Büneral-Chemie,  8.  669. 
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—  bei  Lantenthal      .    .     .  712 

—  bei  Bockswiese  .  .  .  7 17 
Nemi,  Maar  von  ....  518 
Neocom  in  Rnssland  .  .  .  '247 
Nepbelin 530 

Oderthal   ' 777 

Oligoc&n  in  Westphalen       .  287 

Olivin 609 

Oolith  bei  Bom       ....  504 

Ornithit 397 

Orthts  callactis 417 

—  distorta 4 16 

—  Kielcensis    .     .    .     .     .^  676 

—  pecten 417 

Ostrea  armata ^1 

—  gibba ^270 

>-     hippopodinm     ....  270 

—  larva 283 

Palaeacis  compressa     .    .     .  308 

--     cuneiformis 308 

—  cymba 309 

—  enormis 309 

^     obtnsa 308 

—  nmbonata 309 

Palagonit 361 

Paragenesis  der  Mineralien  .  748 

Parasmilia  conica    ....  466 

-*-     cylindrica     .     .    .     .    .  465 

>*     Qravesiana  .    .     .    .     .  466 

->     laticosuta 46 

Pecten  concentrice  pnnetatnt  27*2 

—  CotUldinns      ....  27  t 

—  crassitesta 259 

—  laeris 272 

—  lens 294 

-—     membranafieoB       .    ,    .  271 


Pecten  orbicnlaris   ....  260 

—  septemplicatos  ....  *27'i 

Penningerc 10*2 

Pentamerns  oblongns  .     .     .  41h 

Peperin 539.  552 

Permische  Gesteine   im   Pol- 
nischen Mittelgebirge    .  681 

Phacops  cryptophthalmns      .  674 

Phillipsit 5J0 

Pholadomya  radiata     .     .     .  295 

Phonolith 180 

Pianura 63.) 

Pinna  Cottae 273 

—  cretacea 273 

—  Robinaldina      ....  273 

Piperno bM 

Placnn»  trnncata    ....  271 

Plerastraea  tenoicostata  .     .  451* 

Plicatnla  placnnea  ....  271 

Pliocan  bei  Boro     .     .     .     .  49J 

Posidonomya  rennsta  .     .     .  673 

Protaraea  vetosta    .     .     .     .  3Üi 

Protolycosa  anthracophila  15 

Quaraswillinge 426 

Rauch wacken  am  Har<    .     .391 

-  Rhynchonella  acnminata  .     .  470 

—  antidichotoma  ....  372 

—  deflexa 416 

—  Qib.bsiana 374 

—  Grayi 415 

—  Nympha 416 

—  pecten 269 

^     plicatilis 269 

—  saccisa    ....     .     .  415 

—  snlcata 269 

Bothliegendes  bei  Saarbrücken  40*2 

Salenia  granulosa   ....  64 

Salpeterhöhlen  in  Virginien  85 

Sanidin 608 

Schlacke,  krystallisirte      .     .  37it 

Schwefeleisen,  Bestimmung  des  691 

Seeers 96 

Septarienthon  im  Hannover- 

schen 656 

Serpula  antiquata   .     .     .     .  2t6 

—  uncinella 26b 

Silbererse  in  Schlesien     .    .  654 

Silikate,  snblimirte       .     .     .  b!28 

Silur  in  ThOringen     ...  409 

Sodalith     ...       550.  609.  620 

Spatangus  gibbus    ....  69 

Spirifer  Ampbitrites    ...  413 

—  Falco 414 
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Spirifer  heteroclytas   ...  413 

-     Nerci        414 

—  plicatelloB 413 

Spirigera  obovata    .   ,.     .     .  420 

Spirigerina  micala  ....  4*21 

—  reticalaris 4!2l 

Steintals  in  Lothringen   .     .  10 

Stropbomena  carta       .     .     .  418 

—  depressa 418 

—  imbrex 418 

8tjlaraea  Roemeri  ....  306 

Stjlina  Labechei               .     .  450 

limbata 451 

Styliola  fernla 410 

Synhelia  Meytfri      .     .     .     •  476 

Terebratella  Attieriana    .    .  371 

Terebratnla  albeniis    .     .    .  268 

—  biplicata  ......  268 

—  capiUata 267 

—  depresBa       267 

—  Haidingeri '412 

—  Montoniana      .     .     Ö67.  364 ' 

—  ornithocephala      .     .    .  258 

—  pseadojurensis       .     .    .  268 

—  revolnta       .     •    .    .    .  268 

—  Robertoni 267 

—  sella 258 

—  tennissima 412 

—  Yulgaris  ,...•.  401 
Thamnastraea  Tulgftris     .    .  453 

—  concinna 452 

—  Credneri 454 

—  dimorpha 454 
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Tbecocyathus  cenomaoiensia  462 

— -     mactra 441 

—  tintinnabalam  ....  442 
Thecosmilia  tricbotoma    .     .  447 

Tolfa 585 

Tracbyt 180 

—  von  Cimini  .....  581 

—  von  Cnma 610 

—  von  Scarrnpata     .     .     .  620 

—  von  Campiglia  maritima  639 

Travertin 501 

Trias  auf  Helgoland    ...  386 

TrochuB  Zete« '  296 

TnfT,  vulkanischer,  bei  Rom  496 

Tnrbinolia  centralis     •    «    .  481 

—  conalas 481 

Unteroligocän  inWestpbalen    288 

Ventricnlitet  coatatiu      .     .    252 

Vico .576 

Viterbo 561 

Vulkane,  Theorie  der      .    .    643 
Vulkanische  Gesteine  am 

Niederrhein      .     .    .     .    311 

WoUastonit .526 

Xonaltit 17.  33 

Zecbstein  im  Polnischen  Mittel- 
gebirge     681 

Zengit  •    .    • 396 


Verbesserangen. 

Seite  18  Zeile  5  von  oben  lies  „23''  »Ut%  <29. 

Seite  179  Zeile  9  von  unten  lies  „Maqnardt**  sutt  Mngenot 

Seite  191  Zeile  il  von  oben  lies  ,,intasiy*'  statt  intrusiv. 

Seite  191  Zeile  24  von  oben  lies  „l^rapp,  Diorit"  statt  Trappdiorit. 

Seite  206  Zeile  13  von  unten  lies  „Kaliurnoxydhydrur"  stott  Kalinm- 
oxyhjdrfir. 

Seite  209  Zeile  1  von  anten  lies  „Si«''  statt  Si«. 

Seite  287  Zeile  12  von  oben  lies  „Brandhorst*'  sUtt  Schwarahorst. 

Seite  287  Zeile  9  von  unten  lies  „Qöpner'  statt  Oöpne. 

Seite  288  Zeile  14  von  oben  lies  „Brandhorst"  statt  Schwarahorst. 

Seite  290  ist  N.  42  Crassatetla  tenuistria  Drsh.,  var.  a  l^vst  aU  streichen, 
die  Namen  Astarie  tub^uaäraia  Phil,  und  Crattateila  tenuistnala 
Dbsh.  var.  a  Pbil.,  non  Ktbt,  sind  als  Synonyme  an  Crattateila  Bos- 
queii  KoBN.  tu  betrachten,  die  Nummern  entsprechend  absa&ndem. 

Seite  290  Zeile  11  von  unten  lies  „Brandhorst"  statt  Schwarahorst. 

Seite  321  Zeile  1  von  unten  lies  „statt"  statt  neben. 

Seite  321  Zeile  13  von  nnten  lies  „ist  es  gani  gleich,  ob  man  aie  ferner, 
wie  Herr  Roth  thut,  Nephelinit"  n.  s  w.  statt  ist  es,  wie  Herr  Hartt 
thnt,  gans  gleich,  ob  man  sie  femer  Nephelinit  n.  s.  w. 

Seite  328  Zeile  2  von  oben  lies  „sogenannten"  statt  genannten. 

Seite  329  Zeile  9  von  unten  lies  „beiläufige"  statt  vorl&nfige. 

Seite  351  Zeile  3  von  unten  lies  „Uichroit  (?)"  stott  Dichroit. 

Seite  35d  Zeile  11  von  oben  lies  „Sodalith  (Nosean  ^nach  den  ünteraa- 
chnngen  n.  s.  w.)"  stott  Sodalith  (nach  den  Untersuchungen  n.  •.  w.). 

Seite  3ö7  steht  der  Holxschnitt  verkehrt. 

Seite  3bS  Zeile  5  von  oben  ist  hinter  zurüclikehrenden  einanschalten: 
„übergehen,  indem  nämlich  von  den  nahe  der  Stirn  gelegenen 
Umbiegungsstellen  aus  die  rückkehrenden". 

Seite  369  Zeile  7  von  oben  lies  ,, nähere"  statt  mehr. 

Seile  370  Zeile  20  von  oben  fehlt  mich  hinter  ich. 

Seite  372  Zeile  14  von  oben  lies  „Astierana"  stott  Anierensis. 

Seite  372  Zeile  16  von  unten  ist  swischen  oetoplicaia  und  U.  Scuu  ein 
.  —  einsuschalten. 

Seite  373  Zeile  10  von  unten  lies  „den"  statt  dem  und  Zeile  i  von  un- 
ten lies  „Rheinl.  Westph.  1858"  stott  Rheinl.  1858,  Westph. 

Seite  376  Zeile  8  von  oben  lies  „Terebratella"  statt  TerebratnU. 

Seite  46u  Zeile  19  von  unten  lies  „13  Cm."  stott  13  Mm. 

Seite  46 J  Zeile  2  von  oben  lies  „Mahnerberg"  statt  Mehnerberg 

Seite  463  Zeile  3  von  oben  lies  „Kothwelle"  stott  Bothwelle. 

Seite  465  Zeile  9  vo  i  oben  lies  „p.   103"  statt  p.  503. 

Seite  470  Zeile  1  von  unten  lies  „Apelnstedt"  stott  Agelnstcdt. 

Seite  471  Zeile   13  von  oben    „  „  „  „ 

Seite  471  Zeile  25  von  oben    „  „  „  „ 

Seite  471  Zeile  6  von  nnten  lies  „19  Mm."  statt  14  Mm. 

Seite  617  Zeile  13  von  unten  lies  „Alkali,  Metoll"  statt  Alkalimetall. 


Durek  vou  J.  F.  Stareke  in  Berliu. 
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